
        
            
                
            
        

    

Das Buch
Die Völker von Roschar stehen vor der größten Bedrohung seit vielen Tausend Jahren. Eine neue Wüstwerdung droht, die völlige Zerstörung des ganzen Kontinents durch einen gewaltigen magischen Sturm. Hervorgerufen wurde dieser Sturm durch die Parschendi, eines der Völker, das bislang von allen anderen unterdrückt und versklavt wurde. Nun sind sie erwacht und trachten danach, ihre Ketten abzuwerfen. Sie sammeln sich bereits zu einer großen Streitmacht, um im Gefolge des Sturms ganz Roschar mit Krieg zu überziehen und Rache für ihr jahrtausendelanges Leid zu suchen. Einzig Kaladin, der Sturmgesegnete, und seine Getreuen können sich den Bringern der Leere entgegenstellen. Mit ihren neu entdeckten Kräften haben sie die sagenumwobenen Ritterorden neu gegründet, und neue Hoffnung keimt in den Herzen der Menschen auf. Doch je mehr Kaladin über die Parschendi erfährt, umso größer sind seine Zweifel. Welches Volk kann von sich behaupten, der wahren Gerechtigkeit zu dienen – und wer steckt wirklich hinter dem Bösen, das ganz Roschar zu überschatten droht?
Der Autor
Brandon Sanderson, 1975 in Nebraska geboren, schreibt seit seiner Schulzeit fantastische Geschichten. Er studierte Englische Literatur und unterrichtet Kreatives Schreiben. Sein Debütroman »Elantris« avancierte in Amerika auf Anhieb zum Bestseller. Seit seiner Steelheart-Trilogie und den epischen Sturmlicht-Chroniken ist Brandon Sanderson auch in Deutschland einer der großen Stars der Fantasy. Brandon Sanderson lebt mit seiner Familie in Provo, Utah.
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Für Alan Layton,
der Dalinar (und mich) bejubelt hat,
bevor das Sturmlicht überhaupt existierte






VORWORT UND DANKSAGUNG
Willkommen bei »Oathbringer«, zu Deutsch »Der Ruf der Klingen« und »Die Splitter der Macht«! Es hat lange gedauert, dieses Buch zu schreiben. Haben Sie herzlichen Dank für Ihre Geduld. Die Sturmlicht-Chroniken sind ein gewaltiges Unternehmen – was Sie auch an der langen Dankesliste von Personen weiter unten ablesen können.
Falls Sie nicht die Möglichkeit hatten, »Edgedancer« zu lesen – eine einzelne Sturmlicht-Erzählung, die zwischen dem zweiten und dem dritten Buch angesiedelt ist –, möchte ich sie Ihnen hiermit empfehlen. Sie ist entweder als Einzelveröffentlichung oder in dem Sammelband »Arcanum Unbounded« zu finden, in dem Novellen und Geschichten aus dem ganzen Kosmeer versammelt sind (das ist das Universum, in dem diese Reihe sowie die Nebelgeborenen-Saga, »Elantris«, »Sturmklänge« und andere Bücher spielen).
Nichtsdestotrotz ist jede Reihe so geschrieben, dass sie eigenständig gelesen und genossen werden kann, ohne dass man die anderen Reihen oder Bücher kennen muss. Wenn es Sie interessiert, können Sie eine längere Erklärung auf brandonsanderson.com/cosmere finden.
Und nun zur Parade der Namen! Wie ich schon oft gesagt habe, steht zwar mein Name auf dem Umschlag, aber es gibt unzählige Personen, die dabei geholfen haben, diese Bücher zu Ihnen zu bringen. Sie haben meinen – und Ihren – herzlichsten Dank verdient, weil sie während der drei Jahre, die ich an diesem Roman geschrieben habe, unermüdlich daran mitgearbeitet haben.
Mein Hauptagent für diese Bücher (und alles andere) ist der wunderbare Joshua Bilmes von JABberwocky. Andere Mitarbeiter der Agentur, die sich ebenfalls damit beschäftigt haben, waren Brady McReynolds, Krystyna Lopez und Rebecca Eskildsen. Ein besonderer Dank geht an John Berlyne, meinen Agenten von Zeno in England, zusammen mit all den Subagenten, die auf der ganzen Welt für uns arbeiten.
Mein Lektor bei Tor war für dieses Projekt der wie immer brillante Moshe Feder. Besonderer Dank gebührt Tom Doherty, der schon seit Jahren an das Sturmlicht-Projekt glaubt, und an Devi Pillai, die während der Entstehung des Romans wesentliche Hilfe bei Lektorat und Veröffentlichung geleistet hat.
Weitere hilfreiche Personen bei Tor waren Robert Davis, Melissa Singer, Rachel Bass und Patty Garcia. Karl Gold war unser Herstellungsleiter und Nathan Weaver der Projektleiter, während Meryl Gross und Rafal Gibek für die Produktion verantwortlich waren. Irene Gallo war die künstlerische Leiterin, Michael Whelan hat den (Original-)Umschlag entworfen, von Greg Collins stammen die Innenillustrationen, und Carly Sommerstein war die Korrektorin.
Bei meinem englischen Verleger Gollancz/Orion geht ein Dank an Gillian Redfearn, Stevie Finegan und Charlotte Clay.
Der Redakteur des Buches war Terry McGarry, der schon bei vielen meiner Romane ausgezeichnete Arbeit geleistet hat. Das E-Book wurde von Victoria Wallis und Caitlin Buckley bei Macmillan betreut.
Viele Leute aus meiner eigenen Firma haben lange an der Produktion gearbeitet. Ein Sturmlicht-Roman ist jedes Mal ein entscheidendes und einschneidendes Ereignis hier bei Dragonsteel, darum sollten Sie dem ganzen Team zujubeln (oder, in Peters Fall, ihm ein großes Stück Käse geben), falls Sie ihnen einmal begegnen. Unsere Managerin und Geschäftsführerin ist meine wunderbare Frau Emily Sanderson. Der Vizepräsident und Redaktionsleiter ist der stets so beharrliche Peter Ahlstrom. Künstlerischer Leiter ist Isaac Stewart.
Unsere Versandleiterin (und damit diejenige, die all Ihre signierten Bücher und T-Shirts verschickt, wenn sie über den brandonsanderson.com-Store bestellt wurden) ist Kara Stewart. Karen Ahlstrom ist für unser Continuity-Wiki verantwortlich. Mein persönlicher Assistent und Marketing-Direktor ist Adam Horne. Emilys Assistentin ist Kathleen Dorsey Sanderson, und Emily »Mem« Grange ist die Aushilfe.
Das Hörbuch wurde von meinen bevorzugten Sprechern Michael Kramer und Kate Reading eingelesen. Vielen Dank, ihr beiden, dafür, dass ihr Zeit dafür gefunden habt!
»Der Ruf der Klingen« und »Die Splitter der Macht« führen die Tradition fort, das Sturmlicht-Archiv mit wunderbarer Kunst zu füllen. Wieder haben wir eine fantastische Umschlagillustration von Michael Whelan, dessen Detailgenauigkeit uns ein erstaunlich konkretes Bild von Jasnah Kholin schenkt. Es gefällt mir, dass sie einen Platz zum Leuchten auf diesem Umschlag hat, und ich bin dankbar und fühle mich geehrt, dass Michael sich so viel Zeit außerhalb von seiner Galeriearbeit nimmt, um die Welt von Roschar zu malen.
Es bedarf etlicher Künstler, um die verschiedenen Stile zu erschaffen, die in den Ephemera einer anderen Welt gefunden werden, und diesmal haben wir sogar mit noch mehr Künstlern gearbeitet als je zuvor. Dan dos Santos und Howard Lyon sind für die Gemälde von den Herolden auf dem Vorsatzpapier verantwortlich. Ich wollte, dass ihr Stil die klassischen Gemälde der Renaissance und der späteren Romantik nachahmt, und sowohl Dan als auch Howard haben unsere Erwartungen übertroffen. Diese Bilder sind nicht nur große Buchillustrationen, sondern erstaunliche Kunstwerke, die einen Platz in jeder Galerie verdient haben.
Ich sollte noch anfügen, dass Dan und Howard ihr Talent auch auf die Innengestaltung verwendet haben, wofür ich sehr dankbar bin. Dans Modebilder sind so gut, dass sie ebenso den Umschlag hätten zieren können, und Howards Vignetten für einige Kapitel hoffe ich in den folgenden Bänden wiederzusehen.
Ben McSweeney hat sich ein weiteres Mal zu uns gesellt und neun Zeichnungen aus Schallans Skizzenblock beigesteuert. Obwohl er vom einen Ende des Landes zum anderen umgezogen ist, einen anstrengenden Beruf hat und sich um die Bedürfnisse seiner wachsenden Familie kümmern muss, hat Ben dennoch überragende Illustrationen abgeliefert. Er ist ein großer Künstler und ein wunderbarer Mensch.
Weiterhin haben Miranda Meeks und Kelley Harris ganzseitige Illustrationen für diesen Band angefertigt. Beide haben schon früher großartige Arbeit für uns geleistet, und ich bin mir sicher, dass Sie sie genauso lieben werden wie ich.
Außerdem hat uns eine Vielzahl von großartigen Menschen hinter der Bühne als Berater geholfen oder andere Elemente der Kunst in diesem Buch ermöglicht: die David Rumsey Map Collection, Brent von Woodsounds Flutes, Angie und Michelle von Two Tone Press, Emily Dunlay, David und Doris Stewart, Shari Lyon, Payden McRoberts und Greg Davidson.
Meine Schreibgruppe zu »Oathbringer« (sie lesen jede Woche Einsendungen, die fünf- bis achtmal so umfangreich wie gewöhnliche Texte sind) bestand aus Karen Ahlstrom, Peter Ahlstrom, Emily Sanderson, Eric James Stone, Darci Stone, Ben Olsen, Kaylynn Zo-Bell, Kathleen Dorsey Sanderson, Alan »Leyten von Brücke Vier« Layton, Ethan »Narb von Brücke Vier« Skarstedt und außerdem Ben »Steckt mich nicht in Brücke Vier« Olsen.
Ein besonderer Dank geht an Chris »Jon« King für seine Rückmeldungen zu einigen besonders kniffligen Szenen um Teft, Will Hoyum für seinen Rat zur Querschnittslähmung und Mi’chelle Walker für ihren besonderen Rat zu jenen Szenen, in denen es um Fragen der geistigen Gesundheit geht.
Beta-Leser waren (tief Luft holen) Aaron Biggs, Aaron Ford, Adam Hussey, Austin Hussey, Alice Arneson, Alyx Hoge, Aubree Pham, Bao Pham, Becca Horn Reppert, Bob Kluttz, Brandon Cole, Darci Cole, Brian T. Hill, Chris »Jon« King, Chris Kluwe, Cory Aitchison, David Behrens, Deana Covel Whitney, Eric Lake, Gary Singer, Ian McNatt, Jessica Ashcraft, Joel Phillips, Jory Phillips, Josh Walker, Mi’chelle Walker, Kalyani Poluri, Rahul Pantula, Kellyn Neumann, Kristina Kugler, Lyndsey »Lyn« Luther, Mark Lindberg, Marnie Peterson, Matt Wiens, Megan Kanne, Nathan »Natam« Goodrich, Nikki Ramsay, Paige Vest, Paul Christopher, Randy MacKay, Ravi Persaud, Richard Fife, Ross Newberry, Ryan »Drehy« Dreher Scott, Sarah »Saphy« Hansen, Sarah Fletcher, Shivam Bhatt, Steve Godecke, Ted Herman, Trae Cooper und William Juan.
Unsere Kommentarkoordinatoren für die Beta-Leser waren Kristina Kugler und Kellyn Neumann.
Unsere Gamma-Leser waren viele der Beta-Leser und zusätzlich: Benjamin R. Black, Chris »Gunner« McGrath, Christi Jacobsen, Corbett Rubert, Richard Rubert, Dr. Daniel Strange, David Han-Ting Chow, Donald Mustard III, Eric Warrington, Jared Gerlach, Jareth Greef, Yesse Y. Horne, Joshua Combs, Justin Koford, Kendra Wilson, Kerry Morgan, Lindsey Andrus, Lingting Xu, Loggins Merrill, Marci Stringham, Matt Hatch, Scott Escujuri, Stephen Stinnett und Tyson Thorpe.
Wie Sie sehen können, ist ein Buch wie das vorliegende ein gewaltiges Unternehmen. Ohne die Bemühungen dieser vielen Menschen würden Sie ein ganz ganz anderes Buch in den Händen halten.
Wie immer geht mein letzter Dank an meine Familie: an Emily Sanderson, Joel Sanderson, Dallin Sanderson und Oliver Sanderson. Sie ertragen einen Ehemann/Vater, der sich oft in einer anderen Welt befindet und über Großstürme und Strahlende Ritter nachdenkt.
Schließlich danke ich aber auch Ihnen allen für Ihre Unterstützung dieser Bücher! Sie kommen nicht immer so schnell aus mir heraus, wie ich es mir wünschte. Das liegt teilweise daran, dass ich sie so vollkommen haben möchte, wie es irgend möglich ist. Sie halten einen Band in Ihren Händen, den ich fast zwei Jahrzehnte lang vorbereitet, skizziert, auf- und umgeschrieben habe. Genießen Sie Ihre Zeit in Roschar.
Reise vor Ziel.
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SECHS JAHRE ZUVOR
Immer wieder hatte Eschonai ihrer Schwester berichtet, etwas Wunderbares befinde sich hinter dem nächsten Hügel. Dann hatte sie eines Tages einen Hügel erklettert und Menschen gefunden.
Die Menschen hatte sie sich immer als dunkle, gestaltlose Ungeheuer vorgestellt, so wie sie in den Liedern beschrieben wurden. Stattdessen waren es jedoch wundervolle, bizarre Kreaturen, die in keinem erkennbaren Rhythmus sprachen. Ihre Kleidung war zwar farbenprächtiger als ein Panzer, aber eigene Rüstungen wuchsen ihnen nicht. Sie hatten so große Angst vor den Stürmen, dass sie sich sogar auf der Reise im Innern von Wagen versteckten.
Das Bemerkenswerteste an ihnen war allerdings, dass sie nur eine einzige Form besaßen.
Zuerst hatte sie angenommen, dass die Menschen ihre anderen Formen vergessen haben mussten, so wie es früher bei den Lauschern der Fall gewesen war. Dies schuf sofort ein Band zwischen ihnen.
Nun, mehr als ein Jahr später, summte Eschonai zum Rhythmus der Ehrfurcht, während sie dabei half, Trommeln aus dem Karren zu laden. Sie waren weit gereist, weil sie das Heimatland der Menschen hatten sehen wollen, und mit jedem Schritt hatte ihre Überwältigung zugenommen. Diese Erfahrung fand hier ihren Höhepunkt in dieser unglaublichen Stadt Kholinar und ihrem prachtvollen Palast.
Die höhlenartige Entladestation an der Westseite des Palastes hatte so gewaltige Ausmaße, dass hier zweihundert Lauscher nach ihrer Ankunft Platz gefunden und den Raum dabei nicht einmal annähernd ausgefüllt hatten. Die meisten Lauscher konnten nicht an dem Fest im Palast teilnehmen – an der Unterzeichnung und Beglaubigung des Vertrages zwischen den beiden Völkern. Aber die Alethi hatten dafür gesorgt, dass auch sie Erfrischungen erhielten, und wahre Berge an Speisen und Getränken waren für die Gruppe hier unten bereitgestellt worden.
Sie kletterte von dem Karren, sah sich auf der Entladestation um und summte im Rhythmus der Erregung. Als sie Venli gesagt hatte, dass sie entschlossen war, die ganze Welt zu kartografieren, hatte sie dabei an die Vermessung der Natur gedacht, an Täler und Berge, an Wälder und Laits, in denen es vor Leben wimmelte. Und dabei hatte sich die ganze Zeit hindurch dies alles hier draußen befunden. Es hatte nur knapp außerhalb ihrer Reichweite auf sie gewartet.
Zusammen mit weiteren Lauschern.
Als Eschonai den Menschen zum ersten Mal begegnet war, hatte sie auch die kleinen Lauscher in ihrer Begleitung gesehen. Es war ein unglückseliger Stamm, der in der Fadform gefangen war. Damals hatte Eschonai noch angenommen, dass sich die Menschen um solche armen Seelen ohne Lieder kümmerten.
Oh, wie unschuldig diese ersten Begegnungen doch gewesen waren.
Die gefangenen Lauscher bildeten nicht nur irgendeinen kleinen Stamm, sondern sie waren die Abgesandten einer gewaltigen Population gewesen. Und die Menschen kümmerten sich nicht um sie.
Sie gehörten zum Eigentum der Menschen.
Eine Gruppe dieser Parscher, wie sie genannt wurden, drängte sich um den äußeren Ring von Eschonais Arbeitern.
»Sie versuchen zu helfen«, sagte Gitgeth im Rhythmus der Neugier. Er schüttelte den Kopf, und in seinem Bart glitzerten die Rubine auf, die zu den hervorstechenden roten Färbungen seiner Haut passten. »Die kleinen Rhythmuslosen wollen in unserer Nähe sein. Ich sage dir, sie spüren, dass etwas mit ihren Köpfen nicht stimmt.«
Eschonai gab ihm eine Trommel aus dem hinteren Teil des Karrens und summte selbst im Rhythmus der Neugier. Sie hüpfte herunter und näherte sich der Parscher-Gruppe.
»Ihr werdet hier nicht gebraucht«, sagte sie im Rhythmus des Friedens und spreizte die Hände. »Wir kümmern uns lieber selbst um unsere Trommeln.«
Die Wesen ohne Lieder sahen sie mit matten Augen an.
»Geht jetzt«, sagte sie im Rhythmus des Bittens und zeigte auf die Festlichkeiten, die nicht fern von ihnen stattfanden, wo Lauscher und menschliche Diener trotz der Sprachbarriere miteinander lachten. Die Menschen klatschten, während die Lauscher all die alten Lieder sangen. »Amüsiert euch.«
Einige schauten dort hinüber – wo gesungen wurde – und hielten die Köpfe schräg, aber sie bewegten sich nicht.
»Es wirkt nicht«, sagte Brianlia im Rhythmus des Zweifelns und legte den Arm auf eine Trommel neben sich. »Sie können sich einfach nicht vorstellen, wie es ist, wenn man lebt. Sie sind Eigentum, das gekauft und wieder verkauft wird.«
Was sollte sie davon halten? Sklaven? Klade, einer der Fünf, war zu den Sklavenhändlern in Kholinar gegangen und hatte dort eine Person erworben, weil er herausfinden wollte, ob so etwas tatsächlich möglich war. Er hatte nicht einmal einen Parscher gekauft, denn es waren auch Alethi angeboten worden. Anscheinend waren die Parscher teuer und wurden als Sklaven von höchster Qualität betrachtet. Dies war den Lauschern gesagt worden, als hätten sie darauf stolz sein können.
Sie summte im Rhythmus der Neugier, deutete mit dem Kopf zur Seite und sah zu den anderen hinüber. Gitgeth lächelte, summte im Rhythmus des Friedens und winkte sie davon. Alle waren daran gewöhnt, dass Eschonai mitten in der Arbeit davonschlenderte. Es war keineswegs so, dass sie unverlässlich war … na ja, vielleicht war sie es doch, aber wenigstens war sie konsequent.
Aber schon bald würde sie auf dem Fest des Königs gebraucht werden. Sie war eine der Besten, wenn es darum ging, die fade Sprache der Menschen zu verstehen und zu sprechen; dafür besaß sie eine natürliche Gabe. Das war ein Vorteil, der ihr zu einem Platz in dieser Expedition verholfen hatte, aber es war auch ein Hindernis. Ihre Beherrschung der menschlichen Sprache machte sie zu einer wichtigen Person, und wichtigen Personen konnte nicht erlaubt werden, dem Horizont nachzujagen.
Sie verließ die Entladestation und ging die Treppe zum Palast hinauf. Dabei versuchte sie, all das Schmuckwerk, die Kunstfertigkeit und die schiere, überwältigende Großartigkeit des Gebäudes in sich aufzunehmen. Es war zugleich wunderschön und schrecklich. Personen, die gekauft und verkauft wurden, sorgten für den Unterhalt dieses Ortes – aber war das der Grund dafür, dass die Menschen solche großartigen Werke wie die Schnitzwerke an den Säulen neben ihr oder die Einlegearbeiten im Marmorboden erschaffen konnten?
Sie ging an Soldaten vorbei, die ihre künstlichen Panzer trugen. Gegenwärtig besaß Eschonai keine eigene Rüstung; statt der Kriegerform trug sie die Arbeitsform, denn sie schätzte deren Biegsamkeit.
Die Menschen hatten keine Wahl. Sie hatten ihre Formen nämlich gar nicht verloren, wie Eschonai zunächst vermutet hatte – sie besaßen nur eine einzige. Sie steckten für immer und ewig in Paarungsform, Arbeitsform und Kriegerform gleichzeitig fest. Und sie trugen ihre Gefühle viel deutlicher auf den Gesichtern als die Lauscher. Oh, Eschonais Volk konnte auch lächeln, lachen und weinen. Aber nicht so wie diese Alethi.
Der untere Bereich des Palastes war von breiten Korridoren und Galerien durchzogen, die von sorgfältig geschliffenen Juwelen erhellt wurden, durch die das Licht glitzerte und gleißte. Leuchter hingen wie gebrochene Sonnen über ihr, die ihr Licht überallhin versprühten. Vielleicht war das schlichte Erscheinungsbild der menschlichen Körper – mit ihrer farblosen Haut, die höchst unterschiedliche Brauntönungen aufwies – ein weiterer Grund dafür, dass sich die Menschen bemühten, alles zu verzieren, von ihrer Kleidung bis hin zu diesen Säulen.
Könnten wir das auch tun?, dachte sie und summte im Rhythmus der Anerkennung. Wenn wir die richtige Form zur Erschaffung von Kunst kennen würden?
Die oberen Stockwerke des Palastes glichen Tunneln: schmale Steinkorridore und Räume, die Bunkern in einer Bergflanke ähnelten. Sie begab sich zur Festhalle, weil sie nachsehen wollte, ob sie gebraucht wurde, doch hier und da blieb sie stehen und warf einen Blick in die abzweigenden Räume. Man hatte ihr gesagt, dass sie nach Belieben herumspazieren durfte und ihr der ganze Palast offenstand – mit Ausnahme der Räume, vor deren Türen Wachen postiert waren.
Sie kam an einem Zimmer vorbei, in dem an allen Wänden Gemälde hingen, dann an einem mit einem Bett und weiteren Möbelstücken. Eine andere Tür enthüllte eine Toilette mit fließendem Wasser – ein Wunder, das sie noch immer nicht ganz verstand.
Sie steckte den Kopf in ein Dutzend weiterer Räume. Solange sie das königliche Fest rechtzeitig zur Musik erreichte, würden sich Klade und die anderen der Fünf nicht beschweren. Sie waren mit Eschonais Angewohnheiten ebenso vertraut wie jeder andere. Sie schweifte stets durch die Gegend, steckte den Kopf in Dinge, die sie nichts angingen, spähte durch Türen …
Und fand den König?
Eschonai erstarrte und öffnete die Tür vor ihr einen Spaltbreit. Nun sah sie ein üppig ausgestattetes Zimmer mit einem dicken roten Teppich und Bücherregalen an den Wänden. So viele Informationen lagen hier unbeachtet herum! Doch noch überraschender war der Umstand, dass König Gavilar in diesem Zimmer stand, umgeben von fünf anderen Personen: zwei Offizieren, zwei Frauen in langen Kleidern und einem alten Mann in einer Robe. Der König zeigte mit der Hand auf etwas, das auf einem Tisch lag.
Warum befand sich Gavilar nicht auf dem Fest? Warum standen keine Wachen vor der Tür? Eschonai stimmte sich auf den Rhythmus der Angst ein und zog sich zurück, doch zuvor sah sie noch, wie eine der Frauen Gavilar anstieß und in Eschonais Richtung deutete. In ihrem Kopf klopfte es vor Entsetzen, und sie zog die Tür zu.
Einen Augenblick später trat ein großer Mann in Uniform heraus. »Der König möchte dich sprechen, Parschendi.«
Sie täuschte Verwirrung vor. »Herr? Worte?«
»Sei nicht so scheu«, sagte der Soldat. »Du gehörst zu den Übersetzern. Komm herein. Du steckst nicht in Schwierigkeiten.«
Von Angst geschüttelt ließ sie zu, dass er sie in das Zimmer führte.
»Danke, Meridas«, sagte Gavilar. »Lasst uns für einen Augenblick allein.«
Die anderen gingen, während sich Eschonai bei der Tür in den Rhythmus des Trostes einstimmte und diesen laut summte – auch wenn die Menschen nicht verstehen mochten, was es bedeutete.
»Eschonai«, sagte der König, »ich möchte dir etwas zeigen.«
Er kannte ihren Namen? Sie trat weiter in den kleinen, warmen Raum hinein und hielt dabei die Arme eng um ihren Körper geschlungen. Sie verstand diesen Mann nicht. Das lag aber nicht nur an seiner fremdartigen, beinahe toten Art zu sprechen. Und auch nicht allein an dem Umstand, dass sie seine Gefühle nicht erkennen konnte, da in ihm die Kriegerform und die Paarungsform miteinander im Wettstreit lagen.
Dieser Mann verblüffte sie stärker als jeder andere Mensch. Warum hatte er ihrem Volk einen so vorteilhaften Vertrag angeboten? Zuerst hatte es wie eine Gefälligkeit unter zwei Stämmen gewirkt. Doch so hatte sie es gesehen, bevor sie hierhergekommen war und diese Stadt und die Alethi-Armeen erblickt hatte. Ihr Volk hatte früher einmal eigene Städte besessen und auch Armeen, die neidisch machen konnten. Aufgrund der Lieder war das bekannt.
Aber es war nun auch schon lange her. Sie bildeten nur noch das Bruchstück eines untergegangenen Volkes. Sie waren Verräter, die ihre Götter verlassen hatten, weil sie frei sein wollten. Dieser Mann hätte die Lauscher zerschmettern können. Früher einmal hatten sie angenommen, dass ihre Splitter – Waffen, die sie bisher vor den Menschen geheim gehalten hatten – zu ihrem eigenen Schutz ausreichten. Inzwischen aber hatte sie bei den Alethi mehr als ein Dutzend Splitterklingen und Splitterpanzer gesehen.
Warum lächelte er sie so an? Was verbarg er nur, indem er nicht dem Rhythmus gemäß sang und sie beruhigte?
»Setz dich, Eschonai«, forderte sie der König auf. »Oh, hab keine Angst, kleine Späherin. Ich hatte ohnehin mit dir sprechen wollen. Deine Beherrschung unserer Sprache ist einzigartig!«
Sie nahm in einem Sessel Platz, während Gavilar etwas aus einer winzigen Ledertasche holte. Es glühte in rotem Sturmlicht und war ein Gebilde aus Juwelen und Metall, gegossen in eine wunderschöne Form.
»Weißt du, was das ist?«, fragte er und schob es ihr langsam hin.
»Nein, Euer Majestät.«
»Wir nennen es ein Fabrial. Es ist ein Gerät, das mit Sturmlicht betrieben wird. Dieses hier erschafft Wärme – leider nur äußerst wenig davon, aber meine Frau ist zuversichtlich, dass ihre Gelehrten eines herstellen können, das sogar in der Lage ist, einen ganzen Raum zu beheizen. Wäre das nicht wunderbar? Keine rauchenden Feuer mehr in den Kaminen!«
Dies erschien Eschonai zwar leblos, aber sie sagte es nicht. Sie summte Lob, damit er sich gut fühlte, weil er ihr davon erzählt hatte. Dann gab sie ihm das Gebilde zurück.
»Sieh es dir genau an«, sagte König Gavilar. »Schau ganz tief hinein. Kannst du erkennen, was sich darin bewegt? Das ist ein Sprengsel. So funktioniert dieses Gerät.«
Gefangen in einem Edelsteinherz, dachte sie und stimmte sich auf Ehrfurcht ein. Sie haben Geräte gebaut, die unsere Art nachahmen, die Formen anzuwenden? Trotz ihrer Beschränkungen unternahmen die Menschen so viel!
»Die Kluftteufel sind nicht eure Götter, oder?«, meinte er.
»Wie bitte?«, fragte sie und stimmte sich auf Skepsis ein. »Warum fragt Ihr das?« Was für eine seltsame Wendung in diesem Gespräch.
»Ach, das ist nur etwas, worüber ich mir einige Gedanken gemacht habe.« Er nahm das Fabrial aus ihren Händen entgegen. »Meine Offiziere fühlen sich so überlegen, weil sie glauben, dass sie euch durchschaut haben. Sie sind der Meinung, ihr seid Wilde, aber darin irren sie sich vollkommen. Ihr seid keine Wilden. Ihr seid eine Enklave der Erinnerung. Ein Fenster in die Vergangenheit.«
Er beugte sich vor, und das Licht der Rubine floss zwischen seinen Fingern hindurch. »Du musst eine Botschaft an eure Anführer überbringen. Es sind die Fünf, nicht wahr? Du stehst ihnen nahe, und ich werde beobachtet. Ich brauche ihre Hilfe bei einer gewissen Angelegenheit.«
Sie summte im Rhythmus der ängstlichen Anspannung.
»Nein, nein«, sagte er. »Ich werde dir helfen, Eschonai. Wusstest du schon, dass ich herausgefunden habe, wie ich eure Götter zurückbringen kann?«
Nein. Sie summte im Rhythmus des Schreckens. Nein …
»Meine Vorfahren«, sagte er und hob dabei das Fabrial hoch, »haben gelernt, ein Sprengsel im Innern eines Edelsteins einzuschließen. Und in einem ganz besonderen Edelstein ist es sogar möglich, einen Gott einzuschließen.«
»Euer Majestät«, sagte sie und wagte es, seine Hand zu ergreifen. Er konnte die Rhythmen nicht spüren. Er wusste es einfach nicht. »Bitte. Wir beten diese Götter nicht mehr an. Wir haben sie verlassen – wir haben sie verstoßen.«
»Ah, aber es ist zu eurem Besten – und auch zu unserem.« Er stand auf. »Wir leben ohne Ehre, denn eure Götter haben früher einmal die unseren gebracht. Ohne sie haben wir keine Macht. Diese Welt sitzt in der Falle, Eschonai! Wir stecken in einem matten, leblosen Übergangszustand fest.« Er hob den Blick zur Decke. »Sie müssen vereinigt werden. Ich brauche dringend eine Bedrohung. Nur Gefahr wird sie zusammenbringen.«
»Was …«, sagte sie im Rhythmus der Angst. »Was sagt Ihr da?«
»Unsere versklavten Parscher waren einst wie du. Doch dann haben wir sie ihrer Fähigkeit der Verwandlung beraubt. Wir haben es getan, indem wir ein Sprengsel eingefangen haben. Ein uraltes, ein wesentliches Sprengsel.« Er sah sie an, und in seinen grünen Augen leuchtete es. »Ich habe gesehen, wie es rückgängig gemacht werden kann. Ein neuer Sturm wird die Herolde aus ihrem Versteck locken. Ein neuer Krieg.«
»Wahnsinn.« Sie erhob sich. »Unsere Götter haben versucht, die Euren zu vernichten.«
»Die Alten Worte müssen wieder gesprochen werden.«
»Ihr könnt aber nicht …« Sie verstummte und bemerkte zum ersten Mal, dass auf dem Tisch in ihrer Nähe eine ausgebreitete Karte lag. Sie war groß und zeigte ein Land, das von Meeren umschlossen war – und ihre künstlerische Gestaltung stellte alle Versuche Eschonais in den Schatten.
Sie trat an den Tisch heran und keuchte. Der Rhythmus der Ehrfurcht spielte in ihrem Geist. Das ist großartig. Sogar die prächtigen Leuchter und die beschnitzten Wände waren im Vergleich dazu gar nichts. Das hier war Wissen und Schönheit, miteinander verschmolzen.
»Ich war der Meinung, dir eine Freude zu machen, wenn du erfährst, dass wir Verbündete in dem Versuch sind, eure alten Götter zur Rückkehr zu bewegen«, sagte Gavilar. Beinahe hörte sie den Rhythmus des Tadels in seinen toten Worten. »Du behauptest, sie zu fürchten, aber warum fürchtest du das, was dir das Leben geschenkt hat? Mein Volk muss vereinigt werden, und ich brauche ein Reich, das sich nicht durch innere Kämpfe zerreißt, sobald ich nicht mehr da bin.«
»Also sucht ihr den Krieg?«
»Ich suche nach einem Ende für etwas, das wir nie richtig beendet haben. Mein Volk, das bestand einst aus den Strahlenden, und euer Volk – die Parscher – sprühte vor Leben. Wem ist mit dieser trostlosen Welt gedient, in der sich mein Volk in endlosen Scharmützeln gegenseitig bekämpft und kein Licht hat, das es führt, während dein Volk lebenden Leichnamen gleicht?«
Wieder blickte sie auf die Karte. »Wo … wo ist die Zerbrochene Ebene? Ist es dieser Teil hier?«
»Du zeigst gerade auf ganz Natanatan, Eschonai! Das hier ist die Zerbrochene Ebene.« Er deutete auf eine Stelle, die nicht größer als sein Daumennagel war, während die Karte den ganzen Tisch bedeckte.
Bei diesem Anblick wurde ihr schwindlig. Das war die Welt? Sie hatte vermutet, dass sie auf ihrer Reise nach Kholinar fast das ganze Land durchquert hatten. Warum hatte ihr bisher niemand die Wahrheit gesagt?
Ihre Beine wurden schwach, und sie stimmte sich in den Rhythmus des Trauerns ein. Sie sank in ihren Sessel zurück, konnte nicht mehr stehen.
So riesig.
Gavilar zog etwas aus seiner Hosentasche. Eine Kugel? Sie war dunkel, glimmerte aber irgendwie. Als ob sie … eine Aura aus Schwärze besäße – ein Phantomlicht, das gar kein richtiges Licht war. Sie schimmerte in schwachem Violett, schien das Licht um sich herum aufzusaugen.
Er legte die Kugel auf den Tisch vor ihr. »Bring sie zu den Fünfen und erkläre ihnen, was ich dir mitgeteilt habe. Sag ihnen, dass sie sich daran erinnern sollen, was ihr Volk einmal gewesen ist. Wach auf, Eschonai.«
Er klopfte ihr auf die Schulter, dann verließ er das Zimmer. Sie starrte jenes schreckliche Licht an. Aus den Liedern wusste sie, was es war. Die Formen der Macht hatten mit einem dunklen Licht in Zusammenhang gestanden – mit einem Licht, das vom König der Götter stammte.
Sie nahm die Kugel vom Tisch und rannte davon.
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Als die Trommeln aufgestellt waren, beharrte Eschonai darauf, sich zu den Trommlern zu gesellen. Es war ein Ventil für ihre Angst. Sie schlug im Einklang mit dem Rhythmus in ihrem Kopf, schlug so hart zu, wie sie konnte, und versuchte mit jedem Schlag all das zu verbannen, was der König gesagt hatte.
Und auch das, was sie soeben getan hatte.
Die Fünf hatten am Hochtisch gesessen; die Speisereste des letzten Gangs hatten vor ihnen gestanden.
Er beabsichtigt, unsere Götter zurückzuholen, hatte sie den Fünfen gesagt.
Schließ die Augen. Konzentriere dich auf die Rhythmen.
Er kann es tun. Er weiß so viel.
Wilde Schläge hallten durch ihre Seele.
Wir müssen etwas unternehmen.
Klades Sklave war ein Attentäter. Klade behauptete, eine Stimme, die den Rhythmen antwortete, habe ihn zu dem Mann geführt, der seine Fähigkeiten eingestanden hatte, als er heftig bedrängt worden war. Anscheinend war Venli bei Klade gewesen, auch wenn Eschonai ihre Schwester früher an diesem Tag nicht gesehen hatte.
Nach einer hitzigen Debatte waren die Fünf darin übereingekommen, dass dies ein Zeichen für das war, was sie tun sollten. Vor langer Zeit hatten die Lauscher den Mut aufgebracht, die Fadform anzunehmen, damit sie auf diese Weise ihren Göttern entkommen konnten. Um jeden Preis hatten sie die Freiheit gesucht.
Heute würde der Preis, diese Freiheit beizubehalten, sehr hoch sein.
Sie schlug die Trommel. Sie spürte den Rhythmus. Sie weinte leise und sah nicht hin, als der seltsame Attentäter – der jene fließenden weißen Gewänder trug, die Klade ihm gegeben hatte – den Raum verließ. Zusammen mit den anderen hatte sie für diese Handlungsweise gestimmt.
Spüre den Frieden der Musik. Das hatte ihre Mutter immer gesagt. Suche nach den Rhythmen. Suche nach den Liedern.
Sie leistete Widerstand, als die anderen sie wegzogen. Sie weinte, weil sie die Musik hinter sich lassen musste. Sie weinte um ihr Volk, das wegen dem, was heute geschehen würde, möglicherweise vernichtet wurde. Sie weinte um die Welt, die nie erfahren würde, was die Lauscher für sie getan hatten.
Sie weinte um den König, den sie zum Tode verurteilt hatte.
Die Trommeln um sie herum verstummten, und ersterbende Musik hallte durch die Gänge und die Korridore.









[image: 1001C137BE40465C896D0D0121F9E8A4.jpg]












[image: 7.tif]












[image: 029_Gebrochen.tif]



Ich bin mir sicher, dass sich einige durch diesen Bericht bedroht fühlen werden. Und ein paar wenige werden sich befreit fühlen. Die meisten werden einfach nur das Gefühl haben, dass er nicht existieren sollte.
Aus Eidbringer, Vorwort
Als Dalinar Kholin in der Vision erschien, stand er neben der Erinnerung eines toten Gottes.
Es war sechs Tage her, seit seine Streitkräfte in Urithiru eingetroffen waren, der legendären heiligen Turmstadt der Strahlenden Ritter. Sie waren einem neuen, verheerenden Sturm entronnen und in den Schutz eines alten Portals geflohen. Nun gewöhnten sie sich in ihrem neuen Zuhause ein, das versteckt in den Bergen lag.
Und doch fühlte sich Dalinar, als wüsste er gar nichts. Er verstand die Kraft nicht, gegen die er kämpfte, und er wusste erst recht nicht, wie er sie besiegen konnte. Er verstand auch kaum den Sturm und dessen Rolle bei der Rückkehr der Bringer der Leere, der alten Feinde der Menschheit.
Also kam er hierher, in seine Visionen. Er versuchte dem Gott, der sie verlassen hatte – und der entweder Ehr oder der Allmächtige genannt wurde –, seine Geheimnisse zu entlocken. Diese besondere Vision war die erste, die Dalinar je gehabt hatte. Sie begann damit, dass er neben einem Bildnis des Gottes in menschlicher Gestalt stand, das sich auf einer Klippe befand, von der aus ganz Kholinar überblickt werden konnte: Dalinars Heimat und der Sitz der Regierung. In der Vision war die Stadt von einer unbekannten Macht zerstört worden.
Der Allmächtige sagte zwar etwas, aber Dalinar hörte ihm nicht zu. Dalinar war zu einem Strahlenden Ritter geworden, indem er sich mit dem Sturmvater selbst verbunden hatte – mit der Seele des Großsturms und dem mächtigsten Sprengsel von Roschar –, und Dalinar hatte herausgefunden, dass er die Visionen nun nach seinem Belieben immer und immer wieder ablaufen lassen konnte. Er hatte diesen Monolog schon dreimal gehört und ihn Wort für Wort vor Navani wiedergegeben, damit sie ihn aufschreiben konnte.
Diesmal begab sich Dalinar stattdessen an den Rand der Klippe, kniete nieder und schaute auf die Ruinen von Kholinar. Hier roch die Luft trocken, staubig und warm. Er blinzelte und versuchte in dem Chaos der zerstörten Gebäude irgendeine bedeutungsvolle Einzelheit zu erkennen. Selbst die Windklingen – einst prächtige, schlanke Felsformationen, in denen zahlreiche Erdschichten erkennbar gewesen waren – waren zerschmettert worden.
Der Allmächtige fuhr mit seiner Rede fort. Diese Visionen muteten wie ein Tagebuch an oder wie eine Reihe von umfassenden Botschaften, die der Gott hinterlassen hatte. Zwar schätzte Dalinar die Hilfe, die sie gewährten, im Augenblick jedoch ging es ihm nur um bestimmte Einzelheiten.
Er suchte den Himmel ab und bemerkte eine Kräuselung in der Luft – wie Hitze, die über einem fernen Stein aufstieg. Es war ein Schimmern von der Größe eines Hauses.
»Sturmvater«, sagte er. »Kannst du mich nach unten bringen, zwischen den Schutt und das Geröll?«
Du sollst nicht dorthin gehen. Das ist kein Teil der Vision.
»Beachte für den Augenblick nicht, was ich tun und was ich lassen soll«, sagte Dalinar. »Kannst du es tun? Kannst du mich zu diesen Ruinen bringen?«
Der Sturmvater grollte. Er war ein seltsames Wesen, auf irgendeine Weise verbunden mit dem toten Gott, aber nicht vollkommen identisch mit dem Allmächtigen. Zumindest bediente er sich heute nicht der Stimme, die sonst bis in Dalinars Knochen fuhr.
In einem einzigen Augenblick wurde Dalinar davongetragen. Er stand nicht länger auf der Klippe, sondern befand sich nun auf der Ebene vor den Ruinen der Stadt.
»Danke«, sagte Dalinar und brachte die kurze Strecke bis zu den Ruinen zu Fuß hinter sich.
Seit ihrer Entdeckung Urithirus waren erst sechs Tage vergangen. Sechs Tage seit dem Erwachen der Parschendi, die merkwürdige Kräfte und glühende rote Augen erlangt hatten. Sechs Tage seit dem Eintreffen des neuen Sturms – des Ewigsturms, eines Hurrikans aus dunklen Donnerwolken und roten Blitzen.
Einige in seiner Armee glaubten, der Sturm sei nun für immer vorbei, wie ein katastrophales Ereignis, das nicht wiederkehren werde. Doch Dalinar wusste es besser. Der Ewigsturm würde zurückkommen und im äußersten Westen auf Schinovar treffen. Und dann würde er quer über das Land ziehen.
Niemand beachtete seine Warnungen. An Orten wie Azir und Thaylenah gaben die Monarchen zwar zu, dass im Osten ein seltsamer Sturm aufgezogen war, aber sie glaubten nicht an seine Wiederkehr.
Sie konnten nicht einmal erahnen, wie zerstörerisch dieser Sturm bei seinem erneuten Eintreffen wirken würde. Bei seinem ersten Erscheinen war er mit dem Hochsturm zusammengeprallt, was einen einzigartigen Kataklysmus erschaffen hatte. Hoffentlich war er für sich allein nicht ganz so schlimm – aber es blieb noch immer ein Sturm, der in die falsche Richtung blies. Und er würde die Parscher-Diener auf der ganzen Welt erwecken und sie zu Bringern der Leere machen.
Was erwartest du zu erfahren?, fragte der Sturmvater, als Dalinar den Rand der Ruinen erreicht hatte. Diese Vision wurde erstellt, damit du zu der Klippe gezogen wirst und mit Ehr sprichst. Der Rest ist nichts anderes als eine Kulisse – ein Bild.
»Der Allmächtige hat diesen Schutt hierher gebracht«, sagte Dalinar und deutete auf die geborstenen Mauern, die er da vor sich hatte. »Es kann dahingestellt bleiben, ob es eine Kulisse ist oder nicht, denn jedenfalls hat seine Kenntnis der Welt und unseres Feindes die Art und Weise beeinflusst, wie er diese Vision erstellt hat.«
Dalinar kletterte auf die Trümmer der äußeren Mauern. Kholinar war eine großartige Stadt gewesen. Sturmverdammt, nein, es war noch immer eine großartige Stadt, wie nur wenige auf der Welt! Anstatt sich im Schatten einer Klippe oder in einer geschützten Kluft zu verstecken, vertraute Kholinar auf seine gewaltigen Mauern, die es vor den Großstürmen schützten. Es trotzte den Winden und verneigte sich nicht vor den Stürmen.
Doch in dieser Vision war die Stadt trotzdem zerstört worden. Dalinar stieg auf die Krone der Trümmer, warf einen Blick um sich und versuchte sich vorzustellen, wie es gewesen sein musste, vor so vielen Jahrtausenden hier zu siedeln. Damals hatte es noch keine Mauern gegeben. Es waren harte, sture Menschen gewesen, die diesen Ort gegründet hatten.
Er sah Rillen und Kratzer in den Steinen der umgestürzten Mauern, die an die Wunden erinnerten, die Raubtiere ihrer Beute zufügten. Die Windklingen waren zerschmettert worden, und aus der Nähe erkannte er auch die Spuren ihrer Klauen.
»Ich habe Kreaturen gesehen, die zu so etwas in der Lage sind«, sagte er, kniete sich neben einen der Steine und betastete die großen Scharten in der Oberfläche des Granits. »In meinen Visionen habe ich ein steinernes Ungeheuer beobachtet, das sich aus dem Fels des Erdbodens befreit hat.
Es gibt hier keine Leichen, aber vermutlich ist das dem Umstand geschuldet, dass der Allmächtige die Stadt in seiner Vision nicht bevölkert hat. Er wollte nur ein Symbol für die kommende Zerstörung erschaffen. Er glaubte, dass Kholinar nicht dem Ewigsturm, sondern den Bringern der Leere zum Opfer fallen wird.«
Ja, sagte der Sturmvater. Der Sturm wird eine Katastrophe sein, aber nicht annähernd das Ausmaß dessen erreichen, was auf ihn folgt. Du kannst Schutz vor einem Sturm suchen, Ehrensohn, nicht aber vor unseren Feinden.
Was konnte Dalinar noch tun, da sich die Herrscher von Roschar geweigert hatten, Dalinars Warnung vor dem baldigen Herannahen des Ewigsturms anzuhören? Das echte Kholinar wurde angeblich von Aufruhr erschüttert – und die Königin schwieg. Dalinars Armee war von ihrem ersten Zusammenstoß mit den Bringern der Leere gedemütigt weggehumpelt, und sogar viele seiner eigenen Großprinzen hatten ihn in dieser Schlacht nicht unterstützt.
Ein Krieg zog auf. Durch das Beschwören der Wüstwerdung hatte der Feind einen Jahrtausende alten Konflikt mit unvordenklichen Kreaturen erneuert, deren Beweggründe unbegreiflich und deren Kräfte unbekannt waren. Es hieß, Herolde würden auftreten und den Angriff gegen die Bringer der Leere anführen. Die Strahlenden Ritter sollten schon auf ihrem Platz sein, gut ausgebildet und bereit für den Kampf gegen den Feind. Sie sollten in der Lage sein, auf die Führung des Allmächtigen zu vertrauen.
Doch stattdessen hatte Dalinar nur eine Handvoll neuer Strahlender unter seinem Kommando, und von einer Hilfe durch die Herolde war nichts zu bemerken. Außerdem war der Allmächtige – Gott höchstpersönlich – tot.
Doch Dalinar sollte noch immer die Welt retten.
Der Boden erbebte – und die Vision endete damit, dass das Land geradezu wegglitt. Auf der Klippe würde der Allmächtige nun seine Rede beendet haben.
Eine letzte Welle der Vernichtung rollte wie ein Großsturm über das Land. Es war eine Metapher, die der Allmächtige für die Finsternis und Zerstörung ersonnen hatte, die beide über die Menschheit kommen würden.
Eure Legenden behaupten, dass ihr gewonnen habt, hatte er gesagt. Aber in Wahrheit habt ihr verloren. Und wir verlieren …
Der Sturmvater grollte. Es ist Zeit zu gehen.
»Nein«, erwiderte Dalinar, der noch immer auf dem Schutthügel stand. »Lass mich allein.«
Aber …
»Ich möchte es spüren!«
Die Welle der Vernichtung traf auf Dalinar, und er brüllte seinen Trotz heraus. Er hatte sich nicht vor dem Großsturm niedergebeugt, und hiervor würde er sich auf keinen Fall verneigen! Er hielt den Kopf hoch, und in der Kraftwelle, die den Boden auseinanderriss, sah er etwas.
Ein goldenes Licht, strahlend und schrecklich zugleich. Vor ihm stand eine dunkle Gestalt in einem schwarzen Splitterpanzer. Die Gestalt warf neun Schatten. Jeder breitete sich in einer anderen Richtung aus, und ihre Augen glühten in einem gleißenden Rot.
Dalinar starrte tief in diese Augen und spürte, wie eine Kälte ihn durchfuhr. Obwohl die Vernichtung ihn umtoste und Felsen zu Staub werden ließ, entsetzten ihn diese Augen noch viel mehr. Er entdeckte etwas entsetzlich Vertrautes in ihnen.
Dies war eine Gefahr, die jeden Sturm übertraf.
Dies war der Kampfmeister des Feindes. Und er kam immer näher.
VEREINIGE SIE. SCHNELL.
Dalinar keuchte, als die Vision zerschmettert wurde. Er fand sich in sitzender Position neben Navani wieder, in einem stillen steinernen Zimmer irgendwo in Urithiru, der Stadt der Türme. Dalinar musste nicht mehr gefesselt werden, wenn er seine Visionen durchlebte. Inzwischen hatte er eine ausreichende Kontrolle über sie, sodass er sie nicht mehr durchspielen musste, wenn er sie erlebte.
Er atmete tief durch. Schweiß rann an seinem Gesicht herab, und sein Herz raste. Navani sagte etwas, aber er konnte sie nicht hören. Im Vergleich zu dem Rauschen in seinen Ohren schien sie sehr weit entfernt zu sein.
»Was war das für ein Licht, das ich gesehen habe?«, flüsterte er.
Ich habe kein Licht gesehen, sagte der Sturmvater.
»Es war strahlend und golden, aber schrecklich«, flüsterte Dalinar. »Es hat alles in seine Hitze getaucht.«
Odium, grollte der Sturmvater. Der Feind.
Der Gott, der den Allmächtigen getötet hatte. Die Macht hinter den Wüstwerdungen.
»Neun Schatten«, flüsterte Dalinar und zitterte.
Neun Schatten? Die Ungemachten. Seine Häscher. Uralte Sprengsel.
Bei den Stürmen! Dalinar kannte sie nur aus den Legenden: schreckliche Sprengsel, die in der Lage waren, den Geist der Menschen zu verwirren.
Diese Augen suchten ihn noch immer heim. Auch wenn es entsetzlich war, über die Ungemachten nachzudenken, jene Gestalt mit den roten Augen fürchtete er doch am meisten. Odiums Kampfmeister.
Dalinar blinzelte und sah Navani an – die Frau, die er liebte. Sie machte eine schmerzhaft sorgenvolle Miene, als sie seinen Arm ergriff. An diesem seltsamen Ort und in dieser noch seltsameren Zeit bedeutete sie etwas zutiefst Wirkliches. Etwas, woran er sich festhalten konnte. Eine reife Schönheit – in gewisser Weise das Urbild einer vollkommenen Vorin-Frau: üppige Lippen, hell-violette Augen, mit Silber durchzogenes schwarzes Haar, zu vollendeten Zöpfen geflochten, die Rundungen von der engen Seidenhavah umschmiegt. Kein Mann würde Navani vorwerfen können, dürr zu sein.
»Dalinar?«, fragte sie. »Dalinar, was ist geschehen? Geht es dir gut?«
»Es …« Er holte tief Luft. »Es geht mir gut, Navani. Und ich weiß, was wir tun müssen.«
Sie runzelte die Stirn. »Was?«
»Ich muss die Welt schneller vereinigen – gegen den Feind, damit er sie nicht zerstören kann.«
Er musste es erreichen, dass ihn die übrigen Herrscher der Welt anhörten. Er musste sie auf den neuen Sturm und auf die Bringer der Leere vorbereiten. Und außerdem musste er ihnen helfen, die Auswirkungen zu überleben.
Wenn es ihm gelang, würde er sich der Wüstwerdung nicht allein entgegenstemmen müssen. Hier ging es nicht um den Kampf einer Nation gegen die Bringer der Leere. Es war notwendig, dass sich die Reiche der Welt ihm anschlossen, und er hatte die Aufgabe, die Strahlenden Ritter zu finden, die mitten unter den Völkern erschaffen worden waren.
Und diese musste er vereinigen.
»Dalinar«, sagte sie. »Ich glaube, das Ziel ist ein gutes … aber, bei den Stürmen, was wird dabei aus uns? Dieses Bergland ist eine Wüste. Womit sollen wir unsere Armee versorgen?«
»Die Seelengießer …«
»… werden bald keine Edelsteine mehr haben«, sagte Navani. »Außerdem können sie nur die grundlegenden Bedürfnisse erfüllen. Dalinar, wir sind halb erfroren, gebrochen und gespalten. Unsere Kommandostruktur ist in Unordnung geraten, und sie …«
»Friede, Navani«, sagte Dalinar und erhob sich. Er zog sie auf die Beine. »Ich weiß. Und trotzdem müssen wir kämpfen.«
Sie umarmte ihn. Er hielt sie fest, spürte ihre Wärme und roch ihr Parfum. Sie bevorzugte einen weniger blumigen Duft als andere Frauen – einen mit Gewürzen darin, wie das Aroma frisch gehackten Holzes.
»Wir können es schaffen«, sagte er zu ihr. »Mit meiner Hartnäckigkeit. Und deinem Scharfsinn. Gemeinsam werden wir die anderen Reiche davon überzeugen, dass sie sich uns anschließen müssen. Wenn der Sturm zurückkehrt, werden sie erkennen, dass unsere Warnungen gerechtfertig waren, und sie werden sich gegen den Feind vereinigen. Wir können die Eidtore dazu benutzen, Truppen zu bewegen und mit Nachschub zu versorgen.«
Die Eidtore. Zehn Portale, uralte Fabriale, die Tore nach Urithiru. Wenn ein Strahlender Ritter eines dieser Tore aktivierte, wurden all jene, die auf der Plattform standen, die sie umgab, nach Urithiru gebracht und erschienen auf einem ähnlichen Gebilde hier beim Turm.
Gegenwärtig wurde nur ein Torpaar genutzt und beförderte Menschen zwischen Urithiru und der Zerbrochenen Ebene hin und her. Theoretisch konnten noch neun weitere in Betrieb genommen werden, doch leider hatten Nachforschungen ergeben, dass innerhalb eines jeden Tores auf beiden Seiten ein Mechanismus in Gang gesetzt werden musste, bevor sie benutzt werden konnten.
Wenn er nach Vedenar, in die Stadt Thaylen, nach Azimir oder an irgendeinen anderen Ort reisen wollte, musste zuerst einer der Strahlenden dorthin gehen und das Tor entsperren.
»Also gut«, sagte sie. »Wir werden es schaffen. Irgendwie wird es uns gelingen, sie zum Zuhören zu bringen – selbst wenn sie sich die Finger tief in ihre Ohren stecken. Man fragt sich aber, wie ihnen das gelingen sollte, wo doch ihre Köpfe so fest in ihren Allerwertesten stecken.«
Er lächelte, und plötzlich kam er sich dumm vor, weil er sie vorhin so idealisiert hatte. Navani Kholin war ein furchtsames, großartiges Ideal – sie war ein Sturm von einer Frau, voller fester Gewohnheiten, stur wie ein Felsbrocken, der einen Berghang herabrollt, und zunehmend unduldsam in Dingen, die sie närrisch fand.
Dafür liebte er sie am meisten. Dafür, dass sie offen und ehrlich in einer Gesellschaft war, die voller Stolz auf ihre Geheimnisse blickte. Sie hatte seit ihrer Jugend viele Tabus und Herzen gebrochen. Manchmal erschien ihm der Gedanke, dass sie auch ihn liebte, so unwirklich wie eine seiner Visionen.
An der Tür seines Zimmers ertönte ein Klopfen, und Navani befahl der Person einzutreten. Eine von Dalinars Späherinnen steckte den Kopf herein. Dalinar drehte sich um, runzelte die Stirn und bemerkte sofort die angespannte Haltung sowie das rasche Atmen der Frau.
»Was ist los?«, wollte er wissen.
»Herr«, sagte die Frau und salutierte. Ihr Gesicht war bleich. »Es … hat einen Zwischenfall gegeben. In den Korridoren wurde eine Leiche entdeckt.«
Dalinar spürte, wie sich etwas zusammenzog. Eine Energie lag in der Luft, wie vor einem niedergehenden Blitz. »Wer?«
»Der Großprinz Torol Sadeas, Herr«, sagte die Frau. »Er wurde ermordet.«
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Ich musste es ohnehin aufschreiben.
Aus Eidbringer, Vorwort
Halt! Was tut ihr da?« Adolin Kholin ging auf eine Gruppe von Arbeitern in kremfleckiger grober Kleidung zu, die gerade Kisten aus einem Wagen luden. Ihr Chull wand und drehte sich und suchte nach Steinknospen, die es fressen konnte. Aber das war vergeblich. Sie befanden sich tief im Turm, auch wenn ein ganzes Dorf in diese Höhlung gepasst hätte.
Die Arbeiter besaßen den Anstand, zerknirscht zu wirken, obwohl sie vermutlich nicht einmal wussten, warum sie es sein sollten. Eine Schar von Schreiberinnen folgte Adolin und überprüfte den Inhalt des Wagens. Die Öllampen auf dem Boden vermochten es kaum, die Dunkelheit des gewaltigen Raums zu vertreiben, dessen Decke sich vier Stockwerke über ihnen befand.
»Hellherr?«, fragte einer der Arbeiter und kratzte sich an den Haaren unter seiner Kappe. »Ich hab grade ausgeladen. Ich glaub, das war es, was ich gemacht hab.«
»Im Ladungsverzeichnis steht Bier«, sagte Ruschu, eine junge Feuerin, zu Adolin.
»Sektion zwei«, sagte Adolin und klopfte mit den Knöcheln seiner linken Hand gegen den Wagen. »Die Tavernen werden entlang des Mittelkorridors bei den Aufzügen eingerichtet, sechs Kreuzungen weiter im Innern. Meine Tante hat das ausdrücklich zu euren Großherren gesagt.«
Die Männer starrten ihn mit leeren Blicken an.
»Eine Schreiberin wird es euch zeigen. Ladet diese Kisten wieder ein.«
Die Männer seufzten, aber sie machten sich sogleich daran, ihren Wagen erneut zu beladen. Sie wussten, dass es nicht gut war, sich mit dem Sohn eines Großprinzen zu streiten.
Adolin drehte sich um und betrachtete die tiefe Kaverne, die zu einem Abladeplatz sowohl für Vorräte als auch für Menschen geworden war. Kinder liefen in Gruppen vorbei. Arbeiter stellten Zelte auf. Frauen holten Wasser von der Quelle in der Mitte. Soldaten trugen Fackeln und Laternen. Sogar Axthunde rannten hin und her. Vier vollständige Kriegslager voller Menschen hatten in großer Hast die Zerbrochene Ebene nach Urithiru überquert, und Navani hatte sich bemüht, den passenden Ort für sie alle zu finden.
Trotz des großen Chaos war Adolin froh, dass diese Menschen hier waren. Sie wirkten ausgeruht und hatten nicht an der Schlacht gegen die Parschendi teilgenommen; überdies hatten sie weder den Angriff des Attentäters in Weiß noch das Zusammenprallen der beiden Stürme erlebt.
Die Kholin-Soldaten hingegen befanden sich in einem schrecklichen Zustand. Adolins Schwerthand war bandagiert und pochte noch immer heftig; beim Kampf hatte er sich das Handgelenk gebrochen. Auf seinem Gesicht prangte eine hässliche Prellung, und dabei war er noch einer der Glücklicheren.
»Hellherr«, sagte Ruschu und deutete auf einen anderen Wagen. »Das sieht wie Wein aus.«
»Wunderbar«, sagte Adolin. Warum hielt sich niemand an Tante Navanis Anweisungen?
Er kümmerte sich um den Wagen, und danach musste er einen Streit zwischen Männern schlichten, die wütend darüber waren, dass sie zum Wasserholen eingeteilt worden waren. Sie behaupteten, das sei Parscher-Arbeit und unter ihrem Nahn. Leider gab es keine Parscher mehr.
Adolin beruhigte sie und schlug ihnen vor, eine Wasserträger-Gilde einzurichten, falls sie gezwungen sein sollten, diese Tätigkeit auch weiterhin auszuüben. Vater würde dem gewiss zustimmen, doch Adolin machte sich Sorgen. Hatten sie überhaupt die Mittel, all diese Leute zu bezahlen? Der Lohn richtete sich nach dem jeweiligen Rang, und es war schließlich nicht möglich, Menschen grundlos zu Sklaven herabzusetzen.
Adolin war über die ihm anvertraute Aufgabe froh, denn sie lenkte ihn ab. Auch wenn er nicht jeden Wagen persönlich überprüfen musste – er sollte hier nur die Aufsicht führen –, stürzte er sich doch in alle Einzelheiten seiner Arbeit. Mit seinem gebrochenen Handgelenk konnte er keine Übungskämpfe mehr durchführen, und wenn er zu lange allein dasaß, musste er immer wieder an das denken, was am Tag zuvor geschehen war.
Hatte er es wirklich getan?
Hatte er wirklich Torol Sadeas umgebracht?
Fast war es eine Erleichterung, als schließlich ein Bote auf ihn zulief und ihm zuflüsterte, in den Korridoren des dritten Stockwerks sei etwas entdeckt worden.
Adolin wusste, worum es sich handelte.
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Lange bevor er sein Ziel erreicht hatte, hörte Dalinar die Rufe. Sie hallten die Korridore entlang. Er kannte diesen Ton. Auseinandersetzungen standen bevor.
Er ließ Navani hinter sich zurück und rannte los. Als er eine breite Kreuzung zweier Gänge erreicht hatte, war er heftig ins Schwitzen geraten. Männer in Blau, beleuchtet von dem harten Licht der Laternen, standen anderen Männern in Waldgrün gegenüber. Wutsprengsel breiteten sich wie Blutlachen auf dem Boden aus.
Ein Leichnam mit einer grünen Jacke über dem Gesicht lag vor ihm.
»Zurück!«, brüllte Dalinar und stürmte in den Raum zwischen den beiden Soldatengruppen. Er zog einen Brückenmann beiseite, der sich dicht vor einen von Sadeas’ Soldaten gestellt hatte. »Auseinander, oder ich werde euch alle in den Bau schicken, jeden einzelnen Mann!«
Seine Stimme traf die Männer wie ein Sturm, und von allen Seiten richteten sich die Blicke auf ihn. Er stieß den Brückenmann zu seinen Gesellen, schob dann einen von Sadeas’ Soldaten zurück und betete, der Mann möge klug genug sein, von einem Angriff auf einen Großprinzen abzusehen.
Navani und die Späherin blieben am Rand des Aufruhrs stehen. Die Männer von Brücke Vier wichen schließlich in einen der Korridore zurück, und Sadeas’ Soldaten begaben sich in den gegenüberliegenden Gang – jedoch nur so weit, dass sie einander noch böse anstarren konnten.
»Ihr solltet Euch auf den Donner der Verdammnis gefasst machen«, rief Sadeas’ Offizier Dalinar zu. »Eure Männer haben einen Großprinzen ermordet!«
»Wir haben ihn so gefunden!«, brüllte Teft von Brücke Vier zurück. »Vermutlich ist er über sein eigenes Messer gestolpert. Das geschieht ihm recht, diesem sturmverdammten Bastard.«
»Teft, halt den Mund!«, schrie Dalinar ihn an.
Der Brückenmann wirkte verblüfft, dann salutierte er mit steifer Geste.
Dalinar kniete sich hin und zog die Jacke von Sadeas’ Gesicht. »Das Blut ist getrocknet. Er liegt schon seit einiger Zeit hier.«
»Wir haben nach ihm gesucht«, sagte der Offizier in Grün.
»Gesucht? Hattet ihr euren Großprinzen denn verloren?«
»Die Gänge sind sehr verwirrend!«, sagte der Mann. »Sie verlaufen nicht natürlich. Wir hatten kehrtgemacht und …«
»… angenommen, er wäre zu einem anderen Teil des Turms gegangen«, sagte ein anderer Mann. »Dort haben wir ihn während der ganzen letzten Nacht gesucht. Einige Leute hatten uns gesagt, sie seien ihm begegnet, aber sie hatten sich geirrt, und …«
Und ein Großprinz wurde einen halben Tag lang in seinem eigenen Blut liegen gelassen, dachte Dalinar. Im Blut meiner Väter.
»Wir konnten ihn nicht finden«, sagte der Offizier, »weil Eure Männer ihn ermordet und dann den Leichnam weggeschafft haben …«
»Das Blut hat sich stundenlang hier gesammelt. Niemand hat den Leichnam bewegt.« Dalinar streckte den Arm aus. »Bringt den Großprinzen in den Seitenraum dort hinten und lasst Ialai holen, falls ihr das noch nicht getan habt. Ich möchte mir das genauer ansehen.«
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Dalinar Kholin war ein Kenner des Todes.
Seit seiner Jugend war er an den Anblick toter Menschen gewöhnt. Wenn man lange genug auf dem Schlachtfeld blieb, wurde man mit seinem Meister vertraut.
Daher schockierte ihn Sadeas’ blutiges, zerstörtes Gesicht nicht: nicht das geplatzte Auge, durch das ihm eine Klinge ins Hirn gerammt worden war, und auch nicht das Blut und die anderen Flüssigkeiten, die aus der Wunde getreten und inzwischen getrocknet waren.
Ein Messerstich ins Auge war die Art von Wunde, die sogar einen Mann in einer Rüstung und mit einem Helm auf dem Kopf töten konnte. Es war ein Manöver, das stetig geübt und auf dem Schlachtfeld angewendet wurde. Aber Sadeas hatte keine Rüstung getragen und sich nicht auf einem Schlachtfeld befunden.
Dalinar beugte sich herunter und betrachtete den Leichnam, der auf einem Tisch lag, im Licht der flackernden Öllampen.
»Ein Attentäter«, sagte Navani, schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht gut.«
Hinter ihm hatten sich Adolin und Renarin mit Schallan und einigen Brückenmännern versammelt. Gegenüber von Dalinar stand Kalami. Die dünne Frau mit den orangefarbenen Augen war eine seiner älteren Schreiberinnen. Ihren Gemahl Teleb hatten sie in der Schlacht gegen die Bringer der Leere verloren. Zwar gefiel es ihm nicht, sie in ihrer Trauerzeit einzusetzen, aber sie hatte selbst darauf beharrt weiterzuarbeiten.
Bei den Stürmen, ihm waren so wenige hochrangige Offiziere geblieben. Cael war bei dem Zusammenprall des Ewigsturms und des Großsturms gestorben, kurz bevor er hatte Schutz finden können. Ilamar und Perethom hatte Dalinar durch Sadeas’ Verrat am Turm verloren. Der einzige Großherr, der ihm geblieben war, war Khal, der sich noch von einer Verletzung erholte, die er während des Kampfes gegen die Bringer der Leere empfangen hatte – eine Verletzung, die er erst dann offenbart hatte, als alle anderen in Sicherheit gewesen waren.
Sogar Elhokar, der König, war von Attentätern in seinem Palast angegriffen und verwundet worden, während die Armeen in Narak gekämpft hatten. Seitdem versuchte er sich zu erholen. Dalinar war sich nicht sicher, ob er herkommen und Sadeas’ Leiche in Augenschein nehmen würde oder nicht.
Wie dem auch sei, Dalinars Mangel an Offizieren erklärte die anderen Anwesenden im Zimmer: Großprinz Sebarial sowie seine Geliebte Palona. Es musste dahingestellt bleiben, ob Sebarial liebenswürdig war oder nicht; zumindest war er einer der zwei noch lebenden Großprinzen, die Dalinars Ruf zum Marsch auf Narak gefolgt waren. Dalinar musste sich auf jemanden verlassen können, und den meisten Großprinzen traute er nicht weiter, als der Wind sie blasen konnte.
Sebarial würde zusammen mit Aladar – der zwar schon gerufen worden, aber noch nicht hier eingetroffen war – das Fundament des neuen Alethkar bilden müssen. Der Allmächtige mochte ihnen allen helfen.
»Also!«, sagte Palona und stemmte die Hände in die Hüften, während sie Sadeas’ Leichnam betrachtete. »Damit ist wohl ein Problem gelöst.«
Alle im Raum wandten sich ihr zu.
»Was ist los?«, fragte sie. »Sagt mir nicht, dass ihr nicht dasselbe gedacht habt.«
»Es sieht schlecht aus, Hellherr«, sagte Kalami. »Jeder wird sich wie diese Soldaten draußen verhalten und annehmen, dass Ihr ihn habt umbringen lassen.«
»Irgendwelche Hinweise auf den Verbleib seiner Splitterklinge?«, fragte Dalinar.
»Nein, Herr«, antwortete einer der Brückenmänner. »Vermutlich hat derjenige, der ihn umgebracht hat, sie an sich genommen.«
Navani rieb Dalinars Schulter. »Ich hätte es vielleicht nicht so ausgedrückt wie Palona, aber er hat wirklich versucht, dich aus dem Weg zu räumen. Vielleicht ist es das Beste so.«
»Nein«, sagte Dalinar mit heiserer Stimme. »Wir hätten ihn gebraucht.«
»Ich weiß, dass du verzweifelt bist, Dalinar«, sagte Sebarial. »Das beweist bereits meine Anwesenheit hier. Aber sicherlich sind wir nicht schon so tief gesunken, dass wir Sadeas unbedingt gebraucht hätten. Ich stimme Palona zu. Auf Nimmerwiedersehen!«
Dalinar hob den Blick und sah die Personen im Zimmer an. Sebarial und Palona. Teft und Sigzil, die Leutnants von Brücke Vier. Eine Handvoll weiterer Soldaten, einschließlich der jungen Späherin, die ihn hierher geführt hatte. Seine Söhne, der beständige Adolin und der unzugängliche Renarin. Navani, deren Hand noch auf seiner Schulter lag. Und die alternde Kalami, die die Hände vor sich verschränkt hatte, seinen Blick erwiderte und nickte.
»Ihr alle seid dieser Meinung, nicht wahr?«, fragte Dalinar.
Niemand wandte etwas dagegen ein. Ja, für Dalinars Ruf war dieser Mord schädlich, und die in diesem Zimmer Anwesenden wären sicherlich nicht so weit gegangen, Sadeas eigenhändig zu töten. Aber nun, da er nicht mehr da war … warum sollte jemand Tränen für ihn vergießen?
Erinnerungen wogten durch Dalinars Gedanken. Erinnerungen an die Tage, die er mit Sadeas verbracht und an denen er Gavilars großartigen Plänen gelauscht hatte. Erinnerungen an die Nacht vor Dalinars Hochzeit, als er mit Sadeas bei einem wilden Fest, das dieser für ihn organisiert hatte, zu viel Wein getrunken hatte.
Es war schwer, jenen jüngeren Mann, jenen Freund, mit dem dickeren, älteren Gesicht auf der Tischplatte vor ihm in Einklang zu bringen. Der erwachsene Sadeas war ein Mörder gewesen, dessen Verrat den Tod vieler guter Männer nach sich gezogen hatte. Um dieser Männer willen, die während der Schlacht beim Turm ihrem Schicksal überlassen worden waren, verspürte Dalinar nichts als Befriedigung darüber, Sadeas endlich tot zu sehen.
Und das bereitete ihm Sorgen. Er wusste genau, was die anderen fühlten. »Kommt mit.«
Er verließ den Leichnam und schritt aus dem Zimmer. Dabei kam er an Sadeas’ Wachen vorbei, die sofort hereineilten. Sie würden sich um die Leiche kümmern. Hoffentlich hatte er die Lage so weit entspannt, dass es nicht mehr zu einem plötzlichen Zusammenstoß zwischen seinen und den anderen Soldaten kam. Er musste unbedingt Brücke Vier von hier wegbringen.
Dalinars Gefolge lief mit Öllampen in den Händen hinter ihm durch die Gänge des höhlenartigen Turms. Die Wände waren mit gewundenen Linien bedeckt – mit natürlichen Gesteinsschichten aus unterschiedlichen Erdfarben, ähnlich den Schichten des getrockneten Krem. Er warf es den Soldaten nicht vor, dass sie Sadeas’ Spur verloren hatten, denn es war leicht, an diesem Ort mit seinen endlosen, allesamt in die Finsternis führenden Gängen die Orientierung zu verlieren.
Glücklicherweise hatte er eine ungefähre Vorstellung davon, wo sie sich befanden, und er führte seine Gruppe zum äußeren Rand des Turms. Hier trat er durch eine leere Kammer auf einen Balkon – auf einen von vielen, die wie breite Veranden wirkten.
Über ihm stieg die gewaltige Turmstadt Urithiru vor dem Hintergrund des Gebirges verblüffend hoch auf. Sie war aus einer Reihe von zehn kreisförmigen Lagen zusammengesetzt, von denen jede achtzehn Stockwerke hoch war, und geschmückt mit Aquädukten, Fenstern und Balkonen wie diesem hier.
Im Erdgeschoss ragten weite Teile aus dem Kreis hervor: große steinerne Oberflächen, die jeweils so etwas wie ein eigenes Plateau bildeten. Sie wurden durch Steinmauern begrenzt, hinter denen der Fels in die Tiefe der Klüfte zwischen den einzelnen Berggipfeln abfiel. Zuerst waren diese weiten, flachen Steinflächen noch verwirrend gewesen. Doch die Furchen im Stein und die Pflanzkisten am inneren Rand hatten schließlich ihren Zweck enthüllt. Es musste sich um Felder handeln. Wie die großen Freiflächen in jedem einzelnen Stockwerk, auf denen Gärten angelegt gewesen waren, hatte man trotz der Kälte auch diesen Raum bepflanzt. Eines der Felder erstreckte sich zwei Stockwerke unter dem Balkon, auf dem Dalinar nun stand.
Er trat an den Rand des Balkons und legte die Hände auf den glatten Stein der Umfassungsmauer. Die anderen drängten sich hinter ihn. Auf dem Weg war er dem Großprinzen Aladar begegnet, einem vornehmen kahlköpfigen Alethi mit dunkelbrauner Haut, und hatte ihn mitgenommen. Er war in Begleitung seiner Tochter May, einer kleinen, hübschen Frau in den Zwanzigern mit braunen Augen und rundem Gesicht, das von pechschwarzem, kurzem Alethi-Haar eingerahmt wurde. Navani teilte ihnen im Flüsterton die Einzelheiten über Sadeas’ Tod mit.
Dalinar streckte die Hand nach draußen in die kalte Luft und deutete weg vom Balkon. »Was seht ihr?«
Die Brückenmänner blickten in die angegebene Richtung. Unter ihnen befand sich auch der Herdazianer, der nun wieder zwei Arme hatte, nachdem ihm der eine durch das Sturmlicht nachgewachsen war. Kaladins Männer zeigten Fähigkeiten als Windläufer, auch wenn sie anscheinend nur »Knappen« waren. Navani sagte, dies sei eine Art von Lehrling bei den Strahlenden, die früher einmal häufig anzutreffen gewesen war: Männer und Frauen, deren Fähigkeiten untrennbar mit ihrem Meister, einem vollwertigen Strahlenden verbunden waren.
Die Männer von Brücke Vier hatten sich nicht mit ihrem eigenen Sprengsel verbunden, und obwohl sie inzwischen gewisse Kräfte zeigten, hatten sie doch ihre Fähigkeiten verloren, als Kaladin nach Alethkar geflogen war, um dort seine Familie vor dem Ewigsturm zu warnen.
»Was ich sehe?«, meinte der Herdazianer. »Ich sehe Wolken.«
»Eine Menge Wolken«, fügte ein anderer Brückenmann hinzu.
»Und ein paar Berge«, sagte ein weiterer. »Sie sehen aus wie Zähne.«
»Nee, wie Hörner«, wandte der Herdazianer ein.
»Wir befinden uns über den Stürmen«, unterbrach Dalinar sie. »Es ist einfach, den Sturm zu vergessen, dem sich der Rest der Welt gegenübersieht. Der Ewigsturm wird zurückkehren und mit ihm die Bringer der Leere. Wir müssen davon ausgehen, dass diese Stadt – und unsere Armee – bald die einzige Bastion der Ordnung sein wird, die es auf der Welt noch gibt. Es ist unsere Berufung, unsere Pflicht, die Führung zu übernehmen.«
»Ordnung?«, fragte Aladar. »Dalinar, hast du unsere Armeen gesehen? Sie haben erst vor sechs Tagen eine unvorstellbare Schlacht geschlagen, und obwohl wir gerettet wurden, haben wir im Grunde doch verloren. Roions Sohn ist traurigerweise unvorbereitet darauf, mit den Überresten seines Prinzentums fertigzuwerden. Einige der stärksten Streitkräfte – die von Thanadal und Vamah – sind in den Kriegslagern geblieben!«
»Und diejenigen, die mitgekommen sind, zanken sich bereits«, fügte Palona hinzu. »Der Tod des alten Torol da draußen gibt ihnen bloß noch mehr Grund, miteinander zu streiten.«
Dalinar drehte sich um und ergriff die Kante der Steinmauer mit beiden Händen. Seine Finger waren kalt. Ein eisiger Wind blies ihm ins Gesicht, und einige Windsprengsel trieben vorbei wie kleine, durchscheinende Menschen, die auf der Brise ritten.
»Hellheit Kalami«, sagte Dalinar, »was wisst Ihr über die Wüstwerdungen?«
»Hellherr?«, fragte sie zögernd.
»Die Wüstwerdungen. Ihr habt doch wissenschaftliche Nachforschungen über die Vorin-Theorie betrieben, nicht wahr? Was könnt Ihr uns über die Wüstwerdungen berichten?«
Kalami räusperte sich. »Das waren vollkommene Vernichtungen, Hellherr. Jede einzelne war so verheerend, dass sie die Menschheit gebrochen zurückließ. Die Bevölkerung hatte sich verringert, die Gesellschaft war zerstört, die Wissenschaft am Ende. Die Menschheit war nach jeder Wüstwerdung gezwungen, viele Generationen lang den Wiederaufbau zu betreiben. Die Lieder berichten davon, wie die Verluste immer umfangreicher wurden, wodurch wir mit jedem Mal tiefer herabsanken. Es ging so weit, dass die Herolde einem Volk Schwerter und Fabriale hinterließen und bei ihrer Rückkehr feststellen mussten, dass es nur noch Stecken und Steinäxte besaß.«
»Und die Bringer der Leere?«, fragte Dalinar.
»Sie kamen, um zu vernichten«, erklärte Kalami. »Ihr Ziel war es, die Menschheit vollständig vom Antlitz Roschars zu tilgen. Sie waren gestaltlose Gespenster. Einige behaupten, es seien die Geister der Toten gewesen, andere waren der Ansicht, dass es sich um Sprengsel der Verdammnis handelte.«
»Wir müssen dafür sorgen, dass so etwas nicht wieder geschieht«, sagte Dalinar leise und drehte sich zu der Gruppe um. »Wir sollten diejenigen sein, auf die sich diese Welt verlassen kann. Wir haben für Stabilität zu sorgen und müssen zum Sammelplatz werden. Deswegen kann ich mich nicht über Sadeas’ Tod freuen. Sadeas war ein Stachel in meinem Fleisch, aber er war ein fähiger General und ein brillanter Kopf. Wir haben ihn gebraucht. Angesichts dessen, was noch kommen soll, werden wir jeden Einzelnen benötigen, der kämpfen kann.«
»Dalinar«, sagte Aladar, »früher bin ich kleinlich und streitlüstern gewesen. Ich war wie die anderen Großprinzen. Aber was ich auf jenem Schlachtfeld gesehen habe … diese roten Augen … ich bin bei dir. Ich werde dir bis ans Ende der Stürme folgen. Was soll ich tun?«
»Uns läuft die Zeit davon, Aladar. Ich ernenne dich zu unserem neuen Großfürsten für Information; hiermit erhältst du die Aufsicht über Recht und Gesetz in dieser Stadt. Stell Ordnung in Urithiru her und sorg dafür, dass den Großprinzen deutlich voneinander abgegrenzte Kontrollbereiche zugewiesen werden. Bilde eine Polizeitruppe, die durch diese Gänge und Korridore patrouillieren soll. Halte den Frieden aufrecht und verhindere Zusammenstöße zwischen den Soldaten – solchen wie jenen, den wir vorhin unterdrückt haben. Sebarial, ich ernenne dich zum Großprinzen für Handel und Wirtschaft. Verschaffe dir einen Überblick über unsere Vorräte und richte Marktplätze in Urithiru ein. Ich möchte, dass dieser Turm zu einer funktionierenden Stadt wird; er soll nicht nur ein vorübergehender Rastplatz sein. Adolin, du sorgst dafür, dass die Armee regelmäßig Übungskämpfe durchführt. Zähl die Truppen, die uns von allen Großprinzen zur Verfügung stehen, und mache ihnen deutlich, dass ihre Speere für die Verteidigung von Roschar gebraucht werden. Solange sie hier sind, stehen sie unter meinem Oberbefehl – als dem des Großprinzen des Krieges. Wir werden ihre Meinungsverschiedenheiten unter einem ganzen Berg von täglichem Drill begraben. Wir kontrollieren zum einen die Seelengießer, und wir kontrollieren auch die Nahrungsmittel. Wenn sie ihre Rationen haben wollen, müssen sie uns gehorchen.«
»Und wir?«, fragte der schmuddelige Leutnant von Brücke Vier.
»Durchsucht und erforscht Urithiru – zusammen mit meinen Späherinnen und Schreiberinnen«, sagte Dalinar. »Und benachrichtigt mich, sobald euer Hauptmann zurückgekehrt ist. Hoffentlich bringt er uns gute Nachrichten aus Alethkar.«
Er holte tief Luft.
Eine Stimme hallte wie aus großer Ferne in seinem Kopf. Vereinige sie.
Sei auf das Eintreffen des feindlichen Meisters vorbereitet.
»Unser allerletztes Ziel ist die Bewahrung von ganz Roschar«, sagte Dalinar sanft. »Wir haben gesehen, was uns die Zwietracht in den eigenen Reihen kostet. Wegen ihr konnten wir den Ewigsturm nicht aufhalten. Aber das war nur der Probelauf, das Aufwärmen vor dem richtigen Kampf. Angesichts der drohenden Wüstwerdung muss ich einen Weg finden, das zu erreichen, was mein Vorfahr, der Sonnenmacher, durch die Anwendung von Gewalt nicht geschafft hat. Ich werde Roschar vereinigen.«
Leise keuchte Kalami auf. Nie zuvor war es jemandem gelungen, den ganzen Kontinent zu vereinigen – nicht während der Schin-Invasionen, nicht auf dem Höhepunkt der Hierokratie, und auch nicht während des Eroberungszuges, den der Sonnenmacher unternommen hatte. Er war sich immer sicherer, dass dies seine Aufgabe war. Der Feind würde seine furchtbarsten Schrecken ins Feld führen: die Ungemachten und die Bringer der Leere. Und jenen Phantommeister in der dunklen Rüstung.
Mit einem vereinigten Roschar würde Dalinar ihnen Widerstand leisten können. Es war eine Schande, dass er keine Möglichkeit gefunden hatte, Sadeas zu überreden, sich der gemeinsamen Sache anzuschließen.
Ah, Torol, dachte er. Was hätten wir gemeinsam erreichen können, wenn wir nicht so uneinig gewesen wären …
»Vater?« Eine leise Stimme erregte seine Aufmerksamkeit. Sie kam von Renarin, der neben Schallan und Adolin stand. »Uns hast du bisher nicht erwähnt. Mich und Hellherrin Schallan. Was ist unsere Aufgabe?«
»Bereitet euch darauf vor«, sagte Dalinar. »Andere Strahlende werden zu uns stoßen, und ihr beiden werdet sie anführen müssen. Die Ritter waren einst unsere stärkste Waffe gegen die Bringer der Leere. Sie werden es erneut sein müssen.«
»Vater, ich …« Renarin stolperte über seine eigenen Worte. »Es ist nur so, dass … ich? Ich kann nicht. Ich weiß nicht, wie … und schon gar nicht …«
»Mein Sohn«, sagte Dalinar, trat vor ihn hin und ergriff Renarin bei der Schulter. »Ich vertraue dir. Der Allmächtige und die Sprengsel haben dir die Macht gegeben, dieses Volk zu verteidigen und zu schützen. Verwende diese Macht. Beherrsche sie und berichte mir dann, wozu du in der Lage bist. Ich glaube, wir alle sind neugierig darauf.«
Renarin stieß langsam die Luft aus und nickte.
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VIERUNDDREISSIG JAHRE ZUVOR
Wie zerstoßene Schädel knirschten Steinknospen unter Dalinars Stiefeln, als er über das brennende Feld rannte. Seine besten Männer stürmten hinter ihm her; es war eine handverlesene Streitmacht aus Soldaten mit hellen und mit dunklen Augen. Sie bildeten keine Ehrengarde. Dalinar brauchte keine Garde. Es waren einfach nur Männer, die er für fähig genug hielt, ihn nicht in Verlegenheit zu bringen.
Um ihn herum glühten die Steinknospen. Moos – getrocknet von der Sommerhitze und den langen Tagen zwischen den Stürmen in dieser Jahreszeit – flammte in Wellen auf und setzte die Schalen der Steinknospen in Brand. Flammensprengsel tanzten zwischen ihnen. Und Dalinar stürmte gleich einem Sprengsel durch den Rauch und vertraute darauf, dass ihn seine ausgepolsterte Rüstung und die dicken Stiefel ausreichend schützten.
Der Feind – von seinen Armeen immer weiter nach Norden gedrängt – hatte sich in den Ort unmittelbar vor ihnen zurückgezogen. Mit Mühe hatte Dalinar abgewartet, damit er seine besten Männer als flankierende Streitmacht einsetzen konnte.
Er hatte nicht erwartet, dass der Feind die Ebene in Brand setzen und vor Verzweiflung die eigene Ernte vernichten würde, um das Anrücken von Süden her unmöglich zu machen. Die Feuer konnten zur Verdammnis gehen! Zwar waren manche Männer von Rauch und Hitze überwältigt worden, doch die meisten waren bei ihm geblieben. Sie würden den Feind angreifen und ihn in Richtung der Hauptarmee drängen.
Hammer und Amboss. Das war seine bevorzugte Taktik, denn sie erlaubte es dem Feind nicht, von ihm wegzukommen.
Als Dalinar aus der rauchgeschwängerten Luft hervorkam, sah er, wie einige Reihen von Speerwerfern hastig eine Formation am Südrand des Ortes bildeten. Vorahnungssprengsel sammelten sich um sie wie rote, aus dem Boden hervorwachsende Wimpel, die im Wind flatterten. Die niedrige Mauer, die den Ort umgeben hatte, war schon vor einigen Jahren in einem Kampf niedergerissen worden, sodass die Soldaten nur Schuttberge als Schutz hatten. Allerdings bildete ein hoher Felskamm im Osten einen natürlichen Windbrecher gegen die Stürme, weswegen sich der Ort beinahe zur Größe einer richtigen Stadt ausgedehnt hatte.
Dalinar brüllte die feindlichen Soldaten an und schlug mit dem Schwert – einem gewöhnlichen Langschwert – gegen seinen Schild. Er trug einen kräftigen Brustpanzer, einen Helm mit offenem Visier und eisenverstärkte Stiefel. Die Speermänner vor ihm gerieten ins Schwanken, als Dalinars Elitesoldaten inmitten des Rauchs und der Flammen eine Kakofonie aus blutrünstigen Schreien ausstießen.
Einige Speermänner ließen ihre Waffen fallen und rannten davon. Dalinar grinste. Er brauchte keine Splitter, wenn er andere einschüchtern wollte.
Wie ein Felsblock traf er auf die verbliebenen Speermänner, ein Felsblock, der durch eine Gruppe von Baumschösslingen rollt, und sein Schwert schleuderte Blut in die Luft. Bei einem guten Kampf ging es um Stoßkraft, um Schwung. Nicht aufhören. Nicht nachdenken. Voranstürmen und den Feind davon überzeugen, dass er schon so gut wie tot ist. Dann kämpft er weniger heftig als man selbst, und er unterliegt.
Wie rasend stießen die feindlichen Soldaten mit ihren Speeren zu. Es war weniger der Versuch, die heranstürmenden Wahnsinnigen zu töten, als vielmehr sie wegzudrücken. Die Formation brach in sich zusammen, als zu viele ihre Aufmerksamkeit Dalinar zuwandten.
Er lachte, stieß zwei Speere mit seinem Schild beiseite und weidete einen Mann aus, indem er ihm das Schwert tief in den Bauch rammte. In Schmerzen ließ der Mann seinen Speer fallen, und seine Gefährten wichen bei diesem grässlichen Anblick zurück. Dalinar stürmte brüllend auf sie zu und tötete sie mit einer Klinge, von der noch das Blut ihres Freundes tropfte.
Dalinars Männer trafen auf die zerbrochene Formation, und nun begann das wahre Schlachten. Er drängte weiter vor, behielt seinen Schwung bei und pflügte durch die Reihen, bis er deren Ende erreicht hatte. Er atmete tief durch und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Ein junger Speerkämpfer weinte auf dem Boden in seiner Nähe; er schrie nach seiner Mutter, während er über den Stein kroch und dabei eine Blutspur hinterließ. Überall waren Angstsprengsel zu sehen, vermischt mit orangefarbenen, sehnigen Schmerzsprengseln. Dalinar schüttelte den Kopf und rammte im Vorübergehen sein Schwert in den Rücken des Jungen.
Männer schrien oft nach ihren Eltern, wenn sie starben. Dabei spielte es keine Rolle, wie alt sie waren. Er hatte Graubärte dabei beobachtet; sie hatten diesem Jungen hier geglichen. Er ist nicht viel jünger als ich, dachte Dalinar. Vielleicht siebzehn Jahre. Aber Dalinar hatte sich nie jung gefühlt, egal wie alt er gewesen war.
Seine Männer schnitten die feindliche Linie entzwei. Dalinar tanzte und schwenkte seine blutige Klinge, fühlte sich dabei wach und erregt, aber noch immer nicht lebendig. Wo war es?
Los, weiter …
Eine größere Gruppe feindlicher Soldaten, angeführt von einigen Offizieren in Weiß und Rot, lief ihm über eine gepflasterte Straße entgegen. Aufgrund der Art und Weise, wie sie plötzlich auf ihn zustürmten, vermutete er, dass sie entsetzt darüber waren, ihre Speermänner so schnell sterben zu sehen.
Dalinar griff sie an. Seine Männer beobachteten ihn beständig, und so war er rasch von fünfzig seiner Besten umgeben – der Rest erledigte die unglücklichen Speerkämpfer. Fünfzig würden ausreichen. Die Enge im Ort bedeutete, dass Dalinar nicht mehr Männer brauchte.
Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den einzigen Mann, der beritten war. Dieser Knabe trug eine Rüstung, die wie ein Splitterpanzer aussehen sollte, aber sie bestand lediglich aus gewöhnlichem Stahl. Es mangelte ihr an der Schönheit und der Macht eines wahren Splitterpanzers. Doch dieser Mann wirkte so, als sei er die wichtigste Person hier. Hoffentlich bedeutete das, dass er auch der beste Kämpfer war.
Die Ehrengarde des Mannes stürmte vor, und Dalinar spürte, wie sich etwas in ihm regte. Es war wie ein Durst, wie ein körperliches Verlangen.
Eine Herausforderung. Und er brauchte eine Herausforderung!
Er warf sich dem ersten Mitglied der Ehrengarde entgegen und griff mit rasender Brutalität an. Der Kampf auf dem Schlachtfeld war etwas anderes als ein Duell in einer Arena. Dalinar tanzte nicht um den Mann herum und versuchte auch nicht, seine Fähigkeiten auszuloten. Hier draußen führte so etwas nur dazu, dass man von jemand anderem einen Stich in den Rücken erhielt. Dalinar hieb mit seinem Schwert auf den Gegner ein, der seinen Schild hob und den Stoß abzufangen versuchte. Dalinar schlug mehrmals rasch und heftig zu wie ein Trommler, der einen wilden Rhythmus schlägt. Bamm, bamm, bamm, bamm!
Der feindliche Soldat hob seinen Schild über den Kopf und vermochte Dalinar nichts entgegenzusetzen. Dalinar riss seinen eigenen Schild hoch, stieß ihn gegen den Mann und zwang ihn zurück, bis er stolperte und seine Deckung verlor.
Dieser Mann hatte keine Gelegenheit mehr, nach seiner Mutter zu rufen.
Der Leichnam sackte vor Dalinar zu Boden. Er überließ es seinen Männern, sich um die anderen zu kümmern, denn jetzt war der Weg zu dem Hellherrn frei. Wer mochte er sein? Der Großprinz kämpfte höher im Norden. War das hier irgendein wichtiges Hellauge? Oder … hatte Dalinar nicht während eines der endlosen Planungstreffen von Gavilar etwas von einem Sohn gehört?
Nun, dieser Mann sah auf seiner weißen Stute wirklich prächtig aus, während er die Schlacht durch das Visier seines Helms beobachtete und sein Umhang hinter ihm herflatterte. Der Feind hob sein Schwert bis an den Helm und zeigte Dalinar auf diese Weise, dass er die Herausforderung annahm.
Dummkopf.
Dalinar hob seinen Schildarm und streckte ihn aus; er setzte darauf, dass mindestens einer seiner Männer in seiner Nähe geblieben war. Tatsächlich trat nun Jenin neben ihn, nahm seine Armbrust vom Rücken und schoss einen Bolzen in die Brust des Pferdes, während der Hellherr vor Überraschung aufschrie.
»Ich hasse es, auf Pferde zu schießen«, brummte Jenin, als sich das Tier in Schmerzen aufbäumte. »Es ist, als würde man tausend Brome in den sturmverdammten Ozean werfen, Hellherr.«
»Ich kaufe dir zwei Rösser, wenn wir das hier hinter uns haben«, sagte Dalinar, als der Hellherr von seinem Pferd fiel. Dalinar umrundete die ausschlagenden Hufe und achtete nicht auf das schmerzvolle Wiehern, während er nach dem Gestürzten suchte. Ihn freute es, als er sah, wie sich der Feind wieder auf die Beine mühte.
Wie Rasende stürmten sie aufeinander zu. Im Leben ging es stets um die Beibehaltung des Schwungs. Such dir eine Richtung aus und lass nicht zu, dass jemand oder etwas – Mann oder Sturm – dich von ihr abbringt. Dalinar prallte gegen den Hellherrn und drängte ihn nach hinten, wild und beharrlich.
Es fühlte sich, als würde er diesen Kampf gewinnen, ihn kontrollieren, bis er seinen Schild gegen den Feind schwang und im Augenblick der höchsten Anspannung spürte, dass etwas zerfetzte. Einer der Riemen, die den Schild an seinen Arm banden, war abgerissen.
Der Feind reagierte sofort. Er packte den Schild, drehte ihn an Dalinars Arm, und auch der zweite Riemen riss. Der Schild fiel zu Boden.
Dalinar geriet ins Taumeln. Er machte wilde Schwünge mit seinem Schwert und versuchte einen Stoß zu parieren, der aber nicht kam. Stattdessen sprang der Hellherr auf ihn zu und rammte Dalinar mit seinem Schild.
Dalinar duckte sich unter dem darauf folgenden Schlag hinweg, aber die Rückhand traf ihn an der Schläfe, und er stolperte. Sein Helm verdrehte sich; das Metall biss ihm in die Kopfhaut, und Blut trat aus. Er sah alles doppelt; sein Blickfeld verschwamm.
Jetzt wird er mich töten.
Dalinar brüllte auf und riss mit einer ruckartigen, wilden Bewegung sein Schwert hoch, bis es gegen die Waffe des Hellherrn prallte und sie ihm aus den Händen schlug.
Der Mann versetzte Dalinar mit seiner gepanzerten Hand einen Schlag ins Gesicht. Dalinars Nasenbein brach.
Er fiel auf die Knie; das Schwert rutschte ihm aus den Fingern. Sein Feind atmete hastig ein und aus und fluchte dabei. Der rasende Kampf hatte ihn kurzatmig werden lassen. Er griff nach einem Messer an seinem Gürtel.
Ein Gefühl regte sich in Dalinar.
Es war ein Feuer, das die abgrundtiefe Leere in ihm anfüllte. Es durchfuhr ihn, weckte ihn ganz auf, brachte ihm Klarheit. Der Lärm des Kampfes zwischen seinen Männern und der Ehrengarde des Hellherrn verblasste. Das Hämmern von Metall gegen Metall wurde zu einem leisen Klirren, das Schreien und Grunzen sank zu fernem Summen herab.
Dalinar lächelte, und dann wurde dieses Lächeln zu einem zähnestarrenden Grinsen. Er konnte wieder klar sehen und beobachtete, wie der Hellherr mit dem Messer in der Hand den Blick hob, zusammenzuckte und zurückwich. Er schien entsetzt zu sein.
Dalinar brüllte, spuckte Blut und warf sich gegen den Feind. Der Schwung, der auf ihn zukam, erschien ihm kläglich, und er duckte sich darunter hinweg; dabei rammte er die Schulter gegen den Unterkörper seines Gegners. Etwas trommelte in Dalinar, es war der Puls der Schlacht, der Rhythmus des Tötens und Sterbens.
Die Mitreißung.
Er warf seinen Gegner aus dem Gleichgewicht und suchte nach seinem Schwert. Dym rief Dalinars Namen und schleuderte ihm eine Streitaxt zu, die an der einen Seite einen Haken und an der anderen eine breite, dünne Klinge hatte. Dalinar fing sie aus der Luft auf, wirbelte herum, schlang den Haken um den Fußknöchel des Hellherrn und zog.
Der Hellherr ging unter Stahlgeklapper zu Boden. Doch bevor sich Dalinar diese Wendung zunutze machen konnte, gelang es zwei Männern der Ehrengarde, sich von Dalinars Soldaten loszumachen und ihrem Hellherrn zu Hilfe zu eilen.
Dalinar schwang die Axt und vergrub die Klinge in der Seite des einen Gardisten. Er riss sie wieder heraus, wirbelte abermals herum, hieb mit der Waffe auf den Helm des langsam wieder aufstehenden Hellherrn ein, schickte ihn erneut auf die Knie, dann aber wirbelte er herum und fing den Schlag des verbliebenen Gardisten mit dem Griff der Streitaxt ab.
Dalinar richtete sich auf, packte die Axt mit beiden Händen und schob das Schwert des Gardisten hoch über dessen Kopf. Dann machte Dalinar einen Schritt nach vorn, bis sich sein Gesicht kurz vor dem des anderen Mannes befand. Er spürte dessen Atem.
Er spuckte Blut, das ihm aus der Nase rann, in die Augen des Gardisten und trat ihm in den Bauch. Dann drehte er sich wieder dem Hellherrn zu, der zu fliehen versuchte. Dalinar knurrte, war ganz und gar mitgerissen. Er schwang die Streitaxt mit der einen Hand, schlug den Haken in die Flanke des Hellherrn, riss an der Waffe und brachte den Mann abermals zu Fall.
Der Hellherr rollte über den Boden. Als er auf dem Rücken lag, sah er gerade noch, wie Dalinar die Streitaxt mit beiden Händen packte und den Stachel durch den Brustpanzer bis ins Fleisch rammte. Ein befriedigendes Knirschen war zu hören, und Dalinar zog die blutbeschmierte Waffe heraus.
Als wäre dieser Stoß ein Signal gewesen, brach die Formation der Ehrengarde endgültig vor den Elitesoldaten zusammen. Dalinar grinste, als er sie weglaufen sah, und Ruhmsprengsel erschienen als schimmernde goldene Kugeln um ihn herum. Seine Männer spannten ihre Kurzbögen und schossen einem guten Dutzend der Fliehenden in den Rücken. Bei der Verdammnis, es fühlte sich gut an, eine Streitmacht besiegt zu haben, die größer als die eigene war.
Nicht weit von ihm entfernt ächzte der Hellherr leise. »Warum?«, fragte der Mann innerhalb seines Helms. »Warum wir?«
»Keine Ahnung«, sagte Dalinar und warf Dym die Streitaxt zu.
»Ihr … Ihr wisst es wirklich nicht?«, fragte der Sterbende.
»Mein Bruder hat die Wahl getroffen«, sagte Dalinar. »Ich gehe dorthin, wohin er mich schickt.« Er zeigte auf den sterbenden Mann, und Dym rammte ein Schwert in die ungeschützte Achselhöhle und beendete sein Leben. Der Knabe hatte gut gekämpft; es war nicht nötig, sein Leiden zu verlängern.
Ein weiterer Soldat näherte sich und gab Dalinar sein Schwert zurück. In der Klinge klaffte eine Scharte von der Größe eines Daumens. Anscheinend war es auch ein wenig verbogen. »Ihr sollt es in die weichen Teile stecken, Hellherr«, sagte Dym, »und nicht damit gegen die harten klopfen.«
»Ich werde mir das merken«, sagte Dalinar und warf das Schwert beiseite, nachdem einer seiner Männer unter den Gefallenen einen Ersatz gefunden hatte.
»Geht … es Euch gut, Hellherr?«, fragte Dym.
»Es ging mir nie besser«, sagte Dalinar mit einer Stimme, die durch seine verstopfte Nase ein wenig verzerrt klang. Sie schmerzte wie die Verdammnis selbst, und er zog eine kleine Schar von Schmerzsprengseln an, die wie sehnige Händchen aus dem Boden wuchsen.
Seine Männer formierten sich um ihn herum, und Dalinar führte sie die Straße hinunter. Bald erkannte er die Hauptgruppe des Feindes, die weit vor ihnen noch immer kämpfte, bedrängt von seiner eigenen Armee. Er hielt seine Männer an und überdachte seine Möglichkeiten.
Thakka, der Hauptmann der Elitetruppe, drehte sich zu ihm um. »Befehle, Herr?«
»Dringt in diese Häuser ein«, sagte er und deutete auf eine Reihe von Gebäuden. »Wir wollen einmal sehen, wie gut sie noch kämpfen, wenn sie uns dabei beobachten müssen, wie wir über ihre Familien herfallen.«
»Die Männer werden plündern wollen«, sagte Thakka.
»Was gibt es in solchen Hütten schon zu plündern? Feuchte Schweinshäute und alte Schalen aus Steinknospen?« Er setzte seinen Helm ab und wischte sich das Blut aus dem Gesicht. »Später werden sie die Gelegenheit zum Plündern haben. Jetzt brauche ich erst einmal Geiseln. Irgendwo in diesem sturmverdammten Ort werden sich Zivilisten aufhalten. Findet sie.«
Thakka nickte und brüllte die entsprechenden Befehle. Dalinar griff nach Wasser. Er musste sich mit Sadeas zusammenschließen und …
Etwas rammte gegen Dalinars Schulter. Er erhaschte nur einen kurzen Blick darauf; es war ein schwarzer, verschwommener Fleck, der ihn mit der Gewalt eines Pferdehufes traf. Er wurde umgestoßen, und Schmerzen flammten in seiner Seite auf.
Er blinzelte, als er erkannte, dass er am Boden lag. Ein sturmverdammter Pfeil mit einem langen, dicken Schaft spross aus seiner rechten Schulter. Er hatte das Kettenhemd durchschlagen und war dort eingedrungen, wo Dalinars Brustpanzer und die Armschiene zusammenstießen.
»Hellherr!«, rief Thakka, kniete nieder und schirmte Dalinar mit seinem Körper ab. »Bei Kelek! Hellherr, seid Ihr …«
»Wer in aller Verdammnis hat ihn abgeschossen?«, wollte Dalinar wissen.
»Da oben«, sagte einer seiner Männer und zeigte auf den Felskamm oberhalb des Ortes.
»Aber das sind über dreihundert Ellen«, sagte Dalinar, schob Thakka beiseite und richtete sich auf. »Das kann nicht …«
Er sah, wie der nächste Pfeil kam, und brachte es noch fertig, ihm aus dem Weg zu springen. Der Pfeil schlug kaum einen Fuß von ihm entfernt gegen den Felsboden. Dalinar starrte ihn an, dann schrie er: »Pferde! Wo sind die sturmverdammten Pferde?«
Eine kleine Gruppe von Soldaten lief herbei und brachte alle elf Pferde mit, die sie vorsichtig über das Feld geführt hatten. Dalinar musste noch einem weiteren Pfeil ausweichen, während er die Zügel von Mittnacht, seinem schwarzen Wallach, ergriff und sich in den Sattel wuchtete. Der Pfeil in seiner Schulter schmerzte zwar schrecklich, aber etwas noch Drängenderes trieb ihn an – und half ihm, sich zu konzentrieren.
Er galoppierte den Weg zurück, auf dem sie hergekommen waren, und entfernte sich damit aus der Sichtweite des Bogenschützen. Zehn seiner besten Männer ritten hinter ihm her. Es musste einen Weg hinauf zu dieser Anhöhe geben … Dort! Es war ein felsiger Serpentinenpfad, der so sanft anstieg, dass Mittnacht ihn ohne Schwierigkeiten betreten konnte.
Dalinar befürchtete, seine Beute könnte bereits entkommen sein, wenn er endlich den Grat erreicht hatte. Doch als er oben ankam, bohrte sich ein Pfeil in seine linke Brusthälfte, durchschlug den Panzer in der Nähe der Schulter und hätte ihn beinahe aus dem Sattel geworfen.
Verdammnis! Irgendwie gelang es Dalinar, sich festzuhalten. Er packte die Zügel mit der einen Hand, beugte sich vor und blickte nach vorn, als der Schütze – noch immer eine ferne Gestalt – auf einem Felshöcker stand und einen weiteren Pfeil einlegte. Und noch einen. Sturmverdammt, war dieser Knabe schnell!
Er riss Mittnacht zuerst zur einen und dann zur anderen Seite und spürte, wie das pulsierende Gefühl der Mitreißung in ihm aufstieg. Es vertrieb den Schmerz – und konnte sich wieder konzentrieren.
Der Schütze vor ihm schien nun doch endlich in Furcht zu geraten, denn er sprang von dem Felsen herunter und floh.
Einen Augenblick später trieb Dalinar Mittnacht über den steinernen Höcker. Der Bogenschütze stellte sich als Mann in den Zwanzigern heraus, der abgerissene Kleidung trug. Er hatte starke Arme und Schultern, die so aussahen, als könnte er ein Chull heben. Dalinar hatte die Möglichkeit, ihn unter Mittnachts Hufen zu zertrampeln, aber er lenkte das Pferd an ihm vorbei und versetzte ihm einen Schlag gegen den Rücken, sodass er schlitternd zu Boden fiel.
Als Dalinar sein Pferd zügelte, trieb diese Bewegung einen Schmerzstachel durch seinen Arm. Er bezwang sich, während ihm Tränen in die Augen traten, und wandte sich dem Bogenschützen zu, der inmitten eines Haufens aus verstreuten schwarzen Pfeilen lag.
Dalinar glitt aus dem Sattel; ein Pfeil spross aus jeder Schulter. Nun hatten ihn seine Männer erreicht. Er packte den Schützen und riss ihn auf die Beine, dabei bemerkte er eine blaue Tätowierung an der Wange. Der Bogenschütze keuchte und starrte Dalinar an. Vermutlich bot er einen beeindruckenden Anblick, denn er war vom Ruß der Feuer überzogen, sein Gesicht stellte eine Maske aus Blut dar, das aus der Nase und der Wunde in der Kopfhaut geflossen war, und nicht nur ein Pfeil, sondern gleich zwei stachen aus ihm hervor.
»Du hattest gewartet, bis ich meinen Helm abgesetzt habe«, sagte Dalinar. »Du bist ein Attentäter. Du bist absichtlich hier platziert worden, damit du mich tötest.«
Der Mann zuckte zusammen, dann nickte er.
»Bemerkenswert!«, sagte Dalinar und ließ ihn los. »Diesen Schuss möchte ich noch einmal sehen. Wie weit ist es, Thakka? Über dreihundert Fuß? Habe ich recht?«
»Fast vierhundert«, sagte Thakka und lenkte sein Pferd an Dalinar heran. »Aber mit dem Vorteil der Höhe.«
»Trotzdem«, sagte Dalinar und trat an den Rand des Felsgrates. Dann blickte er auf den verwirrten Schützen zurück. »Also? Nimm deinen Bogen!«
»Meinen … Bogen?«, fragte der Schütze.
»Bist du taub, Mann?«, fuhr Dalinar ihn an. »Geh und hol ihn!«
Der Schütze betrachtete die zehn Soldaten auf ihren Pferden. Sie wirkten grimmig und gefährlich, und er war klug genug, dem Befehl zu gehorchen. Zuerst hob er einen Pfeil und dann seinen Bogen auf, der aus einem glatten, schwarzen Holz bestand, das Dalinar nicht kannte.
»Er ist geradewegs durch meine sturmverdammte Rüstung gegangen«, murmelte Dalinar und betastete den Pfeil, der ihn auf der linken Seite getroffen hatte. Es war nicht ganz so schlimm, denn die Spitze war zwar in den Stahl eingedrungen, hatte damit aber den größten Teil ihrer Schwungkraft verloren. Doch der rechte Pfeil hatte die Kettenglieder durchschlagen, und Blut rann an Dalinars Arm herunter.
Er schüttelte den Kopf, beschattete die Augen mit der linken Hand und überblickte das Schlachtfeld. Rechts von ihm prallten die Armeen aufeinander, und der Hauptteil seiner Elitesoldaten drückte gegen die Flanke. Die Nachhut hatte einige Zivilisten aufgestöbert und trieb sie durch die Straße.
»Wähle dir eine Leiche aus«, sagte Dalinar und deutete auf einen leeren Platz, an dem ein Scharmützel stattgefunden hatte. »Schieß einen Pfeil in sie hinein, wenn du kannst.«
Der Bogenschütze leckte sich die Lippen – er schien noch immer verwirrt. Schließlich nahm er ein Fernglas von seinem Gürtel und betrachtete das Gebiet. »Der Tote in Blau, neben dem umgekippten Karren.«
Dalinar blinzelte, dann nickte er. Neben ihm war Thakka von seinem Pferd geklettert, hatte das Schwert aus der Scheide gezogen und über seine Schulter gelegt. Es war eine nicht sonderlich zarte Warnung. Der Schütze zog seinen Bogen und verschoss einen Pfeil mit schwarzer Fiederung. Er flog in einer geraden Linie und bohrte sich in den ausgewählten Leichnam.
Ein einzelnes Ehrfurchtssprengsel legte sich wie ein Ring aus blauem Rauch um Dalinar. »Sturmvater! Thakka, vor dem heutigen Tag hätte ich das halbe Prinzentum darauf verwettet, dass ein solcher Schuss nicht möglich ist.« Er wandte sich an den Schützen. »Wie heißt du, Attentäter?«
Der Mann hob das Kinn, gab aber keine Antwort.
»Nun, wie dem auch sei, du bist in meiner Elitetruppe willkommen«, sagte Dalinar. »Jemand soll dem Knaben ein Pferd geben.«
»Was?«, fragte der Bogenschütze. »Aber … ich habe doch versucht, Euch … umzubringen!«
»Ja, aus großer Entfernung. Und das zeugt von einem bemerkenswert guten Urteilsvermögen. Ich kann jemanden mit deinen Fähigkeiten gut gebrauchen.«
»Wir sind Feinde!«
Dalinar deutete mit dem Kopf auf den Ort unter ihnen, an dem sich die belagerte Armee – endlich – ergab. »Jetzt nicht mehr. Es sieht so aus, als wären wir jetzt allesamt Verbündete!«
Der Schütze spuckte zur Seite. »Sklaven unter Eurem Bruder, dem Tyrannen.«
Dalinar befahl einem seiner Männer, dem Schützen in den Sattel zu helfen. »Wenn du lieber sterben willst, werde ich das respektieren. Du kannst dich aber auch zu mir gesellen und deinen Preis nennen.«
»Das Leben meines Hellherrn Yezriar«, sagte der Schütze. »Der Erbe.«
»Ist das der junge Mann …?«, fragte Dalinar und sah dabei Thakka fragend an.
»… den Ihr unten getötet habt? Ja, Herr.«
»Er hat jetzt ein Loch in seiner Brust«, sagte Dalinar und sah den Attentäter an. »Schwere Arbeit.«
»Ihr … Ihr Ungeheuer! Hättet Ihr ihn nicht gefangen nehmen können?«
»Pah. Die anderen Prinzentümer stellen sich stur. Sie weigern sich, die Krone meines Bruders anzuerkennen. Mit den hochgeborenen Hellaugen Fangen zu spielen, ermuntert die Leute bloß, sich zu wehren. Wenn sie aber wissen, dass es uns nach Blut gelüstet, werden sie es sich zweimal überlegen.« Dalinar zuckte die Achseln. »Wie wäre es damit: Komm zu uns, und wir werden den Ort nicht plündern und brandschatzen. Zumindest nicht das, was noch davon übrig ist.«
Der Mann warf einen Blick hinunter auf die sich ergebende Armee.
»Bist du dabei oder nicht?«, fragte Dalinar. »Ich verspreche dir, dass ich dir nicht befehlen werde, auf jemanden zu schießen, den du magst.«
»Ich …«
»Großartig!«, sagte Dalinar, wendete sein Pferd und ritt davon.
Als kurze Zeit später Dalinars Elitetruppen zu ihm aufschlossen, saß der verdrossene Bogenschütze zusammen mit einem der Soldaten auf einem Pferd. Der Schmerz schoss in Dalinars rechten Arm, als die Mitreißung abnahm, aber es war noch erträglich. Die Ärzte würden sich die Pfeilwunde ansehen müssen.
Sobald sie den Ort wieder erreicht hatten, gab er den Befehl aus, die Plünderungen einzustellen. Darüber waren seine Männer sicherlich nicht glücklich, aber dieser Ort stellte sowieso keinen großen Wert mehr dar. Die Reichtümer würden kommen, sobald sie in die Zentren der einzelnen Prinzentümer gelangten.
Er ließ sich von seinem Pferd in gemächlichem Schritt durch den Ort tragen. Dabei passierte er Soldaten, die sich mit Wasser übergossen und von den langen Kampfhandlungen ausruhten. Seine Nase schmerzte noch, und er musste sich immer wieder davon abhalten, das Blut hochzuziehen. Das wäre nicht gut, sollte sie wirklich gebrochen sein.
Dalinar blieb in Bewegung und wehrte sich gegen das matte Gefühl des … Nichts, das oftmals auf eine Schlacht folgte. Das war immer wieder die schlimmste Zeit. Er konnte sich noch deutlich daran erinnern, wie lebendig er gewesen war, aber nun musste er wieder in die Alltäglichkeit zurückkehren.
Er hatte die Hinrichtungen verpasst. Sadeas hatte bereits den Kopf des örtlichen Großprinzen – und die seiner Offiziere – auf Speere spießen lassen. Ja, Sadeas war ein Mann des großen Spektakels. Dalinar ritt an dieser düsteren Reihe vorbei, schüttelte den Kopf und hörte einen gemurmelten Fluch, der von seinem neuen Bogenschützen ausgestoßen wurde. Er würde mit dem Mann reden und ihm noch einmal klarmachen müssen, dass er einen Pfeil auf einen Feind abgeschossen hatte, als er vorhin Dalinar getroffen hatte. Das musste respektiert werden. Wenn er jetzt aber versuchen sollte, etwas gegen Dalinar oder Sadeas zu unternehmen, wäre das eine ganz andere Sache. Thakka suchte bestimmt schon nach der Familie des Mannes.
»Dalinar?«, rief eine Stimme.
Er zügelte sein Pferd und drehte sich in die Richtung des Rufes. Torol Sadeas – prächtig anzusehen in seinem goldgelben Splitterpanzer, der bereits gesäubert worden war – schob sich durch eine Gruppe von Offizieren. Der rotgesichtige junge Mann wirkte weitaus älter als vor einem Jahr. Als sie all dies hier begonnen hatten, war er noch ein schlaksiger Jugendlicher gewesen. Seitdem hatte er sich verändert.
»Dalinar, sind das Pfeile? Beim Sturmvater, Mann, du siehst wie ein Dornenbusch aus! Was hat denn dein Gesicht abbekommen?«
»Eine Faust«, sagte Dalinar und deutete in Richtung der Köpfe, die auf den Speeren steckten. »Gute Arbeit.«
»Uns ist der Kronprinz entwischt«, sagte Sadeas. »Er wird einen Widerstand organisieren.«
»Das würde mich erstaunen«, sagte Dalinar, »angesichts dessen, was ich mit ihm angestellt habe.«
Sadeas entspannte sich. »O Dalinar, was würden wir nur ohne dich tun?«
»Verlieren. Jemand soll mir etwas zu trinken und ein paar Ärzte besorgen. Und zwar in dieser Reihenfolge. Außerdem habe ich versprochen, dass die Stadt nicht geplündert wird. Also, Sadeas, keine Raubzüge, keine Sklaven.«
»Du hast was?«, fragte Sadeas. »Wem hast du das versprochen?«
Dalinar deutete mit seinem Daumen über die Schulter auf den Bogenschützen.
»Noch einer?«, meinte Sadeas mit einem Ächzen.
»Er ist verblüffend treffsicher«, sagte Dalinar. »Und er ist loyal.« Er blickte zur Seite, wo Sadeas’ Leute einige weinende Frauen zusammengetrieben hatten, unter denen Sadeas wählen sollte.
»Ich hatte mich so auf heute Nacht gefreut«, bemerkte er.
»Und ich hatte mich darauf gefreut, weiterhin frei und ungehindert durch meine Nase atmen zu können. Aber wir leben noch. Das kann man von den Halbwüchsigen, gegen die wir heute gekämpft haben, nicht unbedingt behaupten.«
»Gut, gut«, sagte Sadeas und seufzte. »Vermutlich macht es nichts aus, wenn wir diesen einen Ort verschonen. Es ist ein Zeichen dafür, dass wir nicht vollkommen gnadenlos sind.« Wieder sah er Dalinar an. »Wir müssen dir ein paar Splitter besorgen, mein Freund.«
»Zu meinem Schutz?«
»Zu deinem Schutz? Bei allen Stürmen, Dalinar, inzwischen bin ich mir nicht einmal mehr sicher, ob dich ein ganzer Felssturz töten könnte. Nein, es ist nur so, dass wir anderen ziemlich schlecht dastehen, wenn du deine Heldentaten sozusagen unbewaffnet vollführst!«
Dalinar zuckte mit den Schultern. Er wartete weder auf den Wein noch auf die Ärzte, sondern ritt zu seinen Elitetruppen zurück und teilte ihnen den Befehl mit, die Stadt nicht zu plündern. Danach führte er sein Pferd über den glimmenden Boden zurück zu seinem Lager.
Für heute war er fertig und am Ende. Es würde Wochen, vielleicht sogar Monate dauern, bevor er eine weitere Gelegenheit erhielt.
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Ich weiß, dass viele Frauen, die dies lesen, es nur als weiteren Beweis dafür betrachten werden, dass ich der gottlose Häretiker bin, für den mich jedermann hält.
Aus Eidbringer, Vorwort
Zwei Tage, nachdem Sadeas tot aufgefunden worden war, kehrte der Ewigsturm zurück.
Dalinar schritt durch seine Zimmer in Urithiru, angezogen von dem unnatürlichen Sturm. Mit nackten Füßen lief er über den kalten Stein. Er kam an Navani vorbei – sie saß am Schreibtisch und arbeitete wieder an ihren Memoiren – und trat auf den Balkon, der über die Klippen unterhalb von Urithiru hinausragte.
Er spürte etwas. In seinen Ohren knackte es, und eine Kälte – eisiger als gewöhnlich – blies von Westen herbei. Aber da war noch etwas anderes. Eine innere Kälte.
»Bist du das, Sturmvater?«, flüsterte Dalinar. »Dieses Gefühl der Angst?«
Das ist nichts Natürliches, sagte der Sturmvater. Das ist unbekannt.
»Ist es nicht schon einmal dagewesen – vor den früheren Wüstwerdungen?«
Nein. Es ist neu.
Wie immer war die Stimme des Sturmvaters leise und klang wie ferner Donner. Der Sturmvater antwortete Dalinar nicht immer, und er blieb auch nicht in seiner Nähe. Das war zu erwarten, denn schließlich stellte er die Seele des Sturms dar. Er konnte – durfte – nicht an einen Ort gefesselt werden.
Doch manchmal hatte die Weise, wie er Dalinars Fragen unbeantwortet ließ, etwas beinahe kindlich Launenhaftes an sich. Vermutlich wollte er nicht, dass Dalinar glaubte, er würde immer dann herbeikommen, wenn er gerufen wurde.
Der Ewigsturm erschien in der Ferne; seine schwarzen Wolken wurden aus ihrem Inneren durch knisternde rote Blitze erhellt. Er hing so tief am Himmel, dass seine oberen Bereiche Urithiru zum Glück nicht erreichen würden. Wie eine Kavallerie preschte er herbei und zertrampelte die üblichen – stillen – Wolken unter ihm.
Dalinar zwang sich, die Welle der Finsternis zu beobachten, die das Plateau von Urithiru umfloss. Bald wirkte ihr einsamer Turm wie ein Leuchtturm, der über ein dunkles, gefährliches Meer hinausblickte.
Die Stille war unheimlich. Die roten Blitze verursachten keinen gewöhnlichen Donner. Er hörte ein gelegentliches Knistern, laut und entsetzlich, als brächen hundert Äste gleichzeitig. Aber diese Laute schienen keineswegs zu den grellen Blitzen aus rotem Licht zu passen, die aus dem tiefen Innern der Wolken hervorzuckten.
Der Sturm war tatsächlich so leise, dass Dalinar das verräterische Rascheln von Stoff hören konnte, als Navani hinter ihn trat. Sie schlang die Arme um ihn, schmiegte sich gegen seinen Rücken und legte den Kopf auf seine Schulter. Er senkte den Blick und bemerkte, dass sie den Handschuh von ihrer Schutzhand genommen hatte. In der Dunkelheit war sie kaum sichtbar: schlanke, wunderschöne, zarte Finger, die Nägel waren in Schamrot angemalt. Er betrachtete sie im Licht des ersten Mondes über ihm und der unregelmäßigen Blitze des Sturmes unter ihm.
»Gibt es irgendwelche Nachrichten aus dem Westen?«, flüsterte Dalinar. Der Ewigsturm war langsamer als ein Großsturm und hatte Schinovar schon vor vielen Stunden erreicht. Er lud keine Kugeln auf, selbst wenn man sie während des gesamten Ewigsturms draußen liegen ließ.
»Die Spannfedern surren. Die Monarchen verzögern die Antwort, aber vermutlich werden sie bald erkennen, dass sie uns zuhören müssen.«
»Ich glaube, du unterschätzt die Sturheit, die eine Krone einem Mann oder auch einer Frau einzuflößen vermag, Navani.«
Dalinar war während vieler Großstürme draußen gewesen, im Freien, insbesondere in seiner Jugend. Er hatte das Chaos der Sturmwand beobachtet, die sowohl Steine als auch Schutt vor sich hertrieb, und die Blitze, die den Himmel zerrissen, und die schrecklichen Donnerschläge. Großstürme waren der tiefste Ausdruck der Macht, die von der Natur ausging – sie waren wild, ungezähmt und sollten die Menschheit an ihre Bedeutungslosigkeit erinnern.
Dennoch hatte er die Großstürme nie gehasst. Aber dieser Sturm hier, das war etwas Anderes. Er fühlte sich rachsüchtig an.
Dalinar starrte in die Schwärze unter ihm und glaubte sehen zu können, was der Sturm getan hatte. Es war eine Folge von Eindrücken, die ihm in großer Wut entgegengeschleudert wurden. Es waren die Erfahrungen des Sturms, die er bei seiner langsamen Durchquerung Roschars gemacht hatte.
Häuser waren geradezu entzweigerissen worden, und er hörte die Schreie der Bewohner, die an den Sturm verloren worden waren.
Menschen waren auf ihren Feldern überrascht worden und in Panik vor dem unvorhersagbaren Sturm davongelaufen.
Ganze Städte waren von den Blitzen verwüstet worden. Dörfer waren in Finsternis getaucht. Felder wurden unfruchtbar gemacht.
Und er sah gewaltige Ozeane aus rot glühenden Augen, die erwachten wie Kugeln, die plötzlich vom Sturmlicht aufgeladen worden waren.
Dalinar atmete lange und zischend aus, als die Eindrücke allmählich seltener wurden. »War das die Wirklichkeit?«, flüsterte er.
Ja, sagte der Sturmvater. Der Feind reitet auf diesem Sturm. Er ist sich deiner bewusst, Dalinar.
Es war keine Vision aus der Vergangenheit. Es war keine mögliche Zukunft. Sein Königreich, sein Volk, seine ganze Welt wurde angegriffen. Er atmete tief ein. Wenigstens war dies nicht der einzigartige Sturm, den sie durchgemacht hatten, als der Ewigsturm zum ersten Mal mit dem Großsturm zusammengestoßen war. Dieser Sturm hier schien weniger mächtig zu sein. Er würde keine Städte niederreißen, aber er ließ Zerstörung auf sie herabregnen – und die Winde würden feindlich und geradezu planmäßig angreifen.
Dabei schien der Feind mehr daran interessiert zu sein, über die kleinen Orte herzufallen. Über die Felder. Und über die nichts ahnenden Menschen.
Auch selbst wenn er nicht ganz so zerstörerisch war, wie Dalinar befürchtet hatte, würde er doch Tausenden den Tod bringen. Er würde die Städte zerstört zurücklassen, insbesondere jene, die im Westen keine Schutzwälle besaßen. Wichtiger noch: Er würde sich die Parscher-Arbeiter nehmen und sie zu Bringern der Leere machen, die auf die Bevölkerung losgelassen wurden.
Insgesamt würde dieser Sturm einen Blutzoll von Roschar fordern, der seit den Wüstwerdungen nicht mehr gezahlt worden war.
Er hob die Hand und wollte sich an Navani festhalten, aber sie war es, die ihn packte. »Du hast alles getan, was du tun konntest, Dalinar«, flüsterte sie, nachdem sie den Sturm eine Weile beobachtet hatte. »Beharre nicht darauf, diese Niederlage als Last auf deinen Schultern zu tragen.«
»Das werde ich nicht tun.«
Sie ließ ihn los und drehte ihn um, weg vom Anblick des Sturms. Sie trug einen Morgenmantel, mit dem sie nicht gerade in die Öffentlichkeit hätte gehen können, der aber auch nicht ausgesprochen unzüchtig erschien.
Im Gegensatz zu der Hand, mit der sie nun sein Kinn liebkoste. »Ich glaube dir nicht, Dalinar Kholin«, flüsterte sie. »Ich kann die Wahrheit in der Anspannung deiner Muskeln und in deinem vorgestreckten Kiefer lesen. Selbst wenn du unter einem Felsblock lägest, würdest du noch behaupten, dass du ihn unter Kontrolle hast, und du würdest deine Männer um Lageberichte bitten.«
Ihr Duft war berauschend. Und diese strahlenden, verzaubernden violetten Augen!
»Du musst dich entspannen, Dalinar.«
»Navani …«, sagte er.
Sie sah ihn fragend an. Sie war so wunderschön. Viel schöner noch als zu ihrer Jugendzeit, hätte er schwören können. Denn wie vermochte jemand jemals so schön zu sein, wie sie es nun war?
Er legte die Hand an ihren Hinterkopf und presste ihre Lippen gegen die seinen. Leidenschaft erwachte in ihm. Sie schob ihren Körper an seinen, und ihre Brüste drückten durch den dünnen Stoff gegen ihn. Er trank von ihren Lippen … ihrem Mund … ihrem Duft. Leidenschaftssprengsel umflatterten sie wie Schneekristalle.
Dalinar riss sich zusammen und trat einen Schritt zurück.
»Dalinar«, sagte sie, als er sich von ihr losmachte. »Deine sture Weigerung, dich verführen zu lassen, stellt die Wirksamkeit meiner fraulichen Listen infrage.«
»Kontrolle ist mir wichtig, Navani«, sagte er mit heiserer Stimme. Dann packte er die steinerne Brüstung des Balkons, und dabei stachen seine Fingerknöchel weiß hervor. »Du weißt, wie ich war und wozu ich geworden bin, als ich mich nicht selbst beherrschen konnte. Ich werde mich jetzt nicht ergeben.«
Sie seufzte, trat neben ihn, zog seinen Arm von der Brüstung und hakte sich bei ihm unter. »Ich mag dich nicht bedrängen, aber ich muss es wissen. Soll es immer so weitergehen? Am Rande balancieren, anreizen und zurückweichen?«
»Nein«, sagte er und blickte über die Dunkelheit des Sturms. »Das wäre eine Übung in Sinnlosigkeit. Ein General, der nicht weiß, wie er sich auf die Schlacht vorbereiten soll, hat sie bereits verloren.«
»Also was?«
»Ich werde einen Weg finden, es richtig zu machen. Mithilfe von Eiden.«
Die Eide waren wesentlich. Das Versprechen, das darin lag, und der Akt der Verbindung.
»Aber wie?«, fragte sie und stieß ihm mit dem Finger gegen die Brust. »Ich bin genauso religiös wie die nächstbeste Frau – sogar mehr als sie. Aber Kadasch hat uns im Stich gelassen, ebenso wie Ladent und sogar Ruschu. Sie hat aufgeheult, als ich es erwähnt habe, und sie ist buchstäblich davongelaufen.«
»Chanada«, sagte Dalinar und erwähnte damit eine der alten Feuerinnen aus dem Kriegslager. »Sie hat mit Kadasch gesprochen und ihm gesagt, er solle zu jedem einzelnen Feuerer gehen. Vermutlich hat sie es in dem Augenblick getan, in dem sie gehört hat, dass wir einander den Hof machen.«
»Damit kein Feuerer uns verheiratet«, sagte Navani. »Sie betrachten uns als Geschwister. Du bemühst dich, eine unmögliche Zustimmung zu bekommen. Wenn du damit weitermachst, muss ich mich fragen, ob ich dir gleichgültig bin.«
»Hast du das je geglaubt?«, fragte Dalinar. »Wirklich?«
»Also … nein.«
»Du bist die Frau, die ich liebe«, sagte Dalinar und zog sie zu sich heran. »Die Frau, die ich immer geliebt habe.«
»Dann kann es uns gleich sein«, sagte sie. »Sollen die Feuerer doch zur Verdammnis gehen, mit Bändern um ihre Fußgelenke.«
»Das ist Blasphemie.«
»Ich bin nicht diejenige, die jedermann sagt, Gott sei tot.«
»Nicht jedermann«, meinte Dalinar. Er seufzte, ließ sie widerstrebend los und betrat seine Gemächer, in denen eine Kohlenpfanne angenehme Wärme verbreitete und gleichzeitig die einzige Beleuchtung darstellte. Man hatte sein Heizfabrial aus dem Lager geholt, aber es war nur noch so wenig Sturmlicht darin, dass es nicht funktionierte. Die Gelehrten hatte lange Ketten und Käfige entdeckt, die anscheinend dazu benutzt worden waren, Kugeln in die Stürme hinabzulassen, damit sie aufgeladen wurden – falls die Großstürme je zurückkehren sollten. In anderen Teilen der Welt hatte die Weinung zunächst wieder begonnen und dann ruckartig aufgehört. Sie könnte erneut einsetzen. Oder es kehrten die wahren Stürme zurück. Niemand wusste es, und der Sturmvater weigerte sich, Dalinar darüber aufzuklären.
Navani verließ den Balkon ebenfalls, zog die dichten Vorhänge vor die Tür und band sie mit Kordeln zusammen. Dieser Raum war mit Möbeln vollgestellt. Stühle standen an den Wänden, und auf ihnen lagen zusammengerollte Teppiche. Es gab sogar einen großen Spiegel. Die Bilder gewundener Windsprengsel an den Rändern wirkten so, als seien sie zuerst aus Rüsselkäferwachs geschnitzt und dann mit einem Seelengießer in Hartholz verwandelt worden.
All dies war hier für Dalinar abgestellt worden, als wollte man verschleiern, dass der Großprinz in einem einfachen Steinquartier hausen musste. »Bitte lass das alles morgen wegbringen«, sagte Dalinar. »In dem angrenzenden Raum ist Platz genug dafür; wir können ihn so einrichten, dass er als Wohnzimmer oder Gemeinschaftsraum genutzt werden kann.«
Navani nickte und setzte sich auf eines der Sofas – er sah ihr Bild im Spiegel. Noch immer hielt sie die Hand lässig unbedeckt, und der Morgenmantel war zur Seite gerutscht und enthüllte Hals, Schlüsselbein und einiges von dem, was sich darunter befand. Nun versuchte sie nicht, verführerisch zu wirken, in seiner Gegenwart war sie lediglich entspannt. Es war eine intime Vertrautheit, in der es sie nicht verlegen machte, wenn er sie entblößt sah.
Es war gut, dass in ihrer Beziehung wenigstens einer bereit war, die Initiative zu ergreifen. Trotz all seiner Ungeduld, auf dem Schlachtfeld voranzukommen, war dies ein Bereich, in dem er schon immer Ermutigung gebraucht hatte. Bereits vor vielen Jahren war es so gewesen …
»Als ich zuletzt geheiratet habe«, sagte Dalinar leise, »habe ich vieles falsch gemacht. Ich habe schon falsch angefangen.«
»Das würde ich so nicht sagen. Du hast Schschsch wegen ihres Splitterpanzers geheiratet, aber viele Ehen werden aus politischen Gründen eingegangen. Das bedeutet nicht, dass du damit einen Fehler gemacht hast. Wenn ich mich recht erinnere, haben wir alle dich dazu ermuntert.«
Wie immer, wenn er den Namen seiner toten Frau hörte, wurde dieser für seine Ohren durch das Geräusch rauschender Luft ersetzt. Der Name fand in seinem Geist keine Verankerung mehr – genauso wenig, wie ein Mann einen Windstoß festhalten konnte.
»Ich will nicht versuchen, sie zu ersetzen, Dalinar«, sagte Navani, die plötzlich besorgt klang. »Ich weiß, dass du noch immer Zuneigung zu Schschsch verspürst. Das ist doch auch in Ordnung. Ich kann dich mit der Erinnerung an sie teilen.«
Oh, wie wenig sie alle nur verstanden. Er wandte sich an Navani, biss die Zähne unter Schmerzen zusammen und sprach es aus.
»Ich erinnere mich nicht an sie, Navani.«
Sie sah ihn an und runzelte die Stirn, als ob sie glaubte, ihn nicht richtig verstanden zu haben.
»Ich kann mich überhaupt nicht an meine Frau erinnern«, sagte er. »Ich weiß nicht mehr, wie ihr Gesicht ausgesehen hat. Porträts von ihr sind für meine Augen nichts als ein verschwommener Fleck. Ihr Name entgleitet mir, wann immer er ausgesprochen wird, als ob ihn jemand gleich wieder wegnähme. Ich weiß nicht mehr, was sie und ich gesagt haben, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind; ich kann mich nicht einmal daran erinnern, dass ich sie gesehen habe, als sie in jener Nacht auf dem Fest eintraf. Alles ist verschwommen. Ich kann mich zwar an einige Ereignisse erinnern, die mit meiner Frau in Zusammenhang stehen, aber nicht an Einzelheiten. Es ist alles … fort.«
Navani hob die Finger ihrer Schutzhand an den Mund, und ihr Stirnrunzeln verriet ihm, dass sie verblüfft und gequält war.
Er sackte in einen Sessel auf der anderen Seite des Zimmers.
»Der Alkohol?«, fragte sie leise.
»Es ist mehr.«
Sie stieß den Atem aus. »Die Alte Magie. Du hast gesagt, dass du sowohl deinen Segen als auch deinen Fluch kennst.«
Er nickte.
»O Dalinar.«
»Die Leute sehen mich an, wenn ihr Name genannt wird«, fuhr Dalinar fort, »und sie schenken mir diese Blicke des Mitleids. Sie sehen, wie ich eine unbeteiligte Miene mache, und sie glauben, ich sei gleichmütig. Sie vermuten verborgene Schmerzen, während ich in Wirklichkeit nur versuche, alle Worte zu hören. Es ist schwer, einem Gespräch zu folgen, in dem die Hälfte nicht bis zu deinem Hirn dringt. Navani, vielleicht habe ich sie irgendwann geliebt. Ich kann mich nicht erinnern. Nicht an einen einzigen Augenblick der Intimität, nicht an einen einzigen Streit, nicht an ein einziges Wort, das sie zu mir gesagt hat. Sie ist jetzt fort und hat Schutt hinterlassen, der meine Erinnerung überlagert. Ich kann mich nicht daran erinnern, wie sie gestorben ist. Das macht mir sehr zu schaffen, denn es gibt Abschnitte jenes Tages, an die ich mich erinnern sollte. Dabei geht es um eine Stadt, die gegen meinen Bruder rebelliert hat, und darum, dass meine Frau als Geisel genommen wurde.«
Und … an einen langen, einsamen Marsch, begleitet nur von Hass und der Mitreißung. An diese Gefühle erinnerte er sich lebhaft. Er hatte die Rache zu jenen gebracht, die ihm seine Frau weggenommen hatten.
Navani setzte sich in den Sessel neben Dalinar und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich wünschte, ich könnte ein Fabrial erschaffen, das in der Lage ist, diese Art von Schmerzen wegzunehmen«, flüsterte sie.
»Ich glaube … ich glaube, ihr Verlust muss mir furchtbar wehgetan haben«, sagte Dalinar leise, »schließlich hat es mich zu dem angetrieben, was ich getan habe. Und nur die Narben sind übrig geblieben. Egal, Navani, ich möchte, dass bei uns alles richtig ist. Keine Fehler. Es muss auf die rechte Weise geschehen, mit Eiden, die vor jemandem für dich ausgesprochen werden.«
»Das sind doch nichts als Worte.«
»Worte … sind in meinem Leben im Augenblick das Wichtigste.«
Sie teilte die Lippen, wirkte nachdenklich. »Wie wäre es mit Elhokar?«
»Ich mag ihn nicht in diese Lage bringen.«
»Und ein ausländischer Priester? Vielleicht von den Azisch? Sie sind doch fast Vorin.«
»Damit würde ich mich zu einem Häretiker erklären. Es ginge zu weit. Ich will nicht der Vorin-Kirche trotzen.« Er hielt kurz inne. »Aber ich könnte versuchen, sie zu umgehen …«
»Wie?«, fragte sie.
Er warf einen Blick zur Decke hoch. »Vielleicht begeben wir uns zu jemandem mit einer größeren Autorität als der ihren.«
»Willst du etwa, dass ein Sprengsel uns verheiratet?«, fragte sie und klang dabei geradezu belustigt. »Ein ausländischer Priester wäre häretisch, nicht aber ein Sprengsel?«
»Der Sturmvater ist das mächtigste und größte Überbleibsel von Ehr«, sagte Dalinar. »Er ist ein Splitter des Allmächtigen selbst – und das einzige gottgleiche Wesen, das uns geblieben ist.«
»Dagegen möchte ich nichts einwenden«, sagte Navani. »Ich würde sogar zulassen, dass ein verwirrter Tellerwäscher uns traut. Ich bin nur der Meinung, dass es ein wenig ungewöhnlich ist.«
»Es ist das Beste, das wir bekommen können – vorausgesetzt, dass er einwilligt.« Er sah Navani an, hob die Brauen und zuckte mit den Schultern.
»Ist das ein Heiratsantrag?«
»… ja?«
»Dalinar Kholin«, sagte sie. »Ich bin sicher, dass dies noch besser geht.«
Er legte ihr die Hand auf den Hinterkopf und berührte ihre schwarzen Haare, die sie offen trug. »Besser geht als mit dir, Navani? Nein, das glaube ich nicht. Ich glaube nicht, dass es irgendeinem Mann besser gehen könnte.«
Sie lächelte, und ihre einzige Erwiderung bestand in einem Kuss.
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Dalinar war erstaunlich nervös, als er einige Stunden später in einem von Urithirus seltsamen Fabrial-Aufzügen zum Dach des Turms fuhr. Der Aufzug erinnerte an einen Balkon und war einer von vielen, die den gewaltigen offenen Schacht in der Mitte von Urithiru umgaben – ein säulenartiger Freiraum, der so breit wie ein Ballsaal war und sich vom Erdgeschoss bis zum obersten Stockwerk erstreckte.
Von außen wirkten die einzelnen Schichten der Stadt zwar wie Kreise, waren aber eher Halbkreise, deren flache Seite nach Osten wies. Die Ränder der unteren Ebenen verschmolzen zu beiden Seiten mit den Bergen, das Zentrum war jedoch nach Osten geöffnet. Die Räume an der flachen Seite hatten Fenster, durch die ein Blick in Richtung des Ursprungs möglich war.
Und hier, in diesem zentralen Schacht, bildeten diese Fenster sogar eine ganze Wand. Es war eine reine, einzelne, also ununterbrochene Glasscheibe, die Hunderte von Fuß hoch war. Bei Tag wurde der Schacht dadurch von grellem Sonnenlicht erhellt. Nun aber herrschte hier die Finsternis der Nacht.
Stetig kroch die balkonartige Plattform an einem senkrechten Einschnitt in der Wand entlang. Adolin und Renarin waren bei Dalinar, zusammen mit einigen Wachen und Schallan Davar. Navani befand sich bereits oben. Die Gruppe stand an der anderen Seite des Fahrstuhls und bot Dalinar die Möglichkeit nachzudenken. Und nervös zu sein.
Aber warum sollte er nervös sein? Er konnte das Zittern in seinen Händen kaum unterdrücken. Bei den Stürmen! Man hätte ihn fast für eine Jungfer in Seidengewändern halten können, nicht aber für einen General mittleren Alters.
Tief in seinem Innern verspürte er ein Grummeln. Der Sturmvater war jetzt jeden Augenblick ansprechbar, wofür er sehr dankbar war.
»Ich bin überrascht«, flüsterte Dalinar dem Sprengsel zu, »dass du so bereitwillig zugestimmt hast – dankbar, aber noch immer überrascht.«
Ich respektiere alle Eide, erwiderte der Sturmvater.
»Und was ist mit närrischen Eiden? Mit solchen, die in Eile oder Unkenntnis abgegeben werden?«
Es gibt keine närrischen Eide. Alle Eide sind das Zeichen von Menschen und wahren Sprengseln, die sie über die Tiere und Untersprengsel erheben. Sie sind ein Beweis von Vernunft, freiem Willen und Wahl.
Dalinar dachte darüber nach und stellte fest, dass ihn diese extreme Auffassung nicht erstaunte. Sprengsel sollten extrem sein; sie waren Naturgewalten. Aber hatte auch der Allmächtige so gedacht?
Der Käfig setzte knirschend und unbeirrt seinen Weg zur Spitze des Turms fort. Nur eine Handvoll der vielen Aufzüge arbeitete. In Urithirus Blütezeit waren sicherlich alle zusammen in Betrieb gewesen. Sie legten Ebene nach Ebene unbekannten und unerforschten Gebietes zurück, was Dalinar Sorgen bereitete. Diesen Ort zu seiner Festung zu machen – das war wie in einem unbekannten Land sein Lager aufzuschlagen.
Schließlich erreichte der Aufzug das oberste Stockwerk, und die Wächter öffneten die Tür. Sie stammten von Brücke Dreizehn – er hatte Brücke Vier andere Aufgaben zugewiesen, denn diese Männer waren zu wichtig für den einfachen Wachdienst. Sie standen kurz davor, selbst zu Strahlenden zu werden.
Dalinar wurde immer nervöser, als er die Gruppe an einigen Säulen vorbeiführte, die mit Abbildungen von Ordensangehörigen der Strahlenden geschmückt waren. Eine kurze Treppe führte durch eine Falltür auf das Dach des Turms.
Obwohl jede Ebene kleiner war als die vorangegangene, hatte das Dach noch immer einen Durchmesser von mehr als hundert Ellen. Hier oben war es kalt, aber jemand hatte Kohlenpfannen für ein wenig Wärme und Fackeln als Beleuchtung aufgestellt. Die Nacht war verblüffend klar, und hoch droben wirbelten Sternensprengsel und erschufen ferne Muster.
Dalinar wusste nicht recht, was er davon halten sollte, dass ihm niemand – nicht einmal seine Söhne – Fragen gestellt hatte, als er seine Absicht verkündet hatte, mitten in der Nacht und auf der Spitze des Turms zu heiraten. Navani hatte sich sogar eine traditionelle Brautkrone beschafft, was ihn sehr verwunderte. Die reich verzierte Kopfbedeckung aus Jade und Türkis vervollständigte ihr Hochzeitskleid: rot für Glück, mit Gold bestickt und in einem viel lockereren Stil als eine Havah, mit weiten Ärmeln und einer anmutigen Schärpe.
Hätte Dalinar lieber etwas Traditionelleres anziehen sollen? Plötzlich fühlte er sich wie ein staubiger, leerer Rahmen, der neben dem prächtigen Gemälde hing, das Navani in ihrem Brautkleid darstellte.
Elhokar stand steif an ihrer Seite und trug einen formellen goldenen Umhang und ein langes, lockeres Takama-Hemd darunter. Er war blasser als gewöhnlich, was dem Attentatsversuch während der Weinung geschuldet war, bei dem er fast verblutet wäre. In letzter Zeit hatte er ausgiebig geruht.
Obwohl sie sich entschieden hatten, auf die Extravaganz einer traditionellen Alethi-Hochzeit zu verzichten, hatten sie doch einige Einladungen ausgesprochen. Hellherr Aladar war mitsamt seiner Tochter gekommen, wie auch Sebarial und seine Geliebte. Kalami und Teschav waren die Zeuginnen. Er war erleichtert, als er die beiden Frauen sah, denn er hatte schon befürchtet, Navani würde niemanden finden, der bereit war, die Hochzeit zu beglaubigen.
Einige von Dalinars Offizieren und Schreiberinnen vervollständigten die kleine Gruppe, an deren Ende er zwischen den Kohlenpfannen ein Gesicht ausmachte, das ihn überraschte. Kadasch, der Feuerer, war ebenfalls gekommen, so wie es von ihm erbeten worden war. Sein vernarbtes, bärtiges Gesicht wirkte zwar nicht gerade zufrieden, aber immerhin war er erschienen. Das war ein gutes Zeichen. Angesichts all dessen, was gegenwärtig in der Welt geschah, würde die Heirat eines Großprinzen mit seiner verwitweten Schwägerin vielleicht nicht allzu viel Aufmerksamkeit erregen.
Dalinar trat vor Navani hin und ergriff ihre Hände. Die eine war im Ärmel verborgen, die andere fühlte sich warm an. »Du siehst wundervoll aus«, sagte er. »Wo hast du nur all diese Sachen gefunden?«
»Eine Dame muss vorbereitet sein.«
Dalinar sah Elhokar an, der den Kopf vor seinem Onkel neigte. Das wird die Beziehung zwischen uns beiden weiter trüben, dachte Dalinar und erkannte ähnliche Gefühle in der Miene seines Neffen.
Gavilar würde gar nicht gefallen, wie sein Sohn behandelt wurde. Trotz seiner besten Absichten hatte Dalinar den Jungen beiseitegedrückt und die Macht für sich selbst ergriffen. Elhokars Genesungszeit hatte die Sache noch schlimmer gemacht, denn inzwischen war Dalinar daran gewöhnt, eigene Entscheidungen zu treffen.
Doch Dalinar hätte sich selbst belogen, hätte er behauptet, dass dieser Prozess erst vor Kurzem eingesetzt hatte. Zum Besten von Alethkar und von ganz Roschar hatte er zwar alles getan, aber das konnte die Tatsache nicht verleugnen, dass er sich den Thron Schritt für Schritt angeeignet hatte, obwohl er die ganze Zeit hindurch behauptete, dies keineswegs zu beabsichtigen.
Dalinar nahm die eine Hand von Navani und legte sie auf die Schulter seines Neffen. »Es tut mir leid, Sohn«, sagte er.
»Das tut es dir immer, Onkel«, sagte Elhokar. »Allerdings hält dich das von nichts ab, aber vermutlich ist es richtig so. Dein Leben ist dadurch bestimmt, dass du etwas haben willst und es dir dann auch nimmst. Der Rest von uns könnte daraus lernen, wären wir bloß in der Lage, mit dir Schritt zu halten.«
Innerlich zuckte Dalinar zusammen. »Ich muss einiges mit dir besprechen. Es sind Pläne, die dir gefallen könnten. Aber heute Nacht bitte ich dich lediglich um deinen Segen, falls es dir möglich ist, ihn mir zu geben.«
»Das wird meine Mutter glücklich machen«, sagte Elhokar. »Also ist es in Ordnung.« Elhokar küsste seine Mutter auf die Stirn, trat von ihr zurück und begab sich auf die andere Seite des Daches. Zuerst befürchtete Dalinar, der König könnte wieder nach unten gehen, doch er blieb neben einer der weiter entfernten Kohlenpfannen stehen und wärmte sich die Hände.
»Nun«, sagte Navani, »der Einzige, der jetzt noch fehlt, ist dein Sprengsel, Dalinar. Wenn er …«
Eine starke Brise traf die Spitze des Turms und brachte den Geruch nach Regenschauern, feuchtem Stein und abgebrochenen Zweigen mit. Navani keuchte und drängte sich gegen Dalinar.
Eine Wesenheit schälte sich aus dem Himmel. Der Sturmvater umfasste alles, sein Gesicht erstreckte sich bis zu beiden Horizonten, und dabei betrachtete er die Menschen mit majestätischem Blick. Die Luft wurde seltsam still, und alles außer der Turmspitze schien zu verblassen. Es war, als wären sie an einen Ort jenseits der Zeit geraten.
Hellaugen und Wächter stießen gleichermaßen Rufe der Verblüffung aus oder murmelten aufgeregt vor sich hin. Sogar Dalinar, der dies bereits erwartet hatte, trat unwillkürlich einen Schritt zurück – und er musste den Drang bezwingen, vor dem Sprengsel niederzuknien.
EIDE, grollte der Sturmvater, SIND DIE SEELE DER RECHTSCHAFFENHEIT. WENN IHR DEN KOMMENDEN STURM ÜBERLEBEN WOLLT, MÜSSEN DIE EIDE EUCH LEITEN.
»Ich habe nichts gegen Eide, Sturmvater«, rief Dalinar zu ihm hoch. »Das weißt du.«
JA. DER ERSTE SEIT JAHRTAUSENDEN, DER MICH GEBUNDEN HAT. Irgendwie spürte Dalinar, dass sich die Aufmerksamkeit des Sprengsels nun auf Navani richtete. UND DU. HABEN EIDE EINE BEDEUTUNG FÜR DICH?
»Die richtigen Eide schon«, sagte Navani.
UND DEIN EID GEGENÜBER DIESEM MANN?
»Ich schwöre ihn vor ihm und vor dir und vor jedem, der es hören möchte. Dalinar Kholin ist mein, und ich bin sein.«
DANN SEI ES SO.
Dalinar hatte Donner oder Blitze erwartet – irgendeine Art von himmlischer Emanation. Stattdessen endete die Zeitlosigkeit. Die Brise ging vorüber. Der Sturmvater verschwand. Über den Köpfen der versammelten Gäste traten rauchige blaue Ehrfurchtsprengsel hervor. Aber nicht über Navani. Sie war von Ruhmsprengseln umringt, deren goldene Lichter sich über ihrem Kopf drehten. Sebarial, der nicht weit entfernt stand, rieb sich die Schläfe, als versuchte er das zu verstehen, was er soeben erlebt hatte. Dalinars neue Wächter sackten in sich zusammen und wirkten plötzlich sehr erschöpft.
Adolin – weil er nun einmal Adolin war – stieß einen Jauchzer aus. Er rannte herbei und zog eine Schleppe von Freudensprengseln hinter sich her, die sich bemühten, mit ihm mitzuhalten. Herzlich umarmte er zuerst Dalinar und dann Navani. Renarin folgte ihm, zwar etwas zurückhaltender, aber – dem breiten Grinsen auf seinem Gesicht nach zu urteilen – gleichermaßen erfreut.
Das, was nun folgte, verschwamm ein wenig: Händeschütteln, Worte des Dankes. Da sie darauf bestanden hatten, keine Geschenke zu erhalten, wurde dieser Teil der traditionellen Zeremonie übersprungen. Es schien, dass die Verkündung des Sturmvaters dramatisch genug gewesen war und jedermann sie bejaht hatte. Sogar Elhokar umarmte seine Mutter trotz seines früheren Grolls und klopfte Dalinar auf die Schulter, bevor er nach unten ging.
Nun war nur noch Kadasch übrig. Der Feuerer wartete bis zum Schluss. Er stand mit gefalteten Händen da, während sich das Turmdach leerte.
Für Dalinar hatte Kadasch in diesen Roben stets irgendwie falsch ausgesehen. Obwohl er den traditionellen, quadratisch geschnittenen Bart trug, war es kein Feuerer, den Dalinar in ihm sah. Eher war es ein Soldat mit schmalem Körperbau, gefährlich wirkender Haltung und scharfen hellvioletten Augen. Eine alte Narbe wand sich um und über seinen geschorenen Kopf. Kadaschs Leben mochte inzwischen von Frieden und Dienstfertigkeit bestimmt sein, aber seine Jugend hatte er im Krieg verbracht.
Dalinar flüsterte Navani einige Worte des Versprechens zu, und sie ließ ihn allein und begab sich auf eine niedrigere Ebene, wo Speisen und Wein bereitgestellt waren. Zuversichtlich ging Dalinar zu Kadasch hinüber. Die Freude über das, was er nun endlich getan hatte, nachdem es so oft verschoben worden war, durchdrang ihn wie eine mächtige Welle. Nun war er mit Navani verheiratet. Darüber empfand er eine Freude, die er seit seiner Jugend verloren geglaubt hatte. Es war etwas eingetreten, von dem er nicht einmal zu träumen gewagt hatte.
Er würde nicht um Entschuldigung bitten – nicht für sich und nicht für sie.
»Hellherr«, sagte Kadasch leise.
»So formell, alter Freund?«
»Ich wünschte, ich könnte ausschließlich als alter Freund hier sein«, sagte Kadasch sanft. »Ich muss Euch Bericht erstatten, Dalinar. Die Feuerei ist nicht begeistert.«
»Sie können mir diese Ehe wohl kaum verbieten, da der Sturmvater selbst sie gutgeheißen hat.«
»Ein Sprengsel? Erwartet Ihr wirklich, dass wir uns der Autorität eines Sprengsels unterwerfen?«
»Er ist ein Überbleibsel des Allmächtigen.«
»Dalinar, das ist Blasphemie«, sagte Kadasch mit Schmerz in der Stimme.
»Kadasch, du weißt genau, dass ich kein Häretiker bin. Du hast an meiner Seite gekämpft.«
»Soll mich das beruhigen? Erinnerungen an das, was wir zusammen getan haben, Dalinar? Ich schätze den Mann, zu dem Ihr geworden seid, aber Ihr solltet es vermeiden, mich an den Mann zu erinnern, der Ihr einmal gewesen seid.«
Dalinar hielt inne, und eine Erinnerung stieg wirbelnd aus der Tiefe auf – eine, an die er seit Jahren nicht mehr gedacht hatte. Eine, die ihn überraschte. Woher war sie so plötzlich gekommen?
Er erinnerte sich daran, wie Kadasch blutig auf dem Boden gekniet und sich übergeben hatte, bis sein Magen leer gewesen war. Der abgehärtete Soldat hatte etwas so Fürchterliches erlebt, dass sogar er davon erschüttert war.
Er war weggegangen und am nächsten Tag zum Feuerer geworden.
»Der Graben«, flüsterte Dalinar. »Rathalas.«
»Dunkle Zeiten müssen nicht wieder ans Tageslicht gebracht werden«, sagte Kadasch. »Hier geht es nicht um … jenen Tag, Dalinar. Es geht um heute und um das, was Ihr unter den Schreiberinnen verbreitet habt. Um das, was Ihr in den Visionen gesehen habt.«
»Es waren heilige Botschaften«, sagte Dalinar, den ein Gefühl der Kälte beschlich. »Geschickt vom Allmächtigen.«
»Heilige Botschaften, in denen behauptet wird, der Allmächtige sei tot?«, fragte Kadasch. »Botschaften, die pünktlich am Vorabend der Rückkehr der Bringer der Leere übermittelt wurden? Dalinar, begreift Ihr denn nicht, wie das wirkt? Ich bin Euer Feuerer und damit eigentlich Euer Sklave. Und, ja, vielleicht bin ich auch noch Euer Freund. Ich habe den Räten in Kharbranth und Jah Keved zu erklären versucht, dass Ihr es gut meint. Ich sage den Feuerern der Heiligen Enklave, dass Ihr in die Zeit zurückschaut, in der die Strahlenden Ritter rein gewesen sind und ihre Verderbnis noch nicht eingetreten war. Ich sage ihnen, dass Ihr keine Kontrolle über diese Visionen habt. Aber, Dalinar, das war, bevor Ihr die Behauptung aufgestellt habt, der Allmächtige sei tot. Darüber sind sie schon wütend genug, und nun habt Ihr Euch auch noch gegen die Konvention gesperrt und den Feuerern ins Gesicht gespuckt. Ich persönlich habe nichts gegen Eure Heirat mit Navani. Dieses Verbot ist gewiss veraltet. Aber was Ihr heute Nacht getan habt …«
Dalinar legte Kadasch eine Hand auf die Schulter, doch der Mann machte sich sofort wieder los.
»Alter Freund«, sagte Dalinar sanft, »der Allmächtige mag tot sein, aber ich habe … etwas anderes gespürt. Etwas Jenseitiges. Eine Wärme und ein Licht. Es ist nicht so, dass Gott gestorben wäre – eher ist es so, dass der Allmächtige niemals Gott war. Er hat sein Bestes getan, uns zu leiten, aber er war ein Hochstapler. Oder vielleicht auch nur ein Repräsentant. Ein Wesen, das den Sprengseln nicht unähnlich war – er besaß die Macht eines Gottes, nicht aber dessen Herkunft.«
Kadasch sah ihn mit großen Augen an. »Bitte, Dalinar. Wiederholt niemals, was Ihr soeben gesagt habt. Ich glaube, ich kann erklären, was heute Nacht geschehen ist. Vielleicht. Aber Ihr scheint nicht zu erkennen, dass Ihr Euch auf einem kleinen Boot in einem Sturm mitten auf dem offenen Meer befindet und darauf besteht, im Bug einen Tanz zu wagen!«
»Ich halte die Wahrheit nicht zurück, wenn ich sie finde, Kadasch«, sagte Dalinar. »Du hast soeben gesehen, dass ich buchstäblich an ein Sprengsel der Eide gebunden bin. Ich wage es nicht zu lügen.«
»Ich glaube nicht, dass Ihr lügen solltet, Dalinar«, sagte Kadasch. »Aber ich glaube, dass Ihr Fehler machen könnt. Vergesst nicht, dass ich dabei gewesen bin. Ihr seid nicht unfehlbar.«
Dabei?, dachte Dalinar, als Kadasch vor ihm zurückwich, sich verneigte, umdrehte und ging. An was erinnert er sich, woran ich mich nicht erinnern kann?
Dalinar sah ihm nach. Schließlich schüttelte er den Kopf und begab sich ebenfalls zu dem mitternächtlichen Fest hinunter, das er so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte. Er brauchte Zeit, um sie allein mit Navani zu verbringen.
Mit seiner Frau.
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Ich kann den Augenblick genau benennen, an dem ich endgültig beschlossen habe, dass dieser Bericht geschrieben werden muss. Ich hing zwischen verschiedenen Reichen und warf einen Blick auf Schadesmar – das Reich der Sprengsel – und dahinter.
Aus Eidbringer, Vorwort
Kaladin stapfte durch ein Feld aus stillen Steinknospen und wusste sehr genau, dass er zu spät kam, um eine Katastrophe zu verhindern. Sein Versagen drückte ihn mit beinahe körperlicher Wucht nieder; sie war wie das Gewicht der Brücke, die er einst zu tragen gezwungen worden war.
Nach der langen Zeit im östlichen Teil des Sturmlands hatte er fast vergessen, wie fruchtbare Erde aussah. Hier wurden die Steinknospen beinahe so groß wie Fässer, und ihre Ranken waren so dick wie sein Handgelenk und streckten sich in Pfützen und Lachen auf dem Steinboden, aus denen sie tranken. Felder aus üppig grünem Gras zogen sich vor ihm in Erdlöcher zurück und waren, wenn sie aufrecht standen, mindestens drei Fuß hoch. Das Feld war mit schimmernden Lebenssprengseln gesprenkelt, die wie grüne Stäubchen wirkten.
Das Gras in der Nähe der Zerbrochenen Ebene hatte ihm kaum bis zu den Fußknöcheln gereicht und oft nur gelbliche Flecken an der windabgewandten Seite der Hügel gebildet. Überrascht stellte er fest, dass er diesem höheren, üppigeren Gras nicht recht traute. Schließlich könnte sich doch jemand darin verstecken, indem er sich hinhockte und wartete, bis das Gras wieder höher stand. Wieso war Kaladin das bisher nicht aufgefallen? Er war über Wiesen wie diese gelaufen und hatte mit seinem Bruder Fangen gespielt, und sie hatten darin gewetteifert, wer als Erster ein Grasbüschel packen konnte, bevor es sich versteckte.
Kaladin fühlte sich erschöpft. Ausgelaugt. Vor vier Tagen war er vermittels eines Eidtores zur Zerbrochenen Ebene gereist und dann nach Nordwesten geflogen. Bis zum Zerplatzen war er mit Sturmlicht angefüllt gewesen, hatte einen wahren Schatz an Edelsteinen mit sich getragen und wollte unbedingt vor der Rückkehr des Ewigsturms seine Heimat Herdstein erreichen.
Nach einem halben Tag war ihm irgendwo in Aladars Prinzentum das Sturmlicht ausgegangen. Seitdem lief er zu Fuß. Vielleicht hätte er bis nach Herdstein fliegen können, wenn er mit seinen Kräften besser geübt hätte. Er war zwar mehr als tausend Meilen an einem halben Tag gereist, aber für den letzten Teil der Strecke – etwa neunzig Meilen – hatte er unerträgliche drei Tage gebraucht.
Er war nicht schneller als der Ewigsturm gewesen. Dieser war am vergangenen Tag gegen Mittag eingetroffen.
Kaladin bemerkte ein Stück Schutt, das aus dem Gras hervorlugte, und ging darauf zu. Die Grashalme zogen sich dienstwillig vor ihm zurück und enthüllten ein zerbrochenes hölzernes Fass, wie es zum Buttern von Saumilch verwendet wurde. Kaladin hockte sich hin und legte die Finger auf das gesplitterte Holz; dann bemerkte er ein anderes Stück Holz, das über die Spitzen der Grashalme hinausragte.
Syl stieg als Band aus Licht herab, schwebte an seinem Kopf vorbei und umkreiste das Holzstück.
»Das ist der Rand eines Daches«, sagte Kaladin. »Der Vorsprung, der an der vom Wind abgewandten Seite eines Hauses hängt.« Möglicherweise stammte es von einem Lagerschuppen, zumindest deutete der restliche Schutt darauf hin.
Alethkar lag zwar nicht im rauesten Sturmland, aber es war auch kein weichhäutiges westliches Land. Die Häuser hier waren gedrungen und niedrig, und die dicken Seiten wiesen nach Osten auf den Ursprung zu, wie die Schulter eines Mannes, der sich darauf vorbereitet hat, die Kraft eines Zusammenpralls aufzunehmen. Fenster gab es nur an der Seite, die dem Wind abgewandt war – an der westlichen. Wie das Gras und die Bäume hatte auch die Menschheit gelernt, die Stürme auszuhalten.
Das setzte jedoch voraus, dass die Stürme stets aus derselben Richtung bliesen. Kaladin hatte sein Möglichstes getan, die Dörfer und größeren Orte, an denen er vorbeigekommen war, vor dem herannahenden Ewigsturm zu warnen, der aus der falschen Richtung wehte und die Parscher in zerstörerische Bringer der Leere verwandelte. Niemand an diesen Orten hatte eine funktionierende Spannfeder besessen, und er war nicht in der Lage gewesen, Kontakt mit seiner Heimat aufzunehmen.
Er war nicht schnell genug gewesen. Früher am heutigen Tag hatte er den Ewigsturm in einer Höhlung überdauert, die er mit seiner Splitterklinge in den Fels geschlagen hatte – mit Syl selbst, die sich zu jeder Waffe formen konnte, die er haben wollte. In Wahrheit war der Sturm nicht annähernd so verheerend gewesen wie derjenige, in dem er gegen den Attentäter in Weiß gekämpft hatte. Aber der Schutt, den er vorfand, bewies deutlich, dass die Auswirkungen schlimm genug waren.
Die bloße Erinnerung an jenen roten Sturm außerhalb seiner kleinen Höhle erregte Panik in ihm. Der Ewigsturm schien ihm so falsch, so unnatürlich – wie ein Kind, das ohne Gesicht geboren worden war. Manche Dinge sollten einfach nicht sein.
Er stand auf und setzte seinen Weg fort. Vor seiner Abreise hatte er die Uniform gewechselt, denn seine alte war blutverschmiert und zerfetzt gewesen. Nun trug er eine allgemeine Kholin-Reserveuniform. Es fühlte sich unrichtig an, nicht das Abzeichen von Brücke Vier zu tragen.
Er erkletterte den Kamm eines Hügels und sah einen Fluss rechts von ihm. Bäume sprossen an den Ufern, hungrig nach dem zusätzlichen Wasser. Das sollte der Humpelbach sein. Wenn er also unmittelbar nach Westen schaute …
Er beschattete die Augen mit der Hand und erkannte Hügel, die bar jeden Grases und aller Steinknospen waren. Sie würden bald dick mit Saatkrem beschmiert sein, und Lavis-Polypen würden auf ihnen wachsen. Noch war es nicht so weit, doch das hier sollte die Weinung sein. Bald musste ein sanfter, stetiger Regen fallen.
Syl flatterte vor ihm – ein Band aus Licht. »Deine Augen sind wieder braun«, bemerkte sie.
So war es, wenn er einige Stunden lang seine Splitterklinge nicht rief. Sobald er es aber tat, verwandelten sich seine Augen in ein glasiges Hellblau und glühten beinahe. Syl fand die Veränderung faszinierend; Kaladin wusste noch immer nicht, was er davon halten sollte.
»Wir sind nicht mehr weit entfernt«, sagte Kaladin und streckte die Hand aus. »Diese Felder gehören zu Humpleken. Wir sind etwa zwei Stunden von Herdstein entfernt.«
»Dann wirst du zu Hause sein!«, sagte Syl, und ihr Band aus Licht drehte eine Spirale und nahm die Gestalt einer jungen Frau in einer fließenden Havah an, die eng anlag und über der Taille geknöpft war – die Schutzhand war bedeckt.
Kaladin gab ein Grunzen von sich, ging den Hang hinunter und sehnte sich nach Sturmlicht. Nachdem er so viel davon in sich gehabt hatte, schien sein Inneres von einer hallenden Leere erfüllt, nun da er keines mehr besaß. Würde es immer so sein, wenn es ihm ausging?
Natürlich hatte der Ewigsturm seine Kugeln nicht aufgeladen – weder mit Sturmlicht noch mit einer anderen Energie, vor der Kaladin Angst gehabt hatte.
»Gefällt dir mein neues Kleid?«, fragte Syl und schwenkte die Schutzhand, während sie vor ihm in der Luft stand.
»Es sieht seltsam an dir aus.«
»Ich kann dir sagen, dass ich eine ganze Tonne von Gedanken darauf verwendet habe. Ich habe wirklich Stunden darüber nachgedacht, wie … Oh! Was ist das denn?«
Sie verwandelte sich in eine kleine Sturmwolke und schoss auf einen Lurg zu, der sich an einem Stein festhielt. Sie betrachtete die faustgroße Amphibie zuerst von der einen, dann von der anderen Seite, quiekte schließlich vor Vergnügen auf und machte sich zu einer vollkommenen Nachahmung des Wesens – allerdings in einem blassen Weißblau. Dies erschreckte die Kreatur, und sie huschte davon, während Syl als Lichtband kichernd zu Kaladin zurückflog.
»Worüber hatten wir gerade gesprochen?«, fragte sie, verwandelte sich in eine winzige junge Frau und setzte sich auf seine Schulter.
»Über nichts Wichtiges.«
»Ich bin sicher, dass ich dich ausgeschimpft hatte. O ja, du bist zu Hause! Juhu! Bist du nicht aufgeregt?«
Sie sah es nicht – sie begriff es einfach nicht. Manchmal war sie trotz all ihrer Neugier geradezu nichtsahnend.
»Aber … es ist doch dein Zuhause …«, sagte Syl. Sie kauerte sich in sich zusammen. »Was stimmt denn nicht?«
»Der Ewigsturm, Syl«, sagte Kaladin. »Wir hätten vor ihm hier sein sollen.« Er hätte sogar vor ihm hier sein müssen.
Aber bestimmt hatte jemand überlebt. Oder? Die Gewalt des Sturms und die Gewalt, die auf ihn folgte. Die mörderische Raserei der Diener, die zu Ungeheuern geworden waren.
O Sturmvater. Warum war er denn nur nicht schneller gewesen?
Er zwang sich zu doppelter Geschwindigkeit. Sein Gepäck trug er über die Schulter geschlungen. Es war noch immer schwer, schrecklich schwer, aber er musste es wissen. Musste es sehen.
Jemand musste bezeugen, was in seiner Heimat geschehen war.
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Etwa eine Stunde vor Herdstein setzte der Regen ein. Die Wettermuster waren also noch nicht vollkommen aus dem Gleichgewicht geraten. Leider bedeutete dies, dass er auf dem letzten Stück durch und durch nass werden würde. Er platschte durch Pfützen, in denen Regensprengsel wuchsen – blaue Kerzen mit Augen an der Spitze.
»Alles wird gut sein, Kaladin«, versprach ihm Syl von seiner Schulter herab. Sie hatte einen Schirm für sich erschaffen und trug noch das traditionelle Vorin-Kleid anstelle ihres üblichen mädchenhaften Rocks. »Du wirst sehen.«
Der Himmel hatte sich verdunkelt, als sie schließlich den letzten Lavis-Hügel erkletterten und auf Herdstein hinunterblickten. Er machte sich bereit, die Zerstörung zu sehen, aber der Anblick schockierte ihn trotzdem. Einige der Gebäude, an die er sich erinnerte, waren einfach … verschwunden. Andere standen ohne Dach da. Von seinem Aussichtspunkt vermochte er zwar nicht den ganzen Ort zu überblicken, nicht im Zwielicht der Weinung, aber viele der Gebäude, die er sah, wirkten in jedem Fall hohl, leer und zerstört.
Lange stand er da, bis die Nacht hereinbrach. Nirgendwo in dem ganzen Ort entdeckte er einen Lichtschimmer. Er war leer.
Tot.
Ein Teil von ihm kauerte sich innerlich zusammen, drängte sich in eine Ecke, war müde, schon wieder ausgepeitscht zu werden. Er hatte seine Macht angenommen; er hatte den Weg eines Strahlenden eingeschlagen. Warum hatte das nicht ausgereicht?
Seine Blicke suchten sein eigenes Haus am Rande des Ortes. Aber nein. Selbst wenn er es in dem verregneten abendlichen Zwielicht hätte sehen können, hätte er nicht dorthin gehen wollen. Noch nicht. Er konnte den Tod, den er dort vorfinden würde, nicht ertragen.
Stattdessen umrundete er Herdstein an der nordwestlichen Seite, wo das Herrenhaus auf einem Hügel stand. Größere ländliche Orte wie dieser dienten als Mittelpunkt für die kleinen Bauerndörfer in der Umgegend. Deswegen war Herdstein mit der Anwesenheit eines helläugigen Herrschers geschlagen. Hellherr Roschone war ein Mann, dessen Gier mehr als nur ein Leben ruiniert hatte.
Moasch …, dachte Kaladin, als er den Hügel hoch zum Herrenhaus stapfte und in der Kälte und Dunkelheit zitterte. Irgendwann musste er sich dem Verrat seines Freundes – und beinahe auch der Ermordung Elhokars – stellen. Doch jetzt hatte er andere Wunden, um die er sich dringender zu kümmern hatte.
Im Herrenhaus waren die Parscher des Ortes gehalten worden, und hier hatten sie bestimmt mit ihren Ausschreitungen begonnen. Er war sich ziemlich sicher, dass er nicht allzu entsetzt sein würde, sollte er auf Roschones zerschmetterten Leichnam stoßen.
»Hui«, sagte Syl. »Düstersprengsel.«
Kaladin schaute hoch und bemerkte ein ungewöhnliches Sprengsel, das um ihn herumpeitschte. Es war lang und grau und wirkte wie ein zerfetztes Stück Stoff, das im Wind flatterte. Es wand sich um ihn. So etwas hatte er erst ein oder zwei Mal gesehen.
»Warum sind sie so selten?«, fragte Kaladin. »Das Gemüt der Menschen ist doch andauernd verdüstert.«
»Wer weiß?«, antwortete Syl. »Manche Sprengsel treten häufig auf. Andere sind ungewöhnlich.« Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass eine meiner Tanten diese Wesen gejagt hat.«
»Gejagt?«, fragte Kaladin. »Hat sie versucht, sie aufzustöbern?«
»Nein. Sie hat sie gejagt, wie ihr die Großschalentiere jagt. Ich kann mich nicht an ihren Namen erinnern …« Syl hielt den Kopf schräg und bemerkte nicht, dass dabei der Regen durch sie hindurch fiel. »Sie war nicht wirklich meine Tante – nur ein Ehrensprengsel, das ich so bezeichne. Was für eine seltsame Erinnerung.«
»Du scheinst dich an mehr und mehr zu erinnern.«
»Je länger ich bei dir bin, desto öfter geschieht es. Vorausgesetzt, du versuchst nicht wieder, mich zu töten.« Sie schenkte ihm einen seitlichen Blick. Obwohl es dunkel war, schimmerte sie so stark, dass er ihre Miene erkennen konnte.
»Wie oft muss ich mich dafür noch bei dir entschuldigen?«
»Wie oft hast du es schon getan?«
»Mindestens fünfzig Mal.«
»Lügner«, sagte Syl. »Es kann nicht mehr als zwanzig Mal gewesen sein.«
»Tut mir leid.«
Einen Augenblick! Was war das da für ein Licht vor ihnen?
Kaladin blieb auf dem Pfad stehen. Es war Licht, und es kam aus dem Herrenhaus. Und flackerte unstet. Feuer? Brannte es denn in dem Gebäude? Nein, es schienen eher Kerzen oder Laternen in seinem Innern zu sein. Anscheinend hatte doch jemand überlebt. Menschen oder Bringer der Leere?
Er musste vorsichtig sein, doch als er weiterging, stellte er fest, dass er es gar nicht sein wollte. Er wollte lieber kühn sein, war wütend und hatte Lust auf Zerstörung. Wenn er die Kreaturen fand, die ihm sein Zuhause genommen hatten …
»Halt dich bereit«, murmelte er Syl zu.
Dann verließ er den Pfad, der frei von Steinknospen und anderen Pflanzen war, und schlich vorsichtig auf das Herrenhaus zu. Licht fiel durch die Bretter, die vor die Fenster genagelt worden waren und das Glas ersetzten, das der Ewigsturm zweifellos zerbrochen hatte. Er war überrascht, dass ihn das Herrenhaus so gut überstanden hatte. Die Veranda war weggerissen worden, nicht aber das Dach.
Der Regen übertönte alle anderen Laute und erschwerte den Blick ins Innere, aber jemand – oder etwas – befand sich doch dort. Schatten bewegten sich vor den Lichtern hin und her.
Mit klopfendem Herzen umrundete Kaladin die Nordseite des Hauses. Hier war der Dienstboteneingang, und hier lagen die Quartiere der Parscher. Ein ungewöhnlicher Lärm drang aus dem Innern des Gebäudes. Klopfen. Bewegung. Wie ein Nest voller Ratten.
Er musste sich seinen Weg durch den Garten ertasten. Die Parscher waren in einem kleinen Gebäude untergebracht, das im Schatten des Herrenhauses lag und nur einen einzigen offenen Raum mit Schlafkojen bereithielt. Kaladin tastete sich zu ihm vor und fühlte ein großes Loch, das in die Seitenwand gerissen worden war.
Hinter ihm ertönte ein Kratzen.
Als sich die Hintertür des Herrenhauses öffnete, wirbelte Kaladin herum; die verzogene Tür schabte über den Stein. Hinter einem Hügel aus Schieferborken suchte er Schutz, aber Licht schnitt durch den Regen und fiel auf ihn. Eine Laterne.
Kaladin streckte die Hand seitlich aus und machte sich bereit, Syl zu rufen, doch die Person, die aus dem Haus getreten war, war kein Bringer der Leere, sondern ein menschlicher Wächter mit einem alten Helm, der mit Rostflecken übersät war.
Der Mann hielt seine Laterne hoch. »Bleib stehen!«, rief er Kaladin zu und betastete den Streitkolben an seinem Gürtel. »Bleib stehen! Du da!« Er zog die Waffe hervor und hielt sie in der zitternden Hand. »Was bist du? Ein Deserteur? Tritt ins Licht, damit ich dich sehen kann.«
Vorsichtig richtete sich Kaladin auf. Er kannte den Soldaten nicht, aber entweder hatte jemand den Angriff der Bringer der Leere überlebt, oder dieser Mann gehörte zu einem Trupp, der die Katastrophe untersuchte. Wie dem auch sei, jedenfalls stellte er das erste Zeichen der Hoffnung dar, das Kaladin seit seinem Eintreffen gesehen hatte.
Er hielt die Hände hoch – abgesehen von Syl war er unbewaffnet – und ließ es zu, dass ihn der Wächter in das Haus zerrte.
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Mit Gewissheit nahm ich an, dass ich tot sei. Bestimmt hatte jemand, der weiter als ich blicken konnte, angenommen, ich sei gefallen.
Aus Eidbringer, Vorwort
Kaladin betrat Roschones Herrenhaus, und seine apokalyptischen Visionen von Tod und Verlust verblassten allmählich, als er einige Personen erkannte. Er kam in der Halle an Toravi vorbei, einem der vielen Bauern des Ortes. In Kaladins Erinnerung war der Mann riesig und hatte ungeheuer breite Schultern. In Wirklichkeit aber war er eine halbe Hand kleiner als Kaladin, und die meisten Männer von Brücke Vier hatten kräftigere Muskeln als er.
Toravi schien Kaladin nicht zu erkennen. Der Mann trat in ein Seitenzimmer, das voller auf dem Boden sitzender Dunkelaugen war.
Der Soldat führte Kaladin durch die von Kerzen erhellte Halle. Dann gingen sie durch die Küche dahinter, und Kaladin bemerkte Dutzende anderer vertrauter Gesichter. Die Leute aus dem Ort hatten im Herrenhaus Zuflucht gesucht und jeden einzelnen Raum besetzt. Die meisten saßen in Familiengruppen auf dem Boden, und sie wirkten zwar müde und zerzaust, aber immerhin lebten sie. Hatten sie den Angriff der Bringer der Leere zurückgeschlagen?
Meine Eltern, dachte Kaladin, während er sich durch eine Gruppe von Dorfbewohnern drängte und immer schneller wurde. Wo waren seine Eltern?
»He, du!«, sagte der Soldat hinter ihm, packte Kaladin bei der Schulter und stieß ihm seinen Streitkolben in den Rücken. »Zwing mich bitte nicht, dich zu Fall zu bringen, Junge.«
Kaladin drehte sich zu dem Wächter um, einem sauber rasierten Mann mit braunen Augen, die ein wenig zu eng beieinander zu stehen schienen. Dieser verrostete Helm war eine Schande.
»Wir gehen jetzt zu Hellherr Roschone«, sagte der Soldat, »und du wirst ihm erklären, warum du hier in der Gegend herumgeschlichen bist. Wenn du dich freundlich verhältst, wird er dich vielleicht nicht aufknüpfen. Verstanden?«
Die Dorfbewohner, die sich in der Küche befanden, bemerkten Kaladin endlich und zogen sich vor ihm zurück. Viele flüsterten miteinander, machten große Augen und schienen Angst zu haben. Er hörte die Worte »Deserteur«, »Sklavenmal« und »gefährlich«.
Niemand sprach seinen Namen aus.
»Sie erkennen dich nicht?«, fragte Syl, während sie über eine der Arbeitsplatten in der Küche spazierte.
Warum sollten sie den Mann auch erkennen, zu dem er geworden war? Kaladin sah sein Spiegelbild in einer polierten Pfanne, die neben dem Ziegelofen hing. Lange Haare, leicht gelockt, und die Spitzen hingen bis auf die Schultern herunter. Eine grobe Uniform, die ein wenig zu klein für ihn war, und im Gesicht ein ungepflegter Bart, da er sich seit einigen Wochen nicht mehr rasiert hatte. Er war durchnässt und erschöpft und wirkte wie ein Vagabund.
Das war nicht die Heimkehr, die er sich während seiner ersten Monate im Krieg vorgestellt hatte. Er hatte auf eine ruhmreiche Wiedervereinigung gehofft, bei der er als Held mit den Insignien eines Sergeanten zurückkehrte und seinen Bruder sicher in den Schoß der Familie brachte. In seinen Fantasien hatten ihn die Leute gelobt, ihm auf den Rücken geklopft und ihn freudig aufgenommen.
Was für eine Dummheit. Diese Leute hatten weder ihn noch seine Familie jemals freundlich behandelt.
»Los, weiter«, sagte der Soldat und stieß ihm von hinten gegen die Schulter.
Kaladin bewegte sich nicht mehr. Als der Mann noch härter zustieß, rollte Kaladin seinen Körper im Einklang mit dem Stoß zur Seite, und der Wächter taumelte an ihm vorbei. Wütend drehte sich der Mann um. Kaladin sah ihm fest in die Augen. Der Wächter zögerte, dann wich er einen Schritt zurück und packte seinen Kolben fester.
»Hui«, sagte Syl und flog auf Kaladins Schulter. »Das war wohl der richtige böse Blick.«
»Alter Sergeantentrick«, flüsterte Kaladin, drehte sich um und verließ die Küche. Der Wächter folgte ihm und brüllte einen Befehl, den Kaladin nicht einmal beachtete.
Jeder Schritt durch dieses Herrenhaus war wie ein Gang durch eine Erinnerung. Dort befand sich das Speisezimmer, in dem er Rillir und Laral in der Nacht gegenübergetreten war, als er herausgefunden hatte, dass sein Vater ein Dieb war. In dem Korridor dahinter, an dessen Wänden Porträts von Menschen hingen, die er nicht kannte, hatte er als Kind gespielt. Roschone hatte die Bilder nicht ausgetauscht.
Mit seinen Eltern würde er über Tien reden müssen. Er war der Grund, warum Kaladin nach seiner Befreiung aus der Sklaverei keinen Kontakt mit ihnen aufgenommen hatte. Würde er es schaffen, ihnen in die Augen zu sehen? Bei den Stürmen, er hoffte, dass sie noch lebten. Aber konnte er ihnen tatsächlich gegenübertreten?
Er hörte ein Jammern. Es war leise und lag unter dem Lärm und den Unterhaltungen der Leute verborgen, aber er bemerkte es trotzdem.
»Sind sie verwundet worden?«, fragte er seinen Wächter und drehte sich zu ihm um.
»Ja«, sagte der Mann. »Aber …«
Kaladin beachtete ihn nicht weiter, sondern lief den Korridor entlang. Syl flog neben seinem Kopf her. Kaladin drängte sich an etlichen Personen vorbei und folgte den Geräuschen der Leidenden, und schließlich trat er durch die Tür des Salons. Er war in ein Lazarett verwandelt worden; die Verwundeten lagen hier auf Matten, die den ganzen Boden bedeckten.
Eine Gestalt kniete neben einem Verwundeten und schiente gerade sorgfältig einen gebrochenen Arm. Kaladin hatte gewusst, wo er seinen Vater finden würde, sobald er das schmerzvolle Jammern und Stöhnen gehört hatte.
Lirin sah ihn an. Bei den Stürmen! Kaladins Vater wirkte geradezu verwittert; unter seinen dunkelbraunen Augen hingen schwere Tränensäcke. Das Haar war grauer als in Kaladins Erinnerung, und das Gesicht machte einen schmaleren Eindruck. Aber er war noch derselbe. Kahlköpfig, klein, dünn, bebrillt … und ganz erstaunlich.
»Was soll das?«, fragte Lirin und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. »Hat das Haus des Großprinzen jetzt schon Soldaten geschickt? Das ist schneller als erwartet. Wie viele habt ihr hergebracht? Wir können gewiss alle gebrauchen …« Lirin zögerte, dann sah er wieder Kaladin an.
Und riss die Augen auf.
»Hallo, Vater«, sagte Kaladin.
Der Wächter hatte ihn endlich erreicht. Er drückte sich an den erstaunten Dorfbewohnern vorbei und schwang seine Streitkeule wie einen Taktstock in Kaladins Richtung. Dieser machte beiläufig einen Schritt zur Seite und versetzte dem Mann einen solchen Stoß, dass er davontaumelte.
»Du bist es«, sagte Lirin. Er stand auf, stellte sich vor Kaladin hin und umarmte ihn. »O Kal. Mein Junge. Mein kleiner Junge. Hesina! HESINA!«
Einen Augenblick später erschien Kaladins Mutter in der Tür mit einem Tablett voller frisch abgekochter Bandagen. Vermutlich hatte sie geglaubt, dass Lirin ihre Hilfe bei einem Patienten benötigte. Sie war einige Fingerbreit größer als ihr Mann und trug ihre Haare noch immer mit einem Tuch zusammengebunden, so wie es Kaladin in Erinnerung hatte.
Sie hob ihre behandschuhte Schutzhand vor den Mund, keuchte auf, und das Tablett kippte in ihrer anderen Hand; die Verbände fielen zu Boden. Schocksprengsel erschienen wie blassgelbe Dreiecke hinter ihr, die unablässig zerbrachen und sich neu formten. Sie ließ das Tablett fallen und streichelte Kaladin sanft über die Wange. Syl flog als Lichtband um ihn herum und lachte.
Kaladin aber konnte nicht lachen. Nicht bevor er es gesagt hatte. Er holte tief Luft. Die Worte wollten zunächst nicht herauskommen, doch schließlich zwang er sich dazu, sie auszusprechen.
»Es tut mir so leid, Vater, Mutter«, flüsterte er. »Ich bin in die Armee eingetreten, weil ich ihn beschützen wollte, aber ich konnte mich kaum selbst beschützen.« Er bemerkte, dass er zitterte, und so lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Wand und sackte an ihr herab, bis er auf dem Boden saß. »Ich habe Tien sterben lassen. Es tut mir entsetzlich leid. Es ist meine Schuld …«
»O Kaladin«, sagte Hesina, kniete sich neben ihn und umarmte ihn. »Wir haben deinen Brief erhalten, aber vor mehr als einem Jahr hat man uns gesagt, du wärest ebenfalls tot.«
»Ich hätte ihn retten müssen«, flüsterte Kaladin.
»Du hättest gar nicht erst weggehen sollen«, sagte Lirin. »Aber jetzt … Allmächtiger, jetzt bist du zurück.« Lirin stand auf. Tränen rannen an seinen Wangen herunter. »Mein Sohn! Mein Sohn lebt!«
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Kurze Zeit später saß Kaladin zwischen den Verwundeten und hielt einen Becher mit dampfender Suppe in den Händen. Seit wann hatte er keine warme Mahlzeit mehr genossen?
»Das ist offensichtlich ein Sklavenmal, Lirin«, sagte ein Soldat, der in der Nähe der Tür mit Kaladins Vater sprach. »Es ist die Sas-Glyphe, also ist es hier im Prinzentum geschehen. Vermutlich hat man dir gesagt, er sei tot, damit dir die Schande der Wahrheit erspart bleibt. Und dazu noch das Schasch-Mal – das bekommt man nicht für bloße Befehlsverweigerung.«
Kaladin nippte an seiner Suppe. Seine Mutter kniete neben ihm und hatte ihm schützend eine Hand auf die Schulter gelegt. Die Suppe schmeckte nach … Heimat. Es war eine Gemüsebrühe mit gekochtem Lavis darin, genauso gewürzt, wie seine Mutter es schon immer getan hatte.
In der halben Stunde seit seiner Ankunft hatte er nicht viel gesagt. Er wollte erst einmal nur bei seinen Eltern sein.
Seltsamerweise waren seine Erinnerungen liebevoll geworden. Er erinnerte sich an Tiens Lachen, das auch die trübsten Tage aufgehellt hatte. Er erinnerte sich daran, wie er viele Stunden lang mit seinem Vater Medizin studiert und mit seiner Mutter geputzt und gewaschen hatte.
Syl schwebte vor seiner Mutter. Sie trug noch immer ihre kleine Havah und war für jeden außer Kaladin unsichtbar. Das Spengsel schaute verwirrt drein.
»Der Großsturm, der aus der falschen Richtung kam, hat viele Häuser im Ort zerstört«, erklärte ihm Hesina leise. »Aber unser eigenes Haus steht noch. Wir mussten dein Zimmer einer anderen Verwendung zuführen, aber wir können Platz für dich schaffen, Kal.«
Kaladin warf einen Blick zu dem Soldaten hinüber. Er war ein Hauptmann aus Roschones Garde; Kaladin glaubte sich an den Mann zu erinnern. Er schien fast zu schön für einen Soldaten zu sein, aber schließlich war er ein Hellauge.
»Mach dir darüber keine Sorgen«, sagte Hesina. »Wir werden uns darum kümmern, worum auch immer es gehen mag. Bei all den Verwundeten, die aus den Dörfern der Umgebung zu uns kommen, benötigt Roschone die Fähigkeiten deines Vaters. Roschone wird keinen Sturm veranstalten und es wagen, deinen Vater gegen sich aufzubringen – und man wird dich uns nicht noch einmal wegnehmen.«
Sie sprach mit ihm, als wäre er ein Kind.
Es war ein unwirkliches Gefühl, wieder hier zu sein und so behandelt zu werden, als sei er noch der Junge, der vor fünf Jahren in den Krieg gezogen war. Drei Personen, die den Namen ihres Sohnes getragen hatten, hatten in dieser Zeitspanne gelebt und waren gestorben: der Soldat, der in Amarams Armee gesteckt worden war, dann der verbitterte und wütende Sklave, und schließlich Hauptmann Kaladin, der Leibwächter des mächtigsten Mannes in Roschar. Auch ihm waren seine Eltern nie begegnet.
Und dann … da war noch eine Person – der Mann, zu dem er allmählich wurde. Ein Mann, dem der Himmel gehörte und der uralte Eide aussprach. Fünf Jahre waren vergangen. Und vier Lebensspannen.
»Er ist ein entlaufener Sklave«, zischte der Hauptmann der Wache. »Das dürfen wir nicht übersehen, Arzt. Vermutlich hat er die Uniform gestohlen. Und selbst wenn es ihm aus irgendeinem Grund erlaubt war, trotz seiner Brandmale einen Speer zu tragen, ist er ein Deserteur. Sieh dir nur diese unheimlichen Augen an und sage mir, dass du nicht einen Mann in ihm erkennst, der schreckliche Dinge getan hat.«
»Er ist mein Sohn«, erwiderte Lirin. »Ich werde ihn aus der Sklaverei auslösen. Du wirst ihn nicht mitnehmen. Sag Roschone, er soll diese Sache vergessen, oder er hat keinen Arzt mehr. Es sei denn, er ist der Meinung, dass Mara nach ihren wenigen Lehrlingsjahren bereits in der Lage ist, meine Stelle einzunehmen.«
Glaubten sie etwa, er könnte ihre Unterhaltung nicht hören?
Sieh dir die Verwundeten in diesem Raum an, Kaladin. Hier entgeht dir etwas.
Die Verwundeten – sie wiesen Knochenbrüche auf. Gehirnerschütterungen. Einige wenige Platzwunden. Das war nicht das Ergebnis einer Schlacht, sondern das einer natürlichen Katastrophe. Was aber war mit den Bringern der Leere geschehen? Wer hatte sie besiegt?
»Vieles ist besser geworden, seit du uns verlassen hast«, sagte Hesina versöhnlich zu Kaladin und drückte seine Schulter. »Roschone ist nicht mehr so schlimm wie früher. Ich glaube, er fühlt sich schuldig. Wir können wieder eine Familie sein. Und da gibt es noch etwas, das du wissen musst. Wir …«
»Hesina«, sagte Lirin und warf die Hände in die Luft.
»Ja?«
»Schreib einen Brief an die Verwalter des Großprinzen«, sagte Lirin. »Erklär ihnen die Lage. Vielleicht können wir Gnade erwirken oder wenigstens eine Erklärung bekommen.« Er sah den Soldaten an. »Wird das deinen Herrn zufriedenstellen? Wir werden auf eine höhere Autorität warten, und in der Zwischenzeit bekomme ich meinen Sohn zurück.«
»Wir werden sehen«, meinte der Soldat und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß nicht, ob es mir gefällt, dass ein Mann mit einem Schasch-Brandmal in meinem Ort herumläuft.«
Hesina stand auf und gesellte sich zu Lirin. Die beiden unterhielten sich flüsternd, während sich der Wächter gegen den Türpfosten lehnte und Kaladin dabei im Auge behielt. Wusste er, dass er gar nicht wie ein Soldat aussah? Er bewegte sich keineswegs wie ein Mann, der schon einmal an einer Schlacht teilgenommen hatte. Er trat zu hart auf und stand zu aufrecht und mit durchgedrückten Knien. In seinem Brustpanzer befanden sich keinerlei Einkerbungen, und seine Schwertscheide stieß überall an, wenn er sich bewegte.
Kaladin nippte wieder an seiner Suppe. War es ein Wunder, dass seine Eltern ihn noch immer als Kind wahrnahmen? Er war abgerissen und geschlagen hier aufgetaucht und hatte sogleich damit begonnen, über Tiens Tod zu heulen. Die Heimat brachte wohl das Kind in ihm wieder zum Vorschein.
Vielleicht war es an der Zeit, sich vom Regen nicht mehr die Stimmung vorschreiben zu lassen. Er konnte die Saat der Finsternis in sich nicht ausrotten, aber, beim Sturmvater, er musste es doch nicht zulassen, dass sie ihn beherrschte.
Syl schritt durch die Luft auf ihn zu. »Sie sind genau so, wie ich sie in meiner Erinnerung habe.«
»In deiner Erinnerung?«, flüsterte Kaladin. »Syl, du hast mich nicht gekannt, als ich hier gelebt habe.«
»Das stimmt.«
»Wieso kannst du dich dann an sie erinnern?«, fragte Kaladin und runzelte die Stirn.
»Weil ich es tue«, sagte Syl und schwebte um ihn herum. »Jeder ist mit allem verbunden, Kaladin. Alles ist mit allem verbunden. Ich habe dich damals nicht gekannt, aber die Winde haben dich doch gekannt, und ich stamme von den Winden ab.«
»Du bist ein Ehrensprengsel.«
»Die Winde kommen von Ehr«, sagte sie und lachte, als hätte sie etwas Verrücktes gesagt. »Wir sind blutsverwandt.«
»Du hast kein Blut.«
»Und du hast anscheinend keine Fantasie.« Sie landete mitten in der Luft vor ihm und wurde zu einer jungen Frau. »Außerdem war da … noch eine andere Stimme. Rein, mit einem Lied wie ein klingender Kristall, fern und doch fordernd …« Sie lächelte und schwirrte davon.
Die Welt mochte auf dem Kopf stehen, aber Syl war so unergründlich wie immer. Kaladin stellte seine Suppe beiseite und mühte sich auf die Beine. Er streckte sich zuerst zur einen, dann zur anderen Seite aus und spürte ein befriedigendes Knacken in seinen Gelenken. Er ging auf seine Eltern zu. Bei den Stürmen, alle an diesem Ort schienen kleiner zu sein, als er sie in Erinnerung hatte. Er selbst war doch nicht so viel kleiner gewesen, als er Herdstein verlassen hatte, oder?
Eine Gestalt stand außerhalb des Zimmers und sprach mit dem Wächter, der den rostigen Helm trug. Roschone trug den Mantel eines Hellauges, der schon seit einiger Zeit aus der Mode gekommen war – Adolin hätte darüber den Kopf geschüttelt. Der Stadtherr hatte einen Holzfuß unter dem rechten Bein, und er hatte Gewicht verloren, seit Kaladin ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Die Haut hing wie geschmolzenes Wachs an ihm herab und kräuselte sich im Nacken.
Doch Roschone zeigte noch immer dasselbe herrische Gebaren und denselben wütenden Gesichtsausdruck – seine gelben Augen schienen jeden und alles an diesem unbedeutenden Ort für seine Verbannung verantwortlich zu machen. Er hatte einmal in Kholinar gelebt, aber dann war er in den Tod einiger Bewohner verwickelt gewesen – Moaschs Großeltern – und war zur Bestrafung hierher geschickt worden.
Er drehte sich zu Kaladin um; die Kerzen an den Wänden beleuchteten ihn. »Du lebst also noch. Wie ich sehe, haben sie dir in der Armee nicht beigebracht, dich zu benehmen. Ich möchte mir deine Brandmale ansehen.« Er stellte sich vor Kaladin hin und schob dessen Haare aus der Stirn. »Bei allen Stürmen, Junge! Was hast du getan? Ein Hellauge geschlagen?«
»Ja«, sagte Kaladin.
Und dann schlug er ihn.
Er rammte Roschone die Faust geradewegs ins Gesicht. Es war ein präziser, fester Schlag, so wie Hav es ihm beigebracht hatte. Den Daumen außerhalb der Faust, die ersten beiden Knöchel gegen Roschones Wangenknochen, und dann mitten ins Gesicht. Selten hatte er einen so vollendeten Schlag geführt. Seine Faust schmerzte kaum.
Wie ein gefällter Baum stürzte Roschone um.
»Das«, sagte Kaladin, »war für meinen Freund Moasch.«
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Ich starb nicht.
Mir widerfuhr etwas Schlimmeres.
Aus Eidbringer, Vorwort
Kaladin!«, rief Lirin und packte ihn bei der Schulter. »Was tust du da, mein Junge?«
Roschones Nase blutete. Vom Boden aus rief er: »Wachen! Ergreift ihn! Habt ihr mich gehört?«
Syl landete auf Kaladins Schulter, stemmte die Hände in die Hüften und tappte mit dem Fuß auf den Boden. »Vermutlich hat er es verdient.«
Der dunkeläugige Wächter eilte zu Roschone und half ihm auf die Beine, während der Hauptmann sein Schwert gegen Kaladin richtete. Ein Dritter gesellte sich zu ihnen, der aus einem der angrenzenden Zimmer kam.
Kaladin machte einen Schritt zurück und fiel in eine Schutzhaltung.
»Na los!«, forderte Roschone und hielt sich ein Taschentuch gegen die Nase. »Schlagt ihn nieder!« Wutsprengsel kochten in Pfützen um ihn herum auf dem Boden.
»Bitte, nein«, weinte Kaladins Mutter und hielt sich an Lirin fest. »Er ist nur verstört. Er …«
Kaladin streckte ihr die Hand in einer Geste der Besänftigung entgegen. »Ist schon gut, Mutter. Das war bloß die Begleichung einer kleinen offenen Schuld zwischen Roschone und mir.«
Er sah die Wächter an, jeden von ihnen, und sie regten sich unsicher. Roschone wurde immer wütender. Erstaunlicherweise hatte Kaladin das Gefühl, Herr der Lage zu sein, und … er war mehr als nur ein wenig verlegen.
Plötzlich wurde ihm die eingeschränkte Perspektive in dieser Situation deutlich. Seit er Herdstein verlassen hatte, war Kaladin dem wahren Bösen begegnet, mit dem Roschone kaum zu vergleichen war. Hatte er sich nicht etwa geschworen, auch diejenigen zu beschützen, die er nicht mochte? Sollte all das, was er gelernt hatte, nicht eigentlich dazu führen, dass er so etwas wie dies hier nicht mehr tat? Er warf Syl einen raschen Blick zu, und sie nickte.
Mach es besser.
Für kurze Zeit war es schön gewesen, wieder nur Kal zu sein. Aber in Wahrheit war er nicht mehr dieser Jugendliche. Er war eine neue Person – und zum ersten Mal seit langer, langer Zeit war er glücklich mit dieser Person.
»Wegtreten, Männer«, sagte Kaladin zu den Soldaten. »Ich verspreche, euren Hellherrn nicht wieder zu schlagen. Ich entschuldige mich dafür; mich hatte für kurze Zeit unsere frühere gemeinsame Geschichte überkommen. Es ist etwas, das er und ich vergessen müssen. Sagt mir, was mit den Parschern geschehen ist. Haben sie den Ort nicht angegriffen?«
Die Soldaten regten sich und sahen Roschone an.
»Ich sagte: Wegtreten!«, fuhr Kaladin sie an. »Um Sturmes willen, Mann, du hältst dieses Schwert, als wolltest du damit einen Stumpfwichtbaum fällen. Und du da? Rost auf deinem Helm? Ich weiß, dass Amaram die meisten fähigen Männer in dieser Region rekrutiert hat, aber ich habe Botenjungen gesehen, die eine weit bessere Figur abgegeben haben als du.«
Die Soldaten sahen einander an. Das Gesicht des Helläugigen lief rot an, als er sein Schwert wieder in die Scheide steckte.
»Was tut ihr da?«, fuhr Roschone sie an. »Nehmt ihn euch vor!«
»Hellherr«, sagte der Hauptmann und senkte den Blick. »Ich bin vielleicht nicht der beste Soldat hier, aber … nun, Herr, glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass wir einfach so tun sollten, als wäre all das nie passiert.« Die anderen beiden Soldaten nickten zustimmend.
Roschone betrachtete Kaladin von oben bis unten und betupfte sich die Nase, die nicht so schlimm blutete. »Sie haben in der Armee also doch etwas aus dir gemacht, ja?«
»Ihr habt keine Vorstellung. Wir müssen reden. Gibt es ein Zimmer, das nicht voller Menschen ist?«
»Kal«, sagte Lirin. »Du redest Unsinn. Du kannst Hellherr Roschone keine Befehle geben!«
Kaladin drückte sich an Roschone und den Soldaten vorbei und machte sich daran, den Korridor hinter der Tür entlangzugehen. »Also?«, rief er. »Ein leeres Zimmer?«
»Im oberen Stock, Herr«, sagte einer der Soldaten. »Die Bibliothek ist leer.«
»Ausgezeichnet.« Kaladin lächelte in sich hinein, als er das »Herr« bemerkte. »Folgt mir dorthin, Männer.«
Kaladin ging auf die Treppe zu. Doch leider half ein anmaßendes Gehabe nicht immer. Niemand folgte ihm – nicht einmal seine Eltern.
»Ich habe euch einen Befehl gegeben«, sagte Kaladin. »Ich wiederhole mich nicht gern.«
»Und wieso glaubst du, dass du überhaupt in der Lage bist, jemandem Befehle zu erteilen, Junge?«, fragte Roschone.
Kaladin drehte sich um, machte eine ausholende Armbewegung und rief Syl herbei. Eine helle, taubedeckte Splitterklinge – aus Dunst – bildete sich in seiner Hand. Er wirbelte herum und rammte die Klinge mit einer geschmeidigen Bewegung in den Boden. Den Griff hielt er fest und spürte, wie seine Augen in Blau ausbluteten.
Alles wurde still. Die Einwohner erstarrten und sperrten die Münder auf. Roschones Augen traten ihm aus dem Kopf. Seltsamerweise senkte Kaladins Vater nur den Blick und schloss die Augen.
»Noch Fragen?«, wollte Kaladin wissen.
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»Sie waren verschwunden, als wir zurückgekommen sind und nach ihnen sehen wollten, äh, Hellherr«, sagte Aric, der kleine Wächter mit dem rostigen Helm. »Wir hatten die Tür abgeschlossen, aber die Wand war aufgerissen.«
»Sie haben keine einzige Seele angegriffen?«, fragte Kaladin.
»Nein, Hellherr.«
Kaladin schritt in der Bibliothek auf und ab. Der Raum war klein, aber ordentlich eingerichtet, mit Regalen und einem feinen Lesepult. Jedes Buch stand in einer geraden Reihe mit den anderen. Entweder waren die Dienstmägde außerordentlich genau, oder die Bücher wurden nicht oft herausgenommen. Syl hockte auf einem der Regale, mit dem Rücken gegen ein Buch gelehnt, und schwang die Beine mädchenhaft über den Rand.
Roschone saß auf der einen Seite des Zimmers und fuhr immer wieder nervös mit den Händen über seine geröteten Wangen. Inzwischen blutete seine Nase nicht mehr, doch er würde gewiss eine nette Schwellung davontragen. Das war zwar nur ein Bruchteil der Bestrafung, die dieser Mann verdient hatte, aber Kaladin stellte fest, dass er keine Lust mehr hatte, ihn zu schlagen. Es gab Wichtigeres zu tun.
»Wie sahen die Parscher aus?«, fragte Kaladin die Wächter. »Haben sie sich nach dem ungewöhnlichen Sturm verändert?«
»Allerdings«, antwortete Aric. »Ich habe sie beobachtet, als sie ausgebrochen sind, nachdem der Sturm abgezogen war. Sie haben wie die Bringer der Leere ausgesehen, das kann ich Euch sagen. Aus ihrer Haut haben Knochenstücke hervorgeragt.«
»Sie waren größer geworden«, fügte der Hauptmann der Wache hinzu. »Größer als ich und bestimmt so groß wie Ihr, Hellherr. Mit Beinen, die so dick wie Stumpfwichtstämme waren, und mit Händen, die einen Weißdorn hätten erwürgen können, wirklich.«
»Warum haben sie euch dann nicht angegriffen?«, fragte Kaladin. Sie hätten das Herrenhaus ohne Schwierigkeiten einnehmen können, stattdessen waren sie aber in die Nacht davongelaufen. Das kündete von einem noch beunruhigenderen Ziel. Vielleicht war Herdstein für sie so klein, dass sie sich nicht mit dem Ort hatten abgeben wollen.
»Ich nehme nicht an, dass ihr wisst, in welche Richtung sie gelaufen sind?«, fragte Kaladin und sah zuerst die Wachen an – und dann Roschone.
»Äh, nein, Hellherr«, sagte der Hauptmann. »Ehrlich, wir waren viel zu sehr mit dem eigenen Überleben beschäftigt.«
»Werdet Ihr es dem König mitteilen?«, fragte Aric. »Der Sturm hat vier unserer Silos weggerissen. Bald werden wir verhungern – so viele Flüchtlinge und nichts zu essen. Wenn die Großstürme wieder einsetzen, verfügen wir nicht einmal über halb so viele Häuser, wie wir brauchen.«
»Ich werde es Elhokar sagen.« Aber, beim Sturmvater, dem Rest des Reiches ging es genauso schlecht.
Er musste sich auf die Bringer der Leere konzentrieren. Er konnte Dalinar erst dann Bericht erstatten, wenn er das Sturmlicht besaß, das er zum Rückflug benötigte, und deshalb schien es ihm das Sinnvollste zu sein, erst einmal herauszufinden, wo sich der Feind sammelte. Was planten die Bringer der Leere? Kaladin hatte ihre seltsamen Kräfte zwar nicht selbst erlebt, aber er hatte die Berichte über die Schlacht von Narak gehört: Parschendi mit glühenden Augen, die über die Blitze geboten und gnadenlos und schrecklich wüteten.
»Ich brauche Landkarten«, sagte er. »Karten von Alethkar, so detailliert wie möglich, und Behälter, in denen ich sie durch den Regen tragen kann, ohne dass sie aufgeweicht werden.« Er zog eine Grimasse. »Und ein Pferd. Nein, gleich mehrere – die besten, die ihr habt.«
»Jetzt willst du mich also ausrauben?«, fragte Roschone leise und starrte den Boden an.
»Ausrauben?«, fragte Kaladin. »Nennen wir es doch lieber ausleihen.« Er zog eine Handvoll Kugeln aus seiner Tasche, warf sie auf den Tisch und sah die Soldaten an. »Also? Karten? Sicherlich besitzt Roschone Messtischblätter von den umliegenden Gegenden.«
Roschone war nicht wichtig genug, um die Verwaltung der großprinzlichen Ländereien innezuhaben – ein Umstand, den Kaladin nicht begriffen hatte, als er noch in Herdstein gelebt hatte. Diese Ländereien wurden von weitaus bedeutenderen Hellaugen beaufsichtigt; Roschone war bloß der erste Kontakt zu den Dörfern in der Umgebung.
»Wir werden auf die Erlaubnis der Herrin warten müssen«, sagte der Hauptmann der Wache. »Herr.«
Kaladin hob eine Braue. Also würden sie sich für ihn über Roschones Befehle hinwegsetzen, nicht aber über die der Herrin des Hauses? »Geht zu den Hausfeuerern und sagt ihnen, dass sie all das vorbereiten sollen, worum ich gebeten habe. Die Erlaubnis wird nachgereicht. Und sucht eine Spannfeder, die mit Taschikk verbunden ist, falls einer der Feuerer eine hat. Sobald ich das Sturmlicht besitze, das ich für ihre Benutzung brauche, werde ich Dalinar eine Nachricht schicken.«
Die Wächter salutierten und gingen davon.
Kaladin verschränkte die Arme vor der Brust. »Roschone, ich muss diesen Parschern nachjagen und herauszufinden versuchen, was sie vorhaben. Ich vermute, dass keiner Eurer Wächter Erfahrung im Spurenlesen hat? Auch ohne den Regen, der alles aufweicht, wäre es schwer genug, diesen Kreaturen zu folgen.«
»Warum sind sie so wichtig?«, fragte Roschone und starrte weiter auf den Boden.
»Das habt Ihr sicherlich schon erraten«, sagte Kaladin und nickte Syl zu, als ihr Lichtband über seine Schulter flog. »Das Wetter im Aufruhr, und gewöhnliche Diener, die in Ungeheuer verwandelt wurden? Ein Sturm mit roten Blitzen, der aus der falschen Richtung weht? Die Wüstwerdung findet hier statt, Roschone. Die Bringer der Leere sind zurückgekehrt.«
Roschone ächzte, beugte sich vor und schlang die Arme um sich, als müsste er sich übergeben.
»Syl?«, flüsterte Kaladin. »Ich brauche dich vielleicht wieder.«
»Du klingst so zaghaft«, erwiderte sie und hielt den Kopf schräg.
»Es ist mir peinlich. Mir gefällt die Vorstellung nicht, dich durch die Luft zu schwingen und dann auf Gegenstände mit dir einzudreschen.«
Sie gab ein leises Schnauben von sich. »Zum einen dresche ich auf nichts ein. Ich bin eine elegante und anmutige Waffe. Und zum anderen: Warum sollte es dir etwas ausmachen?«
»Es fühlt sich einfach nicht richtig an«, erwiderte Kaladin noch immer im Flüsterton. »Du bist keine Waffe, sondern eine Frau.«
»Warte … also geht es darum, dass ich ein Mädchen bin?«
»Nein«, sagte Kaladin sofort, dann zögerte er. »Vielleicht. Es ist einfach eine seltsame Vorstellung.«
Wieder schnaubte sie. »Du fragst doch auch deine anderen Waffen nicht, wie sie sich fühlen, wenn sie eingesetzt werden.«
»Meine anderen Waffen sind keine Personen.« Er zögerte. »Oder?«
Sie hielt den Kopf schräg, hob die Brauen und sah ihn an, als hätte er etwas sehr Dummes gesagt.
Alles hat sein Sprengsel. Seine Mutter hatte ihm das seit seiner frühen Kindheit gesagt.
»Also … sind einige meiner Speere Frauen gewesen?«, fragte er.
»Sie waren zumindest weiblich«, sagte Syl. »Ungefähr die Hälfte, so wie es üblich ist.« Sie schwirrte in die Luft vor ihm. »Es ist deine Schuld, wenn du uns personifizierst, also beschwer dich nicht. Allerdings haben einige der alten Sprengsel nicht nur zwei, sondern vier Geschlechter.«
»Was? Warum?«
Sie stupste ihn gegen die Nase. »Weil es nicht die Menschen waren, die sie sich vorgestellt haben, du Dummerchen.« Sie schwebte vor ihm und verwandelte sich in einen Nebel. Als er die Hand hob, erschien die Splitterklinge.
Er ging dorthin, wo Roschone saß, bückte sich und hielt das Schwert mit der Spitze nach unten vor den Mann hin.
Roschone schaute auf und war von der Klinge der Waffe fasziniert, so wie Kaladin es vermutet hatte. Es war unmöglich, sich in der Nähe eines solchen Gegenstandes zu befinden und nicht von ihm angezogen zu werden. Er wirkte geradezu magnetisch.
»Woher hast du sie?«, fragte Roschone.
»Spielt das eine Rolle?«
Darauf erwiderte er nichts, aber sie beide kannten die Antwort. Es reichte, eine Splitterklinge zu besitzen – wenn man sie herbeirufen konnte und sie einem nicht abgenommen wurde, gehörte sie dem, der sie führte. Ihr Besitz machte seine Brandmale bedeutungslos. Kein Mann, nicht einmal Roschone, würde etwas anderes behaupten.
»Ihr seid ein Betrüger, eine Ratte, ein Mörder«, erklärte Kaladin. »Aber auch wenn es mir nicht gefällt, haben wir nicht die Zeit, Alethkars herrschende Klasse zu verdrängen und bessere Leute an ihre Stelle zu setzen. Wir werden von einem Feind angegriffen, den wir nicht verstehen und dessen Angriff wir nicht vorhersehen konnten. Also werdet Ihr Euch erheben und diese Menschen anführen müssen.«
Roschone starrte die Klinge und seine Widerspiegelung in ihr an.
»Wir sind nicht ganz ohne Macht«, sagte Kaladin. »Wir können uns wehren – und wir werden uns wehren! Aber zuerst müssen wir überleben. Der Ewigsturm wird zurückkommen – regelmäßig, aber ich kenne die Intervalle noch nicht. Ihr müsst Euch vorbereiten.«
»Wie?«, flüsterte Roschone.
»Baut Häuser mit Neigungen in beide Richtungen. Wenn dazu keine Zeit mehr sein sollte, müsst Ihr Euch einen geschützten Ort suchen und dort den Sturm überstehen. Ich kann nicht hierbleiben. Diese Krise ist größer als ein einzelner Ort und eine Einwohnerschaft, auch wenn es mein Ort und meine Mitbewohner sind. Der Allmächtige möge uns beschützen, aber Ihr seid alles, was wir haben.«
Roschone sackte auf seinem Stuhl zusammen. Großartig. Kaladin richtete sich auf und entließ Syl.
»Wir werden es schaffen«, sagte eine Stimme hinter ihm.
Kaladin erstarrte. Larals Stimme verursachte ihm eine Gänsehaut. Langsam drehte er sich um und sah eine Frau, die überhaupt nicht mehr zu dem Bild passte, das er von ihr im Kopf hatte. Als er sie zum letzten Mal gesehen hatte, war sie jung und wunderschön gewesen und hatte ein vollkommenes Hellaugenkleid getragen, und ihre blassgrünen Augen schienen hohl und leer gewesen zu sein. Sie hatte ihren Verlobten, Roschones Sohn, verloren und sich daraufhin mit dem Vater verbunden – einem Mann, der doppelt so alt war wie sie selbst.
Die Frau, vor der er nun stand, war kein Mädchen mehr. Sie war schlank, hatte die Haare zu einem einfachen Pferdeschwanz zusammengebunden, blond und schwarz gesprenkelt, und ihre Miene zeugte von Entschlossenheit. Sie trug Stiefel und eine praktisch geschnittene Havah, die feucht vom Regen war.
Sie sah ihn von oben bis unten an, dann schnaubte sie leise. »Anscheinend bist du erwachsen geworden, als du fort warst, Kal. Es hat mir leidgetan, die Nachrichten über deinen Bruder zu hören. Du brauchst eine Spannfeder? Ich habe eine, die mit der Regentin in Kholinar verbunden ist. Aber in letzter Zeit ist sie nicht sehr mitteilsam gewesen. Glücklicherweise haben wir auch eine zu Taschikk, wie du es verlangt hast. Und wenn du glaubst, dass dir der König antworten wird, können wir durch einen Mittelsmann Kontakt mit ihm aufnehmen. Komm mit.«
Sie trat durch die Tür.
»Laral …«, sagte er und folgte ihr.
»Wie ich hörte, hast du meinen Boden abgestochen«, bemerkte sie. »Das ist gutes Hartholz. Also wirklich – Männer und ihre Waffen!«
»Ich habe davon geträumt zurückzukehren«, sagte Kaladin und blieb im Korridor vor der Bibliothek stehen. »Ich hatte mir vorgestellt, als Kriegsheld hierherzukommen und Roschone herauszufordern. Ich wollte dich retten, Laral.«
»Oh?« Sie wandte ihm den Rücken zu. »Und warum hast du geglaubt, dass ich gerettet werden muss?«
»Du kannst mir nicht erzählen, dass du mit dieser Situation glücklich bist«, sagte er und machte eine ausladende Handbewegung in Richtung der Bibliothek.
»Anscheinend verhilft es einem Menschen nicht automatisch zu Anstand, wenn er zum Hellauge wird«, sagte Laral. »Du hörst sofort damit auf, meinen Gemahl zu beleidigen, Kaladin. Es ist mir vollkommen gleich, ob du ein Splitterträger bist oder nicht, aber wenn du weiter so redest, lasse ich dich aus meinem Haus werfen.«
»Laral …«
»Ich bin ziemlich glücklich hier. Oder ich war es wenigstens, bis der Wind aus der falschen Richtung blies.« Sie schüttelte den Kopf. »Du bist wie dein Vater. Immer fühlst du dich, als müsstest du alle retten, auch diejenigen, die es lieber sähen, wenn du dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern würdest.«
»Roschone hat meine Familie angegriffen. Er hat meinen Bruder in den Tod geschickt und alles getan, um meinen Vater zu vernichten!«
»Und dein Vater hat gegen meinen Gemahl gesprochen«, sagte Laral, »und ihn vor den anderen Einwohnern verunglimpft. Wie würdest du dich als neuer Hellherr fühlen, der aus seiner Heimat verbannt wurde, wenn du feststellst, dass dir der wichtigste Bewohner des Ortes offen feindselig gegenübersteht?«
Ihre Sicht der Dinge war natürlich verzerrt. Lirin hatte doch zunächst versucht, sich mit Roschone anzufreunden, oder etwa nicht? Dennoch hatte Kaladin keine Lust, dieses Streitgespräch fortzuführen. Was ging es denn ihn an? Er wollte sowieso dafür sorgen, dass seine Eltern den Ort verließen.
»Ich bereite die Spannfeder vor«, sagte sie. »Es könnte eine Weile dauern, bis wir eine Antwort bekommen. In der Zwischenzeit werden die Feuerer deine Landkarten holen.«
»Ausgezeichnet«, sagte Kaladin und drängte sich im Korridor an ihr vorbei. »Ich werde mit meinen Eltern sprechen.«
Syl schwirrte über seine Schulter, als er die Treppe hinunterstieg. »Das ist also das Mädchen, das du damals heiraten wolltest.«
»Nein«, flüsterte Kaladin. »Das ist ein Mädchen, das ich niemals geheiratet hätte, gleichgültig was passiert wäre.«
»Ich mag sie.«
»Das kann ich mir vorstellen.« Er hatte den Fuß der Treppe erreicht, drehte sich um und schaute hoch. Auf dem oberen Absatz hatte sich Roschone zu Laral gesellt und hielt die Kugeln in der Hand, die Kaladin auf dem Tisch zurückgelassen hatte. Welchen Wert hatten sie gehabt?
Es waren fünf oder sechs Rubinbrome gewesen, wie er sich zu erinnern glaubte, und vielleicht ein oder zwei Saphire. Er rechnete es im Kopf zusammen. Bei allen Stürmen! Das war eine unglaubliche Summe – der Wert war höher als der des Pokals voller Saphire, um den Roschone und Kaladins Vater vor vielen Jahren gekämpft hatten. Für Kaladin war es inzwischen lediglich Wechselgeld.
Er hatte immer geglaubt, alle Hellaugen seien reich, aber ein kleinerer Hellherr an einem unbedeutenden Ort … na ja, Roschone war tatsächlich arm, wenn auch auf eine andere Weise als die üblichen Armen eines Ortes.
Kaladin durchsuchte das Haus und kam an Menschen vorbei, die er früher einmal gekannt hatte – Menschen, die nun »Splitterträger« flüsterten, wenn sie ihn sahen, und ihm rasch aus dem Weg gingen. Sei es so. Er hatte seinen Platz in dem Augenblick akzeptiert, in dem er Syl aus der Luft geholt und die Worte gesprochen hatte.
Lirin befand sich wieder im Salon und kümmerte sich um die Verwundeten. Kaladin blieb in der Tür stehen, seufzte, trat an Lirin heran und kniete sich neben ihn. Als der Mann nach seinem Tablett mit den Instrumenten griff, nahm Kaladin es und reichte es ihm. Nun war er wieder der Assistent seines Vaters, so wie damals. Die neue Gehilfin kümmerte sich um die Verletzten in einem anderen Zimmer.
Lirin sah Kaladin an, dann wandte er sich wieder dem Verletzten zu, einem Jungen, der eine blutige Bandage um den Arm trug. »Schere«, sagte Lirin.
Kaladin gab sie ihm, und Lirin nahm sie, ohne einen Blick darauf zu werfen. Vorsichtig durchtrennte er den Verband. Ein schartiger Holzsplitter hatte den Arm des Jungen durchbohrt. Er jammerte, als Lirin das Fleisch um die Wunde herum abtastete. Sie war mit getrocknetem Blut überzogen und sah nicht gut aus.
»Schneide den Splitter heraus«, sagte Kaladin, »und auch das brandige Fleisch. Und dann brennst du die Wunde aus.«
»Glaubst du nicht, dass das ein wenig … übertrieben ist?«, fragte Lirin.
»Du kannst auch den Arm gleich unter dem Ellbogen abnehmen. Er wird sich bestimmt entzünden. Sieh nur, wie schmutzig das Holz ist. Es wird Splitter zurücklassen.«
Der Junge wimmerte wieder. Lirin klopfte ihm sanft auf die Schulter. »Alles wird gut. Ich sehe noch keine Fäulnissprengsel, deshalb werden wir den Arm nicht abnehmen. Ich werde mit deinen Eltern sprechen. Aber erst einmal nimmst du das hier zwischen die Zähne und kaust darauf.« Er gab dem Jungen ein Betäubungsmittel.
Zusammen gingen Lirin und Kaladin weiter. Der Junge befand sich nicht in unmittelbarer Gefahr, und Lirin würde erst operieren wollen, wenn die Betäubung eingesetzt hatte.
»Du bist abgehärtet«, sagte Lirin zu Kaladin, während er den Fuß des nächsten Patienten untersuchte. »Ich hatte schon befürchtet, du würdest niemals Schwielen an den Händen bekommen.«
Darauf erwiderte Kaladin nichts. Seine Schwielen waren nicht so dick, wie sein Vater es vermutlich gewollt hätte.
»Aber du bist auch zu einem von ihnen geworden«, sagte Lirin.
»Meine Augenfarbe ändert gar nichts.«
»Ich habe nicht von deiner Augenfarbe gesprochen, mein Sohn. Ich gebe nicht einmal zwei Klarstücke darum, ob ein Mensch helläugig ist oder nicht.« Er machte eine Handbewegung, und Kaladin gab ihm ein Stück Stoff, mit dem Lirin den Zeh säuberte. Dann bereitete Kaladin eine kleine Schiene vor.
»Du bist zu einem Mörder geworden«, fuhr Lirin fort. »Du löst deine Probleme mit der Faust und dem Schwert. Ich hatte gehofft, dass du deinen Platz unter den Ärzten der Armee findest.«
»Mir blieb keine andere Wahl«, sagte Kaladin und reichte ihm die Schiene. Danach schnitt er einige kleine Verbände für den Zeh zurecht. »Es ist eine lange Geschichte. Ich werde sie dir später einmal erzählen.« Zumindest den Teil, der nicht so niederschmetternd ist.
»Ich vermute, dass du nicht hierbleiben wirst.«
»Nein. Ich muss den Parschern folgen.«
»Also wird es noch mehr Tote geben.«
»Glaubst du wirklich, dass wir nicht gegen die Bringer der Leere kämpfen sollten, Vater?«
Lirin zögerte. »Nein«, flüsterte er schließlich. »Ich weiß, dass ein Krieg unausweichlich ist. Ich möchte bloß nicht, dass du daran teilnimmst. Ich habe gesehen, was der Krieg mit den Menschen macht. Er balgt ihre Seelen ab und hinterlässt Wunden, die ich nicht heilen kann.« Er brachte die Schiene an und wandte sich wieder Kaladin zu. »Wir sind Ärzte. Lass die anderen zerreißen und zerbrechen; wir dürfen niemandem ein Leid zufügen.«
»Nein«, sagte Kaladin. »Du bist Arzt, Vater, aber ich bin etwas anderes. Ich bin ein Wächter am Rande.« Worte, die zu Dalinar Kholin in einer Vision gesprochen worden waren. Kaladin stand auf. »Ich werde jene beschützen, die meinen Schutz brauchen. Und heute bedeutet das, dass ich ein paar Bringer der Leere zur Strecke bringen muss.«
Lirin wandte den Blick ab. »Also gut. Ich bin … froh, dass du zurückgekommen bist, mein Sohn. Ich bin froh, dass es dir gut geht.«
Kaladin legte seinem Vater die Hand auf die Schulter. »Leben vor Tod, Vater.«
»Geh zu deiner Mutter, bevor du aufbrichst«, sagte Lirin. »Sie will dir etwas zeigen.«
Kaladin runzelte die Stirn und begab sich vom Krankenzimmer in die Küche. Der ganze Raum wurde nur durch Kerzen erhellt, und es gab nicht einmal viele davon. Überall sah er Schatten und schummriges Licht.
Er füllte seine Feldflasche mit frischem Wasser und fand einen kleinen Schirm. Ihn würde er brauchen, wenn er die Karten im Regen lesen wollte. Dann suchte er Laral in der Bibliothek auf. Roschone hatte sich in sein Gemach zurückgezogen, aber sie saß an einem Schreibtisch, und vor ihr befand sich eine Spannfeder.
Die Spannfeder funktionierte. Ihr Rubin glühte.
»Sturmlicht!«, sagte Kaladin und deutete auf das Gerät.
»Ja, natürlich«, sagte Laral und bedachte ihn mit einem Stirnrunzeln. »Fabriale benötigen es.«
»Woher habt ihr aufgeladene Kugeln?«
»Aus dem Großsturm«, sagte Laral. »Er ist erst wenige Tage her.«
Während des Zusammenstoßes mit den Bringern der Leere hatte der Sturmvater einen azyklischen Großsturm hervorgerufen, der dem Ewigsturm standhalten sollte. Kaladin war vor seiner Gewitterfront her geflogen und hatte gegen den Attentäter in Weiß gekämpft.
»Dieser Sturm kam unerwartet«, sagte Kaladin. »Wie um alles in der Welt konntet ihr denn wissen, dass ihr eure Kugeln draußen lassen müsst?«
»Kal«, sagte sie, »es ist nicht so schwer, ein paar Kugeln draußen aufzuhängen, wenn ein Sturm einsetzt!«
»Wie viele habt ihr?«
»Einige«, sagte Laral. »Die Feuerer besitzen ein paar, und ich war auch nicht die Einzige, die auf diesen Gedanken gekommen ist. Ich habe jemanden in Taschikk, der bereit ist, eine Botschaft an Navani Kholin, die Königsmutter, zu übermitteln. Entspricht das nicht deinen Wünschen? Glaubst du tatsächlich, dass sie dir antworten wird?«
Zum Glück kam die Antwort, als die Spannfeder zu schreiben begann. »›Hauptmann?‹«, las Laral. »›Hier ist Navani Kholin. Bist du das wirklich?‹«
Laral blinzelte und sah zu ihm auf.
»Ich bin es«, sagte Kaladin. »Das Letzte, was ich vor meiner Abreise getan habe, war, mit Dalinar auf der Spitze des Turms zu sprechen.« Hoffentlich genügte dies, um ihn auszuweisen.
Laral zuckte zusammen, dann schrieb sie seine Worte nieder.
»›Kaladin, hier ist Dalinar‹«, lautete die Antwort, die Laral laut vorlas. »›Wie ist dein Zustand, Soldat?‹«
»Besser als erwartet, Herr«, sagte Kaladin. Kurz umriss er, was er entdeckt hatte, und endete mit der Bemerkung: »Ich befürchte, sie sind weggegangen, weil Herdstein nicht wichtig genug für eine völlige Vernichtung ist. Ich habe die Bereitstellung von Pferden und einige Landkarten angeordnet. Ich werde ein wenig durch die Gegend streifen und versuchen, so viel wie möglich über den Feind herauszufinden.«
»›Vorsicht‹«, antwortete Dalinar. »›Hast du noch Sturmlicht übrig?‹«
»Ich könnte ein wenig auftreiben. Zwar bezweifle ich, dass es ausreichen wird, um mich zurückzubringen, aber es wird helfen.«
Es dauerte einige Minuten, bevor Dalinar antwortete, und Laral ergriff die Gelegenheit, das Papier auf dem Spannbrett zu wechseln.
»›Deine Instinkte sind gut, Hauptmann‹«, bemerkte Dalinar schließlich. »›Ich fühle mich blind in diesem Turm. Schleiche dich so nahe an den Feind heran, dass du erkennen kannst, was er tut, aber gehe keine unnötigen Risiken ein. Nimm die Spannfeder mit. Schick uns jeden Abend eine Glyphe, damit wir wissen, dass es dir gut geht.‹«
»Verstanden, Herr. Leben vor Tod.«
»›Leben vor Tod.‹«
Laral sah ihn an, und er nickte ihr zu zum Zeichen, dass das Gespräch vorbei war. Ohne ein Wort packte sie die Spannfeder für ihn ein, und er nahm sie dankbar entgegen, dann eilte er aus dem Zimmer und die Treppe hinunter.
Seine Aktivitäten hatten eine große Menschenmenge angezogen, die sich in der kleinen Eingangshalle vor der Treppe versammelt hatte. Er wollte fragen, ob noch jemand aufgeladene Kugeln besaß, aber durch den Anblick seiner Mutter wurde er davon abgehalten. Sie sprach mit einigen jungen Mädchen und hielt ein Baby auf dem Arm. Was machte sie mit …
Kaladin blieb am Fuß der Treppe stehen. Der kleine Junge war vielleicht ein Jahr alt, kaute auf seiner Hand herum und plapperte zwischen den Fingern hindurch.
»Kaladin, das hier ist dein Bruder«, sagte Hesina und drehte sich zu ihm um. »Einige der Mädchen haben auf ihn aufgepasst, während ich den Verletzten geholfen habe.«
»Ein Bruder«, flüsterte Kaladin. Dieser Gedanke war ihm nie gekommen. Seine Mutter war fast einundvierzig Jahre alt, und …
Ein Bruder.
Kaladin streckte die Hand aus. Seine Mutter ließ zu, dass er den kleinen Jungen nahm. Er hielt ihn in Händen, die zu grob für die zarte Haut des Babys zu sein schienen. Kaladin zitterte und zog das Kind eng an sich. Die Erinnerungen an diesen Ort hatten ihn nicht zu brechen vermocht, und auch der Anblick seiner Eltern hatte ihn nicht überwältigt, aber dies hier …
Er konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Er fühlte sich wie ein Narr. Es war nicht so, als wenn dies etwas ändern könnte. Die Männer von Brücke Vier waren nun seine Brüder und standen ihm genauso nahe wie jeder Blutsverwandte.
Und dennoch weinte er.
»Wie heißt er?«
»Oroden.«
»Kind des Friedens«, flüsterte Kaladin. »Ein guter Name. Ein sehr guter Name.«
Hinter ihm näherte sich eine Feuerin mit einem Behälter für Schriftrollen. Bei den Stürmen, war das etwa Zeheb? Offenbar lebte sie noch, auch wenn sie schon immer älter als die Steine selbst gewirkt hatte. Kaladin übergab den kleinen Oroden wieder seiner Mutter, wischte sich die Augen und nahm die Schriftröhre entgegen.
Die Leute drängten sich am Rande des Raumes. Er stellte ein spannendes Spektakel dar: der Sohn des Arztes, der zuerst zum Sklaven und dann zum Splitterträger geworden war. So viel Aufregung würde Herdstein in den nächsten hundert Jahren nicht mehr erleben.
Zumindest nicht, wenn Kaladin darüber bestimmen konnte. Er nickte seinem Vater zu – der aus dem Salon getreten war – und wandte sich an die Menge. »Besitzt irgendjemand von euch aufgeladene Kugeln? Ich werde sie euch abkaufen, zum Kurs von zwei Stücken zu einem. Bringt sie herbei.«
Syl umflatterte ihn, als eine Sammlung veranstaltet wurde, und Kaladins Mutter übernahm die Bezahlung. Am Ende war es nur eine kleine Börse, die mit Kugeln gefüllt war, aber ihm schien es ein gewaltiger Reichtum zu sein. Zumindest würde er die Pferde nicht mehr benötigen.
Er zog die Riemen der Börse zusammen und warf einen Blick über die Schulter, als sein Vater auf ihn zukam. Lirin holte einen kleinen, schimmernden Diamanten aus seiner Tasche und gab ihn Kaladin.
Dieser nahm ihn an und betrachtete seine Mutter und den kleinen Jungen in ihren Armen. Seinen Bruder.
»Ich möchte euch in Sicherheit bringen«, sagte er zu Lirin. »Ich muss jetzt aufbrechen, aber ich werde bald zurückkommen. Und dann führe ich euch …«
»Nein«, sagte Lirin.
»Vater, die Wüstwerdung kommt«, sagte Kaladin.
Die Leute, die in seiner Nähe standen, keuchten leise auf, und Angst lag in ihren Blicken. Bei den Stürmen, Kaladin hätte ihm dies unter vier Augen sagen müssen. Er beugte sich zu Lirin vor. »Ich kenne einen Ort, an dem ihr sicher sein werdet. Du und Mutter und der kleine Oroden. Bitte sei nicht stur – einmal in deinem Leben nicht.«
»Du kannst sie mitnehmen, wenn du willst«, sagte Lirin. »Aber ich bleibe hier. Vor allem dann, wenn das, was du soeben gesagt hast, wahr ist. Diese Leute werden mich brauchen.«
»Wir werden sehen. Ich komme zurück, sobald es mir möglich ist.« Kaladin reckte das Kinn vor und verließ das Herrenhaus durch die Vordertür. Er zog sie auf und ließ den Klang des Regens mit den Gerüchen eines überfluteten Landes herein.
Er hielt inne, schaute zurück in den Raum voller schmutziger Menschen, die obdachlos und verängstigt waren. Sie hatten ihn belauscht, aber sie hatten es sowieso schon gewusst. Er hatte gehört, wie sie untereinander getuschelt hatten. Die Bringer der Leere. Die Wüstwerdung.
In diesem Zustand konnte er sie nicht zurücklassen.
»Ihr habt richtig gehört«, sagte Kaladin laut zu den etwa hundert Menschen, die sich in der großen Eingangshalle des Herrenhauses versammelt hatten – einschließlich Roschone und Laral, die auf der Treppe standen, die hinauf zum ersten Stock führte. »Die Bringer der Leere sind zurückgekehrt.«
Murmeln. Angst.
Kaladin sog ein wenig von dem Sturmlicht in seiner Börse ein. Reiner, leuchtender Rauch stieg nun aus seiner Haut auf und war in dem schwach erhellten Raum deutlich sichtbar. Er peitschte sich nach oben, sodass er in die Luft stieg, dann fügte er ein nach unten gerichtetes Peitschen hinzu, bis er etwa zwei Fuß über dem Boden schwebte. Und glühte. Nebelhaft nahm Syl die Gestalt eines Splitterspeeres in seiner Hand an.
»Großprinz Dalinar Kholin«, sagte Kaladin, während das Sturmlicht kleine Wolken vor seinen Lippen bildete, »hat die Strahlenden Ritter neu gegründet. Und diesmal werden wir euch nicht im Stich lassen.«
Die Reaktionen im Raum reichten von Ehrfurcht bis Angst und Entsetzen. Kaladin beobachtete das Gesicht seines Vaters. Lirin starrte ihn mit offenem Mund an. Hesina hielt ihr Baby fest in den Armen, und ihre Miene zeugte von reiner Freude. Ein Ehrfurchtsprengsel kreiste in einem blauen Ring um ihren Kopf.
Dich werde ich beschützen, kleiner Bruder, dachte Kaladin, während er seinen Bruder ansah. Ich werde sie alle beschützen.
Er nickte seinen Eltern zu, drehte sich um, peitschte sich nach draußen und schoss in die regendurchtränkte Nacht. Er würde bei Stringken anhalten, das etwa einen halben Tagesmarsch – oder einen kurzen Flug – entfernt lag, und versuchen, dort weitere Kugeln einzutauschen.
Und dann würde er Jagd auf die Bringer der Leere machen.
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Ungeachtet jenes Augenblicks kann ich offen und ehrlich sagen, dass sich dieses Buch schon seit meiner Jugend in mir zusammengebraut hat.
Aus Eidbringer, Vorwort
Schallan zeichnete.
Sie kratzte mit heftigen, kühnen Strichen auf ihrem Skizzenblock. Nach wenigen Linien drehte sie den Kohlenstift zwischen ihren Fingern hin und her und suchte die schärfste Seite, damit die Linien von einem tiefen Schwarz waren.
»Hm …«, sagte Muster von der Höhe ihrer Waden aus, wo er ihren Rock wie ein Stickwerk schmückte. »Schallan?«
Sie zeichnete weiter und füllte das Blatt mit schwarzen Strichen.
»Schallan?«, fragte Muster noch einmal. »Ich verstehe, warum du mich hasst, Schallan. Ich wollte nicht helfen, deine Mutter zu töten, aber genau das habe ich getan. Das habe ich getan …«
Schallan biss die Zähne zusammen und zeichnete weiter. Sie saß im Freien vor Urithiru und hatte den Rücken gegen einen kalten Steinblock gelehnt. Ihre Zehen froren, und Kältesprengsel wuchsen wie Stacheln um sie herum aus dem Boden. Die zerzausten Haare peitschten ihr in einem Windstoß um das Gesicht, und sie musste das Papier auf ihrem Zeichenbrett mit den Daumen niederdrücken, von denen der eine in ihrem linken Ärmel gefangen war.
»Schallan …«, sagte Muster.
»Es ist in Ordnung«, erwiderte Schallan mit leiser Stimme, als der Wind erstarb. »Lass … lass mich einfach nur zeichnen.«
»Hm …« sagte Muster. »Eine machtvolle Lüge …«
Eine einfache Landschaft. Sie sollte doch in der Lage sein, eine einfache, beruhigende Landschaft abzubilden. Sie saß am Rand einer der zehn Plattformen, auf denen sich die Eidtore befanden. Das Podest erhob sich zehn Fuß über das Hauptplateau. Früher am Tag hatte sie dieses Eidtor aktiviert und einige Hundert von den Tausenden von Personen herbeigeholt, die in Narak warteten. Das würde für eine Weile reichen müssen, denn jede Benutzung dieses Apparates verschlang eine ungeheure Menge Sturmlicht. Trotz der Juwelen, die einige der Neuankömmlinge mitgebracht hatten, reichte der Vorrat nicht aus.
Außerdem war ihr eigener Vorrat ebenfalls zur Neige gegangen. Nur ein aktiver, vollständiger Strahlender Ritter konnte die Kontrollmechanismen im Mittelpunkt einer jeden Plattform bedienen und den Übertritt einleiten. Und das bedeutete, dass nur Schallan es vermochte.
Und dazu musste sie jedes Mal ihre Klinge herbeiholen. Die Klinge, die sie zur Ermordung ihrer Mutter benutzt hatte. Das war eine Wahrheit, die sie ausgesprochen hatte – als das Ideal ihres Ordens der Strahlenden.
Eine Wahrheit, die sie aus diesem Grund nicht mehr in ihren Hinterkopf verbannen und vergessen konnte.
Zeichne einfach weiter.
Die Stadt beherrschte ihr Blickfeld. Sie erstreckte sich bis in unmögliche Höhen, und Schallan fiel es schwer, den gesamten gewaltigen Turm auf ihr Blatt zu bannen. Jasnah hatte diesen Ort in der Hoffnung ausgesucht, hier Bücher oder Berichte aus alter Zeit zu finden, doch bisher war ihnen das nicht gelungen. Stattdessen mühte sich Schallan damit ab, den Turm zu begreifen.
Wenn sie ihn in eine Zeichnung goss, würde sie vielleicht in der Lage sein, seine unfassbare Größe zu verinnerlichen. Sie fand jedoch keinen Blickwinkel, aus dem heraus sie den ganzen Turm sehen konnte, also konzentrierte sie sich auf die kleinen Einzelheiten: die Balkone, die Umrisse der Felder auf den einzelnen Ebenen, die höhlenartigen Öffnungen – Schlünde, die einhüllten, verschlangen und überwältigten.
Am Ende hatte sie nicht den Turm selbst gezeichnet, sondern fand auf dem Blatt nur ein Gekritzel von Linien vor einem Feld aus sanfteren Kohlenstrichen. Sie starrte die Zeichnung an, während ein Windsprengsel vorbeitrieb und die Blätter aufwirbelte. Sie seufzte, legte ihren Stift in die Ledertasche und holte ein feuchtes Tuch hervor, mit dem sie die Finger ihrer Freihand säuberte.
Unten auf dem Plateau übten die Soldaten. Der Gedanke, dass sie nun alle zusammen an diesem Ort lebten, beunruhigte Schallan. Aber das war dumm. Schließlich war es nur ein Gebäude.
Aber es war eines, das sie nicht zeichnen konnte.
»Schallan …«, sagte Muster.
»Wir werden es herausfinden«, sagte sie und richtete den Blick geradewegs vor sich. »Es ist nicht deine Schuld, dass meine Eltern gestorben sind. Du hast ihren Tod nicht verursacht.«
»Du hast Grund, mich zu hassen«, sagte Muster. »Das verstehe ich.«
Schallan schloss die Augen. Sie wollte nicht, dass er verstand. Sie wollte von ihm überzeugt werden, dass sie unrecht hatte. Sie musste unrecht haben.
»Ich hasse dich nicht, Muster«, sagte Schallan. »Ich hasse das Schwert.«
»Aber …«
»Du bist nicht das Schwert. Das Schwert ist … ich bin es, und mein Vater ist es, und das Leben, das wir führen, ist es, und auch die Art, wie alles in Unordnung gekommen ist.«
»Ich …«, summte Muster leise. »Ich verstehe nicht.«
Ich wäre entsetzt, wenn du es verstündest, dachte Schallan. Weil ich es selbst nicht verstehe. Zum Glück näherte sich ihr nun eine Ablenkung in Gestalt einer Späherin, die die Rampe zu der Plattform hinauflief, auf der Schallan hockte. Die dunkeläugige Frau trug Weiß und Blau, eine Hose unter dem Läuferrock, und hatte lange, dunkle Alethi-Haare.
»Äh, Strahlende Hellheit?«, fragte die Späherin, nachdem sie sich verneigt hatte. »Der Großprinz bittet um Eure Gegenwart.«
»Mist«, sagte Schallan, während sie innerlich froh war, etwas tun zu können. Sie gab der Späherin ihren Zeichenblock, während sie die Tasche packte.
Matte Kugeln, bemerkte sie.
Während sich drei Großprinzen Dalinar auf seiner Expedition zum Mittelpunkt der Zerbrochenen Ebene angeschlossen hatten, war die größere Zahl zurückgeblieben. Als der unerwartete Großsturm eingetroffen war, hatte Hatham durch die Spannfedern von Spähern entlang der Ebene davon erfahren.
Sein Kriegslager hatte es geschafft, die meisten seiner Kugeln zum Aufladen in den Sturm zu hängen, sodass er im Vergleich zu den anderen eine große Menge Sturmlicht besaß – mehr als alle anderen. Er wurde allmählich zum reichen Mann, da Dalinar viel für aufgeladene Kugeln bezahlte, damit die Eidtore benutzt und Vorräte herbeigebracht werden konnten.
Im Vergleich dazu war es nicht besonders kostspielig, Kugeln für Schallans Lichtweben zu bekommen, aber sie fühlte sich noch immer schuldig, weil sie zwei Kugeln dadurch ausgetrocknet hatte, dass sie das Sturmlicht in sich aufgenommen hatte, um die Kälte zu vertreiben. Sie musste vorsichtiger sein.
Sie packte alles zusammen, streckte die Hand nach dem Skizzenblock aus und stellte fest, dass die Späherin die Seiten mit großen Augen durchblätterte. »Hellheit …«, sagte sie. »Das ist verblüffend.«
Einige Zeichnungen wirkten so, als wären sie an der Basis des Turms entstanden und vermittelten einen ungefähren Eindruck von der gewaltigen Größe Urithirus sowie ein Gefühl des Schwindels. Unzufrieden erkannte Schallan, dass sie die surreale Natur der Skizzen mit unmöglichen Fluchtlinien und Perspektiven noch verstärkt hatte.
»Ich habe versucht, den Turm zu zeichnen«, sagte Schallan, »aber ich finde einfach keinen richtigen Blickwinkel.« Vielleicht konnte Hellherr Grübelauge sie nach seiner Rückkehr zu einem anderen Gipfel in der Bergkette fliegen.
»So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte die Späherin und blätterte weiter. »Wie nennt Ihr das?«
»Surrealismus«, sagte Schallan, nahm ihr das große Skizzenbuch ab und steckte es sich unter den Arm. »Das ist eine alte Kunstrichtung. Ich vermute, ich habe Zuflucht zu ihr genommen, nachdem es mir nicht gelungen war, die Bilder so zu zeichnen, wie ich sie haben wollte. Außer den Schülern gibt sich damit kaum mehr jemand ab.«
»Es ist, als würden meine Augen meinem Hirn sagen, dass es vergessen hat, wach zu werden.«
Schallan machte eine ausladende Geste, und die Späherin führte sie hinunter und über die Hochebene. Hier bemerkte Schallan, dass mehr als nur ein paar Soldaten ihre Übungen eingestellt hatten und sie beobachteten. Wie ärgerlich! Sie würde niemals mehr einfach nur Schallan sein, das unbedeutende Mädchen aus einem hinterwäldlerischen Ort. Sie war jetzt »Strahlende Hellheit«, angeblich aus dem Orden der Aufscheiner. Sie hatte Dalinar dazu überredet, er möge zumindest in der Öffentlichkeit vorgeben, dass Schallan aus einem Orden stammte, der keine Illusionen hervorbringen konnte. Sie musste dieses Geheimnis für sich behalten, sonst wäre ihre Wirkmächtigkeit geschwächt worden.
Die Soldaten starrten sie an, als ob sie erwarteten, dass Schallan jeden Augenblick ein Splitterpanzer wüchse, Flammen aus ihren Augen schlügen und sie davonflöge, um einen oder zwei Berge zu zerkleinern. Vielleicht sollte ich versuchen, gleichmütiger zu handeln?, dachte Schallan. Ritterlicher?
Sie schaute zu einem Soldaten hinüber, der das Gold und Rot von Hathams Armee trug. Sofort senkte er den Blick und rieb über das Bannglyphen-Gebet, das er um den rechten Oberarm gebunden trug. Dalinar war entschlossen, den Ruf der Strahlenden wiederherzustellen, aber bei den Stürmen!, es war unmöglich, die Sichtweise einer ganzen Nation innerhalb weniger Monate zu ändern. Die Strahlenden Ritter der Vorzeit hatten die Menschheit verraten, und während viele Alethi bereit zu sein schienen, den Orden einen Neuanfang zuzugestehen, waren ihnen andere keineswegs so wohlgesinnt.
Doch sie versuchte den Kopf hoch zu halten, den Rücken durchzudrücken und so zu gehen, wie es ihre Lehrer immer von ihr verlangt hatten. Macht war eine Illusion der Wahrnehmung, wie Jasnah gesagt hatte. Der erste Schritt zur Ausübung von Herrschaft bestand darin, sich selbst als dazu befähigt anzusehen.
Die Späherin führte sie in den Turm und eine Treppe hinauf in Richtung von Dalinars gesicherten Gemächern. »Hellheit?«, fragte die Frau, während sie nebeneinander hergingen. »Kann ich Euch eine Frage stellen?«
»Da dies bereits eine Frage war, kannst du es offensichtlich.«
»Äh, hm. Oh.«
»Es ist in Ordnung. Was willst du wissen?«
»Ihr seid … eine Strahlende.«
»Das war eher eine Feststellung, die mich an meiner vorherigen Aussage zweifeln lässt.«
»Es tut mir leid. Ich wollte nur … Ich bin neugierig, Hellheit. Wie funktioniert es? Wie ist es, eine Strahlende zu sein? Besitzt Ihr eine Splitterklinge?«
Darum ging es also. »Ich versichere dir«, sagte Schallan, »dass es durchaus möglich ist, voll und ganz eine Frau zu bleiben, während ich meine ritterlichen Pflichten erfülle.«
»Oh«, sagte die Späherin – und schien seltsamerweise von dieser Antwort enttäuscht zu sein. »Natürlich, Hellheit.«
Offenbar war Urithiru wie eine Skulptur aus dem Fels eines Berges herausgemeißelt worden. Es gab keine Fugen an den Ecken der Räume, und die Wände bestanden nicht aus sichtbaren Bausteinen oder Blöcken. Oft waren Sedimentschichten im Stein zu erkennen. Es waren schöne Streifen in verschiedenen Farben, wie übereinander gelagerte Stoffballen in einem Laden für Schneiderbedarf.
Häufig wanden sich die Korridore in merkwürdigen Biegungen, die nur selten in gerader Linie auf eine Kreuzung zuliefen. Dalinar meinte, dass dadurch möglicherweise Eindringlinge verwirrt werden sollten, wie bei der Befestigungsanlage einer Burg. Die Biegungen und das Fehlen von Fugen verliehen den Korridoren die Anmutung von Tunneln.
Schallan brauchte keine Führerin, denn die Sedimentschichten, von denen die Wände durchzogen waren, wiesen deutlich unterscheidbare Muster auf. Viele Bewohner des Turms schienen hingegen Schwierigkeiten zu haben, diese Muster auseinanderzuhalten, und es wurde darüber nachgedacht, die Böden mit Leitlinien zu bemalen. Konnte wirklich niemand sonst das hier herrschende Muster aus breiten, rötlichen Streifen erkennen, die sich mit kleineren gelben abwechselten? Sie musste nur in die Richtung gehen, in der sich die Linien sanft nach oben zogen, und schon war sie in Richtung von Dalinars Quartier unterwegs.
Bald hatten sie ihr Ziel erreicht, und für den Fall, dass ihre Dienste erneut benötigt wurden, bezog die Späherin Stellung neben der Tür. Schallan betrat den Raum, der noch vor einem Tag vollkommen leer gewesen war. Nun war er möbliert worden und bildete ein geräumiges Besprechungszimmer außerhalb von Dalinars und Navanis Privatgemächern.
Adolin, Renarin und Navani saßen vor Dalinar. Dieser hatte die Hände in die Hüften gestemmt und stand vor einer Landkarte von Roschar, die jemand an die Wand gehängt hatte. All die Teppiche, plüschigen Möbel und Ziergegenstände, die hier zusammengetragen worden waren, passten zu diesem kalten Raum wie eine Havah zu einem Schwein.
»Ich weiß nicht, wie ich mich den Azisch nähern soll, Vater«, sagte Renarin gerade, als sie eintrat. »Ihr neuer Kaiser macht ihre Reaktion unvorhersehbar.«
»Sie sind nun einmal Azisch«, sagte Adolin und winkte Schallan mit seiner unverwundeten Hand zu. »Wie könnten sie nicht unvorhersehbar sein? Schreibt ihre Regierung nicht etwa vor, wie sie eine Frucht zu schälen haben?«
»Das ist ein Klischee«, sagte Renarin. Er trug die Uniform von Brücke Vier, hatte aber eine Decke über seine Schultern gelegt und hielt einen Becher mit dampfendem Tee in den Händen, obwohl es im Zimmer nicht besonders kalt war. »Ja, sie haben eine ausgeprägte Bürokratie. Ein Wechsel in der Regierung sorgt noch immer für großen Aufruhr. Für den neuen Azisch-Kaiser mag es jetzt sogar einfacher sein, die Politik zu ändern, da Politik doch ohnehin von Veränderung lebt.«
»Ich würde mir keine Gedanken über die Azisch machen«, sagte Navani, tippte mit einem Stift auf ihren Notizblock und schrieb dann etwas auf. »Sie sind Vernunftgründen zugänglich; das waren sie schon immer. Aber was ist mit Tukar und Emul? Ich wäre nicht überrascht, wenn der Krieg zwischen diesen beiden Ländern sie so sehr ablenkt, dass sie die Rückkehr der Wüstwerdungen gar nicht bemerken.«
Dalinar ächzte und rieb sich das Kinn. »Es gibt einen Kriegsherrn in Tukar. Wie heißt er noch?«
»Tezim«, sagte Navani. »Er behauptet von sich, er sei ein Element des Allmächtigen.«
Schallan schnaubte verächtlich, während sie auf den Stuhl neben Adolin glitt und ihre Tasche und ihr Zeichenbrett auf dem Boden abstellte. »Nur ein Element des Allmächtigen? Wenigstens ist er demütig.«
Dalinar wandte sich ihr zu und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Bei den Stürmen, er wirkte immer so … groß auf sie. Größer als jeder Raum, in dem er sich befand, und seine Stirn war stets gerunzelt, als hätte er sich andauernd in den tiefsten Gedanken verloren. Dalinar Kholin konnte der einfachen Wahl eines Frühstücks den Anschein geben, als wäre sie die wichtigste Entscheidung in ganz Roschar.
»Hellheit Schallan«, begann er. »Sagt mir, wie würdet Ihr mit den Makabaki-Königreichen umgehen? Nun, da der Sturm so eingetreten ist, wie wir es verkündet haben, können wir ihnen aus einer Position der Stärke gegenübertreten. Azir ist das wichtigste dieser Reiche, aber es steckt gerade in einer Nachfolgekrise. Emul und Tukar befinden sich natürlich miteinander im Krieg, wie Navani schon bemerkt hat. Wir könnten gewiss das Informationsnetzwerk von Taschikk benutzen, aber dieses Land schottet sich ab. Also bleiben nur Yezier und Liafor. Vielleicht würde es ihre Nachbarn überzeugen, wenn sie sich uns anschließen?«
Erwartungsvoll wandte er sich an Schallan.
»Ja, ja …«, sagte sie nachdenklich. »Ich habe von einigen dieser Orte gehört.«
Dalinar kniff die Lippen zusammen, und Muster summte besorgt an ihrem Rock. Dalinar schien nicht die Art von Mann zu sein, mit dem man scherzen konnte.
»Es tut mir leid, Hellherr«, fuhr Schallan fort und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Aber es verwirrt mich, dass Ihr meine Meinung dazu hören wollt. Natürlich kenne ich diese Königreiche, aber mein Wissen bleibt doch rein akademisch. Vermutlich könnte ich Euch die wesentlichen Exportgüter nennen, doch was die Politik angeht … nun, ich hatte noch nie mit einem Bewohner von Alethkar gesprochen, bevor ich mein Heimatland verlassen habe. Und dabei sind wir Nachbarn!«
»Ich verstehe«, sagte Dalinar leise. »Vielleicht kann uns Euer Sprengsel einen Rat geben? Könntet Ihr es dazu bringen, mit uns zu sprechen?«
»Muster? Er weiß nicht viel über die Menschen, was auch der Grund dafür ist, dass er hier ist.« Sie regte sich auf ihrem Sitz. »Und um ehrlich zu sein, Hellherr, so glaube ich, dass er Angst vor Euch hat.«
»Nun ja, er ist offensichtlich kein Narr«, bemerkte Adolin.
Dalinar warf seinem Sohn einen raschen finsteren Blick zu.
»Gehabe dich nicht so, Vater«, sagte Adolin. »Wenn jemand im Ruf steht, sogar die Natur selbst einschüchtern zu können, dann bist du das.«
Dalinar seufzte, drehte sich um und legte eine Hand auf die Landkarte an der Wand. Seltsamerweise war es Renarin, der nun aufstand. Er legte die Decke ab, stellte den Becher beiseite, ging zu seinem Vater hinüber und legte ihm die Hand auf die Schulter. Der junge Mann wirkte noch dürrer als sonst, als er neben Dalinar stand, und auch wenn sein Haar nicht so blond war wie das von Adolin, so war es immerhin gelb gefleckt. Er bildete einen seltsamen Kontrast zu Dalinar, der aus völlig anderem Holz geschnitzt zu sein schien.
»Es ist so groß, mein Sohn«, sagte Dalinar und starrte die Karte an. »Wie kann ich ganz Roschar vereinigen, wenn ich viele dieser Königreiche noch nie besucht habe? Die junge Schallan hat weise gesprochen, auch wenn es ihr vielleicht nicht bewusst war. Wir kennen diese Völker nicht. Und ich soll verantwortlich für sie sein? Ich wünschte, ich könnte es alles sehen …«
Schallan regte sich auf ihrem Stuhl und fühlte sich, als wäre sie vergessen worden. Vielleicht hatte er sie holen lassen, weil er die Hilfe seiner Strahlenden suchte, aber die Kholin hatten ihre Kraft stets aus der Familie gezogen. Und Schallan war nichts anderes als ein Eindringling.
Dalinar drehte sich um und holte sich einen Becher Wein aus einem angewärmten Krug neben der Tür. Als er dabei an Schallan vorbeikam, verspürte sie etwas Ungewöhnliches. Es war, als mache etwas in ihrem Innern einen Sprung – als werde ein Teil von ihr durch seine Nähe angezogen.
Er ging mit dem Becher in der Hand wieder an ihr vorbei, da stand Schallan auf und folgte ihm zu der Karte an der Wand. Sie atmete tief durch, während sie in Bewegung war, und zog Sturmlicht in einem schimmernden Strom aus ihrer Tasche. Es drang in sie ein und strahlte von ihrer Haut ab.
Sie legte ihre Freihand gegen die Karte. Das Sturmlicht strömte aus ihr und erhellte die Karte in einem wirbelnden Sturm aus Licht. Sie verstand zwar nicht genau, was sie da tat, aber so war es nur allzu oft. In der Kunst ging es nicht um Verstehen, sondern um Wissen.
Das Sturmlicht floss von der Karte, trieb zwischen ihr und Dalinar hindurch, und Navani sprang von ihrem Stuhl auf und wich zurück. Das Licht wirbelte in dem Raum umher und wurde in der Mitte des Zimmers zu einer anderen, größeren Karte, die ungefähr in Höhe des Tisches schwebte. Berge wuchsen wie Falten in einem zusammengeschobenen Stück Stoff. Weite Ebenen leuchteten im Grün der Ranken und Wiesen. Kahle Hügel, zur Sturmseite hin gelegen, erschufen auf den windabgewandten Seiten strahlende Schatten des Lebens. Beim Sturmvater … während sie zuschaute, wurde die Topografie der Landschaft wirklich.
Schallan hielt den Atem an. Hatte sie das bewirkt? Wie? Ihre Illusionen erforderten für gewöhnlich eine Zeichnung, die sie nachahmen konnten.
Die Karte erstreckte sich bis zu den Wänden des Zimmers und schimmerte an den Rändern. Adolin erhob sich von seinem Stuhl und brach in der Nähe von Kharbranth durch die Illusion. Schwaden aus Sturmlicht umflossen ihn, doch als er sich bewegte, verwirbelte das Bild und formte sich hinter ihm neu.
»Wie …« Dalinar beugte sich über den Bereich, der ihm am nächsten lag und die Reschi-Inseln in allen Einzelheiten zeigte. »Das ist verblüffend. Ich kann schon fast die Städte sehen. Was habt Ihr gemacht?«
»Ich weiß nicht, ob ich überhaupt irgendetwas gemacht habe«, sagte Schallan und trat in die Illusion. Sie spürte, wie das Sturmlicht sie umschmiegte. Trotz all der Einzelheiten sah sie alles wie aus weiter Ferne, und die Berge waren kaum so hoch wie einer ihrer Fingernägel. »Ich kann das nicht erschaffen haben, Hellherr. Ich besitze doch gar nicht das Wissen dazu.«
»Nun, ich habe es jedenfalls nicht gemacht«, sagte Renarin. »Das Sturmlicht kam eindeutig von Euch, Hellheit.«
»Ja, aber Euer Vater hatte gerade an meinem Inneren gezogen.«
»Gezogen?«, fragte Adolin.
»Der Sturmvater«, sagte Dalinar. »Das hier ist sein Einfluss – das ist es, was er jedes Mal dann sieht, wenn ein Sturm über Roschar hinwegfegt. Es seid nicht Ihr gewesen, und ich war es auch nicht, sondern wir waren es. Irgendwie.«
»Nun«, bemerkte Schallan, »Ihr hattet Euch darüber beklagt, dass Ihr nicht alles gleichzeitig sehen könnt.«
»Wie viel Sturmlicht war dazu nötig?«, fragte Navani, während sie die neue, strahlende Karte langsam umrundete.
Schallan sah in ihrer Tasche nach. »Nun … alles, was ich hatte.«
»Wir werden Euch mehr davon besorgen«, sagte Navani mit einem Seufzen.
»Es tut mir leid wegen …«
»Nein«, sagte Dalinar. »Für mich ist es das Wichtigste, dass meine Strahlenden ihre Kräfte einsetzen und damit üben. Auch wenn uns Hatham für seine Kugeln das ganze Geld aus der Tasche zieht.«
Dalinar schritt durch das Abbild und störte es. Wirbel stiegen um ihn herum auf. Er blieb in der Nähe des Mittelpunktes stehen – neben Urithiru. Langsam schaute er von einer Seite des Zimmers zur anderen und betrachtete dabei die Karte lange und eingehend.
»Zehn Städte«, flüsterte er. »Zehn Königreiche. Zehn Eidtore, die sie seit alter Zeit miteinander verbinden. Das ist unser Kampf. So fangen wir an. Wir beginnen nicht damit, die Welt zu retten – wir beginnen mit diesem einfachen Schritt. Wir beschützen die Städte mit den Eidtoren.
Die Bringer der Leere sind überall, aber wir sind beweglicher. Wir können die Hauptstädte zu Festungen ausbauen und Nahrung und Seelengießer schnell zwischen den Königreichen hin und her schicken. Wir sind in der Lage, diese zehn Städte zu Bastionen des Lichts und der Stärke zu machen. Aber wir müssen uns beeilen. Der Mann mit den neun Schatten …«
»Wer ist das?«, fragte Schallan und horchte auf.
»Der Meisterkämpfer des Feindes«, sagte Dalinar und kniff die Augen zusammen. »In den Visionen hat mir Ehr gesagt, dass unsere beste Aussicht auf ein Überleben darin besteht, Odium zu einem Kampf der Meister zu zwingen. Ich habe den Kampfmeister des Feindes gesehen. Es ist eine Kreatur in schwarzer Rüstung und mit roten Augen. Vielleicht handelt es sich um einen Parscher. Er hatte neun Schatten.«
Renarin hatte sich zu seinem Vater umgedreht, machte große Augen und starrte ihn mit offenem Mund an. Niemand sonst schien es zu bemerken.
»Azimir, die Hauptstadt von Azir«, sagte Dalinar und ging von Urithiru zum Mittelpunkt Azirs im Westen, »beherbergt ein Eidtor. Wir müssen es öffnen und das Vertrauen der Azisch erringen. Sie werden für unsere Sache außerordentlich wichtig sein.«
Er ging weiter nach Westen. »In Schinovar ist ebenfalls ein Eidtor verborgen. Ein weiteres befindet sich in der Hauptstadt von Babatharnam und ein viertes im fernen Rall Elorim, der Stadt der Schatten.«
»Und noch eines in Rira«, sagte Navani und trat neben ihn. »Jasnah glaubt, es stünde in Kurth. Ein sechstes Tor stand auf Aimia, der Insel, die vernichtet wurde.«
Dalinar gab ein Grunzen von sich und wandte sich den östlichen Bereichen der Karte zu. »Das in Vedenar ist das siebte«, sagte er und schritt in Schallans Heimatland. »In der Stadt Thaylen steht das achte, und dann gibt es noch eines auf der Zerbrochenen Ebene, die wir besetzt halten.«
»Und das letzte befindet sich in Kholinar«, sagte Adolin leise. »In unserer Heimat.«
Schallan näherte sich ihm und berührte ihn am Arm. Die Spannfederverbindung in die Stadt war abgerissen. Niemand wusste, wie es um Kholinar stand; die einzigen Hinweise waren durch Kaladins Spannfederbotschaft übermittelt worden.
»Wir fangen klein an«, sagte Dalinar, »mit einigen der wichtigsten Länder. Mit Azir. Jah Keved. Thaylenah. Wir werden uns auch mit anderen Nationen in Kontakt setzen, aber wir konzentrieren uns auf diese drei Machtzentren. Azir ist wegen seines politischen Einflusses und seiner guten Organisation wichtig, Thaylenah wegen seiner Schiffe und seiner maritimen Fähigkeiten, Jah Keved wegen seiner militärischen Stärke. Hellheit Davar, jegliche Einsicht, die Ihr uns in Eurem Heimatland bieten könnt – und jede Einzelheit über seinen Zustand nach dem Bürgerkrieg – wäre höchst willkommen.«
»Und Kholinar?«, fragte Adolin.
Ein Klopfen an der Tür verhinderte Dalinars Antwort. Er bat herein, und die Späherin von vorhin steckte den Kopf durch den Türspalt. »Hellherr«, sagte sie und schaute besorgt drein. »Da ist etwas, das Ihr Euch ansehen müsst.«
»Was denn, Lyn?«
»Hellherr, es … hat einen weiteren Mord gegeben.«
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Die Summe meiner Erfahrungen hat auf diesen Augenblick hingedeutet. Auf diese Entscheidung.
Aus Eidbringer, Vorwort
Ein Vorteil der Tatsache, dass sie zur »Strahlenden Hellheit« geworden war, bestand darin, dass es von Schallan erwartet wurde, ein Teil aller wesentlichen Ereignisse zu sein. Beim Lauf durch die Korridore – die von Öllampen erhellt wurden, welche wiederum in den Händen von Wächtern steckten – stellte niemand ihre Gegenwart infrage. Niemand war der Ansicht, sie sei fehl am Platze; niemand dachte auch nur darüber nach, dass es unschicklich sein könnte, eine junge Frau zum Schauplatz eines brutalen Mordes zu führen. Was für eine willkommene Veränderung!
Demzufolge, was die Späherin Dalinar gesagt hatte, handelte es sich bei dem Toten um einen helläugigen Offizier namens Vedekar Perel. Er stammte aus Sebarials Armee, aber Schallan kannte ihn nicht. Der Leichnam war von einem Spähertrupp in einem abgelegenen Teil der zweiten Turmebene entdeckt worden.
Als sie sich ihrem Ziel näherten, rannten Dalinar und seine Wächter los und hängten Schallan ab. Diese sturmverdammten langen Alethi-Beine. Sie versuchte Sturmlicht in sich einzusaugen, aber sie hatte alles auf diese verdammte Karte verschwendet, die sich in eine Lichtwolke aufgelöst hatte, als sie gegangen waren.
Und nun war sie erschöpft und verärgert. Adolin blieb vor ihr stehen und drehte sich um. Er tänzelte ein wenig auf der Stelle, als ob er ungeduldig sei, und dann eilte er zu ihr zurück, anstatt weiter voranzulaufen.
»Danke«, sagte Schallan, als er neben ihr herging.
»Toter kann er schließlich nicht mehr werden, oder?«, meinte er und kicherte unbeholfen. Etwas an diesen Ereignissen hatte ihn ernsthaft beunruhigt.
Mit seiner verletzten Hand, die noch geschient war, griff er nach ihr und zuckte zusammen. Stattdessen nahm sie seinen Arm, und er hielt seine Öllampe hoch, während sie weitergingen. Hier drehten sich die Gesteinsschichten in Boden, Decke und Wänden wie das Gewinde einer Schraube. Es war so einzigartig, dass Schallan ein Erinnerungsbild für eine spätere Zeichnung anlegte.
Schallan und Adolin holten die anderen ein und passierten eine Gruppe von Wächtern, die einen Absperrkreis um den Toten gelegt hatten. Brücke Vier hatte ihn entdeckt, aber zur Sicherung des Geländes hatte sie nach Kholin-Verstärkung gerufen.
Sie bewachten eine Kammer mittlerer Größe, die von etlichen Öllampen erhellt wurde. Schallan blieb in der Tür stehen, kurz vor einem Sims, der eine breite, quadratische, etwa vier Fuß tiefe Mulde umgab, die in den Boden eingegraben worden war. Die Schichten in der Wand bildeten auch hier ein gewundenes Gemisch aus Orange, Rot und Braun; sie liefen in breiten Bändern über die Begrenzungen des Raumes hinaus, bevor sie sich zu schmalen Streifen verengten und auf der anderen Seite weiter den Korridor entlangzogen.
Der Tote lag in der Mitte der Mulde. Schallan stählte sich, der Anblick erregte aber trotzdem Übelkeit in ihr. Er lag auf dem Rücken; ihm war eine Klinge durch das Auge gestoßen worden. Sein Gesicht sah wie eine blutige Masse aus, und seine Kleidung war zerrissen, vermutlich in einem langen, heftigen Kampf.
Dalinar und Navani standen am Rand der Mulde. Dalinars Gesicht war ausdruckslos, wie aus Stein gemeißelt. Navani hielt sich die Schutzhand vor die Lippen.
»Genau so haben wir ihn gefunden, Hellherr«, sagte der Brückenmann Peet. »Wir haben sofort nach Euch geschickt. Sturmverdammt will ich sein, wenn das hier nicht exakt so aussieht wie beim Großprinzen Sadeas.«
»Er weist sogar die gleiche Haltung auf«, sagte Navani. Sie raffte ihren Rock und schritt über einige Stufen in die Mulde hinunter, die fast die gesamte Fläche des Raums einnahm. Tatsächlich …
Schallan betrachtete die Wände der Kammer, aus denen einige Steinskulpturen hervorragten, die wie Pferdeköpfe mit offenen Mäulern aussahen. Wasserspeier, dachte sie. Dies hier war eine Badekammer.
Navani kniete sich neben den Leichnam, so weit wie möglich entfernt von dem Blut, das auf einen Abfluss auf der anderen Seite des Beckens zurann. »Bemerkenswert … die Haltung, das Durchbohren des Auges … es ist genau wie bei Sadeas. Es muss derselbe Täter sein.«
Niemand versuchte, Navani von dem Anblick abzuschirmen – als wäre es ganz und gar angemessen, dass die Mutter des Königs einen Leichnam untersuchte. Aber vielleicht wurde von den Damen aus Alethkar so etwas verlangt. Dennoch erstaunte es Schallan noch immer, dass die Alethi so verwegen waren, ihre Frauen als Schreiberinnen, Läuferinnen und Späherinnen in jede Schlacht zu schicken.
Sie sah Adolin an und wollte seine Einschätzung der Lage erfahren, doch er stand nur mit offenem Mund da und starrte den Leichnam an. »Adolin?«, fragte Schallan. »Hast du ihn gekannt?«
Er schien sie nicht zu hören. »Das ist unmöglich«, flüsterte er. »Unmöglich.«
»Adolin?«
»Ich … nein, ich habe ihn nicht gekannt, Schallan. Aber ich hatte angenommen … ich meine, ich war der Meinung, dass der Tod von Sadeas ein einzelnes, isoliertes Verbrechen war. Du weißt ja, wie er war. Vielleicht hatte er sich in Schwierigkeiten gebracht. Es gab eine Menge Leute, die ihm den Tod an den Hals gewünscht haben, nicht wahr?«
»Anscheinend war doch mehr daran«, sagte Schallan und verschränkte die Arme vor der Brust, während Dalinar die Treppe hinunter zu Navani ging, gefolgt von Peet, Lopen und – bemerkenswerterweise – Rlain von Brücke Vier. Er erregte die Aufmerksamkeit der anderen Soldaten, von denen sich einige so platzierten, dass sie Dalinar von dem Parschendi abschirmten. Sie betrachteten ihn als eine Gefahr, gleichgültig welche Uniform er trug.
»Colot?«, sagte Dalinar und sah den helläugigen Hauptmann an, der diese Soldatengruppe anführte. »Du bist Bogenschütze, nicht wahr? Aus dem fünften Bataillon?«
»Ja, Herr!«
»Du gehst mit Brücke Vier auf Patrouille?«, fragte Dalinar.
»Die Windläufer haben ein paar zusätzliche Beine gebraucht, Herr, und Zugang zu weiteren Spähern und Schreiberinnen für die Karten. Meine Bogenschützen sind flexibel. Ich war der Ansicht, dass das hier besser ist als Paradeübungen in der Kälte, und so habe ich meine Kompanie angeboten.«
Dalinar grunzte leise. »Das fünfte Bataillon … Wer war eure Polizeitruppe?«
»Die achte Kompanie«, sagte Colot. »Hauptmann Tallan. Ein guter Freund von mir. Er … hat es nicht geschafft, Herr.«
»Das tut mir leid, Hauptmann«, sagte Dalinar. »Würdest du dich mit deinen Männern für einen Augenblick zurückziehen, damit ich mich mit meinem Sohn besprechen kann? Haltet den Schutzkreis aufrecht, bis ich euch etwas anderes sage, und berichtet König Elhokar von dem … allen hier. Und schickt einen Boten zu Sebarial. Ich werde ihn aufsuchen und ihm persönlich Bericht erstatten, aber er sollte vorgewarnt sein.«
»Ja, Herr«, sagte der schlaksige Bogenschütze und brüllte sogleich seine Befehle. Die Soldaten gingen, einschließlich der Brückenmänner. Als sie sich in Bewegung setzten, verspürte Schallan ein Prickeln im Nacken. Sie erzitterte und musste unwillkürlich einen Blick über die Schulter werfen. Sie hasste dieses unergründliche Gebäude dafür, dass es so unangenehme Gefühle in ihr weckte.
Renarin stand dicht hinter ihr. Sie zuckte zusammen und stieß ein erbärmliches Quieken aus. Dann errötete sie heftig; sie hatte vergessen, dass er bei ihnen war. Einige Schamsprengsel zeigten sich neben ihr und umflossen sie wie weiße und rote Blütenblätter. Diese Art von Sprengseln zog sie selten an, was eigentlich an ein Wunder grenzte. Es hätte sie nicht erstaunt, wenn sich einige von ihnen dauerhaft in Schallans Nähe angesiedelt hätten.
»Entschuldigung«, murmelte Renarin. »Ich wollte mich nicht an Euch heranschleichen.«
Adolin kletterte ebenfalls in die Vertiefung hinunter; er wirkte noch immer verstört. Entsetzte es ihn wirklich so sehr, dass sich ein Mörder unter ihnen befand? Fast jeden Tag versuchte doch jemand, ihn zu töten. Schallan packte den Saum ihrer Havah und folgte ihm nach unten, wobei sie sich so fern wie möglich von dem Blut hielt.
»Das ist beunruhigend«, sagte Dalinar. »Wir sehen uns einer schrecklichen Bedrohung gegenüber, die uns vom Antlitz Roschars vertreiben kann, wie ein Großsturm die Blätter vor ihm zerstreut. Ich habe keine Zeit, mich um einen Mörder zu kümmern, der durch diese Korridore schleicht.« Er sah zu Adolin hoch. »Die meisten Männer, denen ich eine solche Untersuchung anvertrauen würde, sind tot. Niter, Malan … bei der Königsgarde sieht es nicht besser aus, und die Brückenmänner haben trotz all ihrer besonderen Qualitäten keine Erfahrung mit so etwas. Daher überlasse ich diese Aufgabe dir, mein Sohn.«
»Mir?«, fragte Adolin.
»Du hast den Zwischenfall mit dem Sattel des Königs gut aufgeklärt, auch wenn es sich als eine Art Jagd nach dem Wind herausgestellt hat. Aladar ist der Großprinz für Information. Geh zu ihm, erkläre ihm, was geschehen ist, und nimm eine seiner Polizeitruppen zur Unterstützung. Und dann arbeitest du mit ihnen als mein Verbindungsoffizier zusammen.«
»Du erwartest also, dass ich herausfinde, wer Sadeas getötet hat«, sagte Adolin.
Dalinar nickte und hockte sich neben den Leichnam, auch wenn sich Schallan nicht vorstellen konnte, was er daran zu entdecken hoffte. Der Knabe war ziemlich tot. »Wenn ich meinen Sohn mit dieser Aufgabe betraue, wird das die Leute vielleicht davon überzeugen, dass es mir ernst damit ist, den Mörder finden zu wollen. Vielleicht auch nicht … sie könnten genauso gut zu dem Schluss kommen, dass ich jemanden beauftragt habe, der ein Geheimnis für sich behalten kann. Bei den Stürmen! Wie ich Jasnah vermisse. Sie hätte gewusst, wie man mit dieser Situation umgehen soll, damit sich die Meinung bei Hofe nicht gegen uns wendet.
Wie dem auch sei, mein Sohn, mach dich an die Arbeit. Sorge wenigstens dafür, dass die verbliebenen Großprinzen wissen, wie wichtig uns diese Sache ist und wie sehr wir entschlossen sind, denjenigen zu finden, der diese Morde begangen hat.«
Adolin schluckte. »Ich verstehe.«
Schallan kniff die Augen zusammen. Was war bloß in ihn gefahren? Sie warf einen raschen Blick auf Renarin, der noch oben auf dem Sims vor der Mulde stand und Adolin mit starren, saphirfarbenen Augen beobachtete. Er war schon immer ein wenig seltsam gewesen, aber nun schien es ganz so, als ob er etwas wusste, wovon Schallan keine Kenntnis besaß.
An ihrem Rock summte Muster leise.
Schließlich gingen Dalinar und Navani davon, weil sie mit Sebarial sprechen wollten. Sobald sie fort waren, ergriff Schallan Adolins Arm. »Was ist los?«, zischte sie ihm zu. »Du hast den Toten gekannt, nicht wahr? Weißt du, wer ihn umgebracht hat?«
Er sah ihr in die Augen. »Ich habe keine Ahnung, wer das getan haben könnte, Schallan. Aber ich werde es herausfinden.«
Sie hielt dem Blick seiner hellblauen Augen stand und versuchte ihn zu ergründen. Bei den Stürmen! Was dachte sie sich bloß dabei? Adolin war ein wundervoller Mann, aber er war ungefähr so hinterlistig wie ein Neugeborenes.
Er stapfte davon, und Schallan eilte hinter ihm her. Renarin blieb in dem Raum zurück und sah ihnen nach, bis Schallan so weit fort war, dass sie ihn mit einem Blick über die Schulter nicht mehr sehen konnte.
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Vielleicht reicht meine Häresie zu jenen Tagen meiner Kindheit zurück, in denen diese Vorstellungen zuerst auftraten.
Aus Eidbringer, Vorwort
Kaladin sprang von einem Hügelkamm und sparte Sturmlicht, indem er sich gerade so weit nach oben peitschte, dass er Aufwind erhielt.
Er schwebte durch den Regen und hielt auf einen weiteren Hügelgrat zu. Das Tal unter ihm war mit Vivim-Bäumen zugewachsen, die ihre dürren Äste ineinander verflochten hatten, sodass sie eine beinahe undurchdringliche Waldmauer bildeten.
Er landete sanft und schlitterte ein wenig über den feuchten Fels an ein paar Regensprengseln vorbei, die wie blaue Kerzen wirkten. Er beendete sein Peitschen, und als sich die Anziehungskraft wieder bemerkbar machte, fiel er in einen schnellen Lauf. Er hatte das Marschieren gelernt, bevor er gelernt hatte, einen Speer oder Schild richtig zu halten. Kaladin lächelte. Beinahe hörte er Havs Stimme, wie sie Kommandos aus der hintersten Reihe bellte, wo er den Nachzüglern geholfen hatte. Hav hatte immer behauptet, dass es leicht war, das Kämpfen zu lernen, sobald man gelernt hatte, gemeinsam zu marschieren.
»Du lächelst?«, fragte Syl. Sie hatte die Form eines großen Regentropfens angenommen, der neben ihm durch die Luft fiel, aber in der falschen Richtung. Die Umrisse waren vollkommen natürlich und gleichzeitig ganz und gar falsch. Eine mögliche Unmöglichkeit.
»Du hast recht«, sagte Kaladin. Regen tropfte an seinem Gesicht herunter. »Ich sollte ernster sein. Schließlich jagen wir Bringer der Leere.« Bei den Stürmen, wie seltsam das klang.
»Ich hatte es nicht als Tadel gemeint.«
»Das ist bei dir manchmal schwer zu erkennen.«
»Und was sollte das bedeuten?«
»Vor zwei Tagen habe ich festgestellt, dass meine Mutter noch lebt«, sagte Kaladin. »Also ist diese Position nicht frei. Du kannst deine Versuche einstellen, sie zu besetzen.«
Er peitschte sich ein wenig aufwärts, dann glitt er in geneigter Haltung den feuchten Fels des steilen Hügelhangs hinunter. Er kam an offenen Steinknospen und zuckenden Ranken vorbei, die fett und voll von dem beständigen Regen waren. Nach der Weinung hatten er und sein Bruder oft genauso viele tote Pflanzen um den Ort herum gefunden wie nach einem starken Großsturm.
»Ich versuche nicht, dich zu bemuttern«, sagte Syl, die noch immer die Gestalt eines Regentropfens innehatte. Mit ihr zu sprechen konnte eine surreale Erfahrung sein. »Auch wenn ich dich gelegentlich tadele, wenn du mürrisch und verdrießlich bist.«
Er grunzte.
»Oder wenn du redefaul bist.« Sie verwandelte sich in die Gestalt einer jungen Frau in einer Havah, die mitten in der Luft saß und einen Schirm über sich hielt, während sie neben Kaladin entlangschwebte. »Es ist meine feierliche und höchst wichtige Pflicht, Fröhlichkeit, Licht und Freude in deine Welt zu bringen, wenn du dich wie ein sauertöpfischer Dummkopf verhältst. Also die meiste Zeit über. Da hast du es.«
Kaladin kicherte und behielt ein wenig Sturmlicht in sich, während er den Hang der nächsten Erhebung hinauflief und auf der anderen Seite ins nächste Tal schlitterte. Das hier war ausgezeichnetes Ackerland, und das war der Grund, warum die Gegend um Akanny von Sadeas so hoch geschätzt wurde. Es mochte kulturelles Hinterland sein, aber diese hügeligen Felder ernährten vermutlich das halbe Königreich mit ihren Lavis- und Tallew-Pflanzen. Andere Orte hatten sich darauf konzentriert, große Mengen von Schweinen zu züchten, die als Lieferanten für Leder und Fleisch dienten. Harzfreme, eine Art von Chullen, waren seltenere Weidetiere, die wegen ihrer Edelsteinherzen gezüchtet wurden, mit denen – auch wenn sie eher klein waren – das Seelengießen von Fleisch möglich war.
Syl verwandelte sich in ein Lichtband, schwirrte vor ihm her und wand sich zu Schleifen. Selbst in dem düsteren Wetter war es schwer, nicht von ihr aufgemuntert zu werden. Auf dem ganzen Weg nach Alethkar hatte er zunächst befürchtet und dann als gewiss angenommen, dass er zu spät kommen würde, um Herdstein zu retten. Aber als er seine Eltern lebendig angetroffen hatte … nun, das war ein unerwarteter Segen gewesen. An solchem Segen mangelte es seinem Leben in letzter Zeit ernsthaft.
Er ergab sich der Versuchung des Sturmlichts. Rennen. Springen. Auch wenn er schon seit zwei Tagen den Bringern der Leere nachjagte, machte sich Kaladins Erschöpfung nicht mehr bemerkbar. Es hatte nicht viele leere Betten in den zerstörten Dörfern gegeben, an denen er vorbeigekommen war, aber stets hatte er ein Dach über dem Kopf und etwas Warmes zu essen gefunden.
Er war von Herdstein aus in einer spiralenförmigen Bahn durch die Gegend gezogen, hatte Dörfer besucht, nach den örtlichen Parschern gefragt und dann die Bewohner vor der Rückkehr des schrecklichen Sturms gewarnt. Bisher hatte er keinen einzigen Ort gefunden, der angegriffen worden war.
Kaladin erreichte den nächsten Hügelkamm und blieb stehen. Ein verwitterter Steinpfosten markierte eine Wegkreuzung. In seiner Jugend hatte er sich nie so weit von Herdstein entfernt, auch wenn er nun bloß ein paar Tagesmärsche fort war.
Syl schwirrte zu ihm, während er seine Augen vor dem Regen beschirmte. Die Glyphen und die einfache Karte an dem Steinpfosten zeigten die Entfernung zum nächsten Ort an – aber diese Information brauchte er gar nicht. Er erkannte einen fernen Fleck im Zwielicht. Offenbar handelte es sich um einen vergleichsweise großen Ort.
»Komm, weiter«, sagte er und machte sich auf den Weg hinunter.
»Ich glaube«, sagte Syl, als sie auf seiner Schulter landete und wieder zu einer jungen Frau wurde, »ich würde eine wunderbare Mutter abgeben.«
»Und was hat dich zu diesem Thema angeregt?«
»Du bist doch derjenige, der es aufgebracht hat.«
Indem er Syl mit seiner Mutter verglichen hatte, weil sie genörgelt hatte? »Bist du denn in der Lage, Kinder zu haben? Sprengsel-Babys?«
»Ich habe keine Ahnung«, verkündete Syl.
»Du nennst den Sturmvater … Vater, richtig? Also hat er dich gezeugt?«
»Vielleicht? Ich glaube schon … Er hat eher dabei geholfen, mich zu formen. Er hat uns geholfen, unsere Stimmen zu finden.« Sie hielt den Kopf schräg. »Ja, er hat einige von uns gezeugt. Auch mich.«
»Dann könntest du das möglicherweise tun«, sagte Kaladin. »Teile des Windes finden? Oder des Allmächtigen? Und sie gestalten?«
Mit einem Peitschen sprang er über einen Knoten aus Steinknospen und Ranken und scheuchte ein Rudel Kremlinge auf, als er landete. Sie huschten von einem beinahe völlig sauberen Nerzskelett davon. Vermutlich waren das die Überreste eines größeren Jägers.
»Hm«, sagte Syl. »Ich wäre bestimmt eine ausgezeichnete Mutter. Ich würde den kleinen Sprengseln beibringen, wie man fliegt, wie man auf den Winden reitet und wie man dich belästigt …«
Kaladin lächelte. »Du würdest von dem kleinsten interessanten Käfer abgelenkt werden und davonfliegen, und deine Kinder würden irgendwo in einer Schublade verhungern.«
»Unsinn! Warum sollte ich sie denn in einer Schublade unterbringen? Viel zu langweilig. Der Schuh eines Großprinzen hingegen …«
Er legte den restlichen Weg zum Dorf im Flug zurück, und der Anblick der zerstörten Gebäude am westlichen Rand dämpfte seine Laune. Obwohl die Schäden nicht so groß waren, wie er es befürchtet hatte, hatte doch jeder Ort und jedes Dorf Einwohner an den Wind oder die schrecklichen Blitze verloren.
Dieses Dorf – Horntal stand auf der Karte – lag an einer Stelle, die früher einmal als ideal eingeschätzt worden war. Hier senkte sich das Land zu einem Talkessel, und ein Hügel im Osten nahm die Hauptlast der Großstürme auf. Es gab etwa zwei Dutzend Gebäude, einschließlich zweier großer Sturmschutzhäuser, in denen sich Reisende aufhalten konnten, doch er sah auch viele Bauwerke, die weiter draußen lagen. Das hier war das Land des Großprinzen, und ein fleißiges Dunkelauge aus einem hohen Nahn konnte die Erlaubnis erwirken, einen brach liegenden Hügel allein zu bestellen und dann einen Teil der Ernte für sich zu behalten.
Einige Kugellaternen beleuchteten den Platz, auf dem sich die Einwohner zu einer Dorfversammlung getroffen hatten. Das kam ihm gelegen. Kaladin sank auf die Lichter zu und streckte die Hand aus. Dicht neben ihr bildete sich Syl aufgrund des unausgesprochenen Kommandos und nahm die Gestalt einer Splitterklinge an: eines wunderschönen, schmalen Schwertes mit dem deutlich sichtbaren Symbol der Windläufer in der Mitte der Klinge, von dem aus Linien in Richtung des Griffes verliefen – Rillen im Metall, die wie fließende Haarlocken wirkten. Auch wenn Kaladin einen Speer bevorzugte, war die Klinge doch ein stärkeres Symbol.
Kaladin landete in der Dorfmitte, nicht weit von einer großen Zisterne entfernt, in der das Regenwasser gesammelt und der Krem ausgefiltert wurde. Er legte sich die Sylklinge auf die Schulter, streckte die andere Hand aus und bereitete sich auf seine Ansprache vor. Einwohner von Horntal, ich bin Kaladin von den Strahlenden Rittern. Ich bin gekommen …
»Strahlender Herr!« Ein stämmiger helläugiger Mann stolperte aus der Menge heraus; er trug einen langen Regenmantel und einen breitkrempigen Hut. Darin wirkte er zwar lächerlich, aber schließlich war dies die Zeit der Weinung. Beständiger Regen ermunterte nicht gerade zu modischen Höhenflügen.
Der Mann klatschte energisch in die Hände, und zwei Feuerer mit Pokalen voller glühender Kugeln traten neben ihn. Am Rande des Platzes flüsterten die Menschen miteinander, während Vorahnungssprengsel in einem unsichtbaren Wind flatterten. Mehrere Männer hielten kleine Kinder hoch, damit diese besser sehen konnten.
»Großartig«, sagte Kaladin leise. »Ich bin zu einem Zirkusakt geworden.«
In seinem Kopf hörte er Syl kichern.
Nun, es war das Beste, ihnen eine gute Darbietung zu liefern. Er hob die Sylklinge hoch über seinen Kopf, was ein Jubeln der Menge auslöste. Er hätte darauf wetten können, dass die meisten Personen in dieser Menge den Namen der Strahlenden regelmäßig verfluchten, aber davon war jetzt, angesichts der Begeisterung der Leute, nichts zu spüren. Es war schwer zu glauben, dass Jahrhunderte des Misstrauens und der Schmähung so schnell vergessen sein sollten. Aber nun, da der Himmel aufbrach und das Land in Aufruhr geriet, hielten sich die Menschen an Symbolen fest.
Kaladin senkte seine Klinge. Er wusste nur zu gut um die Gefahr, die von Symbolen ausging. Amaram war ein solches Symbol für ihn gewesen – vor langer Zeit.
»Ihr wusstet, dass ich zu euch komme«, sagte Kaladin zu dem Stadtherrn und den Feuerern. »Ihr steht in Kontakt mit euren Nachbarn. Haben sie euch mitgeteilt, was ich zu ihnen gesagt habe?«
»Ja, Hellherr«, antwortete der helläugige Mann und bedeutete ihm eifrig, die Kugeln an sich zu nehmen. Als er das tat – und sie durch diejenigen ersetzte, die er im letzten Dorf erhalten hatte und die inzwischen leer waren –, machte der Mann ein langes Gesicht.
Du hast erwartet, dass ich zwei leere für jede aufgeladene gebe, wie ich es an den übrigen Orten getan habe, nicht wahr?, dachte Kaladin belustigt. Er gab ein paar zusätzliche entladene Kugeln dazu. Es war besser, wenn er als großzügig bekannt war, insbesondere falls dies half, seine Botschaft zu verbreiten, aber er konnte nicht jedes Mal den Vorrat an Kugeln halbieren, wenn sie leer waren.
»Das ist gut«, sagte Kaladin, als er einige kleine Edelsteine aus dem Pokal fischte. »Es ist unmöglich für mich, jede Siedlung in dieser Gegend zu besuchen. Ihr müsst in meinem Namen eine Botschaft an jedes Dorf in der Umgebung senden, die aus Worten des Trostes und Befehlen vom König besteht. Ich werde für die Zeit bezahlen, die eure Läufer dafür aufwenden werden.«
Er betrachtete das Meer an eifrigen Gesichtern und erinnerte sich unwillkürlich an einen ähnlichen Tag in Herdstein, als er und die übrigen Bewohner darauf gewartet hatten, einen Blick auf den neuen Stadtherrn zu erhaschen.
»Natürlich, Hellherr«, sagte der helläugige Mann. »Möchtet Ihr Euch jetzt ausruhen und eine Mahlzeit zu Euch nehmen? Oder würdet Ihr den Ort des Angriffs gern sofort besichtigen?«
»Des Angriffs?«, fragte Kaladin und spürte einen Stachel der Angst.
»Ja, Hellherr«, sagte das stämmige Hellauge. »Seid Ihr etwa nicht deswegen hier? Wollt Ihr nicht sehen, wie diese verbrecherischen Parscher uns angegriffen haben?«
Endlich! »Bringt mich dorthin. Sofort.«
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Sie hatten einen Kornspeicher unmittelbar vor dem Ort überfallen. Er lag zwischen zwei Hügeln eingezwängt, war wie eine Kuppel geformt und hatte den Ewigsturm überstanden, ohne dass auch nur ein einziger Stein gelockert worden wäre. Deshalb war es besonders traurig, dass die Bringer der Leere die Tür aufgebrochen und das Innere geplündert hatten.
Kaladin kniete sich in dem Speicher hin und drehte eine gebrochene Türangel hin und her. In dem Gebäude roch es nach Staub und Tallew, aber es war hier zu feucht. Die Bewohner eines solchen Ortes würden eher ein Dutzend Löcher in der Decke ihres Schlafzimmers hinnehmen, als es zuzulassen, dass ihre Vorräte nass wurden.
Es war ein seltsames Gefühl, keinen Regen auf dem Kopf zu spüren, auch wenn Kaladin deutlich hörte, wie er draußen niederrauschte.
»Darf ich fortfahren, Hellherr?«, fragte ihn die eine Feuerin. Sie war jung, hübsch und nervös. Offensichtlich wusste sie nicht, wie er in ihr religiöses Schema passen sollte. Die Strahlenden Ritter waren von den Herolden gegründet worden, aber sie waren auch Verräter. Also … war er entweder ein göttliches Wesen aus der Mythologie oder ein Ungeheuer, das nur eine Stufe über den Bringern der Leere stand.
»Ja, bitte«, sagte Kaladin.
»Von den fünf Augenzeugen«, sagte die Feuerin, »haben … äh … vier unabhängig voneinander die Zahl der Angreifer auf ungefähr fünfzig geschätzt. Wie dem auch sei, es ist gesichert, dass es viele gewesen sein müssen, was sich aus der Zahl der Getreidesäcke ergibt, die sie in so kurzer Zeit mitgenommen haben. Sie … äh … haben tatsächlich nicht wie Parscher ausgesehen. Sie waren zu groß und haben Rüstungen getragen. Die Skizze, die ich angefertigt habe … äh …«
Sie versuchte abermals, ihm ihr Bild zu zeigen. Es war nicht viel besser als eine Kinderzeichnung: ein Bündel von Linien, die annähernd menschenähnliche Umrisse ergaben.
»Wie dem auch sei«, fuhr die junge Feuerin fort, die offensichtlich nicht bemerkt hatte, dass Syl auf ihrer Schulter gelandet war und ihr Gesicht eingehend betrachtete, »sie haben unmittelbar nach dem Aufgang des ersten Mondes angegriffen. Das Getreide hatten sie weggeschafft, als der zweite Mond mitten am Himmel stand, und wir haben nichts gehört, bis die Wachablösung kam. Sot hat Alarm geschlagen, und der hat die Kreaturen dann auch vertrieben. Sie haben nur vier Säcke übrig gelassen, die wir in Sicherheit gebracht haben.«
Kaladin nahm eine grobe hölzerne Keule von dem Tisch, der neben der Feuerin stand. Sie warf ihm einen raschen Blick zu, sah dann schnell wieder auf ihr Blatt und errötete. Der Raum, von Öllampen erhellt, war bedrückend leer. Dieses Getreide hätte die Dorfbevölkerung bis zur nächsten Ernte ernährt.
Für einen Mann aus einem Bauerndorf war nichts erschreckender als ein leeres Silo zur Pflanzzeit.
»Was ist mit den Männern, die angegriffen wurden?«, fragte Kaladin, während er die Keule betrachtete, die die Bringer der Leere bei ihrer Flucht fallen gelassen hatten.
»Sie haben sich beide bereits erholt, Hellherr«, sagte die Feuerin. »Allerdings hat Khem noch ein Klingeln in den Ohren, von dem er sagt, dass es einfach nicht verschwinden will.«
Fünfzig Parscher in Kriegsform – darauf deuteten die Beschreibungen hin – waren durchaus in der Lage, einen solchen Ort und seine Bürgerwehr zu überrennen. Sie hätten sogar jeden einzelnen Bewohner abschlachten und sich alles nehmen können, was sie haben wollten, doch stattdessen hatten sie einen gleichsam chirurgischen Eingriff unternommen.
»Die roten Lichter«, sagte Kaladin. »Beschreibe sie noch einmal.«
Die Feuerin fuhr zusammen – sie hatte ihn angestarrt. »Äh, alle fünf Zeugen haben diese Lichter beschrieben, Hellherr. Es waren mehrere kleine glühende rote Lichter in der Dunkelheit.«
»Ihre Augen?«
»Vielleicht«, sagte die Feuerin. »Doch wenn es wirklich Augen waren, dann waren es nur wenige. Ich habe nachgefragt, aber keiner der Zeugen hat in aller Deutlichkeit glühende Augen gesehen, und Khem konnte unmittelbar in das Gesicht des Parschers sehen, der ihn niedergeschlagen hat.«
Kaladin ließ die Keule fallen und wischte sich die Hände ab. Dann nahm er der jungen Feuerin das Blatt mit der Skizze aus den Händen und tat so, als würde er es eingehend betrachten. Schließlich nickte er ihr zu. »Gut gemacht. Vielen Dank für den Bericht.«
Sie seufzte und grinste dümmlich.
»Oh«, sagte Syl, die noch immer auf der Schulter der Feuerin saß. »Sie ist der Meinung, dass du hübsch bist!«
Kaladin kniff die Lippen zusammen. Er nickte der Frau zu, entfernte sich von ihr, verließ den Speicher und ging durch den Regen auf die Mitte des Ortes zu.
Syl flog auf seine Schulter. »Hui. Sie muss verzweifelt sein, wenn sie hier draußen lebt. Ich meine, sieh dich bloß mal an. Deine Haare sind ungekämmt, seit du durch den Kontinent geflogen bist, deine Uniform ist kremfleckig, und dann dieser Bart!«
»Danke dafür, dass du soeben mein Selbstvertrauen erheblich gestärkt hast.«
»Ich vermute, dein Standard senkt sich beträchtlich ab, wenn bloß Bauern in der Nähe sind.«
»Sie ist eine Feuerin«, sagte Kaladin. »Sie wird einen anderen Feuerer heiraten müssen.«
»Ich glaube kaum, dass sie an Heirat gedacht hat, Kaladin …«, sagte Syl und warf einen Blick über ihre Schulter. »Ich weiß, dass du in der letzten Zeit vollauf damit beschäftigt warst, böse Jungs in weißer Kleidung zu bekämpfen, aber ich habe derweil einige Nachforschungen betrieben. Die Leute verschließen zwar ihre Türen, aber darunter bleibt meistens ein Spalt, durch den ich mich zwängen kann. Da du keine Lust zu haben scheinst, selbst etwas in Erfahrung zu bringen, habe ich mir gedacht, dass es nicht schaden kann, wenn ich selbst einige Erkundigungen anstelle. Falls du also Fragen hast …«
»Ich weiß durchaus, worum es hier geht.«
»Bist du dir dessen sicher?«, fragte Syl. »Vielleicht könnten wir diese Feuerin dazu bringen, dir eine Zeichnung zu machen. Sie scheint wirklich sehr eifrig zu sein.«
»Syl …«
»Ich will nur, dass du glücklich bist, Kaladin«, sagte sie, flirrte von seiner Schulter und legte als Lichtband einige Ringe um ihn. »Menschen, die sich in einer Beziehung befinden, sind glücklicher.«
»Das«, sagte Kaladin, »ist nachweislich falsch. Bei einigen mag es stimmen, aber ich kenne eine Menge, bei denen das nicht der Fall ist.«
»Na, na«, sagte Syl. »Und was war mit dieser Lichtweberin? Mir scheint, dass sie dir gefallen hat.«
Ihre Worte kamen der Wahrheit unangenehm nahe. »Schallan ist mit Dalinars Sohn verlobt.«
»Na und? Du bist besser als er. Ich traue ihm nicht über den Weg.«
»Du traust doch niemandem, der eine Splitterklinge trägt, Syl«, erwiderte Kaladin und seufzte. »Das haben wir schon einmal besprochen. Aber es ist kein Zeichen von schlechtem Charakter, wenn man sich mit einer der Waffen verbunden hat.«
»Na ja. Mal sehen, ob du es als ›Zeichen von schlechtem Charakter‹ betrachtest, wenn jemand die Leichen deiner Schwestern an den Füßen herumwirbelt. Aber du lenkst nur ab. Diese Lichtweberin könnte für dich …«
»Schallan ist ein Hellauge«, sagte Kaladin. »Ende des Gesprächs.«
»Aber …«
»Ende«, sagte er und betrat das Haus des örtlichen Hellauges. Dann fügte er leise hinzu: »Und hör damit auf, die Leute auszuspionieren, wenn sie unter sich sind. Das ist unheimlich.«
Ihren Worten nach erwartete sie, anwesend zu sein, wenn Kaladin … Nun, daran hatte er noch nie gedacht, obwohl sie doch ansonsten mit ihm überall hinging. Konnte er sie davon überzeugen, draußen zu warten? Sie würde trotzdem zuhören, falls sie sich nicht hineinschlich und zusah. Sturmvater! Sein Leben wurde immer seltsamer. Er versuchte vergeblich die Vorstellung zu verdrängen, wie er mit einer Frau im Bett lag und Syl auf dem Kopfteil saß und Ermunterungen oder Ratschläge rief …
»Strahlender Herr?«, fragte der Stadtherr aus dem Innern des Vorderzimmers seines kleinen Hauses heraus. »Geht es Euch gut?«
»Schmerzliche Erinnerungen«, sagte Kaladin. »Eure Späher sind sich sicher, was die Richtung angeht, in der die Parscher verschwunden sind?«
Der Stadtherr warf einen Blick über seine Schulter auf einen zotteligen Mann in Lederkleidung, der einen Bogen über dem Rücken trug und an dem vernagelten Fenster stand. Er war ein Fallensteller, der eine Erlaubnis des örtlichen Großherrn zur Nerzjagd auf seinen Ländereien besaß. »Bin ihnen einen halben Tag nach draußen gefolgt, Hellherr. Sie sind nie von dem geraden Weg abgewichen. Haben unmittelbar auf Kholinar zugehalten, das kann ich bei Kelek schwören.«
»Dann gehe ich ebenfalls dorthin«, sagte Kaladin.
»Soll ich Euch führen, Strahlender Hellherr?«, fragte der Fallensteller.
Kaladin sog Sturmlicht in sich ein. »Ich fürchte, du würdest mich nur langsamer machen.« Er nickte den Männern zu, trat nach draußen und peitschte sich in die Luft. Die Bewohner verstopften die Straße und jubelten von den Dächern aus, als er den Ort hinter sich ließ.
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Der Geruch der Pferde erinnerte Adolin an seine Jugend. Süß, nach Dünger und Heu. Ein guter Geruch. Ein echter Geruch.
In jener Zeit, bevor er zum Mann geworden war, hatte er viele Tage mit seinem Vater auf Kriegszügen im Grenzgebiet zu Jah Keved verbracht. Damals hatte sich Adolin vor Pferden gefürchtet, auch wenn er es niemals zugegeben hätte. Sie waren so viel schneller und klüger als Chulle.
Und so viel fremdartiger: Kreaturen, die ganz mit Fell bedeckt waren – immer wieder erzitterte er unter der Berührung – und große glasige Augen hatten. Und es waren nicht einmal echte Pferde gewesen. Trotz ihres Stammbaums waren die Pferde, auf denen sie ins Feld geritten waren, lediglich gewöhnliche Schin-Vollblüter gewesen. Ja, sie waren teuer. Aber nicht unbezahlbar.
Nicht so wie die Kreatur, die sich da jetzt vor ihm befand.
Sie hatten das Nutzvieh der Kholin im äußersten nordwestlichen Abschnitt des Turms untergebracht, wo die Winde von draußen entlang der Berge bliesen. Einige kluge Vorrichtungen, die von den königlichen Baumeistern in den Korridoren eingebaut worden waren, leiteten die Gerüche aus den inneren Korridoren ab, wodurch es hier aber recht kalt war.
Harzfreme und Schweine drängten sich in einigen Räumen, während die gewöhnlichen Pferde in anderen untergebracht waren. In einigen befanden sich sogar Baschins Axthunde – Tiere, die nie wieder auf die Jagd gehen würden.
Solche Räumlichkeiten waren nicht gut genug für das Pferd des Schwarzdorns. Nein, der gewaltige schwarze Ryschadium-Hengst hatte seine eigene Unterkunft. Es handelte sich um eine ummauerte Wiese, die groß genug war, um als Weide für eine ganze Herde dienen zu können, und deren Lage beneidenswert war, wenn man von den Gerüchen der anderen Tiere absah.
Als Adolin aus dem Turm trat, kam das schwarze Ungetüm von einem Pferd auf ihn zugaloppiert. Es war so groß, dass ein Splitterträger auf ihm sitzen konnte, ohne dabei klein zu wirken. Die Ryschadium wurden oft »der dritte Splitter« genannt. Klinge, Panzer und Reittier.
Doch das wurde ihnen keineswegs gerecht. Es war unmöglich, sich ein Ryschadium-Pferd zu beschaffen, nur indem man den Reiter besiegte. Diese Tiere suchten sich ihren Herrn selbst.
Aber so war es auch bei den Klingen, dachte Adolin, als Galanter ihn freundlich mit dem Maul anstieß. Sie waren Sprengsel, die sich die Person aussuchten, die sie schwingen durfte.
»He«, sagte Adolin und kraulte das Maul des Ryschadiums mit der linken Hand. »Ein wenig einsam hier draußen, nicht wahr? Das tut mir leid. Ich wünschte, du wärest nicht mehr all…« Er verstummte.
Galanter trat näher an ihn heran, überragte ihn, wirkte aber noch immer sanft und freundlich. Das Pferd stieß Adolins Hals an und schnaubte.
»Uh«, sagte Adolin und drehte den Kopf des Pferdes beiseite. »Das ist ein Geruch, den ich nicht unbedingt haben muss.« Er tätschelte Galanters Hals und griff daraufhin mit der rechten Hand in seinen Schulterbeutel. Ein scharfer Schmerz erinnerte ihn erneut an seine Wunde. Also nahm er die andere Hand zu Hilfe und holte einige Zuckerstücke heraus, die Galanter eifrig vernaschte.
»Du bist genauso schlimm wie Tante Navani«, bemerkte Adolin. »Deshalb bist du auch herbeigelaufen, nicht wahr? Du hast die Leckereien gerochen.«
Das Pferd wandte den Kopf ab und sah Adolin mit einem einzigen wasserblauen Auge an, in dessen Mitte eine rechteckige Pupille saß. Es schien beinahe … beleidigt zu sein.
Oft hatte Adolin den Eindruck gehabt, dass er die Empfindungen seines eigenen Ryschadiums lesen konnte. Es hatte so etwas wie ein Band zwischen ihm und Sicherblut gegeben. Es war feiner und undefinierbarer als das Band zwischen einem Mann und seinem Schwert gewesen, aber es hatte bestanden.
Doch Adolin hatte die Angewohnheit, manchmal sogar mit seinem Schwert zu sprechen.
»Entschuldigung«, sagte er. »Ich weiß, dass ihr beiden gern miteinander gelaufen seid. Und … ich weiß nicht, ob Vater oft herunterkommen und dich besuchen wird. Er hatte sich schon aus den Schlachten zurückgezogen, bevor er all diese neuen Verantwortlichkeiten angenommen hatte. Ich habe mir vorgenommen, dich hin und wieder zu besuchen.«
Das Pferd schnaubte laut.
»Nein, ich möchte dich nicht reiten«, sagte Adolin, als er die Empörung in den Bewegungen des Ryschadiums las. »Ich war bloß der Meinung, es könnte für uns beide nett sein.«
Das Pferd stieß das Maul so lange gegen Adolins Tasche, bis er ein weiteres Zuckerstück herausholte. Adolin fütterte das Pferd und sah dies als eine Art von Übereinkunft an. Dann lehnte er sich gegen die Mauer und sah dem Tier zu, wie es über die Wiese galoppierte.
Es zeigt, was es kann, dachte Adolin belustigt, als Galanter an ihm vorbeipreschte. Vielleicht ließ der Hengst es zu, dass Adolin ihn striegelte. Das würde sich gut anfühlen und ihn an die Abende erinnern, die er zusammen mit Sicherblut in der dunklen Stille des Stalles verbracht hatte. Das hatte er oft getan, bevor alles so hektisch geworden war – Schallan und die Duelle und all das andere.
Er hatte sein Pferd kaum mehr beachtet, bis er Sicherblut in der Schlacht gebraucht hatte. Und dann, von einem Augenblick auf den anderen, war das Tier nicht mehr da gewesen.
Adolin holte tief Luft. In letzter Zeit schien ihm alles verrückt zu sein. Nicht nur die Sache mit Sicherblut, sondern auch das, was er mit Sadeas getan hatte, und nun diese Untersuchung …
Es half ein wenig, Galanter zuzusehen. Adolin lehnte noch immer an der Wand, als Renarin eintraf. Der jüngere Kholin steckte den Kopf durch die offene Tür und blickte sich um. Er scheute nicht zurück, als Galanter auf ihn zugaloppierte, aber er beobachtete den Hengst aufmerksam.
»He«, sagte Adolin von der Seite.
»He. Baschin hat gesagt, dass du hier unten bist.«
»Ich wollte nur nach Galanter sehen«, meinte Adolin. »Weil Vater in letzter Zeit so beschäftigt ist.«
Renarin ging auf ihn zu. »Du könntest Schallan bitten, Sicherblut zu zeichnen«, sagte er. »Ich wette, sie macht es gut. Zur Erinnerung.«
Eigentlich war das gar kein schlechter Vorschlag. »Hast du nach mir gesucht?«
»Ich …« Renarin beobachtete Galanter, der wieder vorbeipreschte. »Er ist aufgeregt.«
»Er mag es, wenn er Zuschauer hat.«
»Weißt du, es passt nicht.«
»Es passt nicht?«
»Die Ryschadium haben Steinhufe«, sagte Renarin. »Sie sind stärker als die Hufe gewöhnlicher Pferde und müssen nie beschlagen werden.«
»Und deshalb passt es nicht? Ich würde sogar sagen, das passt besonders gut …« Adolin sah Renarin an. »Du meinst, sie passen nicht zu gewöhnlichen Pferden, nicht wahr?«
Renarin errötete, dann nickte er. Manchmal fiel es den Leuten schwer, seinen Gedanken zu folgen, aber das lag nur daran, dass er so nachdenklich war. Hin und wieder hatte er tiefe und brillante Gedanken, aber er teilte nur Bruchstücke davon mit. Dadurch erschien er sprunghaft, aber sobald man ihn besser kannte, wurde klar, dass er nicht versuchte, rätselhaft zu sein. Manchmal waren seine Gedanken einfach schneller als seine Lippen.
»Adolin«, sagte er leise, »ich … äh … ich muss dir die Splitterklinge zurückgeben, die du für mich gewonnen hast.«
»Warum?«, fragte Adolin.
»Es schmerzt, wenn ich sie halte«, sagte Renarin. »Um ehrlich zu sein, so war es schon immer. Zuerst habe ich nur geglaubt, dass es an mir liegt – dass ich seltsam bin. Aber es ist bei uns allen so.«
»Bei den Strahlenden, meinst du?«
Er nickte. »Wir können die toten Klingen nicht benutzen. Es ist nicht … richtig.«
»Nun, vermutlich würde ich jemand anderen finden, der sie handhaben kann«, sagte Adolin und überdachte verschiedene Möglichkeiten. »Aber du solltest wirklich derjenige sein, der ihn auswählt. Durch das Recht der Verleihung gehört die Klinge dir, und so musst auch du den Nachfolger bestimmen.«
»Es wäre mir lieber, wenn du das tust. Ich habe sie bereits den Feuerern übergeben, damit sie auf die Klinge aufpassen.«
»Das bedeutet, dass du unbewaffnet sein wirst«, sagte Adolin.
Renarin wandte den Blick ab.
»Oder auch nicht«, sagte Adolin und klopfte Renarin auf die Schulter. »Du hast bereits Ersatz gefunden, nicht wahr?«
Renarin errötete abermals.
»Du Schlingel!«, sagte Adolin. »Du hast es also geschafft, eine Strahlende Klinge zu erschaffen? Warum hast du uns das nicht schon früher gesagt?«
»Es ist einfach so passiert. Glys war sich nicht sicher, ob er es hinbekommt … Aber wir brauchen mehr Leute an dem Eidtor, und so …«
Er holte tief Luft, streckte die Hand seitwärts aus und rief eine lange, schimmernde Splitterklinge herbei. Sie war dünn, hatte fast keine Parierstange und wies im Metall gewellte Faltungen auf, sodass es aussah, als wäre sie geschmiedet worden.
»Prächtig«, sagte Adolin. »Renarin, das ist fantastisch!«
»Danke.«
»Warum bist du denn so verlegen?«
»Bin ich … nicht.«
Adolin starrte ihn an.
Renarin entließ die Klinge. »Ich habe nur … Adolin, ich hatte gerade angefangen, mich einzufügen. In Brücke Vier. Als Splitterträger. Und jetzt bin ich wieder in der Dunkelheit. Vater erwartet von mir, dass ich ein Strahlender bin, damit ich ihm helfen kann, die Welt zu vereinigen. Aber wie soll ich denn lernen? Wie soll ich Erfahrungen sammeln?«
Adolin kratzte sich mit der gesunden Hand am Kinn. »Hm. Ich hatte vermutet, dass es dir einfach zufliegt. Ist es nicht so?«
»Ein wenig. Aber es … macht mir Angst, Adolin.« Er hob die Hand, und sie erstrahlte. Schwaden von Sturmlicht trieben von ihr davon wie der Rauch von einem Feuer. »Was ist, wenn ich jemanden verletze oder etwas zerstöre?«
»Das wirst du nicht«, sagte Adolin. »Renarin, das ist die Kraft des Allmächtigen persönlich.«
Renarin starrte auf seine schimmernde Hand und schien nicht überzeugt zu sein. Also streckte Adolin die gesunde Hand aus, ergriff die Hand seines Bruders und hielt sie fest.
»Alles ist gut«, sagte Adolin zu ihm. »Du wirst niemandem wehtun. Du bist hier, um uns zu retten.«
Renarin sah ihn an, dann lächelte er. Ein pulsierendes Strahlen fuhr durch Adolin, und einen Augenblick lang sah er, wie er selbst vollkommen geworden war. Es war eine Vision seiner eigenen Person, die irgendwo vollständig und ganz war – der Mann, der er sein könnte.
Einen Augenblick später war die Vision schon wieder verschwunden, und Renarin befreite seine Hand und murmelte eine Entschuldigung. Er sagte abermals, dass die Splitterklinge weggegeben werden musste, dann floh er zurück in den Turm.
Adolin sah ihm nach. Galanter trottete herbei und forderte mehr Zucker von ihm; also griff er geistesabwesend in seine Tasche und fütterte das Pferd.
Erst als Galanter wieder davongeprescht war, erkannte Adolin, dass er soeben seine rechte Hand genommen hatte. Verblüfft hielt er sie hoch und bewegte die Finger.
Das Handgelenk war vollkommen verheilt.
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DREIUNDDREISSIG JAHRE ZUVOR
Dalinar tänzelte im Morgennebel vom einen Fuß auf den anderen und spürte eine neue Kraft, eine Energie in jedem Schritt. Das war ein Splitterpanzer. Sein eigener Splitterpanzer.
Die Welt würde nie mehr derselbe Ort sein. Alle hatten erwartet, dass er eines Tages seinen eigenen Panzer oder seine eigene Klinge besitzen würde, aber es war ihm nie gelungen, das Wispern der Unsicherheit in seinem Hinterkopf zum Schweigen zu bringen. Was war, wenn es nie geschehen würde?
Aber es war geschehen. Sturmvater, es war geschehen. Er hatte sich die Rüstung selbst errungen – im Kampf. Ja, bei diesem Kampf hatte er einen Mann von einer Klippe gestoßen, aber das änderte nichts daran, dass er einen Splitterträger besiegt hatte.
Er badete in der Großartigkeit dieses Gefühls.
»Beruhige dich, Dalinar«, sagte Sadeas neben ihm im Nebel. Sadeas trug seine eigene goldene Rüstung. »Geduld.«
»Es wird nichts Gutes bewirken, Sadeas«, sagte Gavilar – in hellblauem Splitterpanzer – an Dalinars anderer Seite. Gegenwärtig trugen alle drei das Visier aufgeklappt. »Die Kholin-Jungen sind angekettete Axthunde, und wir riechen Blut. Wir können nicht mit ruhigem Atem, konzentriert und gelassen, in die Schlacht gehen, so wie es die Feuerer lehren.«
Dalinar regte sich wieder; er spürte die Kälte des Morgennebels auf seinem Gesicht. Er wollte mit den Vorahnungssprengseln tanzen, die um ihn herum durch die Luft peitschten. Hinter ihm wartete die Armee in disziplinierter Formation. Ihre Bewegungen, das Knirschen und Klirren, das Husten und Murmeln erhoben sich über den Nebel.
Fast hatte er den Eindruck, dass er diese Armee gar nicht benötigte. Auf dem Rücken trug er einen massiven Hammer, der so schwer war, dass selbst der stärkste Mann ihn nicht allein heben konnte. Er aber bemerkte das Gewicht kaum. Bei den Stürmen, diese Kraft! Es fühlte sich fast wie die Mitreißung an.
»Hast du über meinen Vorschlag nachgedacht, Dalinar?«, fragte Sadeas.
»Nein.«
Sadeas seufzte.
»Wenn Gavilar es mir befiehlt«, sagte Dalinar, »werde ich heiraten.«
»Zieh mich nicht mit hinein«, sagte Gavilar. Während sie redeten, rief er unablässig seine Splitterklinge herbei und entließ sie wieder.
»Nun«, sagte Dalinar, »bis du etwas anderes befiehlst, werde ich Junggeselle bleiben.« Die einzige Frau, die er je hatte haben wollen, gehörte zu Gavilar. Sie hatten geheiratet – bei den Stürmen, sie hatten sogar ein Kind miteinander. Ein kleines Mädchen.
Sein Bruder durfte nie erfahren, was Dalinar fühlte.
»Aber denk an die Vorzüge, Dalinar«, sagte Sadeas. »Deine Heirat könnte uns Allianzen und Splitter verschaffen. Vielleicht könntest du uns ein Prinzentum bringen – eines, das wir nicht erst an den Rand des Zusammenbruchs treiben müssen, bis es sich uns anschließt!«
Nach zwei Jahren des Kämpfens hatten erst vier der zehn Prinzentümer Gavilars Oberherrschaft anerkannt – und zwei von ihnen waren Gavilar ohne Schwierigkeiten zugefallen: Kholin und Sadeas. Das Ergebnis war ein vereinigtes Alethkar: gegen das Haus Kholin.
Gavilar war davon überzeugt, dass er sie gegeneinander ausspielen konnte und ihre natürliche Selbstsucht dazu führen würde, dass sie einander in den Rücken fielen. Sadeas hingegen drängte Gavilar zu größerer Brutalität. Er behauptete, dass sich ihnen umso mehr Städte willig anschließen würden, je schlechter Gavilars Ruf und je größer das Risiko war, geplündert zu werden.
»Also?«, fragte Sadeas. »Wirst du wenigstens über eine Vereinigung aus politischer Notwendigkeit nachdenken?«
»Bei den Stürmen, reitest du noch immer auf diesem Thema herum?«, meinte Dalinar. »Ich will kämpfen. Du und mein Bruder, ihr könnt über Politik nachdenken.«
»Du kannst aber nicht ewig weglaufen, Dalinar. Das ist dir doch klar, oder? Wir müssen uns Gedanken darum machen, wie wir die Dunkelaugen ernähren, wir müssen uns um die Infrastruktur der Städte kümmern und Bande zu anderen Königreichen knüpfen. Politik.«
»Du und Gavilar«, sagte Dalinar.
»Wir alle«, entgegnete Sadeas. »Alle drei.«
»War es nicht dein Wunsch, dass ich mich entspanne?«, fuhr Dalinar ihn an. Bei den Stürmen!
Die aufsteigende Sonne vertrieb allmählich den Nebel, und nun kam ihr Ziel in den Blick: eine Mauer, die etwa zwölf Fuß hoch war. Und dahinter – nichts. Ein flaches, felsiges Land. Zumindest erschien es so. Von hier aus war die Kluftstadt schwer zu erkennen. Sie hieß Rathalas und war auch als Der Graben bekannt: eine ganze Stadt, die in einer Schlucht erbaut worden war.
»Hellherr Tanalan ist ein Splitterträger, nicht wahr?«, fragte Dalinar.
Sadeas seufzte und klappte sein Visier herunter. »Wir haben schon viermal darüber gesprochen, Dalinar.«
»Ich war betrunken. Tanalan. Splitterträger?«
»Nur eine Klinge, Bruder«, sagte Gavilar.
»Er gehört mir«, flüsterte Dalinar.
Gavilar lachte. »Dazu musst du ihn erst einmal finden! Ich könnte mir vorstellen, die Klinge Sadeas zu geben. Wenigstens hört er bei unseren Besprechungen zu.«
»In Ordnung«, sagte Sadeas. »Wir sollten vorsichtig handeln. Denkt an den Plan. Gavilar, du …«
Gavilar schenkte Dalinar ein Grinsen, klappte sein Visier ebenfalls herunter und rannte los, ohne dass Sadeas seinen Satz beenden konnte. Dalinar jubelte und lief hinter seinem Bruder her. Gepanzerte Stiefel knirschten über den Steinboden.
Sadeas fluchte laut, dann folgte er. Die Armee blieb erst einmal hinter ihnen zurück.
Felsen regneten hernieder: Hinter der Mauer schleuderten Katapulte einzelne Brocken oder Kaskaden kleinerer Steine auf sie zu, die um Dalinar herum zu Boden gingen und ihn zum Beben brachten. Die Ranken der Steinknospen zogen sich sofort zurück. Ein Brocken schlug unmittelbar vor ihnen ein, prallte vom Untergrund ab und versprühte Steinsplitter. Dalinar schlitterte an ihm vorbei; der Panzer verlieh seinen Bewegungen zusätzliche Spannkraft. Er hob den Arm vor den Augenschlitz, als ein Pfeilregen den Himmel verdunkelte.
»Passt auf die Geschosse auf!«, rief Gavilar.
Auf der Mauer betätigten die Soldaten riesige armbrustähnliche Geschütze, die an dem Stein befestigt waren. Ein schmaler Bolzen von der Größe eines Speers flog unmittelbar auf Dalinar zu und bewies eine weitaus größere Treffsicherheit als die Katapulte. Er warf sich zur Seite, und der Panzer knirschte über den Fels, als er aus dem Weg rutschte. Der Bolzen traf mit solcher Macht auf den Boden, dass das Holz zerbrach.
Weitere Bolzen zogen Netze und Seile hinter sich her, wohl in der Hoffnung, einen Splitterträger damit zu Fall zu bringen und unbeweglich zu machen, bis ein zweiter Schuss auf ihn abgefeuert werden konnte. Dalinar grinste und spürte, wie die Mitreißung in ihm einsetzte. Er sprang auf die Beine und setzte über einen Bolzen hinweg, an den ein Netz gebunden war.
Tanalans Männer entfesselten einen Sturm aus Holz und Stein, aber es reichte nicht einmal annähernd aus. Dalinar wurde von einem Stein an der Schulter erwischt und zur Seite gerissen, aber dann hatte er rasch seinen Schwung wiedergefunden. Pfeile richteten nichts gegen ihn aus; die Felsbrocken waren zu ungenau gezielt, und es dauerte zu lange, bis die Bolzenschussgeräte nachgeladen waren.
Genau so sollte es sein. Dalinar, Gavilar und Sadeas. Zusammen. Andere Pflichten zählten nicht. Im Leben ging es um den Kampf. Eine gute Schlacht am Tag – und in der Nacht ein warmes Herdfeuer, müde Muskeln und ein wohltuender Wein.
Dalinar erreichte die gedrungene Mauer und machte einen gewaltigen Sprung. Er kam so hoch, dass er eine der Zinnen auf der Mauer ergreifen konnte. Einige Männer hoben ihre Hämmer und wollten auf seine Finger eindreschen, aber er schwang sich über die Brustwehr auf den dahinter liegenden Gang und landete mitten zwischen den entsetzten Verteidigern. Er zog an dem Seil hinter seinem Rücken, das den Hammer löste, ließ ihn auf einen Feind hinter sich fallen, schwang seine Faust und schickte etliche schreiende Männer mit gebrochenen Knochen zu Boden.
Es war beinahe zu einfach! Er packte seinen Hammer, hob ihn und schwenkte ihn in weitem Bogen. Die Feinde stürzten wie ein Schwall Blätter, die der Wind vor sich hertreibt, von der Mauer. Hinter ihm kippte Sadeas ein Geschütz um und zerstörte es mit einem beiläufigen Schlag. Gavilar griff mit seiner Klinge an, und die Leichen der Feinde sackten mit brennenden Augen auf den Stein des Wehrgangs. Hier oben wandten sich die Schutzanlagen gegen die Verteidiger, da sie zu dicht zusammengedrängt waren – ein geeignetes Ziel für Splitterträger.
Dalinar stürmte durch sie hindurch und tötete in wenigen Augenblicken mehr Menschen als in seinem ganzen Leben zuvor. Darüber empfand er eine überraschende, aber tiefgreifende Unzufriedenheit. Hier ging es nicht um sein Geschick, um seinen Schwung oder um seinen Ruf. Man hätte ihn durch einen zahnlosen Alten ersetzen können, und das Ergebnis wäre dasselbe gewesen.
Unter dieser plötzlichen, nutzlosen Empfindung biss er die Zähne zusammen. Er versenkte sich tief in sich selbst und fand die Mitreißung, die dort auf ihn wartete. Sie erfüllte ihn und vertrieb die Unzufriedenheit. Schon nach wenigen Augenblicken brüllte er vor Vergnügen. Nichts, was diese Männer unternahmen, konnte ihm etwas anhaben. Er war ein Zerstörer, ein Eroberer, ein prachtvoller Mahlstrom des Todes. Ein Gott.
Sadeas sagte etwas. Der dumme Mann mit der goldenen Splitterrüstung machte eine Handbewegung. Dalinar blinzelte und schaute über die Mauer. Von hier aus konnte er den eigentlichen Graben sehen, die tiefe Kluft im Boden, in der sich eine ganze Stadt versteckte, die sich bis zu den Seiten der Schlucht hochzog.
»Die Katapulte, Dalinar!«, rief Sadeas. »Zerstör die Katapulte!«
Richtig. Gavilars Armeen hatten damit begonnen, die Mauern anzugreifen. Diese Katapulte, die nahe bei dem Abstieg in den Graben standen, schleuderten noch immer Steine und würden Hunderte Männer fällen.
Dalinar sprang zum Rand der Mauer, ergriff eine Strickleiter und wollte sich hinunterschwingen. Natürlich rissen die Seile sofort, und er fiel zu Boden. Unter dem lauten Knirschen seines Panzers prallte er auf die Steine. Es schmerzte nicht, aber sein Stolz hatte einen ernsthaften Schlag erlitten. Sadeas blickte über die Brustwehr auf ihn herunter. Dalinar konnte seine Stimme in Gedanken hören.
Du übereilst immer alles. Nimm dir etwas Zeit und denk hin und wieder nach, ja?
Das war ein typischer Anfängerfehler gewesen. Dalinar knurrte, mühte sich auf die Beine und suchte nach seinem Hammer. Bei den Stürmen! Er hatte den Griff beim Sturz verbogen. Wie hatte er das denn geschafft? Er bestand zwar nicht aus demselben seltsamen Metall wie die Klingen und die Panzer, aber es war trotzdem ein ausgezeichneter Stahl.
Die Soldaten, die die Katapulte bewachten, schwärmten auf ihn zu, während die Schatten der geschleuderten Felsbrocken über ihn hinwegzogen. Dalinar reckte das Kinn vor, war von der Mitreißung durchdrungen und griff nach einer massiven Holztür, die neben ihm in die Mauer eingelassen war. Er zerrte an ihr; die Angeln knackten, und dann geriet er ins Taumeln. Sie gab schneller nach, als er erwartet hatte.
An dieser Rüstung war mehr, als er je geahnt hatte. Vielleicht war er mit dem Splitterpanzer nicht besser als jeder tatterige Greis, aber das würde er ändern. In diesem Augenblick beschloss er, sich nie wieder überraschen zu lassen. Er würde diesen Panzer an den Tagen und in den Nächten tragen – er würde in dem sturmverdammten Zeug sogar schlafen –, bis er sich darin wohler fühlte als ohne die Rüstung.
Er hob die hölzerne Tür und schwang sie wie eine Keule. Damit wischte er die feindlichen Soldaten beiseite und öffnete einen Weg zu den Katapulten. Dann schoss er vor und packte die Seite eines Katapultes. Er riss das Rad ab, zerbrach das Holz, und die Maschine erbebte. Er trat auf sie, packte den Schwungarm und riss ihn ab.
Nur noch zehn weitere Maschinen. Er stand auf derjenigen, die er soeben zerstört hatte, und hörte, wie eine Stimme aus der Ferne seinen Namen rief. »Dalinar!«
Er sah zur Mauer hinüber, auf der Sadeas nach hinten griff und seinen Splitterträgerhammer hob. Er wirbelte durch die Luft, flog auf das Katapult neben Dalinar zu und bohrte sich in das Holz.
Sadeas hob die Hand zum Salut, und Dalinar winkte dankbar zurück, dann packte er den Hammer. Nun konnte er seine Arbeit noch schneller erledigen. Er hieb auf die Maschinen ein und hinterließ nur gesplittertes Holz. Die Bediener – viele von ihnen waren Frauen – wichen zurück und schrien: »Der Schwarzdorn! Der Schwarzdorn!«
Als er sich dem letzten Katapult näherte, hatte Gavilar bereits die Tore gesichert und öffnete sie gerade für seine Soldaten. Eine Flut von Männern drang hindurch und vereinigte sich mit jenen, die bereits über die Mauer geklettert waren. Der letzte der Feinde in Dalinars Nähe floh hinunter in die Stadt, und nun war er allein. Ächzend stieß er gegen das letzte zerbrochene Katapult. Es rutschte rückwärts über den Fels und auf den Rand des Grabens zu.
Dann kippte es und stürzte in die Tiefe. Dalinar trat auf eine Art von Beobachtungssims, der mit einem Geländer versehen war, damit niemand über den Rand fiel. Von diesem Punkt aus genoss er den ersten guten Blick auf die Stadt.
»Der Graben« war ein passender Name. Rechts von ihm verengte sich die Kluft, aber hier in deren Mitte wäre es ihm auch mithilfe seines Splitterpanzers kaum möglich gewesen, einen Stein bis auf die andere Seite zu werfen. Und dort unten befand sich das Leben. In Gärten wimmelte es von Lebenssprengseln. Häuser waren geradezu aufeinander und an den Hängen der V-förmigen Schluchtwände gebaut. Es gab ein ganzes Netzwerk aus Stelzen, Pfeilern, Brücken und hölzernen Wandelgängen.
Dalinar drehte sich um und schaute zurück zu der Mauer, die in einem weiten Kreis auf allen Seiten um die Öffnung des Grabens herum verlief, außer im Westen, wo sich die Schlucht fortsetzte, bis sie sich zu den Ufern eines Sees hin öffnete.
Wollte man in Alethkar überleben, musste man sich vor den Stürmen schützen. Eine weite Schlucht wie diese war für eine Stadt wunderbar geeignet. Aber wie sollte man sie verteidigen? Jeder Angreifer befand sich automatisch in der höheren, besseren Position. Manche Städte balancierten gleichsam auf einem schmalen Grat zwischen dem Schutz vor den Stürmen und dem Schutz vor anderen Menschen.
Dalinar schulterte Sadeas’ Hammer, während Gruppen von Tanalans Soldaten von den Mauern herunterströmten und sich an den Flanken von Gavilars Armee neu formierten. Sie hatten versucht, von beiden Seiten aus die Kholin-Truppen zu bedrängen, aber gegen drei Splitterträger waren sie im Nachteil. Wo war Großherr Tanalan?
Hinter Dalinar näherte sich Thakka mit einer kleinen Elitetruppe und gesellte sich zu ihm auf die Aussichtsplattform. Thakka legte die Hände auf das Geländer und stieß einen leisen Pfiff aus.
»Etwas geht in dieser Stadt vor«, sagte Dalinar.
»Was?«
»Ich weiß es nicht …« Dalinar hatte vielleicht nicht den großen Plänen gelauscht, die Gavilar und Sadeas geschmiedet hatten, aber immerhin war er ein Soldat. Er kannte die Schlachtfelder so gut, wie eine Frau die Rezepte ihrer Mutter kannte: Er konnte es zwar nicht genau benennen, aber er konnte doch schmecken, wenn etwas nicht stimmte.
Hinter ihm setzten sich die Kämpfe fort; Kholins Soldaten prallten mit Tanalans Verteidigern zusammen. Tanalans Armee erging es nicht gut; sie war durch die heranrückende Kholin-Armee demoralisiert, und die feindlichen Reihen brachen rasch in sich zusammen und zogen sich ungeordnet über die Rampen zurück in die Stadt. Gavilar und Sadeas stürmten nicht hinter ihnen her; sie hatten nun die Oberhand. Es war nicht nötig, in einen möglichen Hinterhalt zu rennen.
Gavilar stapfte über den Felsboden; Sadeas befand sich neben ihm. Sie würden sich einen Überblick über die Stadt verschaffen und Pfeile auf sie niederregnen lassen wollen – und vielleicht sogar die erbeuteten Katapulte verwenden, falls einige von ihnen trotz Dalinars Zerstörungen noch funktionsfähig sein sollten. Sie würden diese Stadt belagern, bis sie sich ergab.
Drei Splitterträger, dachte Dalinar. Tanalan muss einen Plan haben, wie er mit uns umgehen will …
Diese Aussichtsplattform war der geeignete Ort für einen Blick auf die Stadt. Und die Katapulte hatte man daneben aufgestellt. Der Feind hatte mit vollkommener Sicherheit davon ausgehen können, dass die Splitterträger diese Maschinen angreifen und gebrauchsunfähig machen würden. Dalinar schaute sie an und bemerkte Risse im Steinboden der Aussichtsplattform.
»Nein!«, rief er Gavilar zu. »Zurück! Das ist eine …«
Der Feind musste sie beobachten, denn gerade in dem Augenblick, in dem er rief, sackte der Boden unter ihnen weg. Dalinar sah, wie Gavilar von Sadeas festgehalten wurde und voller Entsetzen zusehen musste, wie Dalinar, Thakka und eine Handvoll weiterer Elitesoldaten in den Graben stürzten.
Bei allen Stürmen! Der gesamte Vorsprung, auf dem sie gestanden hatten – der Sims, der über den Graben hinausgeragt hatte – war abgebrochen! Während das riesige Felsstück auf die ersten Häuser fiel, wurde Dalinar in die Luft über der Stadt geschleudert. Alles um ihn herum drehte sich.
Einen Augenblick später prallte er mit einem schrecklichen Krachen gegen ein Gebäude. Etwas Hartes traf gegen seinen Arm, und der Zusammenstoß war so heftig, dass er hörte, wie seine Rüstung an dieser Stelle zerbrach.
Das Gebäude vermochte seinen Sturz nicht aufzuhalten. So brach er durch das Holz, fiel weiter, und sein Helm kratzte gegen Stein, als er irgendwie mit der Schluchtwand in Berührung kam.
Mit einem lauten Knirschen traf er auf eine weitere Oberfläche, und glücklicherweise kam er nun endlich zum Stillstand. Er ächzte und verspürte einen scharfen Schmerz in der linken Hand. Er schüttelte den Kopf und starrte etwa fünfzig Fuß hoch durch die Trümmer der beinahe senkrecht erbauten hölzernen Stadt. Der abgebrochene Fels hatte eine breite Schneise durch die Stadt geschlagen und Häuser und Gänge zerschmettert. Dalinar war ein wenig nördlich davon niedergestürzt und schließlich auf dem hölzernen Dach eines Hauses gelandet.
Von seinen Männern war nichts zu sehen. Nichts von Thakka und nichts von den übrigen Elitesoldaten. Aber ohne einen Splitterpanzer … er knurrte, während Wutsprengsel um ihn herum brodelten wie kochende Blutlachen. Er regte sich auf dem Hausdach und zuckte unter dem Schmerz in seiner Hand zusammen. Seine Rüstung war am linken Arm vollkommen zersplittert, und bei dem Sturz schien er sich einige Finger gebrochen zu haben.
Aus unzähligen kleinen Rissen seines Splitterpanzers drang weißer Rauch, aber die einzigen Stücke, die er vollkommen verloren hatte, waren die Panzerung des linken Arms und der linken Hand.
Vorsichtig drehte er sich auf dem Dach um, doch dabei brach er durch und fiel in das Haus. Er ächzte, als er auf den Boden traf und die Mitglieder der Familie, die dieses Haus bewohnte, kreischend gegen die Wand zurückwichen. Anscheinend hatte Tanalan den Einwohnern nicht von seinem Plan erzählt, in dem verzweifelten Versuch, die feindlichen Splitterträger zu besiegen, einen Teil seiner eigenen Stadt zu zerschmettern.
Dalinar stand auf, beachtete die entsetzte Familie gar nicht erst, sondern drückte gleich die Tür auf – dabei zerbrach er sie – und trat hinaus auf einen hölzernen Steg, der vor den Häusern auf dieser Ebene der Stadt entlanglief.
Sofort ging ein Pfeilhagel auf ihn nieder. Dalinar drehte den Geschossen die rechte Schulter zu, knurrte und schirmte seinen Sehschlitz so gut wie möglich ab, während er nach der Quelle des Angriffs suchte. Etwa fünfzig Bogenschützen standen auf einer Gartenplattform auf der anderen sturmverdammten Seite des Grabens. Wunderbar.
Er erkannte den Mann, der die Schützen anführte. Er war groß, hatte ein herrisches Gehabe, und auf seinem Helm steckten strahlend weiße Federn. Wer steckte sich denn Hahnenfedern an den Helm? Es sah lächerlich aus. Nun, Tanalan war kein übler Knabe. Dalinar hatte ihn einmal beim Spiel besiegt, und Tanalan hatte seine Schuld mit hundert schimmernden Rubinen beglichen; jeden einzelnen hatte er in je eine Flasche Wein gesteckt, die er dann hatte verkorken lassen. Dalinar hatte das sehr amüsant gefunden.
Dalinar suhlte sich in der Mitreißung, die nun in ihm aufstieg und den Schmerz vertrieb. Er stürmte über den Steg und beachtete die Pfeile nicht weiter. Über ihm führte Sadeas die Streitmacht eine der Rampen hinunter, die in einiger Entfernung von dem Felssturz lag, doch es würde lange dauern, bis die Soldaten die Stadt erreicht hatten. Wenn es so weit war, wollte Dalinar bereits seine neue Splitterklinge besitzen.
Er stürmte auf eine der Brücken, die den Graben überspannten. Unglücklicherweise wusste er genau, was er tun würde, wenn er diese Stadt auf einen Angriff vorbereiten müsste. Und tatsächlich rannten gerade zwei Soldaten von der anderen Seite des Grabens herbei und hackten mit ihren Äxten auf die Stützpfeiler ein, die Dalinars Brücke trugen. Sie hing zwar an seelengegossenen Metallseilen, aber wenn die Pfeiler fielen, würde Dalinars Gewicht die gesamte Brücke zum Einsturz bringen.
Der Boden des Grabens war noch etwa hundert Fuß entfernt. Knurrend traf Dalinar die einzige Wahl, die er hier treffen konnte. Er warf sich über den seitlichen Rand der Brücke und fiel auf einen tiefer gelegenen Steg. Dieser wirkte ausgesprochen massiv, doch Dalinars Fuß drang trotzdem durch die Planken, und fast wäre sein ganzer Körper gefolgt.
Er richtete sich auf und rannte in Richtung der anderen Seite. Zwei weitere Soldaten erreichten die Pfeiler, die diese Brücke trugen, und hackten wie rasend darauf ein.
Der Steg zitterte unter Dalinars Füßen. Sturmvater! Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, und unter ihm befanden sich keine weiteren Brücken oder Stege. Brüllend rannte er schneller, und seine Stiefel zertraten zahlreiche Planken.
Ein einzelner schwarzer Pfeil fiel aus der Höhe und stürzte wie ein Himmelsaal herunter. Er fällte einen der Soldaten. Ein anderer Pfeil folgte ihm und traf den zweiten Soldaten, als dieser seinen gefallenen Kameraden mit offenem Mund anstarrte. Nun bebte der Holzsteg nicht mehr, und Dalinar blieb grinsend stehen. Er drehte sich um und sah, dass ein Schütze in der Nähe der abgebrochenen Felsspitze stand. Er hob seinen schwarzen Bogen und winkte Dalinar damit zu.
»Teleb, du sturmverdammtes Wunder«, sagte Dalinar und lief weiter.
Als er die andere Seite des Grabens erreichte, nahm er einem der Toten die Axt aus der Hand. Dann hastete er eine Rampe hoch und dorthin, wo er den Großherrn Tanalan gesehen hatte.
Er hatte die Stelle bald gefunden; es war eine breite hölzerne Plattform auf Stelzen, die auf den Teilen einer Mauer unter ihr ruhten und mit Ranken und blühenden Steinknospen geschmückt waren. Lebenssprengsel zerstreuten sich, als Dalinar sie erreichte.
In der Mitte des Gartens wartete Tanalan mit einer Streitmacht von etwa fünfzig Soldaten. Dalinar stieß die Luft unter seinem Helm aus und trat ihnen entgegen. Tanalan trug eine Rüstung aus einfachem Stahl, zwar keinen Spliterpanzer, dafür aber erschien nun eine schrecklich wirkende Splitterklinge in seiner Hand. Sie war breit und hatte eine gekrümmte Spitze.
Tanalan brüllte seine Soldaten an, sie sollten sich zurückhalten und die Bögen senken. Dann trat er auf Dalinar zu, während er seine Splitterklinge mit beiden Händen hielt.
Jedermann war völlig auf die Splitterklingen fixiert. Es waren ganz besondere Waffen, von denen jede eine besondere Geschichte hatte, und die Leute ereiferten sich darüber, welcher König oder Hellherr welche Klinge getragen hatte. Nun, Dalinar hatte sowohl Splitterpanzer als auch Splitterklinge benutzt, und wenn er hätte wählen müssen, wäre er immer auf die Rüstung zurückgekommen. Er musste Tanalan nur ein einziges Mal richtig treffen, und der Kampf wäre vorüber. Der Großherr hingegen hatte es mit einem Gegner zu tun, der all seinen Schlägen widerstehen konnte.
Die Mitreißung pulsierte in Dalinar. Breitbeinig stand er zwischen zwei gedrungenen Bäumen und hielt seinen ungeschützten linken Arm weg von dem Großherrn, während er die Axt mit der gepanzerten Rechten hielt. Obwohl es sich um eine Kriegsaxt handelte, fühlte sie sich in seinem Griff doch wie ein Kinderspielzeug an.
»Du hättest nicht herkommen sollen, Dalinar«, sagte Tanalan. Seine Worte besaßen einen nasalen Akzent, der für diese Gegend typisch war. Die Leute aus dem Graben hatten sich schon immer als etwas Besseres empfunden. »Wir haben keinen Streit mit dir und den Deinen.«
»Du hast dich geweigert, dich dem König zu unterwerfen«, erklärte Dalinar. Die Platten seines Splitterpanzers knarrten, als er den Großherrn umrundete und dabei versuchte, auch die Soldaten im Auge zu behalten. Er hielt es für möglich, dass sie ihn angreifen würden, während er durch das bevorstehende Duell abgelenkt war. Zumindest hätte er selbst so gehandelt.
»Dem König?«, fragte Tanalan. Wutsprengsel kochten um ihn herum hoch. »Schon seit Generationen gibt es keinen Thron mehr in Alethkar. Selbst wenn wir wieder einen König haben sollten: Wer sagt denn, dass die Kholin diese Ehre verdient hätten?«
»So wie ich das sehe«, sagte Dalinar, »haben die Menschen von Alethkar einen König verdient, der in der Schlacht der stärkste und fähigste Anführer ist. Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, das zu beweisen!« Er grinste hinter seinem Helm.
Tanalan griff an, schwang seine Splitterklinge und versuchte, die größere Reichweite zu seinem Vorteil einzusetzen. Dalinar tänzelte zurück und wartete auf seinen Augenblick. Die Mitreißung rauschte durch seine Adern und erregte in ihm die Lust, sich zu beweisen.
Aber er musste vorsichtig sein. Dalinar sollte diesen Kampf lange hinausziehen und auf die überlegene Kraft und die Ausdauer setzen, die diese Rüstung verlieh. Doch leider leckte der Panzer noch immer, und er musste auch noch mit all den Soldaten fertigwerden. Doch er versuchte, das Spiel so zu spielen, wie Tanalan es erwartete; er wich den Angriffen aus und tat so, als wollte er den Kampf lange hinziehen.
Tanalan knurrte und stürmte wieder heran. Dalinar parierte den Schlag mit seinem Arm, dann schwang er nachlässig seine Axt. Tanalan wich mit großer Leichtigkeit aus. Beim Sturmvater, diese Klinge war lang. Fast so lang, wie Dalinar groß war.
Dalinar machte ein Ausweichmanöver und schabte dabei gegen das Blattwerk des Gartens. Er spürte nicht einmal mehr den Schmerz, den seine gebrochenen Finger aussandten. Die Mitreißung rief ihn.
Warte. Verhalte dich so, als wolltest du diesen Kampf so lange wie möglich hinauszögern …
Tanalan rückte wieder vor, und Dalinar wich nach hinten aus. Seine Splitterrüstung ließ ihn ungeheuer schnell werden. Und als Tanalan ihm den nächsten Schlag versetzen wollte, preschte Dalinar auf ihn zu.
Er lenkte die Splitterklinge abermals mit seinem Arm ab, doch dieser Schlag traf ihn schwer und zerschmetterte seinen Armpanzer. Dennoch senkte er die Schulter und rammte sie gegen Tanalan, der von diesem Angriff vollkommen überrascht war. Die Rüstung des Großherrn gab ein klirrendes Geräusch von sich und bog sich unter der Macht des Splitterpanzers, während der Großherr strauchelte und zu Boden ging.
Leider geriet auch Dalinar aus dem Gleichgewicht und stürzte neben den Großherrn. Die Plattform erzitterte, als sie beide zu Boden gingen, und das Holz knarrte und ächzte. Verdammnis! Dalinar hatte nicht zu Boden gehen wollen, während er von Feinden umringt war. Doch er musste in Reichweite dieser Klinge bleiben.
Während die beiden miteinander rangen, warf Dalinar seinen rechten Panzerhandschuh von sich – ohne die Armschiene, die ihn mit dem Rest der Rüstung verband, war er bloß totes Gewicht. Leider hatte er seine Axt verloren. Der Großherr hieb mit dem Griff seines Schwertes auf Dalinar ein, konnte aber nichts ausrichten. Doch mit einer gebrochenen Hand und einer anderen, die nicht mehr durch die Kraft des Panzers unterstützt wurde, fand Dalinar einfach keinen Halt an seinem Feind.
Er rollte sich herum und konnte sich schließlich auf Tanalan wälzen, sodass das Gewicht des Splitterpanzers seinen Gegner zu Boden drückte. Doch genau in diesem Augenblick griffen die übrigen Soldaten an, wie er es erwartet hatte. Ehrenhafte Duelle wie dieses dauerten zumindest auf dem Schlachtfeld nur so lange, bis das Hellauge zu verlieren drohte.
Dalinar rollte von Tanalan herunter. Offensichtlich hatten die Soldaten nicht erwartet, dass er so schnell reagieren würde. Er sprang auf die Beine, packte seine Axt und schwang sie. Sein rechter Arm war noch immer bis zum Ellbogen von der Splitterschiene umkleidet, und so hatte er wirkliche Macht, als er weit ausholte – eine seltsame Mischung aus splitterverstärkter Kraft und der Zerbrechlichkeit seiner bloßen Arme. Er musste aufpassen, dass er sich nicht das eigene Handgelenk brach.
Er fällte drei Männer mit raschen Axthieben. Die anderen wichen zurück und parierten mit ihren Stangenwaffen, während ihre Gefährten Tanalan auf die Beine halfen.
»Du sprichst vom Volk«, sagte Tanalan heiser und betastete die Stelle an seinem Brustpanzer, die bei Dalinars Angriff stark eingebeult worden war. Das Atmen schien ihm schwerzufallen. »Als ob es um die Leute ginge. Als ob ihr um deretwillen plündert und mordet. Du bist ein unzivilisiertes Tier.«
»Auch du wirst den Krieg nicht zivilisieren können«, sagte Dalinar. »Es ist unmöglich, ihn anzumalen und hübsch aussehen zu lassen.«
»Du bist nicht dazu verpflichtet, Trauer und Wehklagen hinter dir herzuziehen wie einen Schlitten über den Stein und alle, denen du begegnest, niederzumachen und zu zerquetschen. Du bist ein Ungeheuer.«
»Ich bin ein Soldat«, entgegnete Dalinar und behielt Tanalans Männer im Auge, von denen etliche nun ihre Bögen bereitmachten.
Tanalan hustete. »Meine Stadt ist verloren. Mein Plan ist fehlgeschlagen. Aber ich kann Alethkar einen letzten Dienst erweisen. Ich kann dich zur Strecke bringen, du Bastard.«
Die Bogenschützen feuerten ihre Pfeile ab.
Dalinar brüllte auf und warf sich zu Boden. Er trat mit der ganzen Gewalt seines Splitterpanzers auf die Plattform. Das Holz, das bereits durch den vorangegangenen Kampf stark beansprucht worden war, knirschte jetzt und brach um ihn herum, während er nach unten fiel und dabei die Stützpfeiler zerschmetterte.
Die gesamte Plattform stürzte in sich zusammen, und alle, die sich auf ihr befunden hatten, flogen auf die nächsttiefere Ebene zu. Dalinar hörte Schreie, und dann traf er so hart auf dem Steg unter ihm auf, dass er trotz seines Splitterpanzers ganz benommen war.
Dalinar schüttelte den Kopf, ächzte und stellte fest, dass sein Helm an der Vorderseite gerissen war. Die ungewöhnliche Blickkraft, die die Rüstung gewährte, war verloren. Mit der einen Hand riss er sich den Helm vom Kopf und rang nach Luft. Bei den Stürmen, auch sein gesunder Arm schmerzte nun. Er betrachtete ihn und stellte fest, dass Holzsplitter die Haut durchdrungen hatten; einer von ihnen war länger als ein Dolch.
Er zog eine Grimasse. Die wenigen Soldaten, die unter ihm postiert waren, um die Brückenpfeiler zu fällen, stürmten nun auf ihn zu.
Ganz ruhig, Dalinar. Mach dich bereit!
Benommen mühte er sich auf die Beine, aber das Ziel der beiden Soldaten war doch nicht er. Sie umgaben Tanalans Körper, der ebenfalls von der Plattform gefallen war. Die Soldaten packten ihn und ergriffen mit ihm die Flucht.
Dalinar brüllte und taumelte hinter ihnen her. Sein Splitterpanzer bewegte sich nur langsam, und er stolperte durch die Trümmer der Plattform hindurch, um die Soldaten einzuholen.
Die Schmerzen in seinen Armen machten ihn schier verrückt vor Wut. Aber die Mitreißung – die Mitreißung – trieb ihn vorwärts. Er würde sich nicht geschlagen geben. Er würde nicht anhalten! Tanalans Splitterklinge war nicht neben seinem Körper erschienen. Das bedeutete, dass sein Feind noch lebte. Dalinar hatte noch nicht gewonnen.
Zum Glück waren die meisten Soldaten zum Kampf auf der anderen Seite der Stadt postiert worden. Diese Seite hier schien so gut wie verlassen, abgesehen von den zusammengedrängten Bewohnern – Dalinar erhaschte kurze Blicke auf sie, wie sie sich in ihren Häusern versteckten.
Er humpelte die Rampe an der Seite des Grabens hoch und folgte den Männern, die ihren Hellherrn mit sich schleiften. Kurz vor dem oberen Ende setzten die beiden Soldaten ihre Last neben einem freiliegenden Teil der Felswand ab. Sie unternahmen etwas, das dazu führte, dass ein Felsstück nach innen aufschwang und eine verborgene Tür offenbarte. Sie schleppten ihren ohnmächtigen Hellherrn dort hinein, und zwei weitere Soldaten, die auf die Rufe der anderen herbeigekommen waren, rannten nun auf Dalinar zu, der nur wenige Augenblicke später an der versteckten Tür eintraf.
Dalinar war ohne Helm, und als er sich ihnen entgegenstellte, ergriff ihn die Panik. Sie hatten Waffen, und er hatte keine. Sie waren frisch und unverbraucht, er aber hatte Wunden empfangen, die seine Arme fast bewegungslos machten.
Und doch endete der Kampf schließlich damit, dass die beiden Soldaten am Boden lagen, blutend und mit gebrochenen Knochen. Dalinar trat die verborgene Tür auf; die Beinschienen funktionierten noch.
Er drang in einen kleinen Tunnel ein, an dessen Wänden Diamantkugeln leuchteten. Die Außenseite der Tür war mit gehärtetem Krem bedeckt gewesen, sodass sie wie ein Teil der Felswand ausgesehen hatte. Hätte er nicht beobachtet, wie die Soldaten mit Tanalan eingetreten waren, hätte es ihn Tage – vielleicht sogar Wochen – gekostet, diesen Ort zu finden.
Am Ende eines kurzen Ganges fand er die Soldaten, denen er gefolgt war. Nach der Blutspur zu urteilen, die sich über den Boden zog, hatten sie ihren Hellherrn in dem verschlossenen Raum hinter ihnen abgelegt.
Mit der fatalistischen Entschlossenheit von Männern, die über ihr Ende Bescheid wussten, stürmten sie auf Dalinar zu. Unter der Mitreißung verblassten die Schmerzen in seinen Armen und seinem Kopf. Selten zuvor hatte er sich so stark gefühlt – es war eine prächtige Klarheit, ein so wundervolles Gefühl.
Er stürzte vorwärts, war jetzt übernatürlich schnell, drückte den einen Soldaten mit der Schulter gegen die Wand und zerschmetterte ihn. Der andere fiel durch einen wohlgesetzten Tritt, und Dalinar brach durch die Tür hinter ihnen.
Dort lag Tanalan auf der Erde; Blut umgab ihn. Eine schöne Frau lag über ihm und weinte. Nur eine weitere Person befand sich in der kleinen Kammer: ein junger Knabe. Sechs oder sieben Jahre alt. Tränen rannen am Gesicht des Kindes herab, und er versuchte, die Splitterklinge seines Vaters mit beiden Händen zu heben.
Dalinar ragte hoch im Türdurchgang auf.
»Du kannst meinen Papa nicht haben«, sagte der Junge; seine Stimme war von Kummer verzerrt. Schmerzsprengsel krochen auf dem Boden herum. »Du kannst das einfach nicht. Du … du …« Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Papa hat gesagt … wir kämpfen gegen Ungeheuer. Und mithilfe des Glaubens werden wir gewinnen …«
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Einige Stunden später saß Dalinar am Rand des Grabens und ließ die Beine hoch über der gefallenen Stadt baumeln. Die neue Splitterklinge lag auf seinem Schoß, der Splitterpanzer auf einem Haufen daneben – zerbeult und zerbrochen. Seine Arme waren bandagiert worden, aber danach hatte er die Ärzte weggescheucht.
Er starrte auf das, was jenseits des Grabens eine leere Ebene zu sein schien, dann richtete er den Blick auf die Anzeichen menschlichen Lebens, die er unter sich wahrnehmen konnte. Leichenberge. Zerschmetterte Gebäude. Splitter der Zivilisation.
Schließlich trat Gavilar neben ihn, gefolgt von zwei Leibwächtern aus Dalinars Elitetruppe; heute waren es Kadasch und Febin. Gavilar schickte sie mit einer Handbewegung fort, setzte sich unter Ächzen neben Dalinar und nahm seinen Helm ab. Erschöpfungssprengsel drehten sich über ihm, doch trotz seiner Müdigkeit wirkte Gavilar gefasst und nachdenklich. Mit seinen blassgrünen, scharfen Augen schien er immer so viel mehr zu sehen als andere. Als Kind hatte Dalinar üblicherweise angenommen, dass sein Bruder in allem, was er sagte oder tat, recht hatte. Seine Meinung hatte sich mit den Jahren nicht geändert.
»Glückwunsch«, sagte Gavilar und deutete mit dem Kopf auf die Klinge. »Sadeas ist wütend, weil sie nicht ihm gehört.«
»Irgendwann wird er seine eigene finden«, sagte Dalinar. »Etwas anderes kann ich mir bei seinem Eifer gar nicht vorstellen.«
Gavilar gab ein Grunzen von sich. »Dieser Angriff hätte beinahe einen zu hohen Preis gefordert. Sadeas sagt, wir müssen vorsichtiger sein und uns und unsere Splitter nicht in Einzelangriffen aufs Spiel setzen.«
»Sadeas ist klug«, sagte Dalinar. Mit seiner rechten Hand – der weniger stark verletzten – hob er einen Pokal mit Wein an die Lippen. Das war das einzige Schmerzmittel, das ihm gefiel – und vielleicht würde es auch das Gefühl der Scham vertreiben. Beide Gefühle herrschten stark in ihm, nun da die Mitreißung verschwunden und er ernüchtert war.
»Was sollen wir mit ihnen machen, Dalinar?«, fragte Gavilar und zeigte auf die großen Gruppen von Zivilisten, die die Soldaten zusammentrieben. »Es sind Zehntausende. Sie sind nicht leicht einzuschüchtern, und es wird ihnen wenig gefallen, dass du ihren Großherrn und seinen Erben getötet hast. Diese Leute werden uns jahrelang Widerstand leisten. Ich spüre es.«
Dalinar nahm einen Schluck Wein. »Mach Soldaten aus den Männern«, sagte er. »Sag ihnen, dass wir ihre Familien verschonen, wenn sie für uns kämpfen. Du lehnst es ab, dass ein Splitterträger gleich zu Beginn der Schlacht auf den Feind losstürmt? Dann brauchen wir Truppen, die ersetzbar sind.«
Gavilar nickte und dachte nach. »Sadeas hat auch mit seinen anderen Ansichten recht. Über uns. Und über das, wozu wir geworden sind.«
»Rede nicht so mit mir.«
»Dalinar …«
»Heute habe ich die Hälfte meiner Elitetruppe verloren, den Hauptmann eingeschlossen. Ich habe schon genug Schwierigkeiten.«
»Warum sind wir hier und kämpfen? Für die Ehre? Für Alethkar?«
Dalinar zuckte mit den Achseln.
»Wir dürfen uns doch nicht verhalten wie eine Gruppe von Schlägern und Mördern«, erwiderte Gavilar. »Wir können nicht jede Stadt ausrauben, an der wir vorbeikommen, und wir sollten auch nicht jede Nacht ein Fest feiern. Wir brauchen Disziplin; wir müssen das Land, das wir besitzen, auch erhalten. Wir benötigen Recht und Gesetz, öffentliche Ordnung und Politik.«
Dalinar schloss die Augen; durch die Scham, die er empfand, war er abgelenkt. Was war, wenn Gavilar es herausfand?
»Wir müssen erwachsen werden«, fügte Gavilar leise hinzu.
»Und dabei verweichlichen? Wie diese Großherren, die wir umbringen? Das ist doch der Grund, warum wir damit angefangen haben, oder etwa nicht? Weil sie allesamt faul, fett und korrupt sind.«
»Ich weiß es nicht mehr. Ich bin jetzt Vater, Dalinar. Deshalb denke ich darüber nach, was wir tun sollen, wenn alles unter unserer Herrschaft steht. Wie machen wir aus diesem Land ein Königreich?«
Bei den Stürmen! Ein Königreich! Zum ersten Mal in seinem Leben empfand Dalinar diese Vorstellung als beängstigend.
Schließlich stand Gavilar auf und drehte sich zu einigen Boten um, die gerade nach ihm riefen. »Könntest du«, sagte er zu Dalinar, »in zukünftigen Schlachten vielleicht versuchen, etwas weniger draufgängerisch zu sein?«
»Das musst gerade du sagen.«
»Ich bin nachdenklich geworden«, sagte Gavilar. »Und ich bin erschöpft. Genieße den Eidbringer. Du hast ihn dir verdient.«
»Eidbringer?«
»Dein Schwert«, sagte Gavilar. »Bei den Stürmen, hast du in der letzten Nacht denn gar nicht zugehört? Das alte Schwert des Sonnenmachers.«
Sadees, der Sonnenmacher. Er war der letzte Mann gewesen, der Alethkar vereinigt hatte – das war schon Jahrhunderte her. Dalinar bewegte die Klinge ein wenig hin und her, und dabei spielte das Licht auf der makellosen Oberfläche.
»Jetzt gehört sie dir«, sagte Gavilar. »Wenn wir fertig sind, werde ich sie an mich nehmen, damit niemand mehr an den Sonnenmacher denkt. Nur noch an das Haus Kholin und an Alethkar.«
Er ging davon. Dalinar rammte die Splitterklinge in den Stein, lehnte sich zurück, schloss wieder die Augen und erinnerte sich an das Weinen des tapferen Jungen.
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Ich bitte nicht um Vergebung. Nicht einmal um Verständnis.
Aus Eidbringer, Vorwort
Dalinar stand vor den Glasfenstern in einem der oberen Räume von Urithiru und hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er sah sein verschwommenes Bild im Fensterglas und dahinter die leere Weite. Der Himmel war wolkenlos, die Sonne brannte weiß.
Fenster, die so groß waren wie er selbst – dergleichen hatte er noch nie gesehen. Wer würde es wagen, mit etwas so Zerbrechlichem wie Glas zu bauen und dazu noch den Stürmen zugewandt? Aber natürlich lag diese Stadt oberhalb der Stürme. Die Fenster schienen ein Zeichen des Trotzes zu sein, ein Symbol dessen, was die Strahlenden bedeutet hatten. Sie hatten über all der kleinlichen Politik der Welt gestanden. Und wegen dieser ungeheuren Höhe hatten sie so weit blicken können …
Du idealisierst sie, sagte eine ferne Stimme in seinem Kopf, die wie grollender Donner klang. Sie waren Menschen wie du. Nicht besser. Nicht schlechter.
»Das empfinde ich als ermutigend«, flüsterte Dalinar zurück. »Wenn sie so waren wie wir, bedeutet das, dass wir auch sein können wie sie.«
Am Ende haben sie uns verraten. Vergiss das nicht.
»Warum?«, fragte Dalinar. »Was ist geschehen? Was hat sie verändert?«
Der Sturmvater schwieg.
»Bitte«, sagte Dalinar. »Verrate es mir.«
Manche Dinge bleiben besser vergessen, sagte die Stimme zu ihm. Gerade du solltest das verstehen, angesichts des Lochs in deiner Erinnerung und der Person, die dieses Loch einmal ausgefüllt hat.
Dalinar sog scharf die Luft ein. Die Worte schmerzten ihn.
»Hellherr«, sagte Hellheit Kalami hinter ihm. »Der Kaiser ist für Euch bereit.«
Dalinar drehte sich um. In Urithirus oberen Ebenen gab es ein paar einzigartige Räume, zu denen auch dieses Amphitheater gehörte. Es war wie ein Halbmond geformt, hatte Fenster in der geraden Seite und runde, erhöhte Sitzreihen, die hinunter verliefen – bis zum Boden, wo der Redner gestanden hatte. Seltsamerweise befand sich vor jedem Sitz ein kleines Podest. Der Sturmvater hatte ihm erklärt, dass diese Podeste für die Sprengsel der Strahlenden aufgestellt worden waren.
Dalinar ging die Stufen hinunter, bis zu seiner Mannschaft: Aladar und seine Tochter May. Navani, die eine hellgrüne Havah trug, saß in der ersten Reihe und hatte die Beine vor sich ausgestreckt. Sie hatte sogar ihre Schuhe ausgezogen und die Fußknöchel übereinander gelegt. Die ältliche Kalami, die alles mitschrieb, und Teschav Khal als Ratgeberin. Ihr politischer Verstand war in Alethkar unübertroffen. Ihre beiden Mündel saßen neben ihr und waren bereit, Nachforschungen anzustellen oder zu übersetzen, falls es nötig werden sollte.
Es war eine kleine Gruppe, doch sie war bereit, die Welt zu verändern.
»Sendet dem Kaiser meine Grüße«, befahl Dalinar.
Kalami nickte und schrieb. Dann räusperte sie sich und las die Antwort vor, die die Spannfeder mitteilte – wie aus eigener Kraft hatte sie zurückgeschrieben. »Seid gegrüßt von Seiner Kaiserlichen Majestät Yanagawn dem Ersten, Kaiser von Makabak, König von Azir, Herr des Bronzepalastes, Erster Aqasix, Großminister und Abgesandter von Yaezir.«
»Was für ein unmöglicher Titel«, bemerkte Navani, »für einen fünfzehnjährigen Jungen.«
»Vermutlich hat er ein Kind von den Toten auferweckt«, sagte Teschav. »Ein Wunder, das ihm die Unterstützung der Wesire eingebracht hat. Es heißt, sie hatten Schwierigkeiten, einen neuen Ersten Aqasix zu finden, nachdem die letzten beiden von unserem alten Freund, dem Attentäter in Weiß, ermordet worden waren. Also haben die Wesire einen Jungen von fragwürdiger Abstammung genommen und die Geschichte erfunden, er habe jemandem das Leben gerettet, was sein göttliches Mandat beweise.«
Dalinar gab ein Grunzen von sich. »Es klingt gar nicht nach den Azisch, so etwas zu erfinden.«
»Sie finden das in Ordnung«, sagte Navani, »solange sie Zeugen für die Unterzeichnung von eidesstattlichen Aussagen finden können. Kalami, dankt Seiner Kaiserlichen Majestät dafür, dass er mit uns spricht, und dankt seinen Übersetzern für ihre Mühen.«
Kalami schrieb, und dann schaute sie zu Dalinar auf, der in der Mitte des Raums auf und ab ging. Navani erhob sich und gesellte sich zu ihm – auf Socken.
»Eure Kaiserliche Majestät«, sagte Dalinar, »von der Spitze Urithirus, der legendenumwobenen Stadt aus, spreche ich zu Euch. Die Aussicht ist atemberaubend. Ich lade Euch ein, zu mir zu kommen und die Stadt zu besichtigen. Ihr seid dazu eingeladen, jede Wache und jedes Gefolge mitzubringen, das Ihr als angemessen und geeignet betrachtet.«
Er schaute Navani an, und sie nickte. Sie hatten lange darüber gesprochen, wie sie sich den Herrschern nähern sollten, und sie hatten sich für eine sanfte Einladung entschieden. Azir war das erste Reich – das mächtigste Land im Westen und Heimat des wichtigsten Eidtores, das sie unter ihre Herrschaft bringen mussten.
Doch die Antwort ließ lange auf sich warten. Die Azisch-Regierung bot zwar ein hübsches und anmutiges Durcheinander, aber Gavilar hatte sie dennoch oft bewundert. Auf allen Ebenen fanden sich unzählige Geistliche, und sowohl die Männer als auch die Frauen waren des Schreibens kundig. Die Geistlichen glichen den Feuerern, aber sie waren keine Sklaven, was Dalinar seltsam fand. In Azir bestand die höchste Ehre, zu der man aufsteigen konnte, darin, ein Priester-Minister in der Regierung zu sein.
Traditionell behauptete der Erste Azisch, der Kaiser von ganz Makabak zu sein, einer Region, die mehr als ein halbes Dutzend Königreiche und Prinzentümer einschloss. In Wirklichkeit aber war er nur der König von Azir, doch Azir warf eben einen langen, langen Schatten.
Während sie warteten, trat Dalinar neben Navani, legte ihr die Finger auf die Schulter und fuhr dann mit ihnen quer über den Rücken und den Hals, bis er die andere Schulter erreicht hatte.
Wer hätte geglaubt, dass ein Mann seines Alters vor Liebe so außer sich sein konnte?
»›Eure Hoheit‹«, lautete schließlich die Antwort, die Kalami vorlas. »›Wir danken Euch für Eure Warnung vor dem Sturm, der aus der falschen Richtung geblasen hat. Eure rechtzeitigen Worte wurden bemerkt und in den amtlichen Annalen des Reiches aufgezeichnet, wo Ihr nun als Freund Azirs anerkannt seid.‹«
Kalami wartete auf weitere Worte, aber die Spannfeder bewegte sich nicht mehr. Der Rubin blitzte auf und verkündete damit, dass die Verbindung eingestellt war.
»Das war keine besonders erhellende Antwort«, sagte Aladar. »Warum hat er nicht auf deine Einladung reagiert, Dalinar?«
»In den amtlichen Annalen verzeichnet zu sein bedeutet bei den Azisch eine große Ehre«, sagte Teschav. »Also haben sie Euch ein Lob ausgesprochen.«
»Ja«, sagte Navani, »aber sie versuchen, dem Angebot, das wir ihnen gemacht haben, auszuweichen. Bedränge sie, Dalinar.«
»Kalami, bitte sendet die folgende Botschaft«, sagte Dalinar. »Ich fühle mich geehrt, aber ich wünschte, meine Erwähnung in Euren Annalen wäre glücklicheren Umständen zu verdanken. Lasst uns die Zukunft Roschars gemeinsam besprechen – hier. Es verlangt mich danach, Eure persönliche Bekanntschaft zu machen.«
So geduldig, wie es ihnen möglich war, warteten sie auf eine Antwort. Schließlich kam sie – auf Alethi. »›Wir von der Azisch-Krone betrauern und beklagen die Gefallenen zusammen mit Euch. Euer edler Bruder wurde von dem Schin-Vernichter getötet, und dies geschah auch mit geliebten Mitgliedern unseres eigenen Hofes. Das vermag ein Band zwischen uns zu schaffen.‹«
Das war alles.
Navani schnalzte mit der Zunge. »Sie lassen sich nicht zu einer Antwort drängen.«
»Sie könnten wenigstens etwas deutlicher werden!«, entfuhr es Dalinar. »Es fühlt sich an, als hätten wir zwei verschiedene Gespräche!«
»Die Azisch geben nicht gern einen Grund zum Anstoß«, erklärte Teschav. »In dieser Hinsicht sind sie fast so schlimm wie die Emuli, insbesondere wenn es sich um Ausländer handelt.«
Nach Dalinars Meinung war diese Verhaltensweise nicht nur ein Merkmal der Azisch. So waren die Politiker auf der ganzen Welt. Dieses Gespräch erinnerte ihn an seine Bemühungen, den Großprinzen im Kriegslager auf seine Seite zu bringen. Eine halbe Antwort folgte auf die nächste, begleitet von milden Versprechungen ohne jeden Biss und lachende Augen, die ihn verspotteten, auch wenn sein Gegenüber vorgab, vollkommen ernst zu sein.
Bei den Stürmen! Nicht schon wieder! Er versuchte Völker zu vereinigen, die ihm nicht zuhören wollten. Er konnte sich diese andauernden Fehlschläge nicht leisten – jedenfalls nicht mehr.
Es hat eine Zeit gegeben, zu der ich sie auf andere Weise vereinigt habe, dachte er. Er roch den Rauch, hörte Männer in Schmerzen schreien. Er erinnerte sich daran, wie er Blut und Asche zu all jenen gebracht hatte, die sich seinem Bruder widersetzt hatten.
Diese Erinnerungen waren in letzter Zeit wieder äußerst lebhaft geworden.
»Vielleicht ist das wieder eine Taktik?«, meinte Navani. »Statt mit einer Einladung versuch es mit einem Hilfsangebot.«
»Eure Kaiserliche Majestät«, diktierte Dalinar. »Es wird ein Krieg kommen; gewiss habt Ihr die Veränderungen bei den Parschern bemerkt. Die Bringer der Leere sind zurückgekehrt. Hiermit möchte ich Euch versichern, dass die Alethi in diesem Konflikt Eure Verbündete sind. Wir würden gern Informationen über unsere Erfolge und Misserfolge im Widerstand gegen diesen Feind mit Euch teilen und hoffen, dass Ihr genauso verfahren werdet. Die Menschheit muss angesichts der steigenden Bedrohung vereinigt vorgehen.«
Schließlich traf die Antwort ein: »›Wir stimmen mit Euch darin überein, dass gegenseitige Hilfe in diesem neuen Zeitalter von äußerster Wichtigkeit ist. Gern tauschen wir auch Informationen mit Euch aus. Was wisst Ihr über die verwandelten Parscher?‹«
»Wir haben auf der Zerbrochenen Ebene gegen sie gekämpft«, sagte Dalinar und war froh, endlich Fortschritte zu machen. »Es sind Kreaturen mit roten Augen, und in mancher Hinsicht gleichen sie den Parschern, die wir auf der Zerbrochenen Ebene vorgefunden haben – aber sie sind gefährlicher. Meine Schreiberinnen werden genaue Berichte für Euch verfassen – über alles, was wir in dem jahrelangen Kampf gegen die Parschendi gelernt haben.«
»›Ausgezeichnet‹«, lautete schließlich die Antwort. »›Diese Informationen werden in unserem gegenwärtigen Konflikt höchst willkommen sein.‹«
»Wie sieht es in Euren Städten aus?«, fragte Dalinar. »Was haben die Parscher dort gemacht? Haben sie außer mutwilliger Zerstörung noch ein anderes Ziel?«
»›Glücklicherweise‹«, lautete die Antwort, »›stehen unsere Städte noch, und der Feind greift sie nicht mehr aktiv an. Wir stehen in Verhandlungen mit dem Feind.‹«
»Verhandlungen?«, fragte Dalinar entsetzt. Er drehte sich zu Teschav um, die verwundert den Kopf schüttelte.
»Bitte führt das genauer aus, Euer Majestät«, sagte Navani. »Die Bringer der Leere sind bereit, mit Euch zu verhandeln?«
»›Ja‹«, kam die Antwort. »›Wir tauschen Verträge aus. Sie stellen sehr genau umrissene Forderungen und stellen unverschämte Bedingungen. Wir hoffen, einen bewaffneten Konflikt verhindern zu können, indem wir uns sammeln und die Stadt befestigen.‹«
»Sie können schreiben?«, wollte Navani wissen. »Die Bringer der Leere senden Euch Verträge?«
»›Der durchschnittliche Parscher ist des Schreibens nicht mächtig, soweit wir wissen‹«, lautete die Antwort. »›Aber manche sind eben anders. Sie sind stärker und haben seltsame Kräfte. Sie reden nicht wie die übrigen.‹«
»Eure Majestät«, sagte Dalinar und trat an den Tisch mit der Spannfeder heran. Nun sprach er drängender – als könnten der Kaiser und seine Minister seine Leidenschaft durch die geschriebenen Worte hindurch hören. »Ich muss sofort mit Euch reden. Ich kann zu Euch kommen – durch das Portal, das wir bereits früher erwähnt hatten. Wir müssen es wieder in Gang setzen.«
Schweigen. Es dauerte so lange, dass Dalinar mit den Zähnen knirschte und seine Splitterklinge herbeirufen und wieder wegschicken wollte, wie er es so oft als junger Mann getan hatte. Diese Angewohnheit hatte er von seinem Bruder übernommen.
Schließlich traf die Antwort ein. »›Wir bedauern, Euch mitteilen zu müssen, dass die Vorrichtung, die Ihr erwähnt, in unserer Stadt nicht funktioniert‹«, las Kalami. »›Wir haben sie untersucht und herausgefunden, dass sie schon vor langer Zeit zerstört wurde. Weder können wir zu Euch kommen, noch könnt Ihr zu uns gelangen. Wir bitten vielmals um Entschuldigung.‹«
»Und das sagt er uns jetzt erst?«, erboste sich Dalinar. »Bei den Stürmen! Diese Information hätten wir erhalten müssen, sobald er davon erfahren hat!«
»Das ist eine Lüge«, sagte Navani. »Das Eidtor auf der Zerbrochenen Ebene hat auch nach Jahrhunderten des Sturms und der Kremablagerungen noch funktioniert. Das in Azir ist ein Monument auf dem Großen Markt und steht mitten in der Stadt unter einer großen Kuppel.«
Das zumindest hatte sie anhand der Karten herausgefunden. Das Tor in Kholinar war in den Palast eingebaut worden, während das in der Stadt Thaylen eine Art von religiösem Monument darstellte. Ein so wunderbares Relikt würde nicht einfach zerstört werden.
»Ich stimme mit Hellheit Navanis Ansicht überein«, sagte Teschav. »Sie haben Angst vor dem Gedanken, dass Ihr oder Eure Armee sie besuchen kommt. Das ist nur eine Ausrede.« Sie runzelte die Stirn, als wären der Kaiser und seine Minister kaum etwas anderes als verzogene Kinder, die ihren Lehrern gegenüber ungehorsam waren.
Die Spannfeder schrieb wieder.
»Was sagt sie?«, fragte Dalinar nervös.
»Es ist eine eidesstattliche Erklärung«, sagte Navani belustigt. »Sie besagt, dass das Eidtor nicht einwandfrei funktioniert, und sie ist von kaiserlichen Baumeistern und Sturmwächtern unterzeichnet.« Sie las weiter. »Oh, das ist köstlich. Nur die Azisch können annehmen, du bräuchtest einen schriftlichen Beweis dafür, dass etwas beschädigt ist.«
»Bemerkenswerterweise bestätigt die Erklärung nur, dass die Vorrichtung ›nicht als Portal funktioniert‹«, fügte Kalami hinzu. Das ist aber nur natürlich, es sei denn, ein Strahlender kommt vorbei und setzt sie in Gang. Die Erklärung besagt eigentlich nur, dass das System dann nicht arbeitet, wenn es abgeschaltet ist.«
»Schreibt das Folgende, Kalami«, sagte Dalinar. »Euer Majestät. Ihr habt meine Worte schon einmal nicht beachtet. Die durch den Ewigsturm bewirkten Zerstörungen waren das Ergebnis. Bitte hört mir diesmal zu. Ihr könnt nicht mit den Bringern der Leere verhandeln. Wir müssen uns zusammenschließen, Erkundigungen austauschen und Roschar schützen. Gemeinsam.«
Kalami schrieb es, und Dalinar wartete, während er die Hände fest auf die Tischplatte presste.
»›Wir haben uns falsch ausgedrückt, als wir von Verhandlungen schrieben‹«, las Kalami vor. »›Es war ein Übersetzungsfehler. Wir stimmen dem Vorschlag zu, Erkundigungen auszutauschen, aber die Zeit wird knapp. Wir werden für weitere Besprechungen Kontakt mit Euch aufnehmen. Lebt wohl, Großprinz Dalinar.‹«
»Pah!«, sagte Dalinar und stieß sich von dem Tisch ab. »Narren! Dummköpfe! Sturmverdammte Hellaugen, Politik der Verdammnis!« Er stapfte durch den Raum und wünschte, er hätte etwas, wogegen er treten konnte, bevor er sich wieder zur Beherrschung zwang.
»Das ist unnachgiebiger, als ich es erwartet hatte«, sagte Navani und verschränkte die Arme vor der Brust. »Hellheit Khal?«
»Nach meinen Erfahrungen mit den Azisch«, sagte Teschav, »sind sie wahre Meister darin, mit so vielen Worten wie möglich so wenig wie möglich zu sagen. Das hier ist kein ungewöhnliches Beispiel für die Kommunikation zwischen ihren höheren Ministern. Seid nicht allzu zornig darüber; es braucht Zeit, wenn Ihr bei ihnen etwas erreichen wollt.«
»Zeit, während der Roschar brennt«, sagte Dalinar. »Warum haben sie ihre Behauptung zurückgezogen, sie verhandelten mit den Bringern der Leere? Haben sie etwa vor, sich mit dem Feind zu verbünden?«
»Ich wage es nicht, eine Vermutung darüber anzustellen«, sagte Teschav. »Aber ich würde sagen, dass sie darin übereingekommen sind, bereits mehr Informationen preisgegeben zu haben, als sie eigentlich vorhatten.«
»Wir brauchen Azir«, sagte Dalinar. »Niemand in Makabak wird uns zuhören, wenn wir nicht Azirs Segen haben, um dieses Eidtor erst gar nicht zu erwähnen …« Er verstummte, als eine andere Spannfeder auf dem Tisch plötzlich blinkte.
»Das sind die Thaylener«, sagte Kalami. »Sie sind zu früh.«
»Möchtest du sie auf später vertrösten?«, fragte Navani.
Dalinar schüttelte den Kopf. »Nein. Wir können es uns nicht leisten, schon wieder tagelang zu warten, bis die Königin erneut Zeit für uns findet.« Er holte tief Luft. Bei den Stürmen, das Reden mit Politikern war anstrengender als ein Hundertmeilenmarsch in voller Rüstung. »Lest vor, Kalami. Ich werde meine Enttäuschungen für mich behalten.«
Navani nahm auf einem der Sitze Platz, Dalinar hingegen blieb stehen. Helles, reines Licht ergoss sich durch die Fenster. Es floss hinunter und badete ihn. Er atmete es ein und hatte beinahe das Gefühl, den Sonnenschein schmecken zu können. Er hatte zu viele Tage in den gewundenen Steinkorridoren von Urithiru verbracht, die nur von dem spärlichen Licht der Kerzen und Lampen erhellt wurden.
»›Ihre Königliche Hoheit‹«, las Kalami, »›Hellheit Fen Rnamdi, Königin von Thaylenah, schreibt Euch.‹« Kalami hielt inne. »Hellherr … verzeiht die Unterbrechung, aber dies deutet an, dass statt einer Schreiberin die Königin höchstpersönlich die Spannfeder benutzt.«
Auf eine andere Frau hätte dies einschüchternd gewirkt, doch für Kalami war es nicht mehr als eine von vielen Fußnoten – die sie am unteren Ende des Blattes in Fülle anbrachte, bevor sie die Feder für Dalinars Antwort vorbereitete.
»Euer Majestät«, sagte Dalinar, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und lief vor den Sitzreihen hin und her. Mach es diesmal besser. Vereinige sie. »Ich sende Euch Grüße aus Urithiru, der heiligen Stadt der Strahlenden Ritter, und spreche hiermit demütig eine Einladung an Euch aus. Dieser Turm ist wahrlich eine Sehenswürdigkeit, vergleichbar nur mit dem Sitz eines Königreiches. Ich würde mich geehrt fühlen, Euch diesen Ort näherbringen zu dürfen.«
Die Spannfeder schrieb rasch eine Erwiderung. Königin Fen schrieb auf Alethi. »›Kholin‹«, las Kalami, »›Ihr altes Untier. Hört auf damit, Chullmist zu verzapfen. Was wollt Ihr wirklich?‹«
»Also, ich habe sie immer gern gemocht«, bemerkte Navani.
»Ich meine es ernst, Euer Majestät«, sagte Dalinar. »Mein einziges Verlangen ist es, Euch persönlich zu begegnen, mit Euch zu reden und Euch zu zeigen, was wir entdeckt haben. Die Welt um uns herum verändert sich.«
»›Oh‹«, kam die Antwort, »›also die Welt verändert sich, ja? Was hat Euch denn zu dieser unglaublichen Schlussfolgerung geführt? War es der Umstand, dass Eure Sklaven plötzlich zu den Bringern der Leere geworden sind, oder ist es vielleicht der Sturm gewesen, der in die falsche Richtung‹ – das hat sie doppelt so groß wie alles andere geschrieben, Hellherr – ›geweht ist und unsere Städte zerfetzt hat?‹«
Aladar räusperte sich. »Ihre Majestät scheint einen schlechten Tag zu haben.«
»Sie beleidigt uns«, sagte Navani. »Bei Fen deutet das eher auf einen guten Tag hin.«
»Bei unseren wenigen Begegnungen ist sie immer vollkommen höflich gewesen«, sagte Dalinar und runzelte die Stirn.
»Da war sie ganz Königin«, sagte Navani. »Aber jetzt hast du sie dazu gebracht, dass sie unmittelbar mit dir spricht – von Mensch zu Mensch. Glaube mir, das ist ein gutes Zeichen.«
»Euer Majestät«, sagte Dalinar, »bitte berichtet mir von Euren Parschern. Ist die Verwandlung auch über sie hereingebrochen?«
»›Ja‹«, antwortete sie. »›Die sturmverdammten Ungeheuer haben unsere besten Schiffe gestohlen – fast alles, was im Hafen lag, von einmastigen Schaluppen an aufwärts – und sind aus der Stadt geflohen.‹«
»Sie sind … gesegelt?«, fragte Dalinar und war abermals schockiert. »Bitte bestätigt das. Sie haben Euch nicht angegriffen?«
»›Es hat das eine oder andere Handgemenge gegeben‹«, schrieb Fen, »›aber die meisten waren vollauf mit den Auswirkungen des Sturms beschäftigt. Als wir wieder ein wenig Ordnung geschaffen hatten, waren sie schon in einer großen Flotte königlicher Kriegsschiffe und privater Handelsschiffe unterwegs.‹«
Dalinar holte tief Luft. Wir wissen nicht einmal halb so viel über die Bringer der Leere, wie wir wissen müssten. »Euer Majestät«, fuhr er fort, »vielleicht erinnert Ihr Euch daran, dass wir Euch vor dem unmittelbaren Herannahen des Sturms gewarnt hatten.«
»›Ich hatte Euch auch geglaubt‹«, erwiderte Fen. »›Zumindest hatten wir eine Bestätigung Eurer Warnung aus Neu-Natanan. Wir hatten versucht, uns darauf vorzubereiten, aber eine Nation kann doch nicht einfach mit einem Fingerschnippen vier Jahrtausende Tradition über Bord werfen. Die Stadt Thaylen liegt in Trümmern, Kholin. Der Sturm hat unsere Aquädukte und Kanalsysteme zerstört und unsere Hafenanlagen zerfetzt – und außerdem den gesamten äußeren Markt dem Erdboden gleichgemacht! Wir müssen all unsere Zisternen reparieren und unsere Gebäude verstärken, damit sie solchen Stürmen in Zukunft standhalten und die Gesellschaft wieder aufrichten – und das alles ohne die Parscher-Arbeiter, während wir mitten in einer sturmverdammten Weinung stecken. Ich habe keine Zeit für die Besichtigung von Sehenswürdigkeiten.‹«
»Es geht auch nicht um eine Besichtigungsreise, Euer Majestät«, sagte Dalinar. »Ich bin mir Eurer Schwierigkeiten durchaus bewusst, und auch wenn sie sehr groß sind, dürfen wir die Bringer der Leere nicht vergessen. Ich beabsichtige, eine Konferenz der Herrscher einzuberufen, weil wir uns dieser Bedrohung stellen müssen.«
»›Angeführt von Euch‹«, schrieb Fen. »›Natürlich.‹«
»Urithiru ist der geeignete Ort für ein solches Treffen«, sagte Dalinar. »Euer Majestät, die Strahlenden Ritter sind zurückgekehrt. Wir sprechen wieder ihre alten Eide und binden die Wogen der Natur an uns. Wenn wir Euer Eidtor erneut in Gang bringen können, wäret Ihr in der Lage, bereits heute Nachmittag hier zu sein und noch am gleichen Abend in Eure Stadt zurückzukehren, wo Ihr Euch weiter um sie kümmern könnt.«
Navani nickte angesichts dieser Taktik, aber Aladar verschränkte die Arme vor der Brust und wirkte nachdenklich.
»Was ist los?«, fragte ihn Dalinar, während Kalami schrieb.
»Dazu brauchen wir einen Strahlenden, der in die Stadt reist und das andere Eidtor aktiviert, nicht wahr?«, fragte Aladar.
»Ja«, antwortete Navani. »Ein Strahlender muss das Tor auf unserer Seite entsperren – das können wir jederzeit tun –, und dann muss einer von ihnen zur Zielstadt reisen und dort das Schloss entfernen. Wenn dies geschehen ist, kann jeder Strahlende einen Übertritt gewöhnlicher Menschen von dem einen Ort zum anderen bewirken.«
»Dann ist der Windläufer der Einzige, der schnell genug nach Thaylen gelangen kann«, sagte Aladar. »Aber was ist, wenn er ganze Monate für seine Rückreise braucht? Oder wenn er vom Feind gefangen genommen wird? Können wir unsere Versprechen wirklich einlösen, Dalinar?«
Das war eine schwierige Frage, aber Dalinar glaubte, die Antwort darauf zu kennen. Es gab eine Waffe, die er bisher versteckt gehalten hatte. Vielleicht würde sie so gut wie die Splitterklinge eines Strahlenden geeignet sein, die Eidtore zu öffnen – und sie könnte dabei helfen, dass jemand die Stadt Thaylen im Flug erreichen konnte.
Doch all das war im Augenblick nicht von Bedeutung. Zuerst brauchte er auf der anderen Seite der Spannfeder ein offenes Ohr.
Fens Antwort traf ein. »›Ich gebe zu, dass meine Kaufleute von den Möglichkeiten dieser Eidtore fasziniert sind. Es gibt hier etliche Legenden über sie. Es heißt, dass nur die größten Leidenschaften das Portal der Welten aufschließen können. Ich glaube, jedes Mädchen in Thaylenah träumt davon, dass gerade sie diejenige sein wird, die es wieder in Bewegung bringt.‹«
»Die Leidenschaften«, sagte Navani und zog die Mundwinkel herunter. Die Thaylener besaßen eine heidnische Pseudoreligion, und davon waren die Leidenschaften schon immer ein seltsamer Bestandteil gewesen. Im einen Augenblick sprachen sie von den Herolden, im nächsten von den Leidenschaften.
Nun, Dalinar war niemand, der einen anderen für dessen ungewöhnlichen Glauben tadelte.
»›Wenn Ihr mir alles zusendet, was Ihr über die Eidtore wisst, wäre das wunderbar‹«, fuhr Fen fort. »›Aber ich bin nicht an einem großen Herrschertreffen interessiert. Lasst mich einfach wissen, was Ihr Jungs beschlossen habt, denn ich versuche hier verzweifelt, meine Stadt wiederaufzubauen.‹«
»Nun«, sagte Aladar, »zumindest haben wir eine ehrliche Antwort erhalten.«
»Ich bin nicht überzeugt, dass sie wirklich ehrlich ist«, erwiderte Dalinar. Dabei rieb er sich das Kinn und dachte nach. Bisher war er dieser Frau nur wenige Male begegnet, aber ihre Antworten und Erwiderungen waren ihm stets ein wenig abseitig erschienen.
»Ich stimme Euch zu, Hellherr«, sagte Teschav. »Ich glaube, keine thaylenische Herrscherin würde sich die Gelegenheit entgehen lassen, bei einem Treffen von Herrschern die Fäden in der Hand zu halten. Schließlich kann sie auf diese Weise zumindest versuchen, vorteilhafte Handelsabkommen zu schließen. Ganz offensichtlich verbirgt Fen etwas.«
»Biete ihr Truppen an, mit deren Hilfe sie ihre Stadt wiederaufbauen kann«, schlug Navani vor.
»Euer Majestät«, sagte Dalinar, »Eure Verluste bekümmern mich sehr. Ich habe eine Menge Soldaten hier, die gegenwärtig unterbeschäftigt sind. Gern sende ich Euch ein Bataillon, das Euch beim Aufbau der Stadt unterstützen kann.«
Es dauerte ein wenig, bis die Antwort kam. »›Ich bin mir nicht sicher, ob es mir gefällt, Alethi-Truppen in meinen Mauern zu haben, auch wenn sie gute Absichten hegen.‹«
Aladar ächzte. »Sie hat Angst vor einer Invasion? Jeder weiß doch, dass sich Alethi und Schiffe nicht vertragen.«
»Sie hat keine Angst davor, dass wir mit Schiffen zu ihr kommen könnten«, sagte Dalinar. »Sie befürchtet vielmehr, eine Armee könnte sich plötzlich mitten in ihrer Stadt materialisieren.«
Das war eine sehr verständliche Befürchtung. Wenn Dalinar es wollte, konnte er einen Windläufer heimlich zu einem Eidtor schicken, damit er es öffnete, und dann mit einer großen Streitmacht unmittelbar hinter den feindlichen Linien angreifen.
Aber er brauchte keine Untertanen, sondern Verbündete, und deshalb würde er so etwas niemals tun – zumindest nicht gegenüber einer grundsätzlich befreundeten Stadt. Kholinar hingegen, das war eine andere Geschichte. Sie besaßen noch immer keine verlässlichen Informationen über das, was in der Alethi-Hauptstadt vorgefallen war. Aber wenn sich der Aufruhr dort noch weiter fortsetzen sollte, wären die Eidtore eine Möglichkeit, Armeen in die Stadt zu schicken und die Ordnung wiederherzustellen.
Erst einmal musste er sich jetzt ganz auf Königin Fen konzentrieren. »Euer Majestät«, sagte er und bedeutete Kalami mit einem Nicken, sie solle mitschreiben, »bitte überdenkt mein Truppenangebot noch einmal. Dürfte ich überdies vorschlagen, dass Ihr in Eurem Volk nach jungen Strahlenden Rittern Ausschau haltet? Sie sind der Schlüssel, mit dem sich die Schwierigkeit mit den Eidtoren beheben lässt.
In der Nähe der Zerbrochenen Ebene haben sich etliche Strahlende manifestiert. Sie werden durch ein Zusammenspiel mit gewissen Sprengseln geschaffen, die nach würdigen Kandidaten Ausschau zu halten scheinen. Ich kann nur annehmen, dass dies weltweit geschieht. Es ist gut möglich, dass unter den Einwohnern Eurer Stadt schon jemand die Eide gesprochen hat.«
»Da gibst du aber einen Vorteil auf, Dalinar«, bemerkte Aladar.
»Ich pflanze eine Saat, Aladar«, gab Dalinar zurück. »Und ich werde sie auf jedem Hügel säen, den ich finden kann, wem auch immer er gehören mag. Wir müssen als vereintes Volk kämpfen.«
»Das mag ich nicht infrage stellen«, sagte Aladar, stand auf und reckte und streckte sich. »Aber deine Kenntnisse über die Strahlenden verhelfen dir zu einer guten Verhandlungsposition, und vielleicht kannst du andere dadurch zu dir locken oder sie zwingen, mit dir zusammenzuarbeiten. Wenn du zu viel preisgibst, findest du möglicherweise bald in jeder größeren Stadt Roschars ein ›Hauptquartier‹ der Strahlenden Ritter. Dann werden sie sich gegenseitig die Rekruten wegschnappen, anstatt zusammenzuarbeiten.«
Leider hatte er recht. Dalinar hasste es, Wissen zu Handelsgut zu machen, doch vielleicht hatte er gerade deshalb in den Verhandlungen mit den Großprinzen stets versagt? Er wollte ehrlich und aufrichtig sein und niemanden bevorzugen. Aber andere, die in diesem Spiel der Informationen geschickter agierten – oder die sogar bereit waren, die Regeln zu brechen –, vermochten sie stets zu ihren Gunsten einzusetzen.
»Und«, sagte er rasch zu Kalami, damit sie es noch hinzusetzte, »wir würden uns freuen, Euch unsere Strahlenden zu schicken, damit sie diejenigen, die Ihr vermutlich entdecken werdet, ausbilden und anleiten und ihnen das System und die Bruderschaft von Urithiru vorstellen können, auf deren Mitgliedschaft ein jeder aufgrund der Natur seiner Eide ein Recht hat.«
Kalami fügte dies hinzu, drehte dann die Spannfeder zum Zeichen, dass sie fertig war, und wartete auf die Antwort.
»›Wir werden darüber nachdenken‹«, las Kalami, als die Spannfeder über das Papier fuhr. »›Die Krone von Thaylenah dankt Euch für Eure Anteilnahme am Leid unseres Volkes, und wir werden über Verhandlungen bezüglich Eurer Truppen nachdenken. Wir haben einige unserer wenigen verbliebenen Schnitter losgeschickt, damit sie die flüchtigen Parscher aufspüren, und wir werden Euch über alles in Kenntnis setzen, was sie herausfinden. Bis zu unserem nächsten Gespräch, Großprinz.‹«
»Bei den Stürmen«, sagte Navani. »Sie spricht wieder in der Sprache der Königin. Irgendwo müssen wir sie verloren haben.«
Dalinar setzte sich auf den Platz neben ihr und stieß einen langen Seufzer aus.
»Dalinar …«, sagte sie.
»Es geht mir gut, Navani«, sagte er. »Ich darf beim ersten Versuch einfach keine begeisterte Zustimmung zu meinem Plan einer Zusammenarbeit erwarten. Wir müssen es weiter versuchen.«
Die Worte klangen zuversichtlicher, als er sich fühlte. Er wünschte, zu diesen Herrschern persönlich sprechen zu können, statt sich der Spannfeder bedienen zu müssen.
Als Nächstes unterhielten sie sich mit der Prinzessin von Yezier, und ihr folgte der Prinz von Taschikk. Sie besaßen keine Eidtore und waren daher für Dalinars Pläne weniger wichtig, aber er wollte auch mit ihnen ins Gespräch kommen.
Beide gaben ihm nur sehr unbestimmte Antworten. Ohne den Segen des Azisch-Kaisers würde er keines der kleineren Makabaki-Reiche überzeugen können. Vielleicht würden ihm die Emuli oder die Tukari zuhören, aber sicherlich würde er nur die einen oder die anderen auf seine Seite ziehen, denn zwischen ihnen herrschte eine langjährige Fehde.
Am Ende der letzten Unterredung entschuldigten sich Aladar und seine Tochter, während Dalinar sich reckte und sich völlig ausgelaugt fühlte. Und dabei war das noch lange nicht das Ende. Er würde sich außerdem mit den Monarchen von Iri unterhalten müssen – dort gab es seltsamerweise gleich drei von ihnen. Das Eidtor von Rall Elorim stand auf ihrem Land, und deswegen waren sie wichtig. Außerdem herrschten sie über das benachbarte Rira, in dem sich ein weiteres Eidtor befand.
Und dann waren da natürlich noch die Schin. Sie hassten es, Spannfedern zu benutzen, und so hatte Navani durch einen thaylenischen Kaufmann, der bereit gewesen war, Informationen zu übermitteln, mit ihnen Kontakt aufgenommen.
Dalinars Schulter protestierte, als er sich streckte. Auf ihn wirkte sich das mittlere Lebensalter wie ein Attentäter aus – still und heimlich schlich es sich hinter ihm an. Die meiste Zeit über führte er sein Leben wie gewohnt, bis plötzlich ein unerwarteter Schmerz eine Warnung abgab. Er war nicht mehr der junge Mann, der er früher einmal gewesen war.
Gesegnet sei der Allmächtige dafür, dachte er müßig und verabschiedete Navani, die sich nun daranmachen wollte, Berichte von Spannfedern aus der ganzen Welt durchzublättern. Aladars Tochter und die Schreiberinnen hatten sie in großen Stapeln für Navani gesammelt.
Dalinar nahm einige seiner Wächter und ließ andere zurück – für Navani, falls sie tatkräftige Unterstützung benötigen sollte. Dann stieg er an den Sitzreihen hoch zum Ausgang des Auditoriums. Dicht hinter der Tür stand Elhokar und wirkte wie ein Axthund, der von der Wärme des Feuers verbannt worden war.
»Euer Majestät?«, fragte Dalinar und zuckte zusammen. »Ich bin froh, dass Ihr zu unserem Treffen kommen konntet. Fühlt Ihr Euch besser?«
»Warum leisten sie dir Widerstand, Onkel?«, fragte Elhokar, ohne Dalinars Frage zu beantworten. »Glauben sie vielleicht, du könntest versuchen, ihnen den Thron zu stehlen?«
Dalinar zog hörbar die Luft ein, und seine Wachen wirkten verlegen, weil sie so nahe bei ihm standen. Sie wichen zurück, damit er sich mit dem König unter vier Augen bereden konnte.
»Elhokar …«, sagte Dalinar.
»Sicherlich glaubst du, dass ich das nicht so meine«, sagte der König und steckte den Kopf ins Auditorium. Dort bemerkte er seine Mutter und sah wieder Dalinar an. »Aber das stimmt nicht. Du bist besser als ich. Du bist ein besserer Soldat, ein besserer Mensch und ganz bestimmt ein besserer König.«
»Mit solchen Worten schadet Ihr Euch nur selbst, Elhokar. Ihr müsst …«
»Oh, bitte erspar mir diese Plattitüden, Dalinar. Sei doch einmal in deinem Leben ehrlich zu mir.«
»Glaubt Ihr, ich bin es bisher nicht gewesen?«
Elhokar hob die Hand und legte sie auf die eigene Brust. »Vielleicht warst du es manchmal. Vielleicht bin ich hier der Lügner. Vielleicht belüge ich mich, wenn ich mir sage, dass ich all das nicht kann und nur ein schwacher Abklatsch meines Vaters bin. Nein, unterbrich mich nicht, Dalinar. Ich möchte sagen, was ich zu sagen habe. Die Bringer der Leere? Uralte Städte voller Wunder? Die Wüstwerdungen?« Elhokar schüttelte den Kopf. »Vielleicht … vielleicht bin ich ein guter König. Nicht überragend gut, aber auch kein völliger Versager. Doch angesichts all dieser Ereignisse braucht die Welt jemanden, der besser ist als lediglich gut.«
In seinen Worten lag ein Fatalismus, der Dalinar eine Gänsehaut verursachte. »Elhokar, was wollt Ihr damit ausdrücken?«
Elhokar betrat den Raum und rief den Personen in der untersten Sitzreihe zu: »Mutter, Hellheit Teschav, würdet ihr mir als Zeuginnen dienen?«
Bei den Stürmen, nein, dachte Dalinar und eilte hinter Elhokar her. »Bitte, tut dies nicht.«
»Wir alle müssen die Konsequenzen unserer Handlungen hinnehmen, Onkel«, sagte Elhokar. »Es hat sehr lange gedauert, bis ich das gelernt habe, da ich so unvernünftig wie ein Stein bin.«
»Aber …«
»Onkel, bin ich dein König?«, wollte Elhokar wissen.
»Ja.«
»Nun, ich sollte es nicht sein.« Er kniete nieder, was Navani so sehr schockierte, dass sie stehen blieb, als sie drei Viertel des Wegs nach oben zur Tür hinter sich gebracht hatte. »Dalinar Kholin«, sagte Elhokar mit lauter Stimme, »ich leiste jetzt einen Eid vor dir. Es gibt Prinzen und Großprinzen. Warum sollte es keine Könige und Großkönige geben? Ich schwöre vor dir, unabänderlich und unter Zeugen, dass ich dich als meinen Monarchen anerkenne. Das, was Alethkar für mich ist, möchte ich für dich sein.«
Dalinar stieß die Luft aus, sah zuerst in Navanis erschrockenes Gesicht und dann hinunter auf seinen Neffen, der wie ein Vasall auf dem Boden kniete.
»Du hast darum gebeten, Onkel«, sagte Elhokar. »Vielleicht nicht ausdrücklich, aber dies ist nun mal die einzige Möglichkeit. Seit du beschlossen hast, deinen Visionen zu vertrauen, hast du langsam das Kommando übernommen.«
»Ich habe aber versucht, Euch mit einzubeziehen«, sagte Dalinar. Es waren dumme, machtlose Worte. Er hätte etwas Klügeres sagen sollen. »Ihr habt recht, Elhokar. Es tut mir leid.«
»Wirklich?«, fragte Elhokar. »Tut es dir tatsächlich leid?«
»Es tut mir leid«, erwiderte Dalinar, »wegen deines Schmerzes. Es tut mir leid, weil ich nicht besser gehandelt habe. Es tut mir leid, dass das hier … so sein muss. Bevor Ihr den Eid ablegt, sagt mir bitte, was er Eurer Meinung nach zur Folge haben wird.«
»Ich habe die Worte bereits gesprochen«, sagte Elhokar, dessen Gesicht rot anlief. »Vor Zeugen. Es ist geschehen. Ich habe …«
»Bitte steht auf«, sagte Dalinar, packte ihn am Arm und zog ihn auf die Beine. »Seid nicht so dramatisch. Wenn Ihr diesen Eid wirklich schwören wollt, dann werde ich Euch nicht daran hindern. Aber Ihr könnt nicht einfach in einen Raum stürmen, ein paar Worte rufen und dann annehmen, dass sie gesetzlich bindend sind.«
Elhokar riss seinen Arm los und rieb ihn. »Du lässt nicht einmal zu, dass ich mit Würde abdanke.«
»Ihr dankt gewiss nicht ab«, sagte Navani, die sich inzwischen zu den beiden Männern gesellt hatte. Sie warf den Wachen, die mit großen Augen und offenen Mündern dastanden, einen finsteren Blick zu, unter dem sie erblassten. Dann deutete sie auf die Soldaten, als wollte sie sagen: Kein Wort davon zu niemandem. »Elhokar, Ihr beabsichtigt, Euren Onkel in eine Position oberhalb von Euch selbst zu befördern. Er hat recht, wenn er fragt, was das für Alethkar bedeuten wird.«
»Ich …« Elhokar schluckte. »Er sollte sein Land an seinen Erben übergeben. Schließlich ist Dalinar dann woanders ein König. Dalinar, Großkönig von Urithiru oder vielleicht der Zerbrochenen Ebene.« Er stand nun aufrechter und sprach mit größerem Nachdruck. »Dalinar muss sich aus der unmittelbaren Verwaltung meines Landes heraushalten. Er kann mir Befehle erteilen, aber ich entscheide, wie sie umgesetzt werden.«
»Das klingt vernünftig«, sagte Navani und warf Dalinar einen raschen Blick zu.
Vernünftig, aber herzzerreißend. Das Königreich, für das er gekämpft hatte – das Reich, das er in Schmerz, Erschöpfung und Blut geschmiedet hatte –, würde ihm genommen werden.
Das ist jetzt mein Land, dachte Dalinar. Dieser Turm, der mit Kältesprengseln übersät ist. »Ich kann diese Bedingungen annehmen, aber es könnte manchmal nötig werden, Euren Großprinzen Befehle zu erteilen.«
»Solange sie sich in deinem Herrschaftsbereich befinden«, sagte Elhokar mit einer Andeutung von Sturheit in der Stimme, »betrachte ich sie als unter deiner Befehlsgewalt stehend. Wenn sie Urithiru oder die Zerbrochene Ebene besuchen, kannst du tun, was du willst. Aber wenn sie in mein Reich zurückkehren, dann musst du dich zuerst an mich wenden.« Er sah Dalinar an und senkte schließlich den Blick, als wäre es ihm peinlich, Forderungen zu stellen.
»Also gut«, sagte Dalinar. »Aber wir müssen zusammen mit den Schreiberinnen einige Zeilen verfassen, bevor wir diese Veränderung offiziell bekanntmachen. Und bevor wir zu weit gehen, sollten wir dafür sorgen, dass es noch ein Alethkar gibt, über das Ihr herrschen könnt.«
»Das sind ganz meine Gedanken. Onkel, ich bin entschlossen, unsere Streitkräfte nach Alethkar zu führen und unsere Heimat zurückzuerobern. Etwas stimmt nicht in Kholinar. Es ist mehr als der Aufruhr oder das angebliche Verhalten meiner Gemahlin und auch mehr als ein einfaches Verstummen der Spannfedern. Irgendetwas unternimmt der Feind in dieser Stadt. Ich werde ihm mit einer Armee Einhalt gebieten und das Reich retten.«
Elhokar? Als Anführer von Truppen? Dalinar hatte sich vorgestellt, wie er selbst eine Streitmacht anführte und durch die Reihen der Bringer der Leere fuhr, sie aus Alethkar vertrieb und nach Kholinar einmarschierte, um dort Recht und Ordnung zurückzubringen.
Aber es wäre sowohl für ihn als auch für Elhokar unsinnig, einen solchen Angriff zu führen. »Elhokar«, sagte Dalinar und beugte sich vor. »Ich habe über etwas nachgedacht. Das Eidtor ist mit dem Palast selbst verbunden. Wir müssen keine Armee bis nach Alethkar führen. Wir müssen lediglich die Vorrichtung wieder in Gang setzen! Sobald das geschehen ist, können wir unsere Armee in die Stadt bringen und den Palast sichern, die Ordnung wiederherstellen und die Bringer der Leere abwehren.«
»In die Stadt bringen …«, sagte Elhokar. »Onkel, dazu müssten wir zuerst eine Armee dorthin führen.«
»Nein«, widersprach Dalinar. »Eine kleine Gruppe könnte Kholinar wesentlich schneller erreichen als eine Armee. Solange sich ein Strahlender unter ihnen befindet, könnten sie sich hineinschleichen, das Eidtor in Bewegung setzen und den Weg für den Rest von uns freimachen.«
Elhokar hob den Kopf. »Ja! Das werde ich tun, Onkel. Ich stelle eine Eingreiftruppe zusammen und erobere unsere Heimat zurück. Aesudan ist dort. Wenn der Aufruhr noch anhält, wird sie ihn bekämpfen.«
Die Berichte – bevor sie abgebrochen waren – hatten für Dalinar auf etwas anderes hingedeutet. Die Königin schien vielmehr der Grund für den Aufruhr zu sein. Und er hatte keineswegs vorschlagen wollen, dass sich Elhokar höchstpersönlich auf diese Mission begeben sollte.
Konsequenzen. Der Junge war äußerst ernst, wie fast immer. Außerdem schien Elhokar etwas aus seinem Beinahetod unter den Händen der Attentäter gelernt zu haben. Auf alle Fälle war er demütiger als in den Jahren zuvor.
»Es ist angemessen«, sagte Dalinar, »dass es ihr König ist, der sie rettet. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr alles habt, was Ihr dafür braucht, Elhokar.«
Runde Ruhmsprengsel brachen überall um Elhokar hervor. Er grinste sie an. »Ich sehe sie immer nur dann, wenn ich in deiner Nähe bin, Onkel. Seltsam. Eigentlich sollte ich dir böse sein, aber ich bin es nicht. Es ist schwer, einem Mann böse zu sein, der sein Bestes gibt. Ich werde es tun. Ich werde Alethkar retten. Dazu brauche ich einen deiner Strahlenden. Am besten den Helden.«
»Den Helden?«
»Den Brückenmann«, sagte Elhokar. »Den Soldaten. Er muss mich begleiten, denn falls ich es vermasseln und scheitern sollte, ist dann jemand da, der die Stadt trotzdem retten kann und wird.«
Dalinar blinzelte. »Das ist sehr … äh …«
»Ich hatte in letzter Zeit Gelegenheit, über vieles nachzudenken, Onkel«, sagte Elhokar. »Der Allmächtige hat mich bewahrt, trotz meiner Dummheit. Ich werde den Brückenmann mitnehmen, und ich werde ihn beobachten. Ich will herausfinden, warum er so besonders ist. Vielleicht kann er mir beibringen, auch so zu sein wie er. Und wenn ich versage …« Er zuckte die Schultern. »Nun, Alethkar ist trotzdem in sicheren Händen, nicht wahr?«
Dalinar nickte verwirrt.
»Ich muss Pläne machen«, sagte Elhokar. »Ich habe mich gerade erst von meinen Verletzungen erholt. Aber ich kann erst dann aufbrechen, wenn der Held zurückkehrt. Könnte er mich und meine Gruppe zu der Stadt fliegen? Das wäre sicherlich der schnellste Weg. Ich werde jeden Bericht lesen, der uns aus Kholinar erreicht hat, und ich muss mir das Eidtor selbst ansehen. Ja, und sorge bitte dafür, dass Zeichnungen davon angefertigt werden, die mit denen vom Tor in der Stadt verglichen werden können. Und außerdem …« Er strahlte. »Danke, Onkel. Danke dafür, dass du an mich glaubst, wenn auch nur ein wenig.«
Dalinar nickte ihm zu, und Elhokar zog sich zurück. Eine große Sprungkraft lag in seinen Schritten. Dalinar seufzte und fühlte sich von den Ereignissen überrollt. Navani befand sich neben ihm, als er sich auf einem der Sitze für die Strahlenden neben einem Podest für ein kleines Sprengsel niederließ.
Einerseits war da ein König, der ihm einen Eid schwören wollte, den Dalinar ablehnte. Andererseits gab es eine ganze Gruppe von Herrschern, die nicht einmal seinen vernünftigsten Vorschlägen zuhören wollte. Bei allen Stürmen!
»Dalinar?«, sagte Kalami. »Dalinar!«
Er sprang auf die Beine, und Navani wirbelte herum. Kalami beobachtete gerade eine der Spannfedern, die zu schreiben begonnen hatte. Was war das? Welche schrecklichen Nachrichten erwarteten ihn nun?
»›Euer Majestät‹«, las Kalami von dem Blatt ab, »›ich erachte Euer Angebot als großzügig und Euren Rat als weise. Wir haben die Vorrichtung gefunden, die Ihr als Eidtor bezeichnet. Eine meiner Untertaninnen ist zu mir gekommen und behauptet – bemerkenswerterweise –, eine Strahlende zu sein. Ihr Sprengsel hatte sie dazu aufgefordert, mit mir zu sprechen. Wir planen, die Vorrichtung mit ihrer Splitterklinge auszuprobieren.
Wenn sie funktioniert, werde ich so schnell wie möglich zu Euch kommen. Es ist gut, dass jemand versucht, den Widerstand gegen all das Böse zu organisieren, das über uns hereingebrochen ist. Die Nationen von Roschar müssen ihre Streitigkeiten beilegen, und die Wiedererscheinung der heiligen Stadt Urithiru ist für mich ein Zeichen, dass der Allmächtige Eure Hand führt. Ich freue mich darauf, mit Euch Pläne zu schmieden und meine Streitkräfte den Euren hinzuzufügen, sodass wir dieses Land gemeinsam verteidigen können.‹« Sie schaute zu Dalinar auf und schien verblüfft zu sein. »Das stammt von Taravangian, dem König von Jah Keved und Kharbranth.«
Taravangian? Dalinar hatte nicht erwartet, dass er sich so schnell melden würde. Es hieß, er sei ein freundlicher, aber auch ein wenig einfältiger Mann – wie geschaffen für die Herrschaft über einen kleinen Stadtstaat mit der Hilfe eines Rates. Seine Erhebung zum König von Jah Keved wurde allgemein als ein Racheakt des vorherigen Königs eingeschätzt, der den Thron nicht an eines der Häuser hatte abgeben wollen, die mit ihm wetteiferten.
Die Worte taten Dalinar gut. Da hatte ihm wirklich jemand zugehört. Da war jemand bereit, sich mit ihm zusammenzuschließen. Gesegnet sei dieser Mann, gesegnet sei er.
Auch wenn Dalinar überall sonst versagt haben mochte, so hatte er doch wenigstens König Taravangian an seiner Seite.
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Ich verlange nur, dass man diese Worte liest oder ihnen lauscht.
Aus Eidbringer, Vorwort
Schallan atmete Sturmlicht aus, trat hinein und spürte, wie es sie umgab und verwandelte.
Auf ihre Bitte hin war sie nun in Sebarials Abschnitt von Urithiru untergebracht, auch weil er ihr ein Zimmer mit Balkon und Aussicht versprochen hatte. Frische Luft und ein Blick auf die Berggipfel. Wenn sie sich schon nicht vollständig von den Schattentiefen dieses Gebäudes befreien konnte, dann sollte sie wenigstens eine Unterkunft an seiner Grenze haben.
Sie zupfte an ihren Haaren und freute sich darüber, dass sie wieder schwarz waren. Sie war zu Schleier geworden, einer Verkleidung, an der sie schon seit einiger Zeit arbeitete.
Schallan hob ihre Hände, die schwielig und rissig waren – sogar die Schutzhand. Es war keineswegs so, dass Schleier unweiblich wäre. Sie feilte sich die Fingernägel, zog sich gern schön an und kämmte regelmäßig ihre Haare. Sie hatte lediglich keine Zeit für Frivolitäten. Ein guter, fester Mantel und eine Hose passten besser zu Schleier als eine fließende Havah. Und sie hatte keine Zeit, einen Ärmel für ihre Schutzhand zu verlängern. Stattdessen benutzte sie einen Handschuh, das reichte vollkommen.
Im Augenblick trug sie ihr Nachtgewand. Sie wollte sich später umziehen, sobald sie bereit war, durch Urithirus Gänge zu schleichen. Zuerst brauchte sie wieder ein wenig Übung. Auch wenn es ihr nicht gefiel, Sturmlicht zu benutzen, wo alle anderen damit knausern mussten, hatte Dalinar ihr doch befohlen, ihre Kräfte zu üben.
Sie ging durch ihr Zimmer und nahm Schleiers besonderen Schritt an – zuversichtlich und fest, aber niemals geziert. Schleier konnte beim Gehen kein Buch auf ihrem Kopf balancieren, aber sie balancierte liebend gern eines auf dem Gesicht ihres Gegners, nachdem sie ihn bewusstlos geschlagen hatte.
Sie umkreiste das Zimmer mehrmals und schritt durch den Fleck aus Abendlicht, der durch das Fenster hereinfiel. Ihr Gemach war mit hellen, kreisförmigen Streifen aus unterschiedlichen Gesteinsschichten in den Mauern geschmückt. Der Stein fühlte sich glatt an, und ein Messer konnte ihn nicht ritzen.
Zwar gab es nicht viele Möbel, aber Schallan hoffte, dass die letzten Expeditionen zu den Kriegslagern mit etwas zurückkehren würden, das sie Sebarial abschwatzen konnte. Fürs Erste musste sie mit einigen Laken, einem einzelnen Stuhl und – zum Glück – einem Handspiegel auskommen. Sie hatte ihn an die Wand gehängt und mit einer Kordel an einem kleinen steinernen Stift befestigt, von dem sie annahm, dass er zum Aufhängen von Bildern dienen sollte.
Sie betrachtete ihr Gesicht im Spiegel. Irgendwann wollte sie es schaffen, vom einen Augenblick auf den nächsten zu Schleier zu werden, ohne dazu vorher eine Zeichnung betrachten zu müssen. Sie betastete ihre Gesichtszüge, aber da die kantigere Nase und die ausgeprägte Stirn nur das Ergebnis des Lichtwebens waren, konnte sie natürlich nichts davon fühlen.
Als sie die Stirn runzelte, ahmte Schleiers Gesicht diese Bewegung vollendet nach. »Etwas zu trinken, bitte«, sagte sie. Nein, gröber. »Trinken. Sofort.« Zu stark?
»Hm«, sagte Muster. »Die Stimme wird zu einer guten Lüge.«
»Danke. Ich habe hart an diesem Klang gearbeitet.« Schleiers Stimme war tiefer und rauer als die von Schallan. Allmählich fragte sie sich, wie weit sie in der Veränderung von Klängen gehen konnte.
Sie war sich nicht ganz sicher, ob die Lippen der Illusion richtig waren. Sie schlenderte zu ihrer künstlerischen Ausrüstung hinüber, durchblätterte ihr Skizzenbuch und suchte nach Darstellungen von Schleier, die sie gezeichnet hatte, statt mit Sebarial und Palona zum Abendessen zu gehen.
Die erste Seite des Skizzenbuchs zeigte den Korridor mit den gewundenen Gesteinsschichten, durch den sie vor ein paar Tagen gegangen war: Linien des Wahnsinns, die sich in die Dunkelheit hinein kräuselten. Sie blätterte zum nächsten Bild, einer Darstellung eines der neuen Märkte des Turms. Tausende Kaufleute, Wäscherinnen, Dirnen, Wirte und Handwerker aller Arten waren nach Urithiru gekommen und hatten sich hier niedergelassen. Schallan wusste genau, wie viele es waren, denn schließlich war sie es gewesen, die sie alle durch das Eidtor geleitet hatte.
Auf ihrer Zeichnung ragten die schwarzen oberen Bereiche der Markthöhle hoch über den winzigen Gestalten auf, die zwischen den Zelten umherhuschten und zerbrechliche Lichter in den Händen hielten. Das folgende Bild zeigte einen anderen Tunnel, der in die Finsternis führte. Und das nächste Bild zeigte wieder einen. Dann kam ein Raum, in dem sich die Schichten in den Wänden in schwindelerregender Weise umeinander drehten. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass sie schon so viele Zeichnungen angefertigt hatte. Schallan musste zwanzig Seiten weiter blättern, bis sie Skizzen von Schleier fand.
Ja, die Lippen waren richtig. Aber die Statur war falsch. Schleier besaß eine sehnige Kraft, und diese kam in dem Nachthemd gar nicht zur Geltung. Die Gestalt darunter sah zu sehr wie diejenige Schallans aus.
Jemand klopfte gegen die hölzerne Tafel, die neben dem Zutritt zu ihrem Gemach hing. Sie hatte ein Tuch vor den Türeingang gehängt. Viele Türen im Turm hatten sich mit den Jahren verzogen, und ihre war sogar ganz herausgerissen worden. Sie wartete noch immer auf Ersatz.
Die Person, die draußen stand und klopfte, war sicherlich Palona, der wieder einmal aufgefallen war, dass Schallan das Abendessen versäumte. Schallan zog die Luft ein, zerstörte ihr Bild von Schleier und nahm ein wenig Sturmlicht aus ihrem Lichtweben heraus. »Herein«, sagte sie. Palona schien es nicht zu kümmern, dass Schallan jetzt eine sturmverdammte Strahlende Ritterin war; sie fuhr trotzdem mit ihrer Bemutterung fort.
Adolin trat ein. In der einen Hand hielt er ein großes Tablett mit verschiedenen Speisen, und unter den anderen Arm hatte er sich einige Bücher geklemmt. Er sah sie, geriet ins Taumeln und hätte beinahe alles fallen gelassen.
Schallan erstarrte, stieß einen spitzen Schrei aus und versteckte ihre bloße Schutzhand hinter dem Rücken. Adolin besaß nicht einmal den Anstand zu erröten, als er sie so gut wie nackt vor sich sah. Er balancierte das Tablett in seiner Hand aus, riss sich zusammen und grinste.
»Hinaus!«, sagte Schallan und wedelte mit ihrer Freihand. »Hinaus, hinaus, hinaus!«
Unbeholfen wich er durch den verhängten Türeingang zurück. Sturmvater! Schallans Gesicht war vermutlich so rot geworden, dass man sie als Signalpfosten für die Armee hätte verwenden können. Sie zog einen Handschuh an, steckte die bedeckte Hand überdies in einen Schutzbeutel, warf sich das blaue Kleid über, das sie über die Stuhllehne gehängt hatte, und knöpfte den einen Ärmel zu. Sie besaß nicht die Geistesgegenwart, zuerst die Leibweste anzuziehen, doch schließlich brauchte sie diese auch nicht unbedingt. Stattdessen stopfte sie das Korsett unter ein Laken.
»Zu meiner Verteidigung kann ich sagen, dass du mich hereingebeten hast«, sagte Adolin von draußen.
»Ich war der Meinung, du bist Palona!«, rief Schallan, während sie ihr Kleid an der Seite zuknöpfte – was sich jedoch als schwierig erwies, da inzwischen drei Schichten Stoff ihre Schutzhand bedeckten.
»Weißt du, du könntest ja vorher nachsehen, wer vor deiner Tür steht.«
»Gib nicht mir die Schuld«, sagte Schallan. »Du bist derjenige, der so gut wie unangekündigt in das Schlafgemach einer jungen Frau eingedrungen ist.«
»Ich habe angeklopft!«
»Es war ein sehr weibliches Klopfen.«
»Es war … Schallan!«
»Hast du mit einer Hand oder mit beiden Händen geklopft?«
»Ich habe ein sturmverdammtes Tablett mit Essen in der einen Hand – für dich übrigens. Natürlich habe ich nur mit einer Hand geklopft. Ehrlich, wer klopft denn mit beiden Händen an?«
»Es war also ziemlich feminin. Ich hatte eigentlich geglaubt, dass es unter deiner Würde ist, eine Frau nachzuahmen, damit du einen Blick auf eine junge Dame in Unterwäsche erhaschen kannst, Adolin Kholin.«
»Oh, um der Verdammnis willen, Schallan! Darf ich jetzt endlich hereinkommen? Nur um es klarzustellen: Ich bin ein Mann, und ich bin dein Verlobter, und mein Name ist Adolin Kholin. Ich wurde unter dem Zeichen der Neun geboren, habe ein Muttermal auf der Hinterseite meines linken Oberschenkels und hatte Krabbencurry zum Frühstück. Musst du sonst noch etwas wissen?«
Sie streckte den Kopf heraus und zog sich den Vorhang eng um den Hals. »Auf der Hinterseite deines linken Oberschenkels, ja? Was muss ein Mädchen denn tun, wenn es dorthin einen Blick werfen will?«
»Vermutlich wie ein Mann anklopfen.«
Sie schenkte ihm ein Grinsen. »Eine Sekunde. Dieses Kleid ist eine Qual.« Sie wich in das Zimmer zurück.
»Ja, ja. Nimm dir nur Zeit. Ich stehe nicht hier draußen, halte kein Tablett mit Essen in der Hand und atme nicht die Düfte ein, nachdem ich das Abendessen verpasst habe, weil ich mit dir speisen wollte.«
»Das ist gut für dich«, sagte Schallan. »Das gibt doch Kraft – oder? Machst du so etwas nicht andauernd? Felsen erwürgen, auf dem Kopf stehen, Steine durch die Gegend werfen?«
»Ja, ich habe eine ganze Menge gemordeter Felsen unter meinem Bett versteckt.«
Schallan packte ihr Kleid am Hals mit den Zähnen, damit es glatter wurde und leichter zuzuknöpfen war. Zumindest … vielleicht.
»Was ist das eigentlich für eine Sache mit den Frauen und ihrer Unterwäsche?«, fragte Adolin, während die Teller auf seinem Tablett gegeneinander stießen und leise klirrten. »Ich meine, dein Gewand bedeckt doch dieselben Stellen wie ein förmliches Kleid.«
»Dabei geht es um Schicklichkeit«, sagte Schallan um einen Mundvoll Stoff herum. »Außerdem haben manche Körperteile die Angewohnheit, aus einem Unterkleid hervorzulugen.«
»Mir scheint es trotzdem einerlei zu sein.«
»Ach, und Männern ist ihre eigene Kleidung ebenfalls einerlei, nicht wahr? Eine Uniform ist genau dasselbe wie jeder andere Umhang, oder? Bist du denn nicht derjenige, der seine Nachmittage damit verbringt, Modezeichnungen zu durchstöbern?«
Er kicherte und setzte zu einer Erwiderung an, doch nun war Schallan endlich angekleidet und zog den Vorhang beiseite. Adolin stieß sich von der Wand ab, gegen die er sich gelehnt hatte, und betrachtete sie – das zerzauste Haar, die beiden Knöpfe, die sie an ihrem Kleid nicht hatte schließen können, die geröteten Wangen. Dann schenkte er ihr ein dümmliches Grinsen.
Bei Aschs Augen … er hielt sie tatsächlich für schön. Dieser wundervolle, prinzliche Mann befand sich wirklich gern in ihrer Nähe. Sie war in die sagenumwobene uralte Stadt der Strahlenden Ritter gereist, aber im Verglich zu Adolins Zuneigung waren alle Anblicke Urithirus nichts als matte Kugeln.
Er mochte sie. Und er hatte ihr etwas zu essen gebracht.
Versuch jetzt nicht, es noch zu vermasseln, warnte sich Schallan, während sie die Bücher unter seinem Arm hervorzog. Sie trat zur Seite und ließ ihn eintreten. Er stellte das Tablett auf den Boden. »Palona sagte, du hättest noch nicht gegessen«, erklärte er. »Und dann hat sie bemerkt, dass ich das Abendessen ebenfalls überschlagen habe. Also, äh …«
»Also hat sie dich mit diesen Sachen hierher geschickt«, sagte Schallan und beäugte das Tablett, auf dem sich die Fladenbrote, Meeresfrüchte und noch andere Speisen türmten.
»Ja«, sagte Adolin, richtete sich auf und kratzte sich am Kopf. »Ich glaube, das ist eine herdazianische Eigenart.«
Schallan war gar nicht bewusst gewesen, wie hungrig sie war. Sie hatte vorgehabt, später am Abend etwas in einer der Tavernen zu essen, wenn sie mit Schleiers Gesicht durch die Gegend lief. Diese Tavernen befanden sich auf dem Hauptmarkt, auch wenn Navani versucht hatte, sie anderswo anzusiedeln, und Sebarials Kaufleute besaßen alles, was zu ihrem Betrieb nötig war.
Aber nun, da dieses Essen vor ihr stand … Sie machte sich keine Gedanken um die Etikette, setzte sich einfach auf den Fußboden und fiel mit einem Löffel über ein dünnes, wässeriges Gemüsecurry her.
Adolin blieb stehen. In dieser blauen Uniform sah er wirklich schneidig aus, auch wenn sie ihn kaum je in anderer Kleidung gesehen hatte. Ein Muttermal am Oberschenkel, aha …
»Du musst dich auf den Boden setzen«, sagte Schallan. »Ich habe noch keine Stühle.«
»Ich habe gerade bemerkt, dass dies hier dein Schlafzimmer ist«, sagte er.
»Und mein Wohnzimmer, und auch mein Arbeitszimmer, und außerdem mein Esszimmer und mein ›Adolin sagt offensichtliche Dinge‹-Zimmer ebenfalls. Dieser Raum ist ziemlich vielseitig, genau wie ich. Warum?«
»Ich hatte mich nur gefragt, ob es schicklich ist«, sagte er und errötete nun tatsächlich – was hinreißend war. »Wenn wir beide hier allein sind.«
»Jetzt sorgst du dich um Schicklichkeit?«
»Nun ja, ich habe vorhin eine Lektion darin erhalten.«
»Das war keine Lektion«, sagte Schallan und nahm noch einen Löffel. Der wundervolle Geschmack überwältigte ihren Mund, brachte eine angenehme Schärfe mit und mischte sich mit etwas Süßem, das man nur beim ersten Bissen schmeckte. Sie schloss die Augen, genoss es und lächelte.
»Also … keine Lektion?«, fragte Adolin. »Sollte es bloß eine Stichelei sein?«
»Entschuldigung«, sagte sie und öffnete die Augen. »Es war keine Lektion, sondern nur eine kreative Anwendung meiner Zunge zu deiner Ablenkung.« Sie betrachtete seine Lippen und konnte sich weitere kreative Anwendungen ihrer Zunge vorstellen …
Nun gut. Sie holte tief Luft.
»Es wäre tatsächlich unschicklich«, sagte Schallan, »wenn wir allein wären. Aber glücklicherweise sind wir das nicht.«
»Dein Ego zählt nicht als einzelnes, getrenntes Individuum, Schallan.«
»Ha! Warte. Glaubst du wirklich, ich habe ein Ego?«
»Es hat bloß gut geklungen … Ich wollte nicht sagen, dass … nicht … Warum grinst du?«
»Verzeihung«, sagte Schallan, ballte die Fäuste vor ihrer Brust und zitterte vor Vergnügen. Sie war so lange furchtsam gewesen, dass es sehr befriedigend war, nun zu hören, sie besitze großes Selbstvertrauen. Es gelang! Jasnahs Rat, so zu tun, als habe sie die Kontrolle über alles, und diese Haltung fortwährend zu üben, war richtig gewesen. Es gelang.
Mit Ausnahme der Tatsache, dass sie vor sich selbst eingestehen musste, ihre Mutter getötet zu haben. Sobald sie daran dachte, versuchte sie instinktiv, diese Erinnerung beiseitezuschieben, aber es wirkte nicht. Vor Muster hatte sie es unwiderruflich als Wahrheit ausgesprochen – so lauteten die seltsamen Ideale der Lichtweber nun einmal.
Es steckte in ihrem Kopf fest, und jedes Mal, wenn sie darüber nachdachte, flammte die klaffende Wunde schmerzhaft wieder auf. Schallan hatte ihre Mutter getötet. Ihr Vater hatte es vertuscht und behauptet, er selbst habe seine Frau ermordet, und dieses Ereignis hatte sein Leben zerstört und ihn in Wut und Vernichtung getrieben.
Bis Schallan schließlich auch ihn getötet hatte.
»Schallan?«, fragte Adolin. »Geht es dir gut?«
Nein.
»Natürlich. Alles ist bestens. Außerdem sind wir wirklich nicht allein. Muster, komm bitte her.« Sie streckte die Hand mit der Innenfläche nach oben aus.
Zögernd löste er sich von der Wand, an der er gehangen und zugesehen hatte. Wie immer verursachte er Kräuselungen auf allem, worüber er sich bewegte, sei es Stoff oder Stein – als läge etwas unter der Oberfläche. Sein komplexes, veränderliches Linienmuster befand sich unablässig in Bewegung und war zwar annähernd kreisrund, bildete aber immer wieder überraschende Tangenten aus.
Er kroch an ihrem Kleid hoch bis auf die Hand, trennte sich dort von ihrer Haut, stieg in die Luft und dehnte sich in drei Dimensionen aus. Da hockte er nun, ein schwarzes, die Augen verwirrendes Netzwerk aus Linien, die sich bewegten. Einige Muster schrumpften in sich zusammen, während sich andere ausdehnten und über seine Oberfläche kräuselten wie eine Wiese, durch deren Gras der Wind fuhr.
Sie würde ihn nicht hassen. Sie konnte vielleicht das Schwert hassen, mit dem er ihre Mutter getötet hatte, aber nicht ihn selbst. Es gelang ihr, den Schmerz beiseitezuschieben. Sie konnte ihn zwar nicht vergessen, aber er sollte wenigstens ihre Zeit mit Adolin nicht verderben.
»Prinz Adolin«, sagte Schallan, »ich glaube, du hast die Stimme meines Sprengsels schon einmal gehört. Aber ich möchte es dir nun förmlich vorstellen. Das hier ist Muster.«
Adolin kniete sich ehrerbietig hin und starrte die hypnotischen Geometrien an. Schallan konnte ihm sein Erstaunen nicht vorwerfen; sie selbst hatte sich schon mehr als einmal in diesem Gewebe aus Linien und Umrissen verloren, die sich stets zu wiederholen schienen, aber niemals ganz gleich waren.
»Dein Sprengsel«, sagte Adolin. »Ein Schallan-Sprengsel.«
Muster gab einen Laut der Verärgerung von sich.
»Er ist ein Kryptiker«, sagte sie. »Jeder Orden der Strahlenden verbindet sich mit einer anderen Art von Sprengseln, und dieses Band erlaubt es mir, das zu tun, was ich tue.«
»Du erschaffst Illusionen«, sagte Adolin leise. »Wie die der Landkarte neulich.«
Schallan lächelte, und als sie feststellte, dass sie noch einen Rest Sturmlicht von ihrer früheren Illusion übrig hatte, konnte sie dem Drang nicht widerstehen, ein kleines Schauspiel zum Besten zu geben. Sie hob die Schutzhand im Ärmel, atmete aus und legte eine schimmernde Wolke aus Sturmlicht über den blauen Stoff. Er wandelte sich zu einem kleinen Abbild Adolins um, so wie sie ihn in seinem Splitterpanzer gezeichnet hatte. Das Bild erstarrte, hatte die Splitterklinge über die Schulter gelegt und das Visier gehoben – wie eine kleine Puppe.
»Das ist eine unfassbare Gabe, Schallan«, sagte Adolin und steckte den Finger in das Abbild seiner selbst. Es zischte, bot aber keinerlei Widerstand. Er hielt inne und betastete dann Muster, der vor ihm zurückscheute. »Warum bestehst du darauf, deine Fähigkeit zu verheimlichen und so zu tun, als wärest du aus einem anderen Orden als dem, zu dem du in Wirklichkeit gehörst?«
»Na ja«, sagte sie, dachte rasch nach und schloss die Hand, wodurch sich Adolins Abbild auflöste. »Ich glaube, es könnte uns einen Vorteil verschaffen. Manche Geheimnisse sind wichtig.«
Adolin nickte langsam. »Ja. Ja, das sind sie.«
»Wie dem auch sei«, meinte Schallan, »Muster, du bist heute Abend unsere Anstandsdame.«
»Was ist eine Anstandsdame?«, fragte Muster mit einem Summen.
»Das ist jemand, der darauf aufpasst, dass zwei junge Leute nichts Unschickliches tun, wenn sie zusammen sind.«
»Unschickliches?«, fragte Muster. »So etwas wie … durch null dividieren?«
»Was?«, fragte Schallan und sah Adolin an, der nur mit den Schultern zuckte. »Behalt uns einfach im Auge. Dann ist alles gut.«
Muster summte, schmolz zu seiner üblichen zweidimensionalen Form zusammen und kroch zu einer Schüssel, auf deren Wölbung er es sich bequem machte. Es schien zufrieden zu sein, wie ein Kremling, der sich in seine Spalte kuschelt.
Schallan konnte nicht länger warten und widmete sich wieder ihrer Mahlzeit. Adolin setzte sich ihr gegenüber auf den Boden und machte sich über seine eigene Portion her. Eine Zeit lang beachtete Schallan ihre Schmerzen nicht und genoss den Augenblick: gutes Essen, angenehme Gesellschaft und die untergehende Sonne, die rubin- und topasfarbenes Licht auf die Berge und in den Raum warf. Sie fühlte, dass sie diese Szene zeichnen sollte, aber sie wusste gleichzeitig, dass sie die Stimmung dieses Augenblicks niemals auf Papier bannen könnte. Hier ging es nicht um Inhalt oder Komposition, sondern um die Freude am Leben.
Der Weg zum Glück bestand nicht darin, jedes gegenwärtige Vergnügen einzufrieren und sich daran festzuhalten, sondern dafür zu sorgen, dass das Leben noch viele weitere solcher Momente bereithielt, auf die man sich freuen konnte.
Nachdem Adolin einen ganzen Teller mit Stranna-Haspern vertilgt hatte, die in der Schale gekocht waren, fischte er einige Schweinefleischstücke aus einem cremigen roten Curry, legte sie auf einen anderen Teller und reichte ihn Schallan hinüber. »Möchtest du probieren?«
Schallan machte ein würgendes Geräusch.
»Na los«, sagte er und schwenkte den Teller ein wenig. »Sie sind köstlich.«
»Ich würde mir die Lippen daran verbrennen, Adolin Kholin«, sagte Schallan. »Glaub bloß nicht, ich hätte nicht bemerkt, dass du dir die würzigsten und schärfsten Gerichte nimmst, die Palona zusammengestellt hat. Männeressen ist schrecklich. Wie schaffst du es eigentlich, unter all dieser Schärfe noch etwas zu schmecken?«
»Ohne Würze ist alles fade«, sagte Adolin, spießte eines der Fleischstücke auf und steckte es sich in den Mund. »Außer uns ist doch niemand hier. Du kannst es ruhig versuchen.«
Sie betrachtete das Fleisch und erinnerte sich daran, wie sie als Kind das eine oder andere Männeressen stibitzt hatte – aber nie dieses Gericht hier.
Muster summte und brummte. »Ist das das Unschickliche, vor dem ich dich bewahren soll?«
»Nein«, sagte Schallan, und Muster beruhigte sich wieder. Vielleicht ist eine Anstandsperson, die alles glaubt, was ich ihr sage, doch nicht besonders wirkungsvoll, dachte sie.
Mit einem Seufzen nahm sie ein Stück Schweinefleisch und umwickelte es mit einem Fetzen Fladenbrot. Schließlich hatte sie Jah Keved verlassen, weil sie nach neuen Erfahrungen jagen wollte.
Sie biss hinein und bereute ihre Entscheidung sofort.
Tränen traten ihr in die Augen, und sie tastete nach dem Becher mit Wasser, den Adolin ihr unerträglicherweise bereits entgegenhielt. Sie kippte das Wasser herunter, aber es schien nichts zu bewirken. Danach wischte sie sich die Zunge an einer Serviette ab – natürlich in der anmutigsten Weise, die ihr möglich war.
»Ich hasse dich«, sagte sie und trank als Nächstes sein Wasser.
Adolin kicherte.
»Oh!«, sagte Muster plötzlich, sprang von der Schale weg und schwebte in der Luft. »Du hast doch von Paarung gesprochen! Ich soll dafür sorgen, dass ihr euch nicht zufällig paart, da die Paarung in der menschlichen Gesellschaft verboten ist, wenn man nicht zuvor die richtigen Rituale durchgeführt hat! Ja, ja. Hm. Der Brauch schreibt die folgenden feststehenden Muster vor der Kopulierung vor. Ich habe dieses Thema studiert!«
»O Sturmvater!«, sagte Schallan und hielt sich die Freihand vor die Augen. Einige Schamsprengsel schauten kurz vorbei, bevor sie wieder verschwanden. Zum zweiten Mal in einer Woche.
»Also gut, ihr beiden«, erklärte Muster. »Keine Paarung. KEINE PAARUNG.« Er summte sich selbst etwas vor, als wäre er mit sich zufrieden, und sank auf einen der Teller nieder.
»Nun, das war demütigend«, sagte Schallan. »Können wir vielleicht über die Bücher sprechen, die du mitgebracht hast? Oder über alte Vorin-Theologie, oder über die Strategien von Sandkörnern? Über irgendetwas anderes jedenfalls als das, was wir soeben gehört haben? Bitte?«
Adolin kicherte und griff nach einem dünnen Notizbuch, das ganz oben auf dem Stapel lag. »May Aladar hat einige Leute ausgesandt, die Vedekar Perels Familie und Freunde befragt haben. Sie haben herausgefunden, wo er war, bevor er starb, und wer ihn zuletzt gesehen hat, und sie haben alles aufgeschrieben, was ihnen verdächtig erschien. Ich glaube, wir sollten den Bericht lesen.«
»Und was ist mit dem Rest der Bücher?«
»Ich hatte den Eindruck, dass du etwas verwirrt warst, als Vater dich nach der Politik der Makabaki gefragt hat«, sagte Adolin und goss ein wenig Wein ein, der von sanft-gelber Färbung war. »Also habe ich mich umgehört, und es hat ganz den Anschein, dass einige Feuerer ihre sämtlichen Bibliotheken hierher geschleppt haben. Ich konnte einen Diener dazu bringen, dir ein paar der Bücher herauszusuchen, die ich damals über die Makabaki gelesen und sehr genossen habe.«
»Bücher?«, fragte Schallan. »Du?«
»Ich verbringe schließlich nicht meine ganze Zeit damit, den Leuten mein Schwert auf den Kopf zu hauen, Schallan«, sagte Adolin. »Jasnah und Tante Navani haben dafür gesorgt, dass meine Jugend mit unendlich langen Perioden angefüllt war, in denen ich den Feuerern zuhören musste, während sie versucht haben, mir die Grundzüge von Politik und Wirtschaft beizubringen. Einiges davon ist mir tatsächlich im Gedächtnis geblieben – gegen meine natürlichen Neigungen. Diese drei Bücher hier sind die besten, die mir darüber je vorgelesen wurden, auch wenn das letzte lediglich eine überarbeitete Ausgabe ist. Ich war der Meinung, dass sie dir vielleicht helfen.«
»Das ist überaus fürsorglich«, sagte sie. »Wirklich, Adolin. Danke.«
»Weißt du, ich dachte, falls wir den Weg unserer Verlobung weitergehen …«
»Warum sollten wir das nicht tun?«, fragte Schallan, die plötzlich von Panik ergriffen wurde.
»Ich weiß nicht. Du bist eine Strahlende, Schallan. Ein halb göttliches Wesen aus der Mythologie. Und da habe ich die ganze Zeit gedacht, dass ich eine gute Partie für dich bin.« Er stand auf und lief im Zimmer hin und her. »Zur Verdammnis! Das wollte ich so nicht sagen. Es tut mir leid. Ich habe nur … ich befürchte, dass ich die ganze Sache vermassle.«
»Du befürchtest, du vermasselst es?«, sagte Schallan und verspürte eine Wärme in ihrem Innern, die nicht nur vom Wein herrührte.
»Ich bin nicht sehr gut darin, Beziehungen zu führen, Schallan.«
»Gibt es denn jemanden, der sehr gut darin ist? Ich meine, gibt es wirklich da draußen jemanden, der auf seine Beziehung schauen und sagen kann: ›Weißt du, das habe ich richtig gut gemacht?‹ Ich glaube eher, wir alle stellen uns wie Dummköpfe dabei an.«
»Bei mir ist es aber noch schlimmer.«
»Adolin, mein Lieber, der letzte Mann, an dem ich ein romantisches Interesse hatte, war nicht nur ein Feuerer – dem es von vornherein verboten war, mir den Hof zu machen –, sondern er stellte sich auch als Attentäter heraus, der nur versucht hat, meine Gunst zu erringen, um nahe an Jasnah heranzukommen. Ich glaube, du überschätzt die diesbezüglichen Fähigkeiten der anderen.«
Er hielt inne. »Ein Attentäter.«
»Wirklich«, sagte Schallan. »Er hätte mich beinahe mit einem vergifteten Brotlaib getötet.«
»Hui. Ich möchte die ganze Geschichte hören.«
»Ich habe sie dir gerade erzählt. Sein Name lautete Kabsal, und er war so unglaublich süß zu mir, dass ich ihm den Versuch, mich umzubringen, beinahe verzeihen kann.«
Adolin grinste. »Es ist schön zu hören, dass die Messlatte für mich nicht allzu hoch liegt. Alles, was ich zu tun habe, besteht darin, dich nicht zu vergiften. Aber du solltest mir nichts von deinen früheren Liebhabern erzählen. Damit machst du mich nur eifersüchtig.«
»Also bitte«, sagte Schallan und tauchte ihr Brot in die Überreste des süßen Currys. Ihre Zunge hatte sich noch nicht erholt. »Ich vermute, dass du dem halben Kriegslager den Hof gemacht hast.«
»Ganz so schlimm war es nicht.«
»Nein? Soweit ich gehört habe, müsste ich bis nach Herdaz gehen, um eine heiratsfähige Frau zu finden, der du nicht nachgestiegen bist.« Sie streckte die Hand nach ihm aus, damit er ihr auf die Beine half.
»Spottest du über meine Niederlagen?«
»Nein, ich lobe sie«, sagte sie und stellte sich neben ihn. »Weißt du, mein lieber Adolin, wenn du all die anderen Beziehungen nicht zerstört hättest, wärest du jetzt nicht hier. Bei mir.« Sie zog ihn an sich heran. »Und so bist du in Wirklichkeit der Beste, den es je gegeben hat, was das Führen von Beziehungen angeht. Du hast lediglich die falschen ruiniert.«
Er beugte sich zu ihr herunter. Seine Arme rochen nach Gewürzen und seine Uniform nach der sauberen, scharfen Wäschestärke, deren Benutzung Dalinar verlangte. Seine Lippen berührten die ihren, und ihr Herz flatterte. Ihr war so warm.
»Keine Paarung!«
Sie zuckte zusammen, zog aber den Kuss in die Länge, Muster schwebte neben ihnen und pulsierte heftig.
Adolin stieß ein brüllendes Lachen aus, und Schallan fiel mit ein; die Situation war einfach zu grotesk. Sie trat von ihm zurück, hielt aber seine Hand fest. »Keiner von uns wird diese Sache vermasseln«, sagte sie zu ihm und drückte seine Hand. »Auch wenn es manchmal den Anschein des Gegenteils haben mag.«
»Versprochen?«, fragte er.
»Versprochen. Komm, wir sehen uns dein Notizbuch an und schauen nach, was es über unseren Mörder zu sagen hat.«
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In diesem Bericht halte ich nichts zurück. Ich werde versuchen, mich nicht vor den schwierigen Themen zu drücken oder in einem unehrlichen heroischen Licht darzustellen.
Aus Eidbringer, Vorwort
Kaladin kroch durch den Regen und schlängelte sich in seiner nassen Uniform zwischen den Felsen hindurch, bis es ihm möglich war, durch die Bäume hindurch einen Blick auf die Bringer der Leere zu erhaschen. Das waren ungeheuerliche Schrecken aus der mythologischen Vergangenheit – und die Feinde all dessen, was richtig und gut war. Sie waren die Zerstörer, die die Zivilisation schon zahllose Male verwüstet hatten.
Sie spielten Karten.
Was bei allen Tiefen der Verdammnis …?, dachte Kaladin. Die Bringer der Leere hatten einen einzelnen Wächter aufgestellt, aber diese Kreatur saß müßig auf einem Baumstumpf und war leicht zu umgehen. Kaladin nahm an, dass es sich um eine Art Lockvogel handelte; vermutlich beobachteten die richtigen Wächter das Gebiet von einer Baumkrone aus.
Doch wenn es versteckte Wächter gab, dann waren sie Kaladin entgangen – und sie hatten Kaladin ebenfalls nicht bemerkt. Das schwache Licht half ihm, und er ließ sich hinter einigen Büschen unmittelbar am Rand des feindlichen Lagers nieder. Zwischen mehreren Bäumen hatten sie Planen gespannt, durch die es jedoch heftig regnete. An einer Stelle hatten sie sogar ein richtiges Zelt errichtet, das vollständig mit einem Wall umgeben war, und Kaladin konnte nicht erkennen, was sich im Innern befand.
Es gab nicht genug Unterkünfte, und so saßen viele Bringer der Leere im Freien. Kaladin verbrachte einige qualvolle Minuten in der Befürchtung, er könnte entdeckt werden. Sie mussten nur bemerken, dass die Büsche bei seiner Berührung ihre Blätter eingezogen hatten.
Doch zum Glück blickte niemand in seine Richtung. Zögerlich streckten sich die Blätter wieder aus und verdeckten ihn bald vollständig. Syl landete auf seinem Arm und stemmte die Hände in die Hüften, während sie die Bringer der Leere betrachtete. Einer von ihnen hatte ein hölzernes herdazianisches Kartenspiel dabei. Er saß am Rand des Lagers – fast unmittelbar vor Kaladin – und benutzte einen abgeflachten Fels als Tisch. Ihm gegenüber hatte eine Frau Platz genommen.
Sie sahen anders aus, als er es erwartet hatte. Zum einen wies ihre Haut eine andere Färbung auf – viele Parscher hier in Alethkar hatten rot und weiß marmorierte Haut, während Rlain von Brücke Vier dunkelrot und schwarz war. Zum anderen trugen sie keine Kriegerform, aber sie wiesen auch keine andere schreckliche, machtvolle Form auf. Sie wirkten stämmig und gedrungen, doch der einzige Panzer, den sie trugen, verlief über die Seiten ihrer Unterarme und stach aus ihren Schläfen hervor, während die Köpfe vollkommen behaart waren.
Noch immer trugen sie ihre einfachen Sklavengewänder, die an der Hüfte mit Kordeln zusammengebunden waren. Sie hatten keine roten Augen. Konnten sie sich vielleicht verändern, wie Kaladins eigene Augen?
Der Mann – erkennbar an einem dunkelroten Bart, dessen einzelne Haare unnatürlich dick waren – legte schließlich eine Karte auf den Stein, neben mehrere andere.
»Kannst du das machen?«, fragte die Frau.
»Ich glaube schon.«
»Du hast gesagt, Knappen stechen nicht.«
»Es sei denn, eine andere meiner Karten berührt deine«, sagte der Mann und kratzte sich am Bart. »Glaube ich.«
Als das Regenwasser auf seine Haut drang, durch sie hindurch bis in sein Blut tropfte und ihn durchspülte, fror Kaladin. Sie sprachen wie Alethi. Keine Spur eines Akzents. Wenn er die Augen schlösse, könnte er diese Stimmen nicht von denen gewöhnlicher dunkeläugiger Dorfbewohner aus Herdstein unterscheiden. Die Frau hatte lediglich eine tiefere Stimme als die meisten Menschenfrauen.
»Also …«, sagte sie, »damit gibst du zu, dass du gar nicht weißt, wie die Regeln dieses Spiels lauten.«
Der Mann sammelte die Karten wieder ein. »Ich sollte es aber wissen, Khen. Wie oft habe ich sie schließlich beim Spielen beobachtet? Mit meinem Getränketablett habe ich hinter ihnen gestanden. Also sollte ich ein Experte sein, oder nicht?«
»Anscheinend nicht.«
Die Frau stand auf und ging zu einer anderen Gruppe hinüber, die gerade mit dem Versuch beschäftigt war, unter einer Plane ein Feuer zu entfachen, jedoch ohne großen Erfolg. Man brauchte besonderes Glück, während der Weinung im Freien Flammen hervorzurufen. Kaladin hatte wie die meisten Männer in der Armee gelernt, mit der andauernden Feuchtigkeit zu leben.
Sie hatten die gestohlenen Getreidesäcke noch in ihrem Besitz – Kaladin sah sie aufgestapelt unter einer Plane. Das Getreide war aufgequollen und hatte einige Säcke gesprengt. Manche Bringer der Leere aßen die Körner mit feuchten Händen, da sie keine Schüsseln hatten.
Kaladin wünschte, er würde das matschige, schreckliche Zeug nicht sogleich in seinem Mund spüren. Oft hatte er ungewürzten, gekochten Tallew zu essen bekommen. Und oft hatte er diese Speise sogar als Segen empfunden.
Der Mann, der gesprochen hatte, blieb vor dem Felsen sitzen und hielt eine hölzerne Spielkarte hoch. Sie war lackiert und haltbar. Ähnliche hatte Kaladin hin und wieder schon in der Armee gesehen. Die Männer sparten ihren Sold monatelang, um ein solches Spiel kaufen zu können, das sich im Regen nicht auflöste.
Der Parscher wirkte so verloren, starrte auf seine Karte und ließ die Schultern hängen.
»Das stimmt nicht«, flüsterte Kaladin Syl zu. »Wir haben uns geirrt …« Wo waren die Vernichter? Und wo waren denn die Bestien mit den roten Augen, die versucht hatten, Dalinars Armee zu zerreiben? Wo waren die schrecklichen, unheimlichen Gestalten, die Brücke Vier ihnen beschrieben hatte?
Wir sind der Ansicht gewesen, dass wir wissen, was geschieht, dachte Kaladin. Ich war mir so sicher …
»Alarm!«, rief plötzlich eine schrille Stimme. »Alarm! Ihr Narren!«
Etwas schwirrte durch die Luft – ein schimmerndes gelbes Band, ein Streifen aus Licht … im Zwielicht des Nachmittags.
»Da ist er«, sagte die schrille Stimme. »Ihr werdet beobachtet! Unter den Büschen!«
Kaladin sprang auf und brach durch das Unterholz. Er war bereit, Sturmlicht einzusaugen und dann zu fliehen. Obwohl immer weniger Orte noch etwas davon besaßen und es ihm allmählich wieder ausging, hatte er noch ein wenig übrig.
Die Parscher ergriffen Keulen, die aus Ästen oder Besengriffen gemacht waren. Sie rotteten sich zusammen und hielten diese Stecken wie verängstigte Dorfbewohner – keine Haltung, keine Kontrolle.
Kaladin zögerte. Ich könnte sie sogar ohne Sturmlicht in einem Kampf allesamt besiegen. Er hatte schon oft Männer gesehen, die ihre Waffen auf diese Weise hielten – zuletzt in den Klüften, als er die Brückenmänner ausgebildet hatte.
Dies hier waren keine Krieger.
Syl flatterte zu ihm und war bereit, zur Klinge zu werden. »Nein«, flüsterte ihr Kaladin zu. Dann hob er die Hände und sagte laut: »Ich ergebe mich.«
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Ich werde nur die unmittelbare Wahrheit ausdrücken, die sogar brutal ist. Es muss bekannt werden, was ich getan habe und was mich diese Handlungen gekostet haben.
Aus Eidbringer, Vorwort
Der Leichnam des Hellherrn Perel wurde in derselben Gegend wie der von Sadeas gefunden«, sagte Schallan und lief in ihrem Gemach auf und ab, während sie die Berichte durchblätterte. »Das kann kein Zufall sein. Dieser Turm ist viel zu groß dafür. Also wissen wir, wo sich der Mörder herumtreibt.«
»Ja, vermutlich«, sagte Adolin. Er lehnte mit dem Rücken gegen die Wand, hatte seinen Mantel aufgeknöpft, warf immer wieder einen kleinen, mit getrocknetem Getreide gefüllten Lederball in die Luft und fing ihn auf. »Aber die Morde könnten auch von zwei verschiedenen Personen begangen worden sein.«
»Mit der genau gleichen Methode«, meinte Schallan. »Und die Leichen waren auf die gleiche Weise angeordnet.«
»Nichts sonst verbindet sie«, sagte Adolin. »Sadeas war ein Schleimbeutel, allgemein gehasst, und für gewöhnlich wurde er von Wächtern begleitet. Perel hingegen war still, wohlgelitten und für seine Fähigkeiten in der Verwaltung bekannt. Er war eher ein Betriebsleiter als ein Krieger.«
Inzwischen war die Sonne untergegangen, und als Beleuchtung hatten sie Kugeln auf den Boden gelegt. Die Überreste ihres Mahls waren von einem Diener weggetragen worden, und Muster summte fröhlich an der Wand neben Adolins Kopf. Gelegentlich warf Adolin ihm einen Blick zu und wirkte dabei ein wenig besorgt, was Schallan vollkommen verstand. Sie hatte sich an Muster gewöhnt, aber seine Linien und Umrisse machten einen wirklich seltsamen Eindruck.
Warte, bis Adolin einen Kryptiker in Schadesmar-Gestalt sieht, dachte sie, mit einem vollständigen Körper, aber andauernd wechselnden, zuckenden Umrissen anstelle eines Kopfes.
Adolin warf den kleinen vernähten Ball in die Luft und fing ihn mit der rechten Hand auf – also mit derjenigen, die Renarin erstaunlicherweise geheilt hatte. Schallan war nicht die Einzige, die mit ihren Kräften übte. Sie war sehr froh, dass nun noch jemand eine Splitterklinge besaß. Wenn die Großstürme zurückkehrten und sie mit der Arbeit an dem Eidtor begannen, würde sie Hilfe haben.
»Diese Berichte«, sagte Schallan und klopfte mit dem Notizbuch sanft gegen ihre Hand, »sind sowohl informativ als auch nutzlos. Nichts verbindet Perel mit Sadeas, außer dass sie beide Hellaugen waren – dies und der Abschnitt des Turms, in dem wir ihre Leichen gefunden haben. Vielleicht hat die bloße Gelegenheit den Mörder zur Auswahl seiner Opfer getrieben.«
»Willst du etwa behaupten, jemand habe aus reinem Zufall einen Großprinzen umgebracht?«, fragte Adolin. »Wie bei einem Mord in irgendeiner Hintergasse?«
»Vielleicht. Hellheit Aladar deutet in diesen Aufzeichnungen an, dass dein Vater all jenen Personen, die allein durch verlassene Bereiche des Turms ziehen, einige Regeln auferlegt hatte.«
»Ich glaube noch immer, dass es zwei Täter waren«, sagte Adolin. »Vielleicht hat jemand Sadeas’ Leiche gesehen und geglaubt, er kommt davon, wenn er jemand anderen tötet und es dem ersten Täter in die Schuhe schiebt.«
O Adolin, dachte Schallan. Er war bei einer Theorie angekommen, die ihm gefiel, und nun wollte er nicht mehr von ihr ablassen. Das war ein Fehler, der häufig vorkam und vor dem in ihren wissenschaftlichen Büchern gewarnt wurde.
Aber in einer Hinsicht hatte Adolin recht. Es war unwahrscheinlich, dass ein Großprinz zu einem zufälligen Mordopfer wurde. Es gab keine Anzeichen dafür, dass Sadeas’ Splitterklinge, Eidbringer, von jemandem benutzt worden war – es lief nicht einmal ein Gerücht darüber um.
Vielleicht ist der zweite Mord eine Art von Ablenkungsmanöver?, dachte Schallan und durchblätterte den Report ein weiteres Mal. Ein Versuch, beide Taten als zufällige Angriffe darzustellen. Nein, das war zu unwahrscheinlich. Dafür hatte sie keine besseren Beweise, als Adolin sie für seine eigene Theorie anführen konnte.
Sie dachte nach. Vermutlich schenkte jedermann diesen beiden Morden so große Aufmerksamkeit, weil die Opfer wichtige Hellaugen gewesen waren. Konnte es noch andere Tote geben, die bisher kaum oder gar nicht bemerkt worden waren, weil es sich um weniger bedeutende Personen handelte? Hätte es jemand bemerkt, wenn in Adolins sprichwörtlicher Hintergasse ein Bettler aufgefunden worden wäre – selbst wenn er einen Stich durch das Auge erhalten hatte?
Ich muss mich unter die Menschen begeben und schauen, was ich herausfinden kann. Sie öffnete den Mund und wollte ihm sagen, dass es nun eigentlich Zeit für sie sei, ins Bett zu gehen. Doch er hatte sich bereits von der Wand abgestoßen und reckte und streckte sich.
»Ich glaube, wir kommen nicht mehr weiter«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf das Notizbuch. »Zumindest heute Abend nicht.«
»Ja«, sagte Schallan und täuschte ein Gähnen vor. »Vermutlich.«
»Also …«, sagte Adolin und holte tief Luft. »Da … ist noch etwas.«
Schallan runzelte die Stirn. Noch etwas? Warum sah er plötzlich so aus, als ob er sich auf eine schwierige Situation vorbereitete?
Er will unsere Verlobung lösen!, dachte ein Teil von ihr, aber sofort drosch sie auf diesen Gedanken ein und schob ihn zurück hinter den Vorhang, wo er hingehörte.
»Also, das ist nicht einfach«, sagte Adolin. »Ich möchte dich nicht beleidigen, Schallan, aber … ich habe dich dazu gebracht, Männeressen zu essen.«
»Äh, ja. Wenn meine Zunge in der nächsten Zeit besonders scharf sein sollte, mache ich dich dafür verantwortlich.«
»Schallan, da ist etwas, worüber wir reden müssen. Etwas an dir, das wir nicht einfach beiseiteschieben dürfen.«
»Ich …« Ich habe meine Eltern getötet. Ich habe meiner Mutter in die Brust gestochen und meinen Vater erwürgt, während ich ihm etwas vorgesungen habe.
»Du«, sagte Adolin, »besitzt eine Splitterklinge.«
Ich wollte sie nicht töten. Ich musste es tun. Ich musste es tun.
Adolin packte sie bei den Schultern, da zuckte sie zusammen und sah ihn scharf an. Grinste er etwa?
»Du hast eine Splitterklinge, Schallan! Eine neue. Das ist unglaublich. Ich habe jahrelang davon geträumt, mir eine eigene Klinge zu verdienen! So viele Männer haben ihr Leben in diesem Traum verbracht und ihn nie erfüllen können. Und du hast eine!«
»Und das ist eine gute Sache, nicht wahr?«, sagte sie in seinem Griff, während sie die Arme eng an ihren Körper presste.
»Natürlich ist es das!«, sagte Adolin und ließ sie los. »Aber ich meine … du bist eine Frau.«
»War es die Schminke, die mich verraten hat, oder war es das Kleid? Oh, es waren die Brüste, nicht wahr? Sie verraten uns immer.«
»Schallan, das ist eine ernste Angelegenheit.«
»Ich weiß«, sagte sie und beruhigte ihre Nerven. »Ja, Muster kann zu einer Splitterklinge werden, Adolin. Aber ich verstehe nicht, warum das wichtig sein soll. Ich kann sie nicht weggeben … beim Sturmvater! Du willst mir beibringen, wie ich sie benutzen muss, nicht wahr?«
Er grinste. »Du hast gesagt, dass auch Jasnah eine Strahlende war. Frauen, die eine Splitterklinge errungen haben – das ist verrückt, aber es ist nichts, was wir unbeachtet lassen dürfen. Wie steht es um den Splitterpanzer? Hast du ihn irgendwo versteckt?«
»Nicht dass ich wüsste«, sagte sie. Ihr Herz schlug schnell, ihre Haut war kalt geworden, und ihre Muskeln spannten sich an. Sie kämpfte gegen ihre Gefühle an. »Ich weiß nicht, wo die Splitterpanzer herkommen.«
»Ich weiß, dass sie keine weiblichen Formen haben, aber wen kümmert das? Du hast ein Schwert und solltest wissen, wie du es benutzen kannst. Zur Verdammnis mit der Tradition. Da, ich habe es gesagt.« Er holte tief Luft. »Ich meine, der Brückenjunge hat ein Schwert, und er ist ein Dunkelauge. Nun, das war er zumindest. Und so ganz anders ist es bei dir nicht.«
Danke, dachte Schallan, dass du alle Frauen zur Gruppe der Bauern zählst. Aber sie erwiderte nichts. Dies war offensichtlich ein wichtiger Augenblick für Adolin, und er versuchte wirklich, aufgeschlossen zu sein.
Aber … der Gedanke an das, was sie getan hatte, schmerzte sie. Die Waffe in den Händen zu halten würde noch schlimmer sein. Viel schlimmer.
Am liebsten hätte sie sich verkrochen. Aber das konnte sie nicht. Diese Wahrheit weigerte sich, aus ihren Gedanken zu verschwinden. Konnte sie es erklären? »Ja, du hast recht, aber …«
»Großartig!«, sagte Adolin. »Großartig. Ich habe die Klingenschützer mitgebracht, damit wir uns nicht wehtun können. Ich habe sie draußen bei der Wache gelassen. Warte, ich hol sie.«
Einen Augenblick später war er aus dem Zimmer gelaufen. Schallan stand da, hatte die Hand nach ihm ausgestreckt, und alle Einwände erstarben auf ihren Lippen. Sie ballte die Faust und legte die Hand vor ihre Brust. Ihr Herz hämmerte heftig.
»Hm«, sagte Muster. »Das ist gut. Das muss getan werden.«
Schallan ging quer durch den Raum zu dem kleinen Spiegel, den sie an die Wand gehängt hatte. Sie starrte sich selbst an, mit aufgerissenen Augen. Ihre Haare waren ganz und gar in Unordnung. Sie schnappte nach Luft. »Ich kann nicht …«, sagte sie. »Ich kann doch nicht diese Person sein, Muster. Ich kann das Schwert einfach nicht in den Händen halten. Ich kann keine Strahlende Ritterin auf einem Turm sein und so tun, als erwarte ich, dass man mir folgt.«
Muster summte sanft in einem Ton, von dem sie inzwischen wusste, dass es sich um einen Ausdruck von Verwirrung handelte. Es war die Verblüffung der einen Art bei dem Versuch, die andere Art zu verstehen.
Schweiß rann an Schallans Gesicht herab und tröpfelte dabei neben ihrem Auge entlang, während sie auf ihr Abbild starrte. Was erwartete sie denn zu sehen? Die Vorstellung, vor Adolin zusammenzubrechen, erhöhte ihre Anspannung noch. Alle Muskeln wurden fest, und die Ränder ihres Blickfeldes verdunkelten sich. Sie sah nur sich selbst vor sich, und sie wollte weglaufen, irgendwohin. Bloß weg.
Nein. Nein, ich möchte bloß jemand anderes sein.
Mit zitternden Händen durchquerte sie abermals das Zimmer und holte ihren Zeichenblock hervor. Sie durchblätterte die Seiten, bis sie eine leere gefunden hatte, und ergriff ihren Kohlestift.
Muster bewegte sich als fließende Kugel aus veränderlichen Linien zu ihr hin und summte besorgt. »Schallan, bitte. Was stimmt nicht?«
Ich kann mich verstecken, dachte Schallan und zeichnete mit rasender Schnelligkeit. Aber Schallan kann fliehen und jemand anderen an ihrer Stelle zurücklassen.
»Es ist, weil du mich hasst«, sagte Muster leise. »Ich kann sterben, Schallan. Ich kann gehen. Sie werden dir ein anderes Sprengsel schicken, mit dem du einen Bund eingehen kannst.«
Ein hohes Jammern erhob sich im Raum. Zuerst erkannte Schallan nicht, dass es aus ihrer eigenen Kehle kam. Musters Worte waren wie Messerklingen in ihrer Flanke. Nein, bitte nicht. Ich zeichne nur.
Schleier. Schleier würde ein Schwert halten können. Sie besaß nicht Schallans gebrochene Seele, und sie hatte auch nicht ihre Eltern umgebracht. Aber sie wäre dazu in der Lage gewesen.
Nein. Nein, denn was würde Adolin tun, wenn er zurückkam und eine ganz andere Frau im Zimmer vorfand? Er wusste nichts von Schleier. Die Linien, die sie gezeichnet hatte und die rau und schartig waren, weil ihr Stift gezittert hatte, nahmen rasch die Umrisse ihres eigenen Gesichts an. Allerdings mit einem Haarknoten. Eine gefasste Frau, nicht so flatterhaft wie Schallan und auch nicht so ungewollt dumm.
Eine Frau, die nicht so stark behütet worden war. Eine Frau, die hart und kräftig genug war, dieses Schwert zu schwingen. Eine Frau wie … wie Jasnah.
Ja, Jasnahs feines Lächeln, ihre Haltung, ihr Selbstvertrauen. Schallan zeichnete diese Ideale in ihr eigenes Gesicht und erschuf damit eine härtere Version ihrer selbst. Konnte sie … konnte sie diese Frau sein?
Ich muss, dachte Schallan und sog Sturmlicht aus ihrer Tasche in sich ein, dann atmete sie es in einem einzigen Schwall wieder aus. Sie richtete sich auf, als die Verwandlung einsetzte. Ihr Herzschlag verlangsamte sich, und sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann knöpfte sie besonnen den Ärmel ihrer Schutzhand auf und warf den zusätzlichen dummen Beutel weg, den sie sich über die Finger gestülpt hatte. Schließlich rollte sie den Ärmel hoch und zeigte ihre Hand, die jedoch noch im Handschuh steckte.
Das sollte reichen. Adolin konnte nicht erwarten, dass sie eine besondere Kleidung zum Üben anlegte. Sie steckte sich die Haare zu einem Knoten zusammen und hielt ihn mit Haarnadeln aus ihrer Tasche in Form.
Als Adolin einen Augenblick später in das Zimmer zurückkehrte, fand er eine gefasste, ruhige Frau vor, die nicht mehr ganz Schallan Davar war. Strahlende Hellheit ist ihr Name, dachte sie. Sie ist nur unter ihrem Titel bekannt.
Adolin trug zwei dünne, lange Metallstücke, die irgendwie mit den Splitterklingen verschmelzen konnten und sie bei Übungskämpfen weniger gefährlich machten. Die Strahlende betrachtete sie mit kritischem Blick, streckte dann die Hand zur Seite aus und rief Muster herbei. Die Klinge bildete sich – eine lange, dünne Waffe, fast so groß wie sie selbst.
»Muster«, sagte sie, »kann seine Umrisse verändern und wird die Klinge so stumpf machen, dass sie keine Gefahr darstellt. Ich werde ein dermaßen klobiges Hilfsmittel nicht brauchen.« Tatsächlich kräuselte sich Musters Schneide nun und wurde stumpf.
»Bei den Stürmen, das ist praktisch. Aber ich brauche eines dieser Futterale.« Adolin rief seine eigene Klinge, was zehn Herzschläge dauerte. Währenddessen drehte er den Kopf und sah sie an.
Schallan senkte den Blick und stellte fest, dass sie ihren Busen in dieser Verkleidung vergrößert hatte. Natürlich nicht für ihn. Sie hatte ihr Aussehen lediglich Jasnah angepasst.
Schließlich erschien Adolins Schwert. Es hatte eine dickere Klinge als ihr eigenes, war entlang der scharfen Seite gewellt und wies an der Rückseite zarte kristalline Grate auf. Er legte eine der Schutzschienen an die Klinge des Schwertes.
Die Strahlende stellte den einen Fuß vor sich und hob die Klinge mit beiden Händen hoch über den Kopf.
»He«, sagte Adolin. »Gar nicht schlecht.«
»Schallan hat eine Menge Zeit damit verbracht, euch alle zu zeichnen.«
Adolin nickte nachdenklich. Er näherte sich ihr und streckte die Hand nach ihr aus – Daumen und zwei Finger. Sie glaubte, er wollte ihren Griff ein wenig verändern, doch stattdessen legte er seine Finger gegen ihr Schlüsselbein und drückte sanft zu.
Die Strahlende taumelte rückwärts und wäre beinahe gestolpert.
»Bei der richtigen Kampfhaltung«, sagte Adolin, »geht es um mehr als nur darum, auf dem Schlachtfeld gut auszusehen. Es geht um Standfestigkeit, Balance und die Kontrolle über den Kampf.«
»Verstanden. Wie kann ich es besser machen?«
»Das versuche ich gerade herauszufinden. Jeder, mit dem ich bisher gearbeitet habe, ist es seit seiner Jugend gewöhnt, ein Schwert zu führen. Ich frage mich, wie sehr Zahel meine Ausbildung verändert hätte, wenn ich nie zuvor ein Schwert in der Hand gehalten hätte.«
»Dem zufolge, was ich über ihn gehört habe«, sagte die Strahlende, »hängt das davon ab, ob es in der Nähe passende Dächer gibt, von denen man herunterspringen kann.«
»So hat er mit dem Splitterpanzer trainiert«, sagte Adolin. »Aber das hier ist die Klinge. Soll ich dir das Duell beibringen? Oder soll ich dir erklären, wie man in einer Armee kämpft?«
»Ich bin dafür«, sagte die Strahlende, »zu erfahren, wie ich es vermeiden kann, meine eigenen Gliedmaßen abzuschlagen, Hellherr Kholin.«
»Hellherr Kholin?«
Zu formell. Richtig. So würde die Strahlende sprechen, natürlich – aber sie konnte sich eine gewisse Vertrautheit erlauben. Jasnah hatte es ebenso gemacht.
»Ich wollte nur versuchen, den Respekt zu erzeigen, den der Meister von seiner demütigen Schülerin erwarten darf«, sagte die Strahlende.
Adolin kicherte. »Bitte, das brauchen wir doch nicht. Aber mal sehen, was sich an deiner Haltung verändern lässt …«
Während der nächsten Stunde richtete Adolin ihre Hände, ihre Füße und ihre Arme ein Dutzend Mal neu aus. Er wählte eine Grundhaltung für sie, von der aus sie in die verschiedenen Kampfhaltungen wechseln konnte – zum Beispiel in die Windhaltung, von der Adolin behauptete, dass es bei ihr nicht auf Kraft oder Reichweite ankam, sondern auf Beweglichkeit und Geschick.
Sie hatte keine Ahnung, warum er sich die Mühe gemacht hatte, die Metallschienen um seine Klinge zu legen, denn sie tauschten keinerlei Schläge und Hiebe aus. Wenn er nicht gerade damit beschäftigt war, ihre Haltung zu verbessern, sprach er über die Kunst des Duells. Darüber, wie sie ihre Splitterklinge behandeln sollte, wie sie über ihren Gegner denken sollte, wie sie Respekt vor der Institution und den Traditionen des Duells zeigen sollte.
Einiges davon war sehr wissenswert. Splitterklingen waren gefährliche Waffen, was die eingehenden Erklärungen verständlich machte, darüber, wie man sie zu halten hatte, wie man mit ihnen gehen musste und wie man es vermied, andere Menschen in Stücke zu schneiden, während man sich lediglich umdrehte.
Andere Teile seines Monologs waren … mystischer.
»Die Klinge ist ein Teil von dir«, sagte Adolin. »Die Klinge ist mehr als nur dein Werkzeug; sie ist dein Leben. Respektiere sie. Sie wird dich nicht im Stich lassen. Wenn du besiegt wirst, dann liegt der Grund darin, dass du sie im Stich gelassen hast.«
Die Strahlende stand in einer Haltung da, die sie als sehr steif empfand, und hielt die Klinge vor ihr in beiden Händen. Zwei- oder dreimal war sie inzwischen mit Muster über die Zimmerdecke geschrammt. Glücklicherweise hatten die meisten Räume in Urithiru hohe Decken.
Adolin bedeutete ihr mit einer Handbewegung, einen einfachen Stoß auszuführen, so wie sie es bereits geübt hatten. Die Strahlende hob beide Arme, hielt das Schwert schräg, machte einen Schritt nach vorn und senkte es. Der Winkel ihrer Bewegung konnte nicht mehr als neunzig Grad betragen haben – es war kaum ein richtiger Stoß.
Adolin lächelte. »Du wirst immer besser. Noch ein paar Tausend Mal, und es wird sich für dich ganz natürlich anfühlen. Aber wir müssen noch an deiner Atmung arbeiten.«
»An meiner Atmung?«
Geistesabwesend nickte er.
»Adolin«, sagte die Strahlende. »Ich versichere dir, dass ich schon – ohne Fehler und Aussetzer – mein ganzes Leben lang atme.«
»Ja«, sagte er. »Deswegen musst du es ja auch entlernen. Du musst das Gelernte loswerden.«
»Du bringst mir bei, wie ich zu stehen habe, wie ich zu denken habe, wie ich zu atmen habe. Allmählich fällt es mir schwer zu erkennen, was davon wirklich wichtig ist und was nur zum Aberglauben der Schwertkämpfer gehört.«
»Alles ist wichtig«, sagte Adolin.
»Auch das Hühnchenessen vor dem Kampf?«
Adolin grinste. »Nun, das eine oder andere ist vielleicht eine persönliche Marotte. Aber die Schwerter sind wirklich ein Teil von uns.«
»Ich weiß, dass das meine ein Teil von mir ist«, sagte die Strahlende, stellte die Klinge neben sich und legte die behandschuhte Schutzhand auf den Griff. »Ich bin mit ihm verbunden. Vermutlich ist das der Ursprung aller Traditionen der Splitterträger.«
»Wie akademisch«, sagte Adolin und schüttelte den Kopf. »Du musst es fühlen, Schallan. Du musst es leben.«
Das wäre für Schallan keine schwere Aufgabe gewesen. Aber die Strahlende bevorzugte es, nichts zu fühlen, worüber sie nicht vorher eingehend nachgedacht hatte.
»Hast du dir schon einmal überlegt«, sagte sie, »dass deine Splitterklinge früher mal ein lebendiges Sprengsel gewesen ist, das von einem der Strahlenden Ritter geschwungen wurde? Verändert das nicht deine Sichtweise auf die Klinge?«
Adolin sah auf sein Schwert hinunter, das er nicht weggeschickt hatte. Es lag in seinem Futteral auf den Decken. »Ich habe es immer geahnt. Nicht dass es einmal gelebt hat. Das ist lächerlich. Schwerter sind nicht lebendig. Ich meine … Ich habe immer gewusst, dass etwas Besonderes an ihnen ist. Ich glaube, das weiß jeder, der sich schon einmal duelliert hat. Es gehört einfach dazu.«
Sie verfolgte das Thema nicht weiter. Soweit sie wusste, waren alle Schwertkämpfer abergläubisch. Ebenso wie Seeleute. Und wie … nun, wie fast alle Menschen außer solchen Gelehrten wie der Strahlenden und Jasnah. Sie empfand es als seltsam, wie viel von Adolins Gerede über Klingen und Duelle sie an die Religion erinnerte.
Wie erstaunlich, dass diese Alethi ihre tatsächliche Religion dagegen oft so frivol behandelt haben. In Jah Keved hatte Schallan viele Stunden damit verbracht, lange Passagen aus dem Buch Die Einwände zu malen. Man sprach die Worte immer wieder laut aus und lernte sie auswendig, während man kniete oder sich wenigstens verbeugte, und verbrannte schließlich das Papier. Die Alethi bevorzugten stattdessen, dass sich die Feuerer mit dem Allmächtigen abgaben, als ob er ein ärgerlicher Gast sei, den man leicht damit ablenken konnte, dass ihm die Diener außerordentlich schlechten Tee servierten.
Adolin befahl ihr, noch einige Stöße und Schwünge zu machen. Vielleicht bemerkte er, dass es ihr nicht mehr gefiel, andauernd ihre Haltung ändern zu müssen. Während sie ihr Schwert führte, packte er seine eigene Klinge, stellte sich neben sie und zeigte ihr Haltung und Schwünge.
Kurze Zeit später entließ sie ihre Klinge und hob ihren Zeichenblock auf. Rasch blätterte sie die letzten Zeichnungen der Strahlenden um und machte sich daran, Adolin in seiner gegenwärtigen Haltung zu skizzieren. Sie war dazu gezwungen, ein wenig von der Strahlenden aufzugeben.
»Nein, bleib da stehen«, sagte sie und deutete mit ihrem Kohlestift auf Adolin. »Ja, genau so.«
Sie zeichnete diese Position und nickte. »Jetzt schlägst du zu und behältst die letzte Haltung bei.«
Er gehorchte. Inzwischen hatte er seine Jacke ausgezogen und stand nur in Hemd und Hose da. Sie mochte es, wie sich das enge Hemd an seinen Körper schmiegte. Sogar die Strahlende würde dies bewundern. Sie war nicht tot, sondern nur pragmatisch.
Sie betrachtete ihre beiden Zeichnungen, rief dann wieder Muster herbei und nahm Kampfhaltung an.
»He, nett«, sagte Adolin, als die Strahlende die nächsten Schwünge vollführte. »Ja, du hast es geschafft.«
Erneut stellte er sich neben sie. Der einfache Angriff, den er ihr gerade beibrachte, war offensichtlich nur ein armseliger Abglanz seiner eigenen Fähigkeiten, aber seine Bewegungen waren trotzdem äußerst präzise. Er grinste und sprach über seine ersten Übungsstunden mit Zahel vor langer Zeit.
Seine blauen Augen leuchteten, und Schallan liebte es, diesen Glanz in ihnen zu sehen. Es war beinahe wie Sturmlicht. Sie kannte diese Leidenschaft – sie hatte gespürt, was es heißt, voller Interesse zu sein und so vollständig von etwas verzehrt zu werden, dass man sich ganz und gar darin verlor. Für sie war das eine Kunst, aber als sie Adolin beobachtete, dachte sie, dass sie beide gar nicht so verschieden voneinander waren.
Für sie war es etwas ganz Besonderes, diese Augenblicke mit ihm zu teilen und seine Erregung in sich aufzunehmen. Es war eine geradezu intime Situation. Intimer noch als die Nähe, die sie vorhin am Abend gespürt hatten. In einigen Momenten ließ sie es sogar zu, dass sie Schallan war, aber wann immer der Schmerz, der ihr das Halten des Schwertes verursachte, zu stark wurde – wann immer sie über das, was sie hier tat, nachdachte –, war sie wieder die Strahlende und ging damit allen Gedanken aus dem Weg.
Sie wollte nicht, dass die Zeit verging, und so dehnte sie die Übungen bis tief in die Nacht aus, obwohl sie schon längst hätte aufhören sollen. Schließlich aber musste sich Schallan von einem müden, schwitzenden Adolin verabschieden und sah ihm in dem mit Gesteinsstreifen geschmückten Gang vor ihrem Gemach hinterher, wie er mit federnden Schritten davonging, die Lampe in der Hand hielt und den Klingenschutz über der Schulter trug.
Schallan würde eine weitere Nacht warten müssen, bis sie die Tavernen besuchen und nach Antworten forschen konnte. Sie schlenderte zurück in ihr Zimmer und war seltsam zufrieden, obwohl sich die Welt möglicherweise kurz vor ihrem Ende befand. In jener Nacht zumindest schlief sie ruhig und friedlich.
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Denn hier folgt die Lektion.
Aus Eidbringer, Vorwort
Auf der Steinplatte vor Dalinar ruhte eine Legende. Eine Waffe, hervorgezogen aus den Nebeln alter Zeit, angeblich während der Schattentage von der Hand Gottes geschmiedet. Die Klinge des Attentäters in Weiß, errungen durch Kaladin den Sturmgesegneten während des Kampfes hoch über dem Sturm.
Bei einer oberflächlichen Untersuchung war sie nicht von einer gewöhnlichen Splitterklinge zu unterscheiden. Sie wirkte elegant und recht klein – kaum fünf Fuß lang –, dünn und gebogen wie ein Säbelzahn. Nur am unteren Teil der Klinge, in der Nähe des Griffes, wies sie Muster und Verzierungen auf.
Er hatte sie mit vier Diamantbromen beleuchtet, die er an den Ecken der altarähnlichen Platte abgelegt hatte. Dieser kleine Raum besaß weder Linien noch Zeichnungen an den Wänden, und so erhellte das Sturmlicht nur ihn und jene fremdartige Klinge. Sie hatte eine Besonderheit.
Es gab keinen Edelstein.
Es waren die Edelsteine, die es ermöglichten, dass sich Menschen mit Splitterklingen verbanden. Oft waren diese Steine in den Knauf eingelassen, gelegentlich aber auch dort, wo Griff und Klinge zusammentrafen. Der Stein blitzte auf, wenn man ihn berührte, und leitete den Prozess der Verbindung ein. Wenn man die Klinge eine Woche bei sich behielt, wurde sie zum Eigentum und konnte innerhalb eines Herzschlages herbeigerufen und wieder weggeschickt werden.
Doch diese Waffe besaß keinen Edelstein. Zögernd streckte Dalinar die Hand nach ihr aus und legte die Finger auf die silbrige Klinge. Sie fühlte sich warm an, wie etwas Lebendiges.
»Sie schreit nicht, wenn ich sie berühre«, fiel ihm auf.
Die Ritter haben ihre Eide gebrochen, sagte der Sturmvater in seinem Kopf. Sie haben alles verraten, was sie geschworen hatten, und dadurch haben sie ihre Sprengsel getötet. Andere Klingen sind die Leichen der Sprengsel, und das ist der Grund, warum sie bei einer Berührung schreien. Diese Waffe jedoch wurde unmittelbar aus Ehrs Seele gefertigt und dann den Herolden gegeben. Überdies ist sie das Zeichen eines Eides, aber von anderer Art, und hat keinen eigenen Verstand, aus dem heraus sie schreien könnte.
»Und wie ist es mit dem Splitterpanzer?«, fragte Dalinar.
Ähnlich zwar, aber doch anders, grollte der Sturmvater. Du hast die Eide nicht gesprochen, die notwendig sind, um mehr zu wissen.
»Du kannst die Eide nicht brechen«, sagte Dalinar, dessen Finger noch auf der Ehrenklinge lagen. »Richtig?«
Ich kann es nicht.
»Was ist mit dem Wesen, gegen das wir kämpfen? Mit Odium, dem Ursprung der Bringer der Leere und ihrer Sprengsel. Ist er in der Lage, Eide zu brechen?«
Nein, sagte der Sturmvater. Er ist zwar viel größer als ich, aber die Macht des uralten Adonalsium durchdringt ihn. Und beherrscht ihn auch. Odium ist eine Macht wie der Luftdruck, wie Schwerkraft oder die Bewegung der Zeit. Diese Dinge können ihre eigenen Regeln nicht durchbrechen. Und er kann es ebenfalls nicht.
Dalinar trommelte leicht mit den Fingern auf der Ehrenklinge. Ein Fragment der Seele des Allmächtigen, in metallischer Form kristallisiert. In gewisser Weise gab ihnen der Tod ihres Gottes Hoffnung – denn wenn Ehr gefallen war, dann konnte auch Odium besiegt werden.
In seinen Visionen hatte der Allmächtige Dalinar mit einer Aufgabe betraut. Ärgere und plage Odium; überzeuge ihn davon, dass er verlieren kann und einen Kampfmeister benennt. Er wird das Risiko eingehen, anstatt selbst zu unterliegen, wie es schon oft geschehen ist. Das ist der beste Rat, den ich geben kann.
»Ich habe gesehen, dass der Feind einen Kampfmeister vorbereitet«, sagte Dalinar. »Eine dunkle Gestalt mit roten Augen und neun Schatten. Wird sich der Vorschlag des Allmächtigen umsetzen lassen? Kann ich Odium dazu bewegen, einem Wettstreit zwischen mir und seinem Kampfmeister zuzustimmen?«
Natürlich wird sich der Vorschlag des Allmächtigen umsetzen lassen, sagte der Sturmvater. Schließlich hat er ihn ausgesprochen.
»Aber warum sollte es so kommen?«, fragte Dalinar. »Warum sollte Odium einem Kampf der Meister zustimmen? Es scheint mir eine zu bedeutsame Angelegenheit zu sein, um sie etwas so Geringem und Minderwertigem wie der Tapferkeit und dem Willen von Menschen zu überlassen.«
Dein Feind ist aber kein Mensch wie du, erwiderte der Sturmvater nachdenklich und mit rumpelnder Stimme. Fast klang er … verängstigt. Er altert nicht. Er fühlt. Er ist wütend, aber das ändert sich niemals, und seine Wut kühlt nicht ab. Epochen gehen vorbei, er aber bleibt der Gleiche.
Ein unmittelbarer Kampf könnte Kräfte heraufbeschwören, die in der Lage sind, ihn zu verletzen, und er ist schon mehrfach verletzt worden. Diese Narben sind nicht verheilt. Wenn er einen Kampfmeister auswählt und dann verliert, wird es ihn nur Zeit kosten. Und Zeit hat er im Überfluss. Dennoch wird er nicht bereitwillig zustimmen, aber es ist dennoch möglich, dass er zustimmt, dann nämlich, wenn ihm diese Möglichkeit im richtigen Augenblick und auf die richtige Weise unterbreitet wird. Dann wird er gebunden sein.
»Und wir gewinnen …«
… Zeit, sagte der Sturmvater. Auch wenn sie für ihn nur Schlacke ist, so ist sie doch das Wertvollste, was ein Mensch haben kann.
Dalinar nahm die Ehrenklinge von der Steinplatte. An der Seite des Raums war ein Schlitz in den Boden geschnitten. Er war zwei Fuß breit und stellte eines der vielen seltsamen Löcher und Verstecke dar, die sie in der Turmstadt entdeckt hatten. Dieser kleine Schacht hatte vermutlich zu einem Abwassersystem gehört. Dem Rost an den Rändern des Loches nach zu urteilen, musste es einmal ein Metallrohr gegeben haben, welches das Loch im Boden mit dem in der Decke verbunden hatte.
Eine von Navanis wichtigsten Aufgaben bestand darin herauszufinden, wie all dies funktionierte. Bisher hatten sie hölzerne Gestelle benutzt, mit denen sie gewisse große Gemeinschaftsräume mit alten Bädern in Toiletten umgewandelt hatten. Sobald sie mehr Sturmlicht besaßen, konnten sich die Seelengießer mit dem Abfall beschäftigen, so wie sie es auch in den Kriegslagern getan hatten.
Navani empfand das System als nicht gerade elegant. Gemeinschaftliche Latrinen mit bisweilen langen Reihen würden auf eine ineffiziente Stadt hinweisen, und deshalb behauptete sie, dass diese Röhren zu dem weit ausgedehnten Heizungs- und Sanitärsystem gehörten. Es war genau die Art von großzügigem städtischem Projekt, die sie faszinierte. Er hatte noch nie jemanden gekannt, der sich über eine Kanalisation so begeistern konnte wie Navani Kholin.
Doch nun war dieser Schacht leer. Dalinar kniete sich hin, senkte das Schwert in das Loch und steckte es in eine Steinscheide, die er in die Seite geschnitten hatte. Der obere Rand des Loches schützte den Schwertgriff vor neugierigen Blicken; man musste in das Loch hineingreifen und herumtasten, wenn man die Ehrenklinge finden wollte.
Er stand auf, sammelte seine Kugeln ein und begab sich nach draußen. Er hasste es zwar, das Schwert hier zu lassen, aber ihm war kein Ort eingefallen, der noch sicherer war. Dalinar hatte das Gefühl, dass seine eigenen Gemächer bisher recht ungeschützt waren, und er besaß keine Schatzkammer; überdies würde eine größere Menge von Wächtern nur Verdacht erregen. Außer Kaladin, Navani und dem Sturmvater selbst wusste niemand, dass Dalinar diese Waffe in seinem Besitz hatte. Wenn er sich vorsichtig verhielt, war es so gut wie unmöglich, dass die Klinge in diesem verlassenen Teil des Turms entdeckt wurde.
Was willst du damit machen?, fragte der Sturmvater, als Dalinar in den leeren Korridor trat. Es ist eine unvergleichliche Waffe. Das Geschenk eines Gottes. Sie würde dich zu einem Windläufer machen, der nicht durch Eide gebunden ist. Und mehr. Aber die Menschen verstehen es nicht, und sie können es auch nicht verstehen. Du wärest beinahe so etwas wie ein Herold.
»Ein Grund mehr, sehr sorgfältig nachzudenken, bevor man diese Waffe einsetzt«, sagte Dalinar. »Ich hätte nichts dagegen, wenn du für mich auf sie aufpasst.«
Jetzt lachte der Sturmvater tatsächlich. Glaubst du etwa, ich sehe alles?
»Ich hatte es angenommen … Die Karte, die wir gezeichnet haben …«
Ich kann sehen, was draußen im Sturm zurückgelassen wird, aber auch das nur undeutlich. Ich bin kein Gott, Dalinar Kholin. Genauso wenig, wie dein Schatten an der Wand ein Gott ist.
Dalinar erreichte die nach unten führende Wendeltreppe, stieg die engen Windungen hinab und hielt dabei einen Brom als Lichtquelle hoch. Wenn Hauptmann Kaladin nicht bald zurückkehrte, würde die Ehrenklinge eine andere Möglichkeit des Windlaufens darstellen – sie würde helfen, schnell nach Thaylen oder Azir zu gelangen. Oder Elhokars Mannschaft nach Kholinar zu bringen. Überdies hatte der Sturmvater bestätigt, dass sie die Eidtore in Bewegung setzen konnte, was sich als sehr nützlich herausstellen könnte.
Allmählich erreichte Dalinar bewohntere Abschnitte des Turms, in denen es geschäftig zuging. Die Helfer eines Kochs holten Vorräte von dem Lagerplatz dicht hinter den Turmtoren; einige Männer malten Striche auf den Boden, die als Richtungsweiser dienen sollten, Soldatenfamilien saßen in einem besonders breiten Korridor auf Kisten, die an der Wand standen, und beobachteten ihre Kinder, die hölzerne Kugeln über eine Rampe in einen Raum schoben, bei dem es sich vermutlich um ein weiteres Bad handelte.
Leben. Für ein Zuhause war der Turm ein ausgesprochen seltsamer Ort, doch sie hatten sich auch die vormals unfruchtbare Zerbrochene Ebene zu einem solchen gemacht. Dieser Turm war nicht so anders, wenn sie auf der Zerbrochenen Ebene weiterhin Ackerbau betreiben konnten. Und wenn sie genug Sturmlicht hatten, um die Eidtore in Bewegung zu bringen.
Er stach aus der Menge hervor, weil er eine Kugel in der Hand hielt. Die Wächter patrouillierten mit Laternen. Die Köche und Köchinnen arbeiteten im Schein von Öllampen, aber der Ölvorrat nahm allmählich ab. Die Frauen, die die Kinder beaufsichtigten und Socken stopften, verwendeten nur das Licht der wenigen Fenster, die hier in die Mauern eingelassen waren.
Dalinar ging an seinen Gemächern vorbei. Die für heute abkommandierten Wächter, Speermänner von Brücke Dreizehn, standen draußen im Gang. Er winkte ihnen zu und bedeutete ihnen, ihm zu folgen.
»Ist alles in Ordnung, Hellherr?«, fragte einer von ihnen, als er rasch zu ihm aufgeschlossen hatte. Er sprach gedehnt – es war ein Koron-Akzent; offenbar kam er von den Sonnenmacher-Bergen des zentralen Alethkar.
»Alles bestens«, sagte Dalinar knapp und versuchte zu berechnen, wie spät es war. Wie lange hatte er mit dem Sturmvater gesprochen?
»Gut, gut«, sagte der Wächter und hielt den Speer an seine Schulter gelehnt. »Wir wollen doch nicht, dass Euch etwas zustößt. Wenn Ihr allein draußen seid. In den Korridoren. Zumal Ihr selbst sagt, dass niemand allein durch die Gegend laufen soll.«
Dalinar sah den Mann genauer an. Er war sauber rasiert und ein wenig blass für einen Alethi, außerdem hatte er dunkelbraunes Haar. Dalinar glaubte, dass ihm der Mann während der letzten Woche unter seinen Wachen mehrfach aufgefallen war. Er rollte gern eine Kugel zwischen seinen Fingerknöcheln hin und her, was Dalinar recht verwirrend fand.
»Dein Name?«, fragte Dalinar ihn, während sie weitergingen.
»Rial«, sagte der Mann. »Brücke Dreizehn.« Der Soldat hob die Hand und salutierte schneidig und so präzise, dass er auch einer von Dalinars besten Offizieren hätte sein können. Allerdings machte er nach wie vor ein gelangweiltes Gesicht.
»Nun, Sergeant Rial, ich war nicht allein«, sagte Dalinar. »Woher hast du denn die Angewohnheit, Offizieren neugierige Fragen zu stellen?«
»Es ist noch keine Angewohnheit, wenn man es nur ein einziges Mal tut, Hellherr.«
»Wirklich nur ein Mal?«
»Euch gegenüber?«
»Jedermann gegenüber.«
»Nun«, sagte Rial, »die anderen zählen nicht, Hellherr. Ich bin ein neuer Mann. Wiedergeboren in der Brückenmannschaft.«
Wie nett. »Rial, weißt du, wie spät es ist? In diesen sturmverdammten Gängen fällt es mir schwer, die Zeit abzumessen.«
»Ihr könntet die Uhr benutzen, die Hellheit Navani Euch geschickt hat, Herr«, sagte Rial. »Ich glaube, dafür sind diese Geräte da.«
Dalinar bedachte ihn mit einem finsteren Blick.
»Ich wollte Eure Handlungen nicht infrage stellen, Herr«, sagte Rial. »Es war keine Frage …«
Dalinar drehte um und ging durch die Korridore zurück zu seinen Gemächern. Wo war dieses Päckchen, das Navani ihm gegeben hatte? Er fand es auf einem Tisch und holte ein ledernes Armband daraus hervor, wie es auch die Bogenschützen trugen. Darauf befanden sich zwei Ziffernblätter. Das eine zeigte die Zeit mit drei Zeigern an – sogar die Sekunden, als ob das wichtig wäre. Das andere war eine Sturmuhr, die zur Vorhersage des nächsten Großsturms benutzt werden konnte.
Wie haben sie es geschafft, das alles so klein zu machen?, wunderte er sich und schüttelte das Gerät. In das Leder war auch ein Schmerzrial eingelassen – ein Edelsteinfabrial, das ihm den Schmerz nahm, wenn er die Hand fest darum schloss. Navani hatte an verschiedenen Arten von Fabrialen gearbeitet, die den Schmerz nahmen und von den Ärzten benutzt wurden, und sie hatte erwähnt, dass sie Dalinar zum Ausprobieren benutzen wollte.
Er legte das Gerät um seinen Unterarm, dicht über dem Handgelenk. Es fühlte sich merkwürdig an und wand sich um seinen Uniformärmel, aber es war ein Geschenk, und so musste er es tragen. Jedenfalls wusste er nun, dass er bis zum nächsten vereinbarten Treffen noch eine Stunde Zeit hatte. Zeit genug, um ein wenig von seiner überschüssigen Energie abzulassen. Er wählte zwei seiner Wächter aus und begab sich auf die nächst tiefer gelegene Ebene zu einem der größeren Räume, der sich in der Nähe der Unterkünfte seiner Soldaten befand.
Die Wände des Raumes wiesen schwarze und graue Steinstreifen auf und waren voller Männer, die den Kampf übten. Sie alle trugen Kholin-Blau, auch wenn sich diese Farbe bei einigen auf das Armband beschränkte. Fürs Erste übten die Hellaugen und die Dunkelaugen im selben Raum und kämpften in Ringen, die mit Stoffmatten ausgepolstert waren.
Wie immer wärmten die Geräusche und Gerüche Dalinars Herz. Süßer als der Duft von Fladenbrot war der von eingeöltem Leder. Willkommener als der Klang von Flöten war ihm jener der Übungsschwerter, die gegeneinander prallten. Ein solcher Ort war stets sein Zuhause, wo immer er auch sein und welchen Rang er innehaben mochte.
Er fand die Schwertmeister, die sich an der Rückwand versammelt hatten, auf Kissen saßen und ihre Schüler beaufsichtigten. Mit einer einzigen Ausnahme hatten sie alle geschorene Häupter und trugen rechteckige Bärte und einfache Roben, die vorn offen und an der Hüfte zusammengebunden waren. Dalinar beschäftigte Feuerer, die Experten auf allen möglichen Gebieten waren, und der Tradition gemäß konnte jeder Mann und jede Frau zu ihnen kommen und sich in einer neuen Fertigkeit oder einem neuen Handwerk ausbilden lassen. Doch die Schwertmeister waren sein ganzer Stolz.
Fünf von den sechs Männern standen auf und verneigten sich vor ihm. Dalinar betrachtete wieder den Raum. Der Geruch von Schweiß, das Klirren der Waffen. Das waren die Zeichen der Vorbereitung. Die Welt mochte im Chaos versinken, aber Alethkar war vorbereitet.
Nicht Alethkar, dachte er. Urithiru. Mein Königreich. Bei den Stürmen, es war tatsächlich schwierig, sich daran zu gewöhnen. Er würde immer ein Alethi sein, aber sobald Elhokars Proklamation öffentlich wurde, gehörte ihm Alethkar nicht länger. Er wusste noch immer nicht, wie er diese Tatsache seiner Armee mitteilen sollte. Er wollte Navani und ihren Schreiberinnen Zeit lassen, die genauen juristischen Einzelheiten auszuarbeiten.
»Du hast hier gute Arbeit geleistet«, sagte Dalinar zu Kelerand, einem der Schwertmeister. »Frag Ivis, ob sie sich darum kümmern kann, dass die Übungsquartiere auf die angrenzenden Räume ausgedehnt werden. Ich möchte die Truppen beschäftigen. Es ist nicht gut, wenn sie rastlos werden und Kämpfe unter ihnen ausbrechen.«
»Es wird erledigt, Hellherr«, sagte Kelerand und verneigte sich.
»Ich würde selbst gern ein wenig kämpfen«, sagte Dalinar.
»Ich werde einen passenden Gegner für Euch finden, Hellherr.«
»Wie wäre es mit dir selbst, Kelerand?«, fragte Dalinar. Der Schwertmeister besiegte Dalinar üblicherweise in zwei von drei Kämpfen, und auch wenn Dalinar die Hoffnung aufgegeben hatte, eines Tages der bessere Kämpfer zu sein – schließlich war er kein Duellant, sondern Soldat –, liebte er doch die Herausforderung.
»Natürlich werde ich das tun, was mein Großprinz befiehlt«, sagte Kelerand, »doch falls ich die Wahl haben sollte, würde ich lieber ablehnen. Bei allem nötigen Respekt habe ich den Eindruck, dass ich heute kein geeigneter Gegner für Euch bin.«
Dalinar warf einen Blick auf die anderen stehenden Schwertmeister, die sogleich ihre Augen senkten. Die Schwertmeister-Feuerer unterschieden sich von ihren religiöseren Brüdern. Manchmal waren sie zwar sehr formell, aber es war auch möglich, zusammen mit ihnen zu lachen.
Dennoch waren es Feuerer.
»Also gut«, sagte Dalinar. »Dann such mir jemand anderen aus.«
Obwohl er damit nur Kelerand hatte wegschicken wollen, gesellten sich die übrigen vier zu ihm und verließen Dalinar. Er seufzte, lehnte sich gegen die Wand und warf einen Blick zur Seite. Ein Mann saß noch auf seinem Kissen. Er trug einen zotteligen Bart und Kleidung, über die er sich keinerlei Gedanken gemacht zu haben schien. Sie war zwar nicht schmutzig, aber abgerissen und wurde mit einer Kordel zusammengehalten.
»Bist du von meiner Gegenwart nicht beleidigt, Zahel?«, fragte Dalinar.
»Ich bin von jedermanns Gegenwart beleidigt. Ihr seid nicht abstoßender als der Rest, Herr Großprinz.«
Dalinar setzte sich auf einen Stuhl und wartete.
»Das hattet Ihr nicht erwartet?«, fragte Zahel und klang belustigt.
»Nein. Ich dachte … Nun, sie sind doch kämpfende Feuerer. Schwertkämpfer. Soldaten im Herzen.«
»Ihr steht gefährlich kurz davor, sie mit einer Entscheidung zu bedrohen, Hellherr. Ihr wollt sie zwischen Gott und ihrem Großprinzen wählen lassen. Die Tatsache, dass sie Euch mögen, macht ihnen die Entscheidung nicht leichter, sondern eher schwieriger.«
»Ihr Unbehagen wird vorübergehen«, sagte Dalinar. »Meine Heirat mag im Augenblick noch eine dramatische Sache sein, aber bald ist sie nichts mehr als eine unbedeutende Fußnote der Geschichte.«
»Vielleicht.«
»Du stimmst mir nicht zu?«
»Jeder Augenblick in unserem Leben erscheint unbedeutend«, sagte Zahel. »Die meisten vergessen wir, während andere, ebenso unbedeutende Ereignisse plötzlich zu Achsen werden, um die sich die ganze Geschichte dreht. Wie Weiß um Schwarz.«
»Weiß … um Schwarz?«, fragte Dalinar.
»Das ist so eine Redewendung. Mir ist es gleichgültig, was Ihr getan habt, Großprinz. Sei es helläugige Zügellosigkeit oder ernsthaftes Sakrileg – es berührt mich nicht. Aber es gibt einige, die sich fragen, wie weit Ihr noch gehen und vom rechten Weg abirren werdet.«
Dalinar gab ein Grunzen von sich. Hatte er wirklich erwartet, dass sich ausgerechnet Zahel als hilfreich erweisen würde? Er stand auf, ging umher und ärgerte sich über seine eigene nervöse Energie. Bevor die Feuerer mit einem Duellpartner für ihn zurückkehren konnten, begab er sich in die Mitte des Raumes und suchte nach Soldaten, die er kannte. Nach Männern, die sich nichts daraus machten, mit einem Großprinzen einen Übungskampf auszutragen.
Schließlich hatte er einen von General Khals Söhnen entdeckt. Es war nicht der Splitterträger, Hauptmann Halam Khal, sondern der zweitälteste Sohn – ein fleischiger Mann mit einem Kopf, der immer ein wenig zu klein für seinen Körper wirkte. Nach einem Ringkampf streckte er sich gerade.
»Aratin«, sagte Dalinar. »Hast du je einen Übungskampf gegen einen Großprinzen bestanden?«
Der jüngere Mann drehte sich um und nahm sofort Haltung an. »Herr?«
»Kein Grund, so förmlich zu sein. Ich suche nur nach einem Partner für einen Kampf.«
»Für ein richtiges Duell bin ich nicht gut ausgerüstet, Hellherr«, sagte er. »Gebt mir ein wenig Zeit.«
»Nicht nötig«, erwiderte Dalinar. »Von mir aus können wir einen Ringkampf austragen. Mein letzter ist schon zu lange her.«
Einige Soldaten kämpften lieber nicht gegen einen so wichtigen Mann wie Dalinar, weil sie befürchteten, sie könnten ihn verletzen. Doch Khal hatte seine Söhne gut ausgebildet. Der junge Mann grinste und zeigte dabei eine breite Zahnlücke. »Gern, Hellherr. Aber Ihr müsst wissen, dass ich seit Monaten keinen Kampf mehr verloren habe.«
»Gut«, sagte Dalinar. »Ich brauche eine Herausforderung.«
Die Schwertmeister kehrten zurück, als Dalinar sich bereits bis zur Hüfte entkleidet hatte und gerade eine Kampfhose über seine Unterhose zog. Die enge Hose reichte ihm nur bis zu den Knien. Er nickte den Schwertmeistern zu, beachtete dabei aber gar nicht das edel aussehende Hellauge, das sie für ihn ausgesucht hatten, und trat zusammen mit Aratin Khal in den Ring.
Seine Wächter zuckten vor den Schwertmeistern entschuldigend die Achseln, dann zählte Rial den Kampf an. Sofort sprang Dalinar vor und rammte Khal, packte ihn unter den Armen und bemühte sich, das Gleichgewicht zu halten, während er seinen Gegner umzustoßen versuchte. Am Ende würden beide zu Boden gehen, aber Dalinar wollte derjenige sein, der bestimmte, wann und wie das geschah.
In einem traditionellen Vehah-Kampf packte niemand den anderen bei den Beinen und erst recht nicht bei den Haaren, und so wand sich Dalinar und versuchte, seinen Gegner festzuhalten, während er verhindern musste, dass er Dalinar umstieß. Dalinar bemühte sich mit angespannten Muskeln, und seine Finger rutschten an der Haut des Gegners ab.
Während dieser Augenblicke der Raserei und des Kampfes konnte er sich ganz auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Auf seine Kraft, die sich mit der seines Gegners maß. Darauf, seine Füße richtig zu stellen, sein Gewicht zu verlagern und nach Halt zu suchen. Eine Reinheit und Einfachheit lag in diesem Kräftemessen, die er schon seit sehr langer Zeit nicht mehr empfunden hatte.
Aratin zog Dalinar eng an sich heran, dann gelang es ihm, sich zu drehen und Dalinar über seine Schulter zu werfen. Beide gingen auf die Matte, und Dalinar ächzte und hob den Arm an den Hals, um einen Würgegriff verhindern zu können. Er drehte den Kopf. Seine Erfahrung drängte ihn dazu, sich zu winden und zu drehen, bevor ihn der Gegner zu fassen bekam.
Zu langsam. Er war Jahre her, seit er dies regelmäßig geübt hatte. Der andere Mann bewegte sich im Einklang mit Dalinar und versuchte es erst gar nicht, den Würgegriff anzuwenden, sondern packte Dalinar von hinten unter den Armen und drückte ihn mit dem Gesicht auf die Matte. Dann setzte er sich mit seinem ganzen Gewicht auf Dalinar.
Dalinar knurrte und mobilisierte instinktiv die letzte Reserve, die er meist noch übrig hatte. Das war der Puls des Kampfes, das war die erforderliche Schärfe.
Die Mitreißung. Beim Lagerfeuer in der Stille der Nacht sprachen die Soldaten davon. Die Schlachtenraserei, die den Alethi eigen war. Manche nannten es die Macht ihrer Ahnen, andere die richtige Einstellung des Soldaten. Sie hatte dem Sonnenmacher den Ruhm gebracht. Sie war das offene Geheimnis des Alethi-Erfolges.
Nein. Dalinar hielt sich davon ab, danach zu greifen, aber eigentlich hätte er sich keine Gedanken darum machen müssen. Schon seit Monaten hatte er die Mitreißung nicht mehr gespürt – und je länger er von ihr getrennt war, desto deutlicher erkannte er, dass an ihr etwas ganz und gar nicht stimmte.
Also biss er die Zähne zusammen und kämpfte sauber und gerecht mit seinem Gegner.
Und wurde auf den Boden gedrückt.
Aratin war jünger und geübter in dieser Art zu kämpfen. Dalinar hatte es ihm nicht leicht gemacht, aber ihm hatte es an Hebelkraft gefehlt, und er war einfach nicht mehr so jung wie früher. Aratin regte sich auf ihm, und Dalinar wurde mit den Schultern gegen die Matte gepresst und war vollkommen bewegungsunfähig.
Dalinar wusste, dass er besiegt war, aber er konnte sich einfach nicht dazu bringen, seine Niederlage einzugestehen und aufzugeben. Stattdessen stemmte er sich gegen den Druck und biss die Zähne zusammen. Schweiß tropfte an seinem Gesicht herunter. Er spürte etwas. Nicht die Mitreißung … aber das Sturmlicht in der Tasche seiner Uniformhose, die neben dem Ring lag.
Aratin ächzte; seine Arme waren wie aus Stahl. Dalinar roch seinen eigenen Schweiß und den groben Stoff der Matte. Seine Muskeln protestierten gegen diese Behandlung.
Er wusste, dass er die Macht des Sturmlichts in sich aufnehmen konnte, aber sein Gerechtigkeitssinn lehnte sich bei dem bloßen Gedanken auf. Stattdessen drückte er den Rücken durch, hielt den Atem an, hob sich mit aller Kraft, die er noch besaß, wand sich, versuchte sich umzudrehen und dem Griff des Gegners zu entkommen.
Aratin regte sich. Er stöhnte, und Dalinar spürte, wie sich der Griff des Mannes lockerte … langsam …
»Oh, um des Sturmes willen«, sagte eine weibliche Stimme. »Dalinar?«
Sofort ließ Dalinars Gegner ihn los und wich zurück. Dalinar drehte sich, keuchte vor Anstrengung und stellte fest, dass Navani mit vor der Brust verschränkten Armen außerhalb des Ringes stand. Er grinste sie an, stand auf und nahm von einem Diener ein leichtes Takama-Oberhemd und ein Handtuch entgegen. Als sich Aratin Khal zurückzog, hob Dalinar die Faust vor ihm und neigte den Kopf – ein Zeichen dafür, dass Dalinar Aratin als Sieger betrachtete. »Gut gekämpft, Sohn.«
»War mir eine Ehre, Herr!«
Dalinar warf sich das Takama über, wandte sich zu Navani um und wischte sich mit dem Handtuch über die Stirn. »Wolltest du mir beim Übungskampf zusehen?«
»Ja, so etwas liebt jede Ehefrau«, sagte Navani. »Es ist großartig, wenn der Gemahl in seiner Freizeit mit halbnackten, schwitzenden Männern über den Boden kugelt.« Sie schaute hinüber zu Aratin. »Solltest du nicht gegen Männer kämpfen, die eher deinem eigenen Alter entsprechen?«
»Auf dem Schlachtfeld«, entgegnete Dalinar, »habe ich nicht den Luxus, mir das Alter meines Feindes auszusuchen. Da ist es besser, hier im Nachteil zu sein, damit ich vorbereitet bin.« Er zögerte, dann setzte er hinzu: »Ich glaube, ich hatte ihn fast schon besiegt.«
»Deine Vorstellung von ›fast‹ ist außerordentlich gewagt, mein Edelsteinherz.«
Von einem Diener nahm Dalinar einen Wasserschlauch entgegen. Zwar waren Navani und ihre Dienerinnen nicht die einzigen Frauen im Raum, aber die anderen waren allesamt Feuerinnen. Navani stach in ihrem hellgelben Kleid wie eine Blume auf einer kahlen Felsebene hervor.
Als sich Dalinar im Raum umsah, stellte er fest, dass viele Feuerer – nicht nur die Schwertmeister – den Blick von ihm abgewendet hatten. Und da hinten war Kadasch, sein früherer Waffenkamerad, der sich gerade mit einem der Schwertmeister unterhielt.
Nicht weit von Dalinar entfernt nahm Aratin die Glückwünsche seiner Freunde entgegen. Den Schwarzdorn zu besiegen galt als beachtliche Leistung. Der junge Mann nahm das Lob mit einem Grinsen hin, aber er hielt sich die Schulter fest und zuckte zusammen, als ihm jemand auf den Rücken klopfte.
Ich hätte früher aufgeben sollen, dachte Dalinar. Den Kampf immer weiter zu treiben, hatte sie beide in Gefahr gebracht. Er war verärgert über sich selbst. Zunächst hatte er absichtlich einen jüngeren und stärkeren Gegner ausgewählt, und dann war er zu einem schlechten Verlierer geworden. Er musste hinnehmen, dass er älter wurde, und er machte sich etwas vor, wenn er wirklich glaubte, dass ihm ein solcher Übungskampf auf dem Schlachtfeld helfen würde. Er hatte seine Rüstung weggegeben und trug keine Splitterklinge mehr. Gegen wen wollte er denn noch kämpfen?
Gegen den Mann mit den neun Schatten.
Plötzlich schmeckte das Wasser schal in seinem Mund. Eigentlich hatte er erwartet, selbst gegen den Meister des Feindes zu kämpfen, vorausgesetzt er konnte diesen Zweikampf überhaupt stattfinden lassen. Aber wäre es nicht viel sinnvoller, diese Pflicht jemand anderem – wie zum Beispiel Kaladin – zu übertragen?
»Nun«, sagte Navani, »du solltest dir eine Uniform anziehen. Die Iriali-Königin ist bereit.«
»Das Treffen findet erst in einigen Stunden statt.«
»Sie will es vorziehen. Anscheinend hat ihr höfischer Gezeitenleser etwas in den Wellen gesehen, dem zufolge ein früheres Treffen besser sei. Sie sollte jeden Augenblick bei uns eintreffen.«
Diese sturmverdammten Iriali. Aber sie besaßen ein Eidtor – sogar zwei, wenn man das im Königreich Rira dazuzählte, über das die Iriali ebenfalls herrschten. Von Iris drei Monarchen – gegenwärtig waren es zwei Könige und eine Königin – hatte die Letztere die Oberhoheit über die Außenpolitik, daher war sie die einzige Person, mit der sie reden mussten.
»Es macht mir nichts aus, das Treffen früher anzusetzen«, sagte Dalinar.
»Ich erwarte dich in der Schreibstube.«
»Warum?«, fragte Dalinar und machte eine ausladende Handbewegung. »Sie kann mich nicht sehen, also kannst du die Spannfeder auch hierher bringen lassen.«
»Hierher«, sagte Navani nur.
»Hierher«, betonte Dalinar trotzig. »Ich habe genug von kalten Kammern und Stuben, in denen außer dem Kratzen der Spannfedern nicht das Geringste zu hören ist.«
Navani hob eine Braue, befahl aber ihren Dienerinnen, das Schreibmaterial zu holen. Ein besorgter Feuerer kam herbei, vermutlich um Navani von ihrem Vorhaben abzubringen. Aber nach ein paar herrischen Befehlen, die sie gab, lief er davon, um ihr eine Sitzbank und einen Tisch zu besorgen.
Dalinar lächelte und nahm zwei Übungsschwerter von einem Gestell neben den Schwertmeistern. Es waren gewöhnliche Langschwerter mit ungeschärften Klingen. Eines davon warf er Kadasch zu, der es sanft auffing. Er stellte es vor sich hin, mit der Spitze auf den Boden, und legte die Hände auf den Griff.
»Hellherr«, sagte Kadasch, »ich würde bevorzugen, diese Aufgabe jemand anderem zu übertragen, da ich mich nicht in der Lage …«
»Unsinn«, sagte Dalinar. »Ich brauche ein wenig Übung, Kadasch. Und als dein Herr und Meister befehle ich dir, sie mir zu verschaffen.«
Kadasch starrte Dalinar eine Weile an, dann stieß er verärgert die Luft aus und folgte Dalinar in den Ring. »Ich bin kein ernst zu nehmender Gegner für Euch, Hellherr. Ich habe mein Leben nicht dem Schwert, sondern den Schriften gewidmet. Ich bin nur hier, weil …«
»… weil du ein Auge auf mich haben sollst. Nun, vielleicht bin ich ebenfalls etwas eingerostet. Ich habe schon seit Jahrzehnten nicht mehr mit gewöhnlichen Langschwertern gekämpft. Mir stand immer etwas Besseres zur Verfügung.«
»Ja. Ich erinnere mich, wie Ihr Eure Splitterklinge errungen habt. Die Welt selbst hat an jenem Tage gebebt, Dalinar Kholin.«
»Sei nicht so melodramatisch«, sagte Dalinar. »Ich bin nur einer in einer langen Reihe von Dummköpfen gewesen, denen die Möglichkeit verliehen wurde, allzu leicht und einfach zu töten.«
Zögernd zählte Rial bis zum Beginn des Kampfes herunter, und Dalinar griff an und schwang sein Schwert. Kadasch parierte und trat an die Seite des Ringes. »Verzeihung, Hellherr, aber Ihr seid durchaus anders als die anderen gewesen. Ihr seid viel, viel geschickter gewesen … im Töten.«
Das war ich schon immer, dachte Dalinar und umtänzelte Kadasch. Es war seltsam, sich den Feuerer als einen seiner Elitesoldaten vorzustellen. Damals hatten sie einander nicht sehr nahegestanden; dazu war es erst in Kadaschs Zeit als Feuerer gekommen.
Navani räusperte sich. »Ich unterbreche dieses Steckenwackeln ja nur ungern«, sagte sie, »aber die Königin ist jetzt bereit, sich mit dir zu unterhalten, Dalinar.«
»Großartig«, sagte er, ohne den Blick von Kadasch abzuwenden. »Lies mir vor, was sie sagt.«
»Während du kämpfst?«
»Sicher.«
Er konnte beinahe spüren, wie Navani mit den Augen rollte. Er grinste und griff Kadasch wieder an. Sie glaubte, er sei verrückt. Vielleicht war er das ja auch.
Und er unterlag. Ein Monarch nach dem anderen hatte seine Vorschläge abgelehnt. Nur Taravangian von Kharbranth – als nicht sehr geistesstark bekannt – war einverstanden gewesen, ihm zuzuhören. Dalinar musste irgendetwas falsch machen. In einem ausgedehnten Feldzug hätte er sich dazu gezwungen, seine Schwierigkeiten aus einem neuen Blickwinkel zu betrachten. Er würde neue Offiziere bestellen, die ihm ihre Vorstellungen darlegen sollten. Er würde versuchen, die Schlachten von einem anderen Terrain aus zu führen.
Mit seiner Klinge hieb Dalinar gegen die von Kadasch; Metall klirrte gegen Metall.
»›Großprinz‹«, las Navani vor, während er weiterkämpfte, »›mit wundersamer Ehrfurcht vor der Größe des Einen nähere ich mich Euch. Die Zeit ist gekommen, da die Welt eine prachtvolle neue Erfahrung machen muss.‹«
»Prachtvoll, Euer Majestät?«, fragte Dalinar, während er einen Schwung gegen Kadaschs Bein führte. Der Mann wich zurück. »Sicherlich könnt Ihr diese Ereignisse nicht willkommen heißen?«
»›Jede neue Erfahrung ist willkommen‹«, lautete die Antwort. »›Wir sind der Eine, der sich selbst erfährt – und dieser neue Sturm ist prachtvoll, auch wenn er Schmerz bringt.‹«
Dalinar ächzte und fing einen Rückhandschlag von Kadasch ab. Die Schwerter prallten laut gegeneinander.
»Mir war gar nicht bewusst«, sagte Navani, »dass sie so religiös ist.«
»Heidnischer Aberglaube«, sagte Kadasch und glitt auf der Matte vor Dalinar zurück. »Wenigstens besitzen die Azisch den Anstand, die Herolde zu verehren, auch wenn sie diese auf blasphemische Weise über den Allmächtigen stellen. Die Iriali hingegen sind nicht besser als die Schin-Schamanen.«
»Ich erinnere mich an eine Zeit, Kadasch«, sagte Dalinar, »als du nicht annähernd so voreingenommen warst.«
»Mir wurde mitgeteilt, dass meine Nachlässigkeit Euch angespornt haben könnte.«
»Ich habe deine Sichtweise immer als besonders erfrischend empfunden.« Er stürmte auf Kadasch zu, sprach aber mit Navani. »Sag ihr: Euer Majestät, so sehr ich jede Herausforderung willkommen heiße, fürchte ich doch, dass diese neuen … Erfahrungen viel Leid bringen werden. Wir müssen uns angesichts der kommenden Gefahren zusammenschließen.«
»Einheit«, sagte Kadasch leise. »Wenn das Euer Ziel ist, Dalinar, warum versucht Ihr dann, Euer eigenes Volk auseinanderzureißen?«
Navani schrieb. Dalinar näherte sich ihm und warf sein Langschwert von der einen Hand in die andere. »Woher weißt du das, Kadasch? Woher weißt du, dass die Iriali die Heiden sind?«
Kadasch runzelte die Stirn. Auch wenn er den rechteckigen Bart der Feuerer trug, war die Narbe an seinem Kopf nicht das Einzige, was ihn von seinen Gefährten unterschied. Sie behandelten den Schwertkampf wie eine Kunst unter vielen. Kadasch aber hatte den heimgesuchten Blick des Soldaten. Wenn er sich duellierte, achtete er auf die Seiten, für den Fall, dass jemand versuchen sollte, sich seinen Flanken zu nähern. Das war in einem reinen Duell zwar unmöglich, auf dem Schlachtfeld aber sehr wahrscheinlich.
»Wie könnt Ihr das nur fragen, Dalinar?«
»Weil es gefragt werden muss«, sagte Dalinar. »Du behauptest, der Allmächtige sei Gott. Warum?«
»Weil er es ganz einfach ist.«
»Das reicht mir nicht«, sagte Dalinar und stellte zum ersten Mal fest, dass das stimmte. »Nicht mehr.«
Der Feuerer knurrte, sprang auf ihn zu und griff diesmal mit echter Entschlossenheit an. Dalinar tänzelte zurück und wehrte ihn ab, während Navani laut vorlas:
»›Großprinz, ich will offen zu Euch sein. Das Triumvirat der Iriali ist sich einig. Alethkar ist seit dem Fall des Sonnenmachers nicht mehr wichtig für die Welt. Doch die Macht jener, die den neuen Sturm beherrschen, bleibt unleugbar. Sie bieten uns außerordentlich vorteilhafte Bedingungen.‹«
Verblüfft erstarrte Dalinar. »Ihr ergreift Partei für die Bringer der Leere?«, fragte er in Navanis Richtung, doch dann wurde er von Kadasch, der den Kampf noch nicht aufgegeben hatte, zur Reaktion gezwungen.
»Was?«, meinte Kadasch, als seine Klinge gegen die von Dalinar schlug. »Seid Ihr etwa überrascht, dass jemand bereit ist, sich auf die Seite des Bösen zu schlagen? Dass jemand Dunkelheit, Häresie und Aberglauben wählt und das alles dem Licht des Allmächtigen vorzieht?«
»Ich bin kein Häretiker.« Dalinar drückte Kadaschs Klinge beiseite – aber nicht bevor der Feuerer einen Treffer an Dalinars Arm gelandet hatte. Es war ein heftiger Schlag, und auch wenn die Schwerter stumpf waren, würde es gewiss eine Prellung geben.
»Ihr habt mir vorhin gesagt, dass Ihr an dem Allmächtigen zweifelt«, erwiderte Kadasch. »Was bleibt dann noch?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Dalinar und trat näher an Kadasch heran. »Ich weiß es wirklich nicht, und das macht mir Angst, Kadasch. Aber Ehr hat zu mir gesprochen und eingestanden, dass er besiegt wurde.«
»Unter den Bringern der Leere gibt es Prinzen«, sagte Kadasch, »die angeblich in der Lage sind, die Augen der Menschen zu blenden. Sie schicken ihnen Lügen, Dalinar.«
Er schwang sein Schwert auf Dalinar zu, doch dieser tänzelte bis zum Rand des Ringes zurück.
»›Mein Volk‹«, sagte Navani und las damit die Antwort der Königin von Iri vor, »›will keinen Krieg. Vielleicht können wir eine neue Wüstwerdung verhindern, wenn wir den Bringern der Leere das geben, was sie haben wollen. Aus den Aufzeichnungen zu unserer Geschichte, auch wenn sie sehr spärlich sind, ergibt sich, dass diese Möglichkeit bisher nie in Betracht gezogen wurde. Es ist eine Erfahrung des Einen, den wir zurückgewiesen haben.‹«
Navani schaute auf und war offenbar genauso überrascht, diese Worte zu lesen, wie Dalinar überrascht war, sie zu hören. »›Außerdem‹«, fügte sie hinzu, »›haben wir gute Gründe, dem Wort eines Diebes zu misstrauen, Großprinz Kholin.‹«
Dalinar ächzte. Darum ging es also – um Adolins Splitterpanzer. Dalinar warf Navani einen raschen Blick zu. »Finde mehr heraus. Kannst du versuchen, sie zu ermuntern?«
Sie nickte und schrieb. Dalinar biss die Zähne zusammen und griff Kadasch erneut an. Der Feuerer fing den Hieb ab, packte Dalinars Takama mit der freien Hand und zog ihn so nahe zu sich heran, dass sich ihre Gesichter beinahe berührten.
»Der Allmächtige ist nicht tot«, zischte Kadasch.
»Früher hast du mich beraten. Jetzt starrst du mich nur finster an. Was ist mit dem Feuerer geschehen, den ich gekannt habe? Mit dem Mann, der ein richtiges Leben gelebt hat und die Welt nicht nur von Türmen und Klöstern aus betrachtet?«
»Dieser Mann hat Angst«, sagte Kadasch leise. »Er hat seine feierliche Pflicht gegenüber dem Mann, den er zutiefst bewundert, nicht erfüllt.«
Ihre Blicke trafen sich, ihre Schwerter drückten noch immer gegeneinander, aber keiner von beiden versuchte, den anderen zurückzudrängen. Einen Augenblick lang sah Dalinar in Kadasch wieder den Mann, der er früher einmal gewesen war. Den sanften, verständnisvollen Inbegriff alles Guten, das es in der Vorin-Kirche gab.
»Gebt mir etwas, das ich den Predigern der Kirche mitbringen kann«, bat ihn Kadasch. »Widerruft Eure beharrliche Aussage, der Allmächtige sei tot. Wenn Ihr das tut, kann ich sie dazu bringen, Eure Heirat anzuerkennen. Es gibt Könige, die Schlimmeres getan und dennoch die Unterstützung der Vorin erhalten haben.«
Dalinar reckte das Kinn vor, doch dann schüttelte er den Kopf.
»Dalinar …«
»Falschheit dient nie jemandem, Kadasch«, sagte Dalinar und wich nach hinten. »Wenn der Allmächtige tot ist, wäre es doch die reine Dummheit, etwas anderes zu behaupten. Wir brauchen nicht den Glauben an Lügen, sondern eine wirkliche Hoffnung.«
Etliche Männer im Raum hatten ihre Kämpfe eingestellt und sahen und hörten zu. Die Schwertmeister waren hinter Navani getreten, die noch immer diplomatische Botschaften mit der Iriali-Königin austauschte.
»Verwerft wegen ein paar Träumen nicht alles, was wir je geglaubt haben«, sagte Kadasch. »Was ist mit unserer Gesellschaft und mit unserer Tradition?«
»Tradition?«, fragte Dalinar. »Kadasch, hab ich dir je von meinem ersten Schwertkampflehrer erzählt?«
»Nein«, sagte Kadasch, runzelte die Stirn und warf einen Blick zu den anderen Feuerern hinüber. »Wer war es? Rembrinor?«
Dalinar schüttelte den Kopf. »Als ich noch jung war, hatte unser Zweig der Familie keine prächtigen Klöster und wunderbaren Übungshöfe. Mein Vater hatte mir einen Lehrer aus dem übernächsten Ort besorgt. Sein Name lautete Harth. Es war zwar ein sehr junger Kerl und eigentlich kein richtiger Schwertmeister, aber er war gut. Er hat großen Wert auf die richtigen Abläufe gelegt und mich erst unterrichtet, nachdem ich gelernt hatte, das Takama richtig anzuziehen.« Dalinar deutete auf das Takama-Hemd, das er gerade trug. »Er hätte mir nicht erlaubt, in diesem Zustand zu kämpfen. Zuerst ziehst du das Unterhemd an, dann das Oberhemd, dann wickelst du deinen Stoffgürtel dreimal um dich selbst und verknotest ihn. Ich habe das immer als ärgerlich empfunden. Der Gürtel saß zu eng, wenn er dreimal umgewickelt wurde, denn man musste sehr fest ziehen, wenn man noch genug Stoff für den Knoten übrig haben wollte. Als ich zum ersten Mal zu den Duellen in einem Nachbarort gegangen bin, habe ich mich wie ein Idiot gefühlt. Alle anderen hatten lange, herabhängende Gürtelenden vor ihren Takamas. Ich habe Harth gefragt, warum wir es anders machen. Er sagte, es sei richtig so – es sei die einzig wahre Art. Als mich meine Reisen einmal zu Harths Heimatort führten, suchte ich seinen Meister auf, der bei den Feuerern in Kholinar ausgebildet worden war. Er beharrte darauf, dass dies die richtige Art sei, ein Takama zu binden, und er wiederum hatte es von seinem Meister gelernt.«
Inzwischen hatten sie eine noch größere Menge angezogen. Kadasch runzelte die Stirn. »Und worauf wollt Ihr hinaus?«
»Nachdem wir Kholinar eingenommen hatten, gelang es mir, den Meister des Meisters meines Meisters ausfindig zu machen«, sagte Dalinar. »Der uralte, verhutzelte Feuerer aß gerade sein Curry mit Fladenbrot, und es war ihm vollkommen gleichgültig, wer über die Stadt herrschte. Ich fragte ihn: ›Warum wird der Gürtel dreimal umgebunden, wo doch jedermann der Meinung ist, zweimal sei genug?‹ Der alte Mann lachte und stand auf. Ich war entsetzt, als ich sah, wie schrecklich klein er war. ›Wenn ich den Gürtel nur zweimal umbinde‹, rief er, ›hängen die Enden so tief herunter, dass ich darüber stolpere!‹«
Im Raum wurde es still. In der Nähe kicherte ein Soldat, verstummte aber rasch. Keiner der Feuerer schien darüber belustigt zu sein.
»Ich liebe die Tradition«, sagte Dalinar zu Kadasch. »Ich habe für die Tradition gekämpft. Ich halte meine Männer dazu an, die Regeln zu befolgen. Ich halte die Vorin-Tugenden hoch. Aber nur weil etwas Tradition ist, wird es dadurch nicht automatisch wertvoll, Kadasch. Wir dürfen nicht schon annehmen, dass etwas richtig ist, nur weil es alt ist.«
Er wandte sich an Navani.
»Sie will nicht auf mich hören«, sagte Navani. »Sie beharrt darauf, dass du ein Dieb bist, dem man nicht trauen kann.«
»Euer Majestät«, sagte Dalinar, »allmählich glaube ich, dass Ihr nur wegen einer lange zurückliegenden Kränkung den Untergang von Nationen und den Tod vieler Menschen in Kauf nehmt. Wenn meine Beziehungen zum Königreich Rira Euch dazu bringen, den Feind der Menschheit zu unterstützen, sollten wir vielleicht zuerst über eine Aussöhnung sprechen.«
Navani nickte. Dann sah sie all die Leute, die sie beobachteten, und hob eine Braue. Vermutlich war sie der Ansicht, dass all dies besser unter Ausschluss der Öffentlichkeit geschehen sollte. Nun, wahrscheinlich hatte sie sogar recht damit. Doch gleichzeitig spürte Dalinar, dass er dies brauchte. Er konnte es nicht erklären.
Zum Zeichen des Respekts hob er sein Schwert vor Kadasch. »Sind wir hier fertig?«
Als Antwort stürmte Kadasch mit erhobenem Schwert auf ihn zu. Dalinar seufzte, ließ es zu, an der linken Seite getroffen zu werden, beendete aber den Schlagabtausch, indem er seine Waffe schräg an Kadaschs Hals brachte.
»Das gilt nicht in einem Duell«, sagte der Feuerer.
»Ich bin kein guter Duellant mehr.«
Der Feuerer ächzte, schob Dalinars Waffe beiseite und sprang ihn erneut an. Dalinar packte jedoch Kadaschs Arm und wirbelte den Mann mit seinem eigenen Schwung herum. Er warf Kadasch zu Boden und hielt ihn dort fest.
»Das Ende der Welt naht, Kadasch«, sagte Dalinar. »Da kann ich mich nicht einfach auf Traditionen verlassen. Ich muss auch die Gründe kennen. Überzeuge mich. Gib mir einen Beweis für das, was du sagst.«
»Ihr solltet keinen Beweis für den Allmächtigen brauchen. Ihr klingt schon ganz wie Eure Nichte!«
»Das fasse ich als Kompliment auf.«
»Was … was ist mit den Herolden?«, fragte Kadasch. »Verleugnet Ihr auch sie, Dalinar? Sie sind die Diener des Allmächtigen gewesen, und ihre Existenz beweist die seine. Sie hatten die Macht.«
»Macht?«, fragte Dalinar. »Solche etwa?«
Er saugte Sturmlicht ein. Ein Murmeln erhob sich von den Umstehenden, als sie beobachteten, wie Dalinar erglühte und dann … etwas anderes tat. Er befahl dem Licht. Als er sich erhob, ließ er Kadasch in einer strahlenden Lache zurück, die ihn weiterhin gegen den Boden drückte. Der Feuerer wand sich hilflos.
»Die Strahlenden Ritter sind zurückgekehrt«, sagte Dalinar. »Und ja, ich erkenne die Autorität der Herolde an. Ich stimme zu, dass es einmal ein Wesen gab, das Ehr hieß – der Allmächtige. Er hat uns geholfen, und ich würde es sehr begrüßen, wenn er uns wieder helfen würde. Wenn du mir beweisen kannst, dass der Vorinismus, so wie er gegenwärtig existiert, genau das ist, was die Herolde gelehrt haben, werden wir uns weiter unterhalten.«
Er warf sein Schwert beiseite und ging zu Navani.
»Ein unterhaltsames Schauspiel«, bemerkte sie leise. »Ich vermute, es galt nicht nur Kadasch, sondern dem ganzen Raum?«
»Die Soldaten mussten wissen, wo ich im Hinblick auf die Kirche stehe. Was sagt unsere Königin?«
»Nichts Gutes«, murmelte Navani. »Sie teilt mit, dass du wegen der Rückgabe der gestohlenen Dinge Kontakt mit ihr aufnehmen sollst; dann wird sie es sich noch einmal überlegen.«
»Sturmverdammte Frau«, sagte Dalinar. »Sie ist hinter Adolins Splitterpanzer her. Wie gut begründet ist ihr Anspruch?«
»Nicht besonders gut«, sagte Navani. »Du hast ihn durch Heirat erworben, und deine Frau war ein Hellauge aus Rira, nicht aus Iri. Ja, die Iriali betrachten ihre Schwesternation als Vasallin, aber selbst wenn der Anspruch gerechtfertigt wäre, kann die Königin keine Verwandtschaft mit Evi oder ihrem Bruder aufweisen.«
Dalinar gab ein Grunzen von sich. »Rira war nie stark genug, den Panzer zurückzufordern. Aber wenn wir Iri auf unsere Seite bringen, werde ich darüber nachdenken. Vielleicht kann ich zustimmen, wenn …« Er verstummte. »Warte. Was hast du vorhin gesagt?«
»Hm?«, fragte Navani. »Wie … Ja, richtig. Du kannst ja ihren Namen nicht hören.«
»Sprich ihn noch einmal aus«, flüsterte Dalinar.
»Evi«, sagte Navani.
Erinnerungen erblühten in Dalinars Geist. Er taumelte, sackte gegen den Schreibtisch und fühlte sich, als hätte er einen Hammerschlag gegen den Kopf erhalten. Navani rief nach den Ärzten, weil sie befürchtete, das Duell habe ihn übermäßig beansprucht.
Aber das war es nicht. Es war das Brennen in seinem Geist – sowie der Schock über ein ausgesprochenes Wort.
Evi. Er konnte den Namen seiner Frau hören.
Und plötzlich erinnerte er sich an ihr Gesicht.
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Ich behaupte nicht, diese Lektion lehren zu können. Die Erfahrung ist eine großartige Lehrerin, und du musst dich unmittelbar an sie wenden.
Aus Eidbringer, Vorwort
Ich bin noch immer der Meinung, dass wir ihn töten sollten«, sagte Khen – die Parscherin, die Karten gespielt hatte – zu den anderen.
Kaladin saß gefesselt und an einen Baum gebunden. Er hatte die ganze Nacht so verbracht. Heute hatten sie ihn mehrmals aufstehen lassen, sodass er die Latrine benutzen konnte. Doch auch dabei waren seine Fesseln nicht gelöst worden. Obwohl sie gute und feste Knoten gemacht hatten, war er doch andauernd bewacht worden. Und dabei hatte er sich selbst an sie ausgeliefert.
Seine Muskeln waren steif, und seine Haltung war unbequem, aber als Sklave hatte er Schlimmeres erduldet. Fast der gesamte Nachmittag war bereits vergangen, und sie stritten noch immer über ihn.
Er hatte das gelblich weiße Sprengsel nicht wiedergesehen – dasjenige, das ein Band aus Licht gebildet hatte. Fast glaubte er, dass er es sich nur eingebildet hatte. Wenigstens regnete es inzwischen nicht mehr. Möglicherweise bedeutete dies, dass die Großstürme – und damit auch das Sturmlicht – zurückkehrten.
»Ihn töten?«, fragte ein anderer Parscher. »Warum? Welche Gefahr stellt er denn für uns dar?«
»Er könnte den anderen verraten, wo wir sind.«
»Er hat uns ohne Schwierigkeiten allein gefunden. Ich bezweifle, dass das den anderen nicht auch gelingen wird, Khen.«
Die Parscher schienen keinen ausgewiesenen Anführer zu haben. Zusammengedrängt standen sie unter einer der Planen, und Kaladin konnte sie deutlich hören. Die Luft roch feucht, und die Baumgruppe erzitterte, als ein Windstoß hindurchfuhr. Ein Tropfenschauer regnete auf Kaladin herab; das Wasser war kälter als der Regen der Weinung.
Doch bald würde alles getrocknet sein, und er würde die Sonne wieder sehen.
»Also lassen wir ihn gehen?«, fragte Khen. Ihre Stimme klang barsch und wütend.
»Ich weiß nicht. Würdest du es wirklich tun, Khen? Ihm eigenhändig den Schädel einschlagen?«
Unter der Plane wurde es still.
»Wenn das bedeutet, dass wir ihnen entkommen können?«, meinte sie. »Ja, dann würde ich ihn töten. Ich gehe nicht mehr zurück, Ton.«
Sie trugen die einfachen Namen der Alethi-Dunkelaugen, was zu ihrem unangenehm vertrauten Akzent passte. Kaladin machte sich keine Sorgen um seine Sicherheit, auch wenn sie ihm sein Messer, seine Spannfeder und seine Kugeln abgenommen hatten. Er konnte jederzeit Syl herbeirufen. Sie tanzte in der Nähe auf den Windstößen und flirrte zwischen den Zweigen und Ästen umher.
Schließlich lösten die Parscher ihre Zusammenkunft auf, und Kaladin döste ein. Später wurde er durch den Lärm geweckt, den sie machten, als sie ihre spärlichen Besitztümer einsammelten: eine oder zwei Äxte, ein paar Wasserschläuche, die beinahe ruinierten Getreidesäcke. Allmählich ging die Sonne unter, und lange Schatten erstreckten sich um Kaladin herum und tauchten das Lager erneut in Finsternis. Anscheinend war die Gruppe nachts unterwegs.
Der große Parscher, der am vergangenen Abend Karten gespielt hatte, näherte sich Kaladin, der das Muster auf der Haut des Wesens wiedererkannte. Der Parscher löste die Knoten des Seils, mit dem Kaladin an den Baum gebunden war, und dann die der Fesseln um seine Fußknöchel. Aber die Seile um Kaladins Hände rührte er nicht an.
»Du könntest diese Karte stechen«, bemerkte Kaladin.
Der Parscher versteifte sich.
»Das Kartenspiel«, erklärte Kaladin. »Der Knappe sticht, wenn er zusammen mit einer verwandten Karte gespielt wird. Du hattest also recht.«
Der Parscher grunzte und riss Kaladin an dem verbliebenen Seil auf die Beine. Dieser streckte sich und bewegte die schmerzenden und krampfenden Muskeln, während die übrigen Parscher die letzten behelfsmäßigen Zelte abbauten – auch jenes, das völlig eingezäunt war. Früher am Tag hatte Kaladin jedoch einen Blick hineinwerfen können und wusste nun, was sich darin befand.
Kinder.
Es waren etwa ein Dutzend, in Kittel gekleidet, vom Baby bis zum Halbwüchsigen. Die jungen Parscherinnen trugen die Haare offen, während die Parscher sie zu einem Zopf gebunden oder geflochten hatten. Ihnen wurde nur selten erlaubt, das Zelt zu verlassen, und dann waren sie streng beaufsichtigt. Doch Kaladin hatte ihr Lachen gehört. Zuerst hatte er befürchtet, es könnte sich um entführte Menschenkinder handeln.
Als das Lager aufgelöst wurde, zerstreuten sie sich und waren ganz aufgeregt, endlich frei zu sein. Ein jüngeres Mädchen kletterte über die feuchten Steine und ergriff die andere Hand des Mannes, der Kaladin am Seil führte. Jedes Kind sah so aus wie die Erwachsenen: nicht ganz ein Parschendi, mit gepanzerten Abschnitten an den Seiten ihrer Schädel und den Unterarmen. Bei den Kindern wies die Panzerung eine helle orange-rosafarbene Schattierung auf.
Kaladin wusste nicht, warum ihm dieser Anblick so seltsam erschien. Auch die Parscher bekamen Kinder, obwohl oft gesagt wurde, sie würden gezüchtet, wie Tiere. Nun, das war nicht weit von der Wahrheit entfernt. Jedermann wusste das.
Was hätte Schen – Rlain – wohl gedacht, wenn Kaladin dies laut vor ihm ausgesprochen hätte?
Der Zug ließ die Bäume hinter sich; Kaladin wurde an seinem Seil mitgeführt. Sie sprachen so wenig wie möglich, und als sie in der Dunkelheit ein Feld überquerten, empfand Kaladin ein deutliches Gefühl der Vertrautheit. War er schon einmal hier gewesen? Hatte er dies bereits zuvor gemacht?
»Was ist mit dem König?«, fragte sein Bewacher mit leiser Stimme, während er den Kopf Kaladin zuwandte.
Elhokar? Was … Ach, richtig. Das Kartenspiel.
»Der König ist eine der mächtigsten Karten, die du spielen kannst«, sagte Kaladin und versuchte sich an all die Regeln zu erinnern. »Er sticht jede andere Karte außer einem anderen König und kann selbst nur dann übertrumpft werden, wenn er drei Rittern oder noch höheren Karten gegenübersteht. Äh … und er selbst ist nicht durch den Seelengießer angreifbar.« Glaube ich.
»Wenn ich die Menschen beim Spiel beobachtet habe, wurde diese Karte nur selten benutzt. Aber warum, wenn sie wirklich so mächtig ist?«
»Wenn dein König einkassiert wird, hast du verloren«, sagte Kaladin. »Daher spielst du ihn nur, wenn du verzweifelt oder ganz sicher bist, dass du ihn verteidigen kannst. Bei der Hälfte aller Partien, die ich bisher gespielt habe, habe ich ihn die ganze Zeit über in meiner Kaserne gelassen.«
Der Parscher grunzte und sah auf das Mädchen an seiner anderen Seite hinunter, das ihn am Arm zupfte. Er flüsterte ihr etwas zu, und sie rannte auf Zehenspitzen zu einer Gruppe blühender Steinknospen, die im Licht des ersten Mondes badeten.
Die Ranken zogen sich zurück, und dann schlossen sich die Blüten. Doch das Mädchen wusste, dass es sich einfach neben die Pflanzen hocken und mit erhobenen Händen warten musste, bis sich die Blumen wieder öffneten – und dann packte sie eine mit jeder Hand, während ihr Kichern über das Feld lief. Freudesprengsel folgten ihr wie blaue Blätter, als sie zurückkehrte und dabei einen weiten Bogen um Kaladin machte.
Khen hielt eine Keule in ihren Händen, während sie ging. Sie drängte Kaladins Bewacher, schneller zu werden, und beobachtete die Umgebung mit der Nervosität einer Späherin auf einer gefährlichen Mission.
Das ist es, dachte Kaladin und begriff, warum die Situation auf ihn so vertraut wirkte. Sie schleichen sich weg von Tasinar.
Es war geschehen, nachdem er von Amaram verurteilt und bevor er zur Zerbrochenen Ebene geschickt worden war. Er vermied es, an diese Monate zurückzudenken – an seine wiederholten Fehlschläge und die systematische Zerstörung der letzten Reste seines Idealismus … Nun, er hatte gelernt, dass ihn das Nachsinnen über solche Dinge an dunkle Orte führte. Während jener Monate hatte er so viele Menschen im Stich gelassen. Nalma hatte dazugehört. Er erinnerte sich daran, wie ihre Hand in der seinen gelegen hatte, die rau und schwielig gewesen war.
Das war sein erfolgreichster Fluchtversuch gewesen. Er hatte ganze fünf Tage gedauert.
»Ihr seid keine Ungeheuer«, flüsterte Kaladin. »Ihr seid keine Soldaten. Ihr seid nicht einmal die Saat der Leere. Ihr seid bloß … entlaufene Sklaven.«
Sein Bewacher wirbelte herum und zerrte an Kaladins Seil. Dann ergriff der Parscher Kaladin bei der Uniform, und seine Tochter versteckte sich hinter seinem Bein, ließ eine ihrer Blumen fallen und wimmerte.
»Willst du unbedingt, dass ich dich umbringe?«, fragte der Parscher und zog Kaladins Gesicht nah an das seine heran. »Willst du mich immer wieder daran erinnern, wie deine Art die meine sieht?«
Kaladin ächzte. »Sieh dir meine Stirn an, Parscher.«
»Und?«
»Sklavenmale.«
»Was?«
Bei allen Stürmen … die Parscher wurden nicht gebrandmarkt, und sie mischten sich nicht mit anderen Sklaven. Dazu waren die Parscher zu wertvoll. »Wenn sie einen Menschen zum Sklaven machen«, sagte Kaladin, »dann brandmarken sie ihn. Ich bin auch schon an eurer Stelle gewesen.«
»Und deshalb glaubst du, dass du uns verstehst?«
»Natürlich. Ich bin einer von …«
»Ich habe mein ganzes Leben in einem Nebel verbracht!«, schrie ihn der Parscher an. »Jeden Tag wusste ich, dass ich etwas sagen oder besser noch etwas tun sollte, damit es endlich aufhört! Jede Nacht habe ich meine Tochter festgehalten und mich gefragt, warum sich die Welt um uns herum im Licht dreht, während wir in den Schatten gefangen sind. Sie haben ihre Mutter verkauft. Verkauft. Weil sie ein gesundes Kind zur Welt gebracht hat und deshalb eine gute Zuchtfrau war. Verstehst du das, Mensch? Kannst du verstehen, wie es ist, wenn du zusehen musst, wie deine Familie auseinandergerissen wird, und wenn du weißt, dass du etwas dagegen tun solltest? Wenn du tief in deiner Seele weißt, dass etwas ganz und gar nicht stimmt? Kennst du das Gefühl, dass du nicht ein einziges sturmverdammtes Wort sagen kannst, damit es aufhört?«
Der Parscher zog ihn noch näher an sich heran. »Dir haben sie vielleicht die Freiheit genommen, uns aber den Verstand.«
Er ließ Kaladin los, wirbelte herum, nahm seine Tochter und drückte sie eng an sich, während er hinter den anderen herlief, die sich bei seinem Gefühlsausbruch von ihm entfernt hatten. Kaladin folgte, gezogen an seinem Seil, und trat in seiner erzwungenen Hast auf die Blume des kleinen Mädchens, die am Boden lag. Syl schwirrte an ihm vorbei, und als Kaladin versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erringen, lachte sie nur und flog auf einer Windbö höher und höher.
Sein Bewacher musste leisen Tadel über sich ergehen lassen, als sie die Gruppe eingeholt hatten; sie konnte es sich nicht erlauben, Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Kaladin ging mit ihnen und erinnerte sich. Er verstand ein wenig.
Solange man weglief, war man nie frei. Man hatte den Eindruck, dass der offene Himmel und die endlosen Felder und Wiesen eine Qual waren. Man spürte, wie die Verfolgung begann, und jeden Morgen erwachte man in der Erwartung, sich umzingelt zu sehen.
Bis man eines Tages recht hatte.
Aber die Parscher? Ja, er hatte Schen in Brücke Vier aufgenommen. Aber es war leichter hinzunehmen, dass ein einzelner Parscher ein Brückenmann sein konnte, als dass sein ganzes Volk … also, dass es möglicherweise menschlich war.
Als die Gruppe anhielt und Wasserschläuche an die Kinder verteilte, betastete Kaladin seine Stirn und fuhr die schartigen Linien der Glyphen mit den Fingerspitzen ab.
Sie haben uns den Verstand genommen …
Sie hatten versucht, auch ihm den Verstand zu nehmen. Sie hatten ihn gegen die Steine geprügelt, hatten ihm alles genommen, was er geliebt hatte, und sie hatten seinen Bruder ermordet. Er hatte nicht mehr klar denken können. Das Leben war verschwommen gewesen, bis er eines Tages auf einem Felsvorsprung gestanden und dem Sterben der Regentropfen zugesehen hatte. Er hatte versucht, Kraft zu sammeln und seinem Leben ein Ende zu setzen.
In Gestalt eines schimmernden Bandes flog Syl an ihm vorbei.
»Syl«, zischte Kaladin, »Ich muss mit dir reden. Jetzt ist nicht die Zeit für …«
»Pst«, sagte sie, kicherte und umkreiste ihn, bevor sie zu seinem Bewacher flog und ihn immer wieder umrundete.
Kaladin runzelte die Stirn. Sie verhielt sich so sorgenfrei. Allzu sorgenfrei? So war sie gewesen, bevor sie ihr Band geknüpft hatten.
Nein. Das war unmöglich.
»Syl?«, sagte er flehentlich, als sie zu ihm zurückkehrte. »Stimmt etwas nicht mit unserem Band? Bitte, ich habe nicht …«
»Das ist es nicht«, sagte sie in wütendem Flüstern. »Ich glaube, die Parscher sind in der Lage, mich zu sehen. Einige zumindest. Und dieses andere Sprengsel ist auch noch hier. Ein höheres Sprengsel, wie ich selbst.«
»Wo?«, fragte Kaladin und drehte sich um.
»Er ist unsichtbar für dich«, sagte Syl, wurde zu einer Blätterschar und umwirbelte ihn. »Ich glaube, ich habe ihn getäuscht, indem ich so getan habe, als wäre ich nur ein Windsprengsel.«
Sie schoss davon und ließ ein Dutzend unbeantwortete Fragen auf Kaladins Lippen zurück. Bei den Stürmen … Wissen sie mithilfe dieses Sprengsels, wohin sie gehen sollen?
Die Gruppe setzte sich wieder in Bewegung, und Kaladin ging eine ganze Stunde in Schweigen, bevor Syl beschloss, zu ihm zurückzukommen. Sie landete auf seiner Schulter und wurde zum Abbild einer jungen Frau in einem wunderlichen Rock. »Er hat sich für eine Weile nach vorn begeben«, sagte sie. »Und die Parscher sehen gerade nicht hin.«
»Das Sprengsel führt sie«, sagte Kaladin leise. »Syl, dieses Sprengsel muss …«
»… von ihm kommen«, flüsterte sie, schlang die Arme um sich und wurde klein – sie schrumpfte zu zwei Dritteln ihrer gewöhnlichen Größe zusammen. »Leersprengsel.«
»Da ist noch mehr«, sagte Kaladin. »Diese Parscher … wieso können sie reden, und wieso verhalten sie sich auf diese Weise? Ja, sie haben ihr ganzes Leben in menschlicher Gesellschaft verbracht, aber wie können sie so … gewöhnlich wirken, wo sie doch derart lange im Halbschlaf gelegen haben?«
»Der Ewigsturm«, sagte Syl. »Seine Macht hat die Löcher in ihren Seelen angefüllt und die Klüfte überbrückt. Sie sind nicht einfach nur erwacht, Kaladin. Sie sind geheilt worden. Ihre Identität wurde wiederhergestellt, ihre Verbindungen sind erneuert worden. Es ist mehr daran, als wir je geahnt haben. Als ihr sie unterworfen habt, habt ihr ihnen die Möglichkeit gestohlen, ihre Form zu ändern. Ihr habt ihnen buchstäblich ein Stück aus ihrer Seele gerissen und es weggesperrt.« Abrupt drehte sie sich um. »Er kommt zurück. Ich bleibe in der Nähe, falls du eine Klinge brauchen solltest.«
Sie verließ ihn und stieg als Band aus Licht in die Luft. Kaladin schlurfte weiter hinter der Gruppe her, kaute auf ihren Worten herum, wurde schneller und trat neben seinen Bewacher.
»In gewisser Hinsicht seid ihr schlau«, sagte Kaladin. »Es ist gut, in der Nacht zu reisen. Aber ihr folgt dem Flusslauf dort drüben. Ich weiß, dass hier mehr Bäume stehen und es sicherer ist, ein Lager aufzuschlagen, aber es ist auch der erste Ort, an dem man nach euch suchen wird.«
Einige andere Parscher in der Nähe warfen ihm rasche Blicke zu. Sein Bewacher sagte nichts.
»Auch die Größe der Gruppe ist ein Problem«, fügte Kaladin hinzu. »Ihr solltet euch in kleinere Gruppen aufspalten und jeden Morgen ein Treffen abmachen, denn wenn ihr entdeckt werden solltet, wirkt ihr weniger bedrohlich. Ihr könnt sagen, dass euch ein Hellauge irgendwohin geschickt hat, und dann werden euch die anderen Reisenden in Ruhe lassen. Aber wenn ihr siebzig allesamt zusammenbleibt, dürft ihr darauf nicht hoffen – natürlich angenommen, dass ihr nicht kämpfen wollt, wovon ich aber ausgehe. Denn wenn ihr kämpft, werdet ihr alle Großherren gegen euch aufbringen. Im Augenblick seid ihr hingegen nicht so wichtig für sie.«
Sein Bewacher gab ein Grunzen von sich.
»Ich kann euch helfen«, sagte Kaladin. »Es mag vielleicht sein, dass ich nicht begreife, was ihr durchgemacht habt, aber ich weiß, wie es sich anfühlt, auf der Flucht zu sein.«
»Glaubst du etwa, ich würde dir trauen?«, sagte der Parscher schließlich. »Du willst doch, dass wir erwischt werden.«
»Das stimmt nicht«, sagte Kaladin, und es entsprach der Wahrheit.
Sein Bewacher sagte nichts mehr, und Kaladin seufzte und blieb wieder ein wenig hinter ihm. Warum hatte der Ewigsturm diesen Parschern nicht dieselben Kräfte verliehen wie jenen auf der Zerbrochenen Ebene? Was war denn an den Aufzeichnungen und mündlichen Überlieferungen? Um die Wüstwerdungen?
Schließlich legten sie eine weitere Pause ein, und Kaladin setzte sich auf einen glatten Fels und schmiegte sich mit dem Rücken gegen ihn. Sein Bewacher band das Seil an einen einzelnen Baum in der Nähe und besprach sich mit den anderen. Kaladin lehnte sich zurück und sann seinen Gedanken nach, bis er ein Geräusch hörte. Er war überrascht, als er feststellte, dass sich ihm die Tochter seines Bewachers näherte. Sie trug einen Wasserschlauch in beiden Händen und blieb knapp außerhalb seiner Reichweite stehen.
Sie trug keine Schuhe, und der Marsch war ihren Füßen nicht gut bekommen, die – auch wenn sie dicke Hornhaut aufwiesen – mit Kratzern und Rissen übersät waren. Furchtsam setzte sie den Wasserschlauch ab und wich zurück. Sie floh jedoch nicht, wie es Kaladin eigentlich erwartet hatte, als er nach dem Schlauch griff.
»Danke«, sagte er und nahm einen Schluck. Das Wasser war rein und klar – offensichtlich wussten die Parscher, wie und wo sie es zu schöpfen hatten.
»Werden sie uns wirklich jagen?«, fragte das Mädchen.
Als er sie in dem blassgrünen Licht des Mondes Mischim betrachtete, kam er zu dem Schluss, dass sie nicht so furchtsam sein konnte, wie er zuerst vermutet hatte. Sie war zwar nervös, hielt seinem Blick aber stand.
»Warum können sie uns nicht einfach ziehen lassen?«, fragte sie. »Könntest du zu ihnen zurückkehren und ihnen das sagen? Wir wollen keine Schwierigkeiten. Wir wollen einfach nur weggehen.«
»Sie werden kommen«, sagte Kaladin. »Es tut mir leid. Sie haben eine Menge Arbeit mit dem Wiederaufbau, und sie brauchen jede zusätzliche Kraft. Ihr seid … ein Hilfsmittel, auf das sie nicht verzichten können.«
Die Menschen, die er besucht hatte, waren sich nicht darüber bewusst gewesen, dass sie eine schreckliche Streitmacht aus Bringern der Leere zu erwarten hatten; viele glaubten, ihre Parscher seien bloß im allgemeinen Chaos davongelaufen.
»Aber warum?«, sagte sie unter Schluchzen. »Was haben wir ihnen denn getan?«
»Ihr habt versucht, sie zu vernichten.«
»Nein. Wir sind freundlich. Wir waren schon immer freundlich. Ich habe nie jemanden geschlagen, nicht einmal, als ich verrückt war.«
»Ich habe nicht dich im Besonderen gemeint«, sagte Kaladin. »Sondern eure Vorfahren – Leute wie dich aus der tiefen Vergangenheit. Da war ein Krieg, und …«
Bei den Stürmen! Wie erklärte man einem siebenjährigen Mädchen die Sklaverei? Er warf ihr den Wasserschlauch zu, und sie eilte zu ihrem Vater zurück, der ihre Abwesenheit gerade erst bemerkt hatte. Er stand da, eine harte Silhouette in der Nacht, und betrachtete Kaladin eingehend.
»Sie reden darüber, ein Lager aufzuschlagen«, flüsterte Syl aus der Nähe. Sie war in einen Felsspalt gekrochen. »Das Leersprengsel möchte, dass sie bis zum Anbruch des Tages weiter marschieren, aber ich glaube, sie werden es nicht tun. Sie haben Angst, dass ihr Getreide verdirbt.«
»Beobachtet mich dieses Sprengsel in diesem Augenblick?«, fragte Kaladin.
»Nein.«
»Dann sollten wir jetzt das Seil durchschneiden.«
Er drehte sich um, damit er nicht beobachtet werden konnte, und rief Syl als Messer herbei, das seine Fessel durchschnitt. Das würde zwar die Farbe seiner Augen verändern, aber er hoffte, dass es den Parschern in der Dunkelheit nicht auffiel.
Syl verwandelte sich in ein Sprengsel zurück. »Jetzt das Schwert?«, fragte sie. »Die Kugeln, die sie dir abgenommen haben, sind allesamt entladen, aber sie werden die Flucht ergreifen, wenn sie eine Splitterklinge sehen.«
»Nein.« Stattdessen hob Kaladin einen großen Stein auf. Die Parscher verstummten; sie bemerkten, dass er sich befreit hatte. Kaladin trug den Stein einige Schritte weit, dann ließ er ihn fallen und zerschmetterte damit eine Steinknospe. Kurze Zeit später war er von wütenden Parschern mit Keulen in den Händen umzingelt.
Kaladin beachtete sie nicht, sondern stocherte in den Trümmern der Steinknospe herum. Schließlich hielt er einen großen Teil des Steinpanzers hoch.
»Die Innenseite ist trotz des Regens noch immer trocken«, sagte er und wandte sich an die Parscher. »Aus irgendeinem Grund benötigt die Steinknospe eine Barriere zwischen sich selbst und dem Wasser draußen, auch wenn sie nach jedem Sturm gierig trinkt. Wer hat mein Messer?«
Niemand gab es ihm zurück.
»Wenn ihr die innere Schicht abkratzt«, sagte Kaladin und klopfte dabei gegen die Schale der Steinknospe, »kommt ihr an den trockenen Bereich. Jetzt, da der Regen aufgehört hat, sollte ich in der Lage sein, ein Feuer zu entzünden – es sei denn, jemand hat meinen Zunderbeutel weggeworfen. Wir müssen das Getreide kochen und dann zu Fladen trocknen. Sie werden zwar nicht besonders gut schmecken, aber sie sind haltbar. Wenn ihr das nicht bald macht, werden euch die Vorräte wegfaulen.«
Er erhob sich und deutete auf den Fluss. »Und da wir nun schon einmal hier sind, sollten wir auch zum Fluss gehen und Wasser holen. Jetzt, nach dem Ende des Regens, wird es nicht mehr lange fließen. Steinknospenschalen brennen nicht besonders gut, deshalb brauchen wir auch richtiges Holz, das wir den Tag hindurch am Feuer trocknen müssen. Wir sollten es klein lassen und erst morgen Nacht kochen. In der Dunkelheit wird uns der Rauch nicht verraten, und das Licht wird durch die Bäume abgeschirmt. Ich muss mir bloß noch überlegen, wie wir ohne Topf kochen sollen.«
Die Parscher starrten ihn an. Schließlich schob Khen ihn von der Steinknospe weg und ergriff das Schalenstück, das er in der Hand hielt. Kaladin sah, dass sein Bewacher neben dem Felsen stand, auf dem er gesessen hatte. Der Parscher hielt das Seil in den Händen, das Kaladin durchtrennt hatte, und rieb mit dem Daumen über die Schnittstelle.
Nach einer kurzen Unterredung zerrten die Parscher Kaladin zu den Bäumen, auf die er gezeigt hatte, und gaben ihm sein Messer zurück, während sie ihn weiterhin umzingelten und jede Keule hoben, die sie besaßen. Sie verlangten von ihm, dass er ihnen zeigte, wie man mit nassem Holz ein Feuer entzünden konnte.
Und er tat es.
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Es reicht nicht, wenn dir ein Gewürz beschrieben wird. Du musst es selbst schmecken.
Aus Eidbringer, Vorwort
Schallan wurde zu der Frau namens Schleier.
Das Sturmlicht ließ ihr Gesicht weniger jugendlich und erheblich kantiger erscheinen. Die Nase war spitz, und an der Wange befand sich eine kleine Narbe. Die Haare verfärbten sich von Rot zu Alethi-Schwarz. Zur Erschaffung einer solchen Illusion war ein größerer Stein mit Sturmlicht erforderlich. Sobald sie dann aber bestand, konnte Schallan sie mit nur einer winzigen Menge aufrechterhalten.
Schleier warf die Havah beiseite, zog stattdessen eine Hose und ein eng anliegendes Hemd an, dann schlüpfte sie in Stiefel und in einen langen weißen Mantel. Und schließlich versteckte sie die linke Hand in einem einfachen Handschuh. Schleier war deswegen natürlich nicht im Geringsten verlegen.
Es war eine einfache Art für Schallan, ihre Schmerzen zu lindern. Es war eine einfache Art, sich zu verstecken. Schleier hatte nicht so gelitten wie Schallan – und sie war stark genug, mit solchen Erlebnissen umzugehen. Wenn Schallan zu Schleier wurde, war es ihr, als entledige sie sich einer schrecklichen Last.
Schleier wand sich den Schal um ihren Hals, dann warf sie sich eine grobe Ledertasche – eigens für Schleier erworben – über die Schulter. Hoffentlich wirkte der auffällige Messergriff, der aus der Tasche herausschaute, natürlich und sogar einschüchternd.
Der Teil ihres Geistes, der noch Schallan war, machte sich deswegen Sorgen. Wirkte sie wie eine Schauspielerin? Bestimmt waren ihr gewisse Feinheiten in Benehmen, Kleidung oder Sprache ihres neuen Selbst entgangen. Dies würde einigen Leuten verraten, dass Schleier nicht so hart und erfahren war, wie sie zu sein behauptete.
Nun, sie musste ihr Bestes geben und hoffen, aus ihren unausweichlichen Fehlern zu lernen. Sie steckte sich ein weiteres Messer an den Gürtel, nicht aber ein Schwert, da Schleier keine Helläugige war. Zum Glück. Keine helläugige Frau wäre in der Lage, so schwer bewaffnet durch die Gegend zu laufen. Je tiefer man auf der sozialen Leiter stand, desto laxer wurden die Sitten.
»Also?«, fragte Schleier und drehte sich zu der Wand um, an der Muster hing.
»Hm …«, sagte er. »Gute Lüge.«
»Danke.«
»Nicht wie die andere.«
»Die Strahlende?«
»Du gleitest in sie hinein und wieder aus ihr heraus«, sagte Muster, »wie die Sonne hinter den Wolken.«
»Ich brauche mehr Übung«, sagte Schleier. Ja, diese Stimme hörte sich ausgezeichnet an. Schallan wurde immer besser, was ihren Klang betraf.
Sie nahm Muster auf. Dazu drückte sie die Hand gegen die Wand, sodass er auf ihre Haut und von dort aus auf ihren Mantel gleiten konnte. Während er fröhlich summte, durchquerte sie das Zimmer und trat auf den Balkon. Der erste Mond war aufgegangen – der violette, stolze Salas. Er war der schwächste der Monde, und das bedeutete, dass es draußen fast vollkommen dunkel war.
Die meisten an der Außenseite des Turms liegenden Räume hatten solche kleinen Balkone, aber ihrer auf der zweiten Ebene schien ihr besonders vorteilhaft, denn er wies eine Treppe auf, die zu dem Feld darunter führte. Es besaß Rillen für die Bewässerung, kleine Erhöhungen zum Pflanzen von Steinknospen und am Rande Kästen für Knollen und Zierpflanzen. Jede Ebene der Stadt – die jeweils achtzehn innere Stockwerke voneinander getrennt lagen – besaß eines dieser Felder.
In der Dunkelheit betrat sie das Feld. Wie hatte hier je etwas wachsen können? Ihr Atem schwebte vor ihr her, und Kältesprengsel trieben um ihre Füße herum aus dem Boden.
Von dem Fels aus führte eine kleine Tür zurück nach Urithiru hinein. Vielleicht war es eine unnötige List, ihr Zimmer nicht durch die eigene Tür zu verlassen, doch Schleier zog es vor, umsichtig zu sein. Kein Diener oder Wächter sollte darüber sprechen, dass Hellheit Schallan zu nächtlicher Stunde durch die Korridore lief.
Und wer wusste schon, ob Mraize und seine Geisterblüter nicht über Spione verfügten? Seit jenem ersten Tag in Urithiru hatten sie keinen Kontakt mehr zu Schallan aufgenommen, aber sie wusste, dass sie beobachtet wurde. Noch immer hatte sie keine Ahnung, was sie mit ihnen machen sollte. Sie hatten zugegeben, Jasnah angegriffen zu haben, und das allein war Grund genug, sie zu hassen. Aber sie schienen auch Dinge über die Welt zu wissen – wesentliche Dinge.
Schleier schlenderte durch den Korridor und trug dabei eine kleine Lampe als Lichtquelle in der Hand, denn eine Kugel hätte sie verraten. Sie kam an etlichen abendlichen Menschenansammlungen vorbei, welche die Gegend um Sebarials Gemächer ebenso stark belebten, wie es auch sein Kriegslager gewesen war. Hier schien es nie so ruhig zu sein wie in Dalinars Bereich.
Die seltsam hypnotisch wirkenden Streifen in den Gängen geleiteten sie fort von Sebarials Gemächern. Die Zahl der Menschen in den Korridoren nahm ab. Bald waren da nur noch Schleier und diese einsamen, endlosen Tunnel. Beinahe hatte sie den Eindruck, das Gewicht der oberen Abschnitte des Turms zu spüren – leer und unerforscht. Ein Berg aus unbekanntem Stein.
Sie eilte durch die Gänge, und Muster summte auf ihrem Mantel vor sich hin.
»Ich mag ihn«, sagte Muster plötzlich.
»Wen?«, fragte Schleier.
»Den Schwertkämpfer«, sagte Muster. »Hm. Denjenigen, mit dem du dich noch nicht paaren darfst.«
»Könnten wir vielleicht aufhören, in dieser Weise über ihn zu sprechen?«
»Also gut«, sagte Muster. »Aber ich mag ihn.«
»Du hasst sein Schwert.«
»Ich verstehe inzwischen«, sagte Muster und wurde ganz aufgeregt. »Menschen … Menschen kümmern sich nicht um die Toten. Ihr baut Stühle und Türen aus den Leichen! Ihr esst Leichen! Ihr stellt Kleidung aus den Häuten von Leichen her. Leichen sind für euch Dinge.«
»Nun, ich vermute, das stimmt.« Von dieser Erkenntnis schien er unnatürlich aufgeregt zu sein.
»Das ist grotesk«, fuhr er fort, »aber ihr alle müsst töten und vernichten, wenn ihr leben wollt. So ist das im Reich der Körper. Ich sollte Adolin Kholin nicht dafür hassen, dass er einen Leichnam schwingt!«
»Du magst ihn«, sagte Schleier, »weil er der Strahlenden sagt, dass sie das Schwert respektieren soll.«
»Hm. Ja, ein sehr, sehr freundlicher Mann. Und so wundervoll klug.«
»Warum heiratest du ihn dann nicht?«
Muster brummte. »Ist das …«
»Nein, das ist keine Möglichkeit.«
»Oh.« Er veränderte seine Laute zu einem zufriedenen Summen und drückte sich gegen ihren Mantel, auf dem er wie eine seltsame Stickerei wirkte.
Nachdem Schallan eine kurze Zeit weitergegangen war, stellte sie fest, dass sie noch etwas sagen musste. »Muster, erinnerst du dich an das, was du mir vor ein paar Tagen gesagt hast, als wir zum ersten Mal … zur Strahlenden wurden?«
»Über das Sterben?«, fragte Muster. »Es ist vielleicht der einzige Weg, Schallan. Hm … du musst die Wahrheit sagen, wenn du Fortschritte machen willst, aber du wirst mich dafür hassen. Also kann ich sterben, und sobald das geschehen ist, kannst du …«
»Nein. Nein, bitte verlass mich nicht.«
»Aber du hasst mich.«
»Ich hasse auch mich selbst«, flüsterte sie. »Bloß … bitte. Geh nicht. Stirb nicht.«
Darüber schien Muster zufrieden zu sein, denn sein Summen wurde stärker – obwohl die Geräusche, die er im Zustand der Zufriedenheit von sich gab, jenen ähnelten, die er machte, wenn er aufgeregt war. Schleier ließ zu, dass sie durch die Suche dieser Nacht abgelenkt wurde. Adolin setzte seine Bemühungen fort, den Mörder zu finden, bisher jedoch war er nicht weit gekommen. Aladar war der Großprinz für Information, und seine Polizeitruppe und die Schreiberinnen wären eine große Hilfe – aber Adolin wollte unbedingt das tun, worum ihn sein Vater gebeten hatte.
Schleier war der Meinung, dass sie vermutlich an den falschen Orten suchten. Schließlich sah sie vor sich Licht und wurde schneller. Sie kam zu einem Steg, der sich um einen großen, höhlenartigen Raum herumzog, der sich über mehrere Stockwerke erstreckte. Sie hatte die Ausflucht erreicht: eine gewaltige Ansammlung von Zelten, die durch viele flackernde Kerzen, Fackeln und Laternen erhellt wurden.
Dieser Markt war beängstigend schnell entstanden und trotzte allen wohlüberlegten Plänen Navanis. Sie hatte einen großen, offenen Platz vorgesehen, der von Geschäften gesäumt wurde. Keine Gassen, und auch keine Schuppen oder Zelte. Leicht zu überblicken und zu beherrschen.
Doch die Kaufleute hatten sich dagegen aufgelehnt und über den Mangel an Lagerraum sowie die Entfernung zum nächsten frischen Wasser beschwert. In Wirklichkeit wollten sie einen größeren Markt haben, der viel schwerer zu regulieren war. Sebarial hatte als Großprinz für Handel und Wirtschaft zugestimmt. Auch wenn seine Bücher in völliger Unordnung waren, hatte er doch ein gutes Gespür für den Handel.
Das Chaos und die Vielfalt erregten Schleier. Trotz der späten Stunde hielten sich hier Hunderte Menschen auf und zogen Sprengsel der verschiedensten Arten an. Dutzende und Aberdutzende Zelte wiesen die unterschiedlichsten Farben und Formen auf. Einige waren gar keine Zelte, sondern eher Stände – mit Kordeln abgetrennte Bereiche, die nur von ein paar stämmigen Männern mit Keulen bewacht wurden. Andere waren richtige Gebäude: kleine Steinschuppen, die in der Höhle erbaut worden waren und wohl schon seit den Tagen der Strahlenden hier standen.
Kaufleute aus allen zehn ursprünglichen Kriegslagern hatten sich in der Ausflucht versammelt. Sie kam an drei verschiedenen Schustern in einer einzigen Reihe vorbei. Schleier hatte nie verstanden, warum Händler, die die gleichen Waren anboten, sich immer wieder zusammen ansiedelten. Wäre es denn nicht besser, seinen Laden dort aufzuschlagen, wo die Konkurrenz nicht buchstäblich um die Ecke lag?
Sie packte ihre Handlampe ein, denn hier fiel genug Licht aus den Zelten und Läden, und schlenderte an den Buden entlang. Schleier fühlte sich an diesem Ort wohler als in den leeren, gewundenen Korridoren. Hier hatte das Leben Fuß gefasst. Der Markt wuchs wie ein Gewirr aus Flora und Fauna an der windabgewandten Seite eines Felskammes.
Sie begab sich zum zentralen Brunnen der Höhle. Es war ein großes, rundes Wunder, in dem sich kremfreies Wasser kräuselte. Noch nie zuvor hatte sie einen richtigen Brunnen gesehen – für gewöhnlich benutzte jedermann Zisternen, die sich bei jedem Sturm füllten. Die zahlreichen Brunnen in Urithiru hingegen schienen nie zu versiegen. Der Wasserspiegel fiel nicht einmal, obwohl ihnen andauernd Wasser entnommen wurde.
Die Schreiberinnen diskutierten die Möglichkeit eines verborgenen Bewässerungssystems in den Bergen, aber woher sollte das Wasser denn kommen? Der Schnee auf den Gipfeln in der Nähe schien nie zu schmelzen, und Regen fiel nur sehr selten.
Schleier setzte sich auf den Brunnenrand, legte das eine Bein hoch und beobachtete die Menschen, die hier kamen und gingen. Sie hörte den Unterhaltungen der Frauen über die Bringer der Leere zu, über ihre Familien in Alethkar und über den seltsamen neuen Sturm. Sie hörte auch den Männern zu, die besorgt waren, zum Militärdienst gezwungen zu werden, und die befürchteten, dass ihr Dunkelaugen-Nahn abgesenkt wurde, da es nun keine Parscher mehr zur Verrichtung der einfachen Arbeiten gab. Einige helläugige Arbeiter beschwerten sich darüber, dass die Vorräte in Narak feststeckten und erst dann hierher verbracht werden konnten, wenn wieder genügend Sturmlicht zur Verfügung stand.
Schleier schlenderte zu einer Reihe von Tavernen. Ich darf nicht zu aufdringlich sein, wenn ich Antworten bekommen möchte, dachte sie. Wenn ich die falsche Art von Fragen stelle, wird mich jedermann für eine Spionin aus Aladars Polizei halten.
Niemand konnte Schleier etwas antun. Sie war selbstsicher und ruhig – und sah den Leuten in die Augen. Sie würde das Kinn vor jedermann heben, der sie abschätzig betrachtete. Macht war nicht mehr als eine Illusion der Wahrnehmung.
Schleier besaß ihre eigene Art der Macht – die Macht eines Lebens, das auf der Straße verbracht worden war und ihr das Wissen geschenkt hatte, dass sie auf sich selbst aufpassen konnte. Sie war so stur wie ein Chull, und wenn sie anmaßend war, dann lag auch darin eine eigene Macht. Sie bekam, wonach sie verlangte, und ihr Erfolg machte sie nicht verlegen.
Der erste Ausschank, bei dem sie es versuchen wollte, befand sich inmitten eines großen Kriegszeltes. Hier roch es nach verschüttetem Lavis-Bier und verschwitzten Leibern. Männer und Frauen lachten, umgekippte Kisten wurden als Tische und Stühle verwendet. Die meisten Besucher trugen die einfache Kleidung der Dunkelaugen: gebundene Hemden – weder Geld noch Zeit für Knöpfe – und Hosen oder Röcke. Nur wenige Männer kleideten sich nach einer älteren Mode mit einem Umschlagtuch und einer lockeren dünnen Weste, die die Brust unbedeckt ließ.
Dies hier war eine sehr einfache Taverne und würde ihr vermutlich nichts nützen. Sie brauchte einen Ort, der einerseits noch einfacher und andererseits reicher war. Anrüchiger, aber trotzdem ein Treffpunkt mächtiger Mitglieder des Kriegslageruntergrunds.
Dennoch war das hier vermutlich ein guter Ort zum Üben. Die Theke bestand aus übereinandergestapelten Kisten, und davor standen ein paar richtige Stühle. Schleier lehnte sich gegen den »Tresen« und hoffte, dass sie lässig wirkte. Dabei hätte sie beinahe die Kisten umgekippt. Sie geriet ins Taumeln, hielt sich an den Kisten fest und lächelte die Wirtin, eine alte dunkeläugige Frau mit grauen Haaren, verlegen an.
»Was willst du?«, fragte die Frau.
»Wein«, antwortete Schleier. »Saphir.« Das war der zweitstärkste. Alle sollten sehen, dass Schleier auch mit dem harten Zeug umgehen konnte.
»Wir haben Vari, Kimik und ein schönes Fass vom Veden. Aber der ist teuer.«
»Äh …« Adolin hätte die Unterschiede gekannt. »Gib mir von dem Veden.« Das erschien ihr angemessen.
Zuerst musste sie bezahlen, mit matten Kugeln, aber der Wein schien ihr nicht übermäßig teuer. Sebarial hatte dafür gesorgt, dass er in Strömen floss – er wollte dafür sorgen, dass die Spannungen im Turm nicht überhandnahmen –, und hatte aus diesem Grund den Alkohol erst einmal mit niedrigen Steuern versehen.
Während sich die Frau hinter ihrer notdürftig eingerichteten Theke an die Arbeit machte, musste es Schleier ertragen, von einem der Rausschmeißer angestarrt zu werden. Diese Männer hatten sich nicht in der Nähe der Tür postiert, sondern warteten in Reichweite des Alkohols und des Geldes. Trotz aller Bemühungen von Aladars Polizeitruppe war es hier nicht vollkommen sicher. Falls es unaufgeklärte Morde gab, die verdeckt oder vergessen worden waren, dann waren sie sicherlich hier geschehen, in der Ausflucht, wo das Durcheinander, die Sorgen und der Druck von Zehntausenden von Kriegsmitläufern regelmäßig zur Gesetzlosigkeit zu werden drohten.
Die Wirtin stellte einen Becher vor Schleier hin – einen winzigen Becher mit einer klaren Flüssigkeit darin.
Schleier runzelte die Stirn und hielt den Becher hoch. »Du hast mich falsch verstanden, Wirtin. Ich habe Saphir bestellt – was ist das hier? Wasser?«
Der Rausschmeißer, der nicht weit von Schleier entfernt saß, kicherte los, und die Wirtin erstarrte und sah sie von oben bis unten an. Offenbar hatte Schallan gerade einen jener Fehler gemacht, vor denen sie sich gefürchtet hatte.
»Kindchen«, sagte die Wirtin und stützte sich auf die Kisten, ohne sie dabei umzustoßen. »Das ist dasselbe Zeug, nur ohne diese modischen Beimischungen, die die Hellaugen hineinkippen.«
Beimischungen?
»Bist du eine Hausdienerin?«, fragte die Frau leise. »Zum ersten Mal allein draußen?«
»Natürlich nicht«, sagte Schleier. »Ich habe das schon hundert Mal gemacht.«
»Klar, klar«, erwiderte die Frau und steckte sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. Sie rutschte sofort wieder zurück. »Bist du dir ganz sicher, dass du das Zeug hier wirklich haben willst? Ich hätte auch Wein in Hellaugenfarben. Ich kann dir gerade heute ein sehr nettes Orange anbieten.« Sie streckte die Hand aus und wollte den Becher an sich ziehen.
Doch da packte ihn Schleier und schüttete den gesamten Inhalt in einem einzigen Schluck herunter. Das jedoch sollte sich als einer der schlimmsten Fehler in ihrem bisherigen Leben herausstellen. Die Flüssigkeit brannte, als ob sie reines Feuer wäre! Sie spürte, wie ihre Augen groß wurden, und sie musste husten und hätte sich beinahe auf die Theke übergeben.
Das war Wein? Eher schmeckte es wie Lauge. Was war denn los mit diesen Leuten? Es steckte überhaupt keine Süße darin, nicht einmal eine Andeutung von Geschmack. Nur dieses Brennen, als ob ihr jemand die Kehle mit einer Bürste ausgescheuert hätte! Ihr Gesicht wurde sofort warm. Es wirkte so schnell!
Der Rausschmeißer bemühte sich, die Fassung zu wahren und nicht laut zu lachen, aber es gelang ihm nicht. Die Wirtin klopfte Schallan auf den Rücken, während sie noch immer hustete. »Ich hole dir etwas«, sagte die Frau, »das dieses Gefühl …«
»Nein«, krächzte Schallan. »Ich bin glücklich, nach so langer Zeit, dieses … endlich wieder zu trinken. Noch einen. Bitte.«
Die Wirtin machte zwar einen skeptischen Eindruck, aber der Rausschmeißer schien Schallans Wunsch zu befürworten. Er hatte sich auf einen Schemel gesetzt und beobachtete sie grinsend. Trotzig legte Schallan eine Kugel auf die Theke, und widerstrebend füllte die Wirtin den Becher.
Inzwischen hatten sich drei oder vier weitere Personen auf ihren Sitzen umgedreht und beobachteten sie. Wie angenehm. Schallan riss sich zusammen und trank den Wein in einem langen Schluck.
Auch beim zweiten Mal war es nicht besser. Sie hielt einen Moment inne, während ihr die Tränen in die Augen schossen, dann aber hustete sie explosionsartig. Sie beugte sich vor, zitterte und kniff die Augen zu. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie dabei auch ein langes Quieken ausstieß.
Einige Leute im Zelt klatschten jetzt. Schallan öffnete die tränennassen Augen wieder und sah die belustigte Wirtin an. »Das war ganz schrecklich«, sagte sie und hustete noch einmal. »Wie kann man dieses entsetzliche Zeug bloß trinken?«
»Ach, Kindchen«, sagte die Frau. »Das war nicht annähernd so schlimm, wie es hätte sein können.«
Schallan ächzte. »Dann nehme ich noch einen.«
»Sicher?«
»Ja«, sagte Schallan mit einem Seufzen. Vermutlich würde es ihr heute Nacht nicht gelingen, einen Ruf zu erwerben – zumindest nicht den, den sie haben wollte. Aber sie konnte versuchen, sich an das Trinken dieser Reinigungsflüssigkeit zu gewöhnen.
Bei den Stürmen! Sie fühlte sich schon leichter. Ihrem Magen gefiel das, was sie mit ihm anstellte, gar nicht. Sie unterdrückte die aufkeimende Übelkeit.
Der Rausschmeißer kicherte noch immer, während er seinen Schemel näher an sie heran bewegte. Er war ein jüngerer Mann, dessen Haare so kurz waren, dass sie wie eine Bürste zu Berge standen. Ein typischer Alethi mit tiefbrauner Haut und einem Schatten aus schwarzen Bartstoppeln am Kinn.
»Du solltest vielleicht versuchen, daran zu nippen«, sagte er zu ihr. »In kleineren Schlucken trinkt es sich einfacher.«
»Großartig. Aber wenn ich es auf meine Art trinke, komme ich wenigstens mit dem schrecklichen Geschmack klar. So bitter! Wein sollte doch süß sein.«
»Das kommt darauf an, wie man ihn herstellt«, sagte er, während die Wirtin nachschenkte. »Saphir ist manchmal destillierter Tallew, in dem sich keine natürliche Frucht befindet, sondern nur ein wenig Farbe. Aber das wirklich harte Zeug wird auf den Festlichkeiten der Hellaugen gar nicht serviert – außer an Leute, die ausdrücklich danach fragen.«
»Du kennst dich offenbar mit dem Alkohol gut aus«, antwortete Schleier. Der ganze Raum schüttelte sich, wurde aber wieder still. Dann nahm sie den Becher – und nippte diesmal nur daran.
»Das gehört schon zu meiner Stellenbeschreibung«, erklärte er mit einem breiten Grinsen. »Ich arbeite oft für die Hellaugen und kenne mich daher nicht nur mit Kisten, sondern auch mit richtigen Tischen und sogar mit Tischwäsche aus.«
Schleier gab ein Grunzen von sich. »Brauchen die Hellaugen auf ihren Feiern etwa Rausschmeißer?«
»Sicher«, sagte er und knackte mit den Fingerknöcheln. »Du musst wissen, wie du jemanden aus dem Festsaal ›eskortierst‹, statt ihn bloß hinauszuwerfen. Es ist sogar einfacher.« Er hielt den Kopf schräg. »Aber seltsamerweise auch gefährlicher.« Er lachte.
Bei Kelek, dachte Schleier, als er noch näher rückte. Er schäkert mit mir.
Eigentlich hätte sie das nicht so sehr überraschen sollen. Schließlich war sie allein hergekommen, und auch wenn Schallan Schleier niemals als »süß« bezeichnet hätte, war sie doch gewiss nicht hässlich. Sie war normal, vielleicht ein wenig ruppig, aber sie kleidete sich gut und besaß offenbar Geld. Gesicht und Hände waren sauber, und ihre Kleidung bestand zwar nicht aus kostbarer Seide, war aber weit entfernt von einer Arbeiterkluft.
Zunächst fühlte sie sich durch seine Aufdringlichkeit beleidigt. Da hatte sie sich so sehr bemüht, hart und abgebrüht zu wirken, und das Erste, was sie erreichte, war die Aufmerksamkeit eines Mannes. Eines Mannes, der mit den Fingerknöcheln knackte und ihr zu erklären versuchte, wie man Alkohol trank.
Nur aus Gehässigkeit schüttete sie den Rest ihres Bechers in einem einzigen Schluck herunter.
Sofort fühlte sie sich schuldig, weil sie so wütend auf diesen Mann war. Sollte sie nicht geschmeichelt sein? Zugegeben, Adolin könnte diesen Mann auf jede vorstellbare Art und Weise vernichten. Adolin konnte sogar noch lauter mit den Fingern knacken.
»Also …«, sagte der Rausschmeißer. »Aus welchem Kriegslager kommst du?«
»Sebarial«, sagte Schleier.
Der Rausschmeißer nickte, als hätte er dies erwartet. Sebarials Lager war das vielseitigste. Sie unterhielten sich noch ein wenig, das heißt, Schallan machte hin und wieder eine Bemerkung, während der Rausschmeißer – er hieß Jor – eine Menge Geschichten und längere Abschweifungen von Geschichten zum Besten gab. Dauernd lächelte er, immer prahlte er.
Er war wohl kein schlechter Mensch, aber es schien ihm egal zu sein, was Schallan sagte, solange es dazu diente, dass er weitersprechen konnte. Sie trank noch ein wenig von der schrecklichen Flüssigkeit, aber ihre Gedanken schweiften allmählich ab.
Diese Menschen … jeder von ihnen hatte ein Leben, eine Familie, Liebe und Träume. Manche waren einsam auf ihren Kisten zusammengesackt, andere scherzten mit Freunden. Einige hielten ihre Kleidung sauber und ordentlich, auch wenn sie armselig war, dagegen wiesen andere Flecken von Krem und Lavis-Bier auf. Manche erinnerten sie in der selbstsicheren Art ihres Redens an Tyn; ihre Gespräche schienen nur dazu zu dienen, sich gegenseitig zu übertrumpfen.
Jor hielt inne, als erwartete er eine Erwiderung von Schallan. Was … was hatte er gerade gesagt? Es fiel ihr immer schwerer, seinen Worten zu folgen.
»Weiter«, sagte sie.
Er lächelte und setzte zu einer neuen Geschichte an.
Ich kann es erst nachahmen, dachte sie, während sie sich gegen ihre Kiste lehnte, wenn ich es erlebt habe. Genauso wenig könnte ich das Leben der anderen zeichnen, wenn ich mich nicht unter sie mischte.
Die Wirtin kam mit der Flasche zurück, und Schallan nickte. Der letzte Becher hatte nicht annähernd so stark in ihrer Kehle gebrannt wie die vorangegangenen.
»Du … bist du dir sicher, dass du noch mehr davon haben möchtest?«, fragte der Rausschmeißer.
Bei den Stürmen … inzwischen war ihr sogar richtig übel geworden. Ja, sie hatte vier Becher davon getrunken, aber schließlich waren das kleine Becher. Sie blinzelte und drehte sich um.
Der Raum wirbelte vor ihren Augen, und sie ächzte und legte den Kopf auf den Tresen. Der Rausschmeißer neben ihr seufzte.
»Ich hätte dir sagen können, dass du deine Zeit verschwendest, Jor«, sagte die Wirtin. »Sie wird bewusstlos sein, bevor die Stunde vorbei ist. Ich frage mich, was sie vergessen will …«
»Vielleicht genießt sie nur ein wenig ihre freie Zeit«, sagte Jor.
»Na klar. Mit solchen Augen. Ich bin sicher, dass es so ist.« Die Wirtin entfernte sich.
»He«, sagte Jor und stupste Schallan an. »Wo ist deine Unterkunft? Ich kann dir eine Sänfte holen lassen, die dich nach Hause bringt. Bist du noch wach? Du solltest gehen, bevor es zu spät ist. Ich kenne ein paar Träger, denen du vertrauen kannst.«
»Es … ist aber … doch … noch nicht spät …«, lallte Schallan.
»Spät genug«, sagte Jor. »Hier kann es gefährlich werden.«
»Jaaah?«, fragte Schallan, und eine Erinnerung schimmerte in ihr auf. »Werden hier manchmal … Leute erstochen?«
»Ja, leider«, sagte Jor.
»Kennst du einige davon …?«
»In dieser Gegend hier ist es noch nie passiert. Zumindest bisher nicht.«
»Aber wo … denn dann? Damit … ich mich … fernhalten kann …«, sagte Schallan mühsam.
»Die Allgasse«, sagte er. »Bleib von der bloß weg. Hinter einer der Tavernen ist dort in einer der letzten Nächte jemand erstochen worden. Sie haben den Leichnam gefunden.«
»Wirklich … aber wirklich komisch, oder?«, fragte Schallan.
»Ja. Wusstest du es schon?« Jor erbebte.
Schallan stand auf und wollte gehen, doch der Raum drehte sich um sie, und sie rutschte neben ihrem Sitz zu Boden. Jor versuchte sie aufzufangen, aber sie prallte mit einem dumpfen Laut auf und stieß mit dem Ellbogen gegen den Stein. Sofort saugte sie ein wenig Sturmlicht ein, damit der Schmerz gelindert wurde.
Die Wolke um ihren Kopf löste sich auf, und ihr Blick wurde wieder klar. Vom einen Augenblick zum nächsten war sie nicht mehr betrunken.
Sie blinzelte. Hui. Jetzt stand sie sogar ohne Jors Hilfe auf, staubte ihren Mantel ab und schob sich die Haare aus dem Gesicht. »Danke«, sagte sie schnell, »aber das war genau die Information, die ich gebraucht habe. Wirtin, sind wir quitt?«
Die Frau drehte sich um, erstarrte, sah Schallan erstaunt an und goss Wein in einen anderen Becher, bis dieser überfloss.
Schallan nahm ihren Becher, drehte ihn zwischen den Fingern und trank auch noch den letzten Tropfen. »Gutes Zeug«, bemerkte sie. »Danke für das Gespräch, Jor.« Sie legte eine Kugel als Trinkgeld auf die Theke, setzte ihren Hut auf und strich Jor zart über die Wange, bevor sie aus dem Zelt schritt.
»Sturmvater!«, sagte Jor hinter ihr. »Bin ich gerade zum Narren gehalten worden?«
Draußen war noch eine Menge los. Das lebendige Treiben erinnerte sie an Kharbranth mit seinen Mitternachtsmärkten. Das war auch nicht weiter verwunderlich. Weder Sonnenschein noch Mondlicht drangen in diese Kavernen ein; da war es leicht, jedes Gespür für die Zeit zu verlieren. Auch wenn die meisten Zivilisten arbeiten mussten, hatten die Soldaten nun, da keine Plateauläufe mehr notwendig waren, eine Menge Freizeit.
Schallan fragte sich durch und erhielt irgendwann eine genaue Beschreibung des Weges zur Allgasse. »Das Sturmlicht hat mich wieder nüchtern gemacht«, sagte sie zu Muster, der an ihrem Mantel hochgekrochen war und sich nun an ihren Kragen schmiegte.
»Hat dich vom Gift geheilt.«
»Das ist sehr nützlich.«
»Hm. Ich hatte befürchtet, dass du wütend bist. Du hast das Gift absichtlich getrunken, nicht wahr?«
»Ja, aber ich wollte mich nicht betrinken.«
Er summte verwirrt. »Warum hast du es dann zu dir genommen?«
»Das ist kompliziert«, sagte Schallan und seufzte. »Ich habe da drinnen keine gute Arbeit geleistet.«
»Beim Betrunkenwerden? Hm. Du hast dich aber sehr bemüht.«
»Sobald ich betrunken war und die Kontrolle verloren hatte, ist mir Schleier entglitten.«
»Schleier ist bloß ein Gesicht.«
Nein. Schleier war eine Frau, die nicht kicherte, wenn sie betrunken war, und die nicht jammerte und sich den Mund fächelte, wenn ihr Getränk zu stark für sie war. Sie benahm sich nie wie ein dummes Gör. Schleier war nicht behütet aufgewachsen, sondern geradezu weggesperrt worden, bis sie schließlich verrückt wurde und ihre eigene Familie ermordete.
Schallan blieb stehen und wurde nervös. »Meine Brüder. Muster, ich habe sie doch nicht getötet, oder?«
»Was?«, sagte er.
»Ich habe durch die Spannfeder mit Balat gesprochen«, sagte Schallan und hielt sich die Hand an die Stirn. »Aber … ich hatte schon damals die Fähigkeit des Lichtwebens, auch wenn es mir nicht völlig bewusst war. Ich hätte es erfinden können. Jede einzelne seiner Botschaften hätte eine Illusion sein können. Meine eigenen Erinnerungen …«
»Schallan«, sagte Muster und klang plötzlich besorgt. »Nein. Sie leben. Deine Brüder leben noch. Mraize sagt, er habe sie gerettet. Sie sind auf dem Weg hierher. Das ist keine Lüge.« Seine Stimme wurde leiser. »Kannst du das nicht erkennen?«
Sie nahm wieder Schleiers Aussehen an; ihre Schmerzen verblassten. »Ja. Natürlich kann ich das erkennen.« Sie ging weiter.
»Schallan«, sagte Muster. »Das ist … hm … es stimmt etwas nicht mit den Lügen, die du dir selbst auferlegst. Ich verstehe das nicht.«
»Ich muss tiefer gehen«, flüsterte sie. »Ich darf nicht nur an der Oberfläche die Frau namens Schleier sein.«
Mit einer leisen, ängstlichen Vibration summte Muster – schnell und hoch. Schleier brachte ihn zum Schweigen, als sie die Allgasse erreicht hatte. Es war ein seltsamer Name, aber sie hatte schon seltsamere gehört. Es handelte sich gar nicht um eine Gasse, sondern um fünf zusammengenähte große Zelte, jedes von einer anderen Farbe. In ihrem Innern schimmerte es schwach.
Ein Rausschmeißer stand davor, klein und gedrungen und mit einer Narbe, die von der Wange über die Stirn bis unter den Haaransatz verlief. Er bedachte Schleier mit kritischem Blick, hielt sie aber nicht auf, als sie voller Selbstvertrauen das Zelt betrat. Es roch schlimmer als in der anderen Taverne, was an der Menge der dicht gedrängten Zecher liegen mochte. Die Zelte waren zusammengenäht worden, damit sich abgetrennte Bereiche und dunkle Ecken ergaben – in einigen davon standen keine Kisten, sondern richtige Tische und Stühle. Die Leute, die dort saßen, trugen keine einfache Arbeiterkleidung, sondern Leder, feines Tuch oder aufgeknöpfte Militärmäntel.
Sowohl reicher als auch niedriger als die andere Taverne, dachte Schleier.
Sie schlenderte durch den Raum, in dem es trotz der Öllampen auf einigen Tischen ausgesprochen schummerig war. Der Tresen bestand aus einer Planke, die über einige Kisten gelegt und deren Mitte mit einem Tuch bedeckt war. Einige Zecher warteten dort auf ihre Getränke. Schleier beachtete sie nicht. »Was ist das Stärkste, was du hast?«, fragte sie den Wirt, einen fetten Mann in einem Takama-Hemd. Er konnte ein Hellauge sein. Es war jedoch so dunkel, dass sie es nicht genau zu erkennen vermochte.
Er betrachtete sie von oben bis unten. »Veden-Saphir, einzelnes Fass.«
»Also«, sagte Schleier trocken, »wenn ich Wasser möchte, gehe ich zum Brunnen. Bestimmt hast du etwas Besseres.«
Der Wirt grunzte, griff hinter sich und holte einen Krug mit einer klaren Flüssigkeit hervor – ohne Etikett. »Hornesser-Weißer«, sagte er und stellte den Krug mit einem dumpfen Geräusch auf den Tresen. »Ich habe keine Ahnung, warum sie dieses Zeug gären lassen, aber man kann damit ziemlich gut Farbe abbeizen.«
»Ausgezeichnet«, sagte Schleier und warf ein paar Kugeln auf die Tresenplanke. Die anderen Gäste neben ihr hatten ihr böse Blicke zugeworfen, weil sie sich vorgedrängelt hatte, doch nun wirkten sie eher belustigt.
Der Wirt goss den Alkohol in einen sehr kleinen Becher und stellte ihn vor ihr hin. Sie kippte den Inhalt mit einem einzigen Schluck hinunter. Innerlich erbebte Schallan unter dem Brennen, das sofort einsetzte. Sofort dehnte sich die Wärme bis zu ihren Wangen aus, und sie empfand ein Gefühl der Übelkeit, begleitet von einen Zittern, das ihre Muskeln hervorriefen, als sie krampfhaft versuchte, sich nicht zu übergeben.
Schleier hatte all das erwartet. Sie hielt die Luft an, unterdrückte damit die Übelkeit und genoss die Empfindungen. Nicht schlimmer als der Schmerz, den ich bereits empfinde, dachte sie, als die Wärme sie durchstrahlte.
»Großartig«, sagte sie. »Lass den Krug hier stehen.«
Die Dummköpfe neben ihr am Tresen starrten sie weiterhin an, als sie sich noch einen Becher von dem Hornesser-Weißen einschenkte und ihn sofort leerte. Sie spürte die Wärme, drehte sich um und betrachtete die Gäste im Zelt. Wem sollte sie sich als Erstes nähern? Aladars Schreiberinnen hatten die Wächterprotokolle nach weiteren Opfern durchsucht, die auf die gleiche Weise wie Sadeas getötet worden waren, und sie hatten nichts gefunden. Aber vielleicht wurden Morde in solchen Hintergassen erst gar nicht aufgezeichnet. Sie hoffte jedoch, dass die Leute hier trotzdem etwas darüber wussten. Sie schüttete sich einen weiteren Hornesser-Weißen ein. Obwohl er noch fauliger als der Veden-Saphir schmeckte, fand sie ihn doch seltsam reizvoll. Sie trank den dritten Becher, saugte dabei aber ein wenig Sturmlicht aus einer Kugel in ihrer Börse ein – nur ein kleines bisschen, das sofort verbrannte und sie nicht zum Schimmern brachte, aber heilsam war.
»Was starrt ihr mich so an?«, fragte sie die Männer an der Theke.
Sie wandten sich von ihr ab, als der Wirt herbeikam und einen Stopfen auf die Öffnung des Kruges drücken wollte. Schleier hielt die Hand über das Gefäß. »Damit bin ich noch nicht fertig.«
»Doch, das bist du«, sagte der Wirt und schob ihre Hand beiseite. »Es gibt zwei Möglichkeiten, wie es weitergeht, wenn du nicht aufhörst. Entweder kotzt du mir den Tresen voll, oder du fällst tot um. Du bist keine Hornesserin. Das Zeug wird dich umbringen.«
»Das ist mein Problem.«
»Aber ich muss hinterher sauber machen«, sagte der Wirt und riss den Krug an sich. »Solche wie dich habe ich schon oft gesehen. Ich kenne diesen gehetzten Blick. Zuerst betrinkst du dich, dann willst du kämpfen. Es ist mir vollkommen gleich, was du vergessen willst, aber geh dafür irgendwo anders hin.«
Schleier hob eine Braue. Sollte sie es wirklich zulassen, dass sie aus einer der am übelsten beleumundeten Tavernen des Marktes geworfen wurde? Nun, zumindest würde ihr Ruf hier nicht leiden.
Sie ergriff den Arm des Wirtes, als dieser gerade den Krug an sich heranziehen wollte. »Ich bin nicht hier, um deinen Laden zu Kleinholz zu machen, mein Freund«, sagte sie leise. »Ich bin wegen eines Mordes hier. In dieser Gegend wurde vor ein paar Tagen jemand umgebracht.«
Der Wirt erstarrte. »Wer bist du? Bist du bei der Garde?«
»Zur Verdammnis, nein!«, sagte Schleier. Eine Geschichte. Ich brauche eine Legende. »Ich bin hinter dem Mann her, der meine kleine Schwester getötet hat.«
»Und was hat das mit meiner Taverne zu tun?«
»Ich habe Gerüchte über eine Leiche gehört, die hier gefunden wurde.«
»Es war eine erwachsene Frau«, sagte der Wirt. »Also kann es nicht deine Schwester gewesen sein.«
»Meine Schwester ist nicht hier gestorben«, sagte Schleier, »sondern im Kriegslager. Ich jage nur denjenigen, der das getan hat.« Sie hielt den Wirt fest, als er versuchte, seinen Arm zu befreien. »Hör mir zu. Ich werde keine Schwierigkeiten machen. Ich brauche bloß ein paar Einzelheiten. Ich habe gehört, dass einiges an diesem Todesfall … ungewöhnlich war. An diesem angeblichen Todesfall. Der Mann, der meine Schwester ungebracht hat, hat etwas Seltsames an sich. Er tötet immer auf dieselbe Weise. Bitte.«
Der Wirt sah ihr in die Augen. Lass es ihn sehen, dachte Schleier. Lass ihn eine Frau mit hartem Gehabe, aber verwundeter Seele sehen. Ihre Geschichte musste sich in ihren Augen widerspiegeln – eine Geschichte, die dieser Mann unbedingt glauben musste.
»Um denjenigen, der das getan hat«, sagte der Wirt leise, »hat man sich bereits gekümmert.«
»Ich muss wissen, ob euer Mörder derselbe ist, den ich jage«, sagte Schleier. »Ich brauche noch mehr Einzelheiten zu dem Mord, wie schrecklich sie auch immer sein mögen.«
»Ich kann gar nichts sagen«, flüsterte der Wirt, doch er deutete mit dem Kopf auf eine der Nischen in den zusammengenähten Zelten, in der Schatten verrieten, dass dort einige Personen saßen und zechten. »Aber vielleicht können sie es.«
»Wer sind sie?«
»Die ganz einfachen, die ganz gewöhnlichen Schläger und Strolche«, antwortete der Wirt. »Aber es sind diejenigen, die ich dafür bezahle, dass sie mein Lokal aus allen Schwierigkeiten heraushalten. Wenn jemand hier auf eine Weise Ärger gemacht hätte, die dazu führen könnte, dass die Obrigkeit meinen Laden schließt – was Aladar immer gern und schnell tut –, dann sind das die Leute, die sich um ein solches Problem kümmern. Mehr möchte ich dazu nicht sagen.«
Schleier nickte zum Dank, ließ seinen Arm aber nicht los. Sie tippte gegen ihren Becher und neigte den Kopf voller Hoffnung. Der Wirt seufzte und gab ihr noch einen Hornesser-Weißen, für den sie sogleich bezahlte. Sie nippte an dem Getränk, nahm den Becher mit und ging davon.
In der Nische, auf die der Wirt gewiesen hatte, stand ein einzelner Tisch, an dem lauter Rüpel männlichen und weiblichen Geschlechts saßen. Die Männer trugen die Kleidung der oberen Alethi: Westen und steife, uniformartige Hosen, Gürtel und geknöpfte Hemden. Sie hatten die Westen geöffnet, und ihre Hemden saßen locker. Zwei der Frauen trugen sogar die Havah, während eine weitere in Hose und Jacke steckte, die sich kaum von dem unterschieden, womit Schleier bekleidet war. Die ganze Gruppe erinnerte sie an Tyn – es war die Art, wie sie geradezu absichtlich herumlungerten. Es musste mühsam sein, so gleichgültig zu wirken.
Einer der Stühle war unbesetzt. Schleier schlenderte darauf zu und nahm dort Platz. Die helläugige Frau ihr gegenüber brachte den plappernden Mann neben sich zum Schweigen, indem sie ihm den Finger vor die Lippen hielt. Sie trug eine Havah, aber ohne Ärmel für die Schutzhand, die stattdessen in einem Handschuh steckte, dessen Fingerkuppen an den Knöcheln abgeschnitten worden waren.
»Das ist Urs Platz«, sagte die Frau zu Schleier. »Wenn er vom Pissen zurückkommt, solltest du dich rasch aus dem Staub machen.«
»Dann werde ich mich beeilen«, sagte Schleier, kippte den Rest ihres Getränks herunter und genoss die Wärme. »Hier ist eine Frau tot aufgefunden worden. Ich glaube, dass ihr Mörder auch jemanden getötet hat, der mir sehr nahestand. Man hat mir gesagt, dass sich jemand um den Mörder ›bereits gekümmert‹ hat, aber ich muss die Einzelheiten erfahren.«
»He«, sagte ein geckenhafter Mann, der eine blaue Jacke trug, in der einige Schlitze die darunter liegenden gelben Stoffschichten offenbarten. »Du bist doch diejenige, die den Hornesser-Weißen getrunken hat. Der alte Sullik behält diesen Krug eigentlich nur als Scherz.«
Die Frau in der Havah legte die Finger zusammen und sah Schleier eingehend an.
»Sagt mir einfach, was mich diese Informationen kosten werden«, schlug Schleier vor.
»Man kann nicht kaufen, was nicht zum Verkauf steht«, sagte die Frau.
»Alles kann man kaufen«, sagte Schleier und versuchte, den Blick der Frau einzufangen. »Hört mir zu. Meine kleine Schwester hat …«
Eine Hand senkte sich auf Schleiers Schulter, und sie schaute hoch und sah einen gewaltigen Hornessermann hinter ihr stehen. Bei allen Stürmen, er musste mindestens sieben Fuß groß sein.
»Das hier«, sagte er langgezogen, »ist mein Platz.«
Er zog Schleier vom Stuhl und warf sie nach hinten, sodass sie über den Boden rollte. Dabei entglitt ihr der Becher, und der Riemen ihrer Tasche verwickelte sich an ihrem Arm. Sie kam zum Stillstand und blinzelte, während sich der große Mann auf den Stuhl setzte. Sie glaubte zu hören, wie das Holz protestierend unter ihm knirschte.
Schleier knurrte und stand auf. Sie riss sich den Riemen ihrer Tasche von der Schulter und stellte sie auf den Boden, dann nahm sie ein Taschentuch und ein Messer heraus. Das Messer war schmal, lang und spitz, aber dünner als das an ihrem Gürtel.
Sie hob ihren Hut auf und staubte ihn ab, bevor sie ihn sich auf den Kopf setzte und zu dem Tisch zurückkehrte. Schallan hasste Konfrontationen, aber Schleier liebte sie.
»Na, na«, sagte sie und legte ihre Schutzhand auf die riesige linke Hand des Hornessers, die flach auf dem Tisch ruhte. Dann beugte sie sich neben ihm herunter. »Du sagst, das ist dein Platz, aber ich sehe nicht, dass dein Name darauf steht.«
Der Hornesser starrte sie an und war durch die seltsam intime Geste verwirrt.
»Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte sie, nahm ihr Messer und hielt die Spitze gegen den Rücken ihrer eigenen Hand, die noch immer auf der seinen lag.
»Was soll das?«, fragte er und klang dabei belustigt. »Willst du die Abgebrühte spielen? Ich hab schon Männer gesehen, die …«
Schleier rammte das Messer durch ihre Hand, dann durch die seine und in die Tischplatte hinein. Der Hornesser schrie auf, seine Hand zuckte nach oben, und Schleier musste ihr Messer aus den beiden Händen herausziehen. Der Mann taumelte von seinem Stuhl hoch und wich vor ihr zurück.
Schleier setzte sich wieder auf den freigewordenen Stuhl. Sie nahm das Tuch aus ihrer Tasche und wickelte es sich um ihre eigene blutende Hand. Es würde die Wunde verdecken, wenn sie sie mit Sturmlicht heilte.
Aber zuerst tat sie dies nicht. Die anderen mussten sehen, wie sie blutete. Stattdessen hob sie ihr Messer auf, das neben den Tisch gefallen war. Ein Teil von ihr war erstaunt darüber, wie ruhig sie blieb.
»Du bist verrückt!«, schrie der Hornesser und hielt sich die blutende Hand fest. »Du bist ana’kai verrückt!«
»Oh, warte«, sagte Schleier und klopfte leise mit ihrem Messer auf den Tisch. »Hier sehe ich dein Zeichen, in Blut. Urs Platz. Ich hatte unrecht.« Sie runzelte die Stirn. »Aber mein Zeichen ist ebenfalls hier. Wenn du möchtest, darfst du auf meinem Schoß sitzen.«
»Ich werde dich erwürgen!«, brüllte Ur und warf einen kurzen Blick auf die Leute in dem Hauptraum des Zeltes, die sich um den Eingang zu dieser Nische versammelt hatten und miteinander tuschelten. »Ich werde …«
»Sei still, Ur«, sagte die Frau in der Havah.
»Aber, Betha!«, platzte es aus ihm heraus.
»Glaubst du etwa«, sagte die Frau zu Schleier, »ich werde eher etwas sagen, wenn du meine Freunde angreifst?«
»Ehrlich, ich wollte nur meinen Platz zurückhaben.« Schleier zuckte die Achseln und kratzte mit ihrem Messer auf der Tischplatte herum. »Aber wenn du möchtest, dass ich euch wirklich wehtue, dann werde ich auch das gern tun.«
»Du bist tatsächlich verrückt«, sagte Betha.
»Nein. Ich betrachte eure kleine Gruppe bloß nicht als Bedrohung.« Sie kratzte weiter. »Ich habe versucht, freundlich zu sein, aber langsam verliere ich die Geduld. Es ist an der Zeit, mir das zu verraten, was ich wissen will, bevor dies hier sehr hässlich wird.«
Betha runzelte die Stirn und warf einen Blick auf das, was Schleier gerade in die Tischplatte kratzte. Es waren drei ineinander verschlungene Diamanten.
Das Symbol der Geisterblüter.
Schleier setzte darauf, dass die Frau wusste, was das bedeutete. Sie schienen die Art von Menschen zu sein, die es eigentlich wissen müssten: Kleinganoven, ja, aber auf einem wichtigen Markt. Schleier war sich nicht ganz sicher, wie verschwiegen Mraize und seine Leute waren, wenn es um ihr Symbol ging, aber die Tatsache, dass sie es sich auf den Körper tätowiert hatten, deutete darauf hin, dass es nicht schrecklich geheim war. Es war eher eine Warnung – wie bei den Kremlingen, die rote Krallen ausstreckten und damit anzeigten, dass sie giftig waren.
Und tatsächlich gab Betha ein leises Stöhnen von sich, als sie das Symbol sah. »Wir … wollen nichts mit solchen wie euch zu tun haben«, sagte Betha. Einer der Männer am Tisch stand zitternd auf und schaute sich nach allen Seiten um, als erwartete er einen Angriff.
Hui, dachte Schleier. Eine so starke Reaktion hatte sie nicht einmal hervorgerufen, als sie dem Hornesser die Hand durchbohrt hatte.
Aber seltsamerweise lehnte sich eine der anderen Frauen am Tisch – eine kleine, jüngere in einer Havah – interessiert vor.
»Der Mörder«, sagte Schleier. »Was ist mit ihm passiert?«
»Wir haben Ur gesagt, er soll ihn draußen vom Plateau stoßen«, sagte Betha. »Aber … warum solltest du Interesse an diesem Mann haben? Es war doch bloß Ned.«
»Ned?«
»Ein Säufer, aus Sadeas’ Lager«, sagte einer der Männer. »Wenn er besoffen war, hat er regelmäßig Schwierigkeiten gemacht.«
»Er hat seine Frau umgebracht«, sagte Betha. »Eine Schande, wo sie ihm den ganzen Weg bis hierher gefolgt ist. Aber keiner von uns hatte bei diesem verrückten Sturm eine Wahl. Trotzdem …«
»Und dieser Ned«, sagte Schleier, »hat seine Frau umgebracht, indem er ihr ein Messer ins Auge gestochen hat?«
»Was? Nein, er hat sie erwürgt. Die arme Frau.«
»Erwürgt? Das ist alles?«, fragte Schleier. »Keine Stichwunden?«
Betha schüttelte den Kopf und schien verwirrt.
Beim Sturmvater, dachte Schleier. Dann war das hier also eine Sackgasse? »Aber ich habe gehört, dass es ein seltsamer Mord gewesen ist.«
»Nein«, sagte der Mann, der aufgestanden war und sich jetzt wieder neben Betha setzte. Er hatte sein Messer gezogen. »Wir wussten, dass Ned es irgendwann übertreiben würde. Jeder wusste das. Es hat bestimmt niemanden überrascht, dass er schließlich einen Schritt zu weit gegangen und über den Rand gekippt ist.«
Buchstäblich, dachte Schleier. Zumindest nachdem Ur ihn in die Hände bekommen hatte.
»Anscheinend habe ich eure Zeit verschwendet«, sagte Schleier und stand auf. »Ich lasse ein paar Kugeln beim Wirt. Ihr seid heute Abend meine Gäste.« Sie warf einen raschen Blick hinüber zu Ur, der in der Nähe kauerte und sie böse ansah. Sie winkte ihm mit ihren blutigen Fingern zu und ging in das Hauptzelt der Taverne zurück.
Dort blieb sie noch ein wenig und dachte darüber nach, was sie als Nächstes tun sollte. In ihrer Hand pochte es, aber sie beachtete die Schmerzen nicht weiter. Eine Sackgasse. Vermutlich war es eine dumme Vorstellung gewesen, dass sie einen Fall, auf den Adolin schon mehrere Wochen verwandt hatte, in nur wenigen Stunden lösen konnte.
»Sieh nicht so mürrisch drein, Ur«, sagte Betha hinter ihr; ihre Stimme hallte aus der Nische heraus. »Wenigstens war es nur deine Hand. Wenn man bedenkt, wer sie war, hätte es noch viel schlimmer ausgehen können.«
»Aber warum war sie so interessiert an Ned?«, fragte Ur. »Wird sie wiederkommen, weil ich ihn getötet habe?«
»Sie war nicht hinter ihm her«, fuhr ihn eine der anderen Frauen an. »Hast du nicht zugehört? Niemanden interessiert, dass Ned die arme Rem umgebracht hat.« Sie hielt kurz inne. »Es könnte natürlich mit der anderen Frau zusammenhängen, die er getötet hat.«
Schleier spürte, wie ein Ruck durch sie ging. Sie wirbelte herum und betrat wieder die Nische. Ur wimmerte, kauerte sich zusammen und hielt sich die verwundete Hand – fest umkrampft.
»Es gab noch einen anderen Mord?«, wollte Schleier wissen.
»Ich …« Betha leckte sich die Lippen. »Ich wollte es dir noch sagen, aber du bist ja so schnell aufgebrochen, dass ich nicht …«
»Rede einfach.«
»Wir hätten Ned ja der Wache übergeben, aber er konnte es nicht dabei belassen, bloß die arme Rem umzubringen.«
»Er hat also noch jemanden getötet?«
Betha nickte. »Eine der Kellnerinnen hier. Und das konnten wir ihm nicht durchgehen lassen. Weißt du, wir haben diesen Ort beschützt. Also musste Ur einen langen Spaziergang mit Ned machen.«
Der Mann mit dem Messer rieb sich das Kinn. »Das Seltsamste war, dass er am nächsten Abend zurückgekommen ist und die Kellnerin umgebracht hat. Ihre Leiche hat er in der Nähe von der Stelle zurückgelassen, an der er tags zuvor die arme Rem getötet hatte.«
»Auf dem ganzen Weg zum Abgrund hat er geschrien, dass er die zweite nicht getötet hat«, murmelte Ur.
»Das hat er aber«, sagte Betha. »Die Kellnerin wurde genauso erwürgt wie Rem, und ihre Leiche wurde in derselben Stellung zurückgelassen. Sie hatte sogar die gleichen Druckstellen von seinem Ring am Kinn – ganz so wie bei Rem.« Ihre hellbraunen Augen wirkten plötzlich so leer und weit entfernt, als ob sie erneut den Leichnam anstarren würde, so wie er gefunden worden war. »Genau die gleichen Male. Unheimlich.«
Ein weiterer Doppelmord, dachte Schleier. Bei den Stürmen, was bedeutet das?
Sie fühlte sich benommen, aber sie wusste nicht, ob es vom Alkohol oder von dem erschreckenden Bild der erdrosselten Frauen herrührte. Sie verließ den Tisch und gab dem Wirt einige Kugeln – vermutlich zu viele. Dann steckte sie ihren Daumen in den Henkel des Krugs mit dem Hornesser-Weißen und nahm ihn mit hinaus in die Nacht.
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EINUNDDREISSIG JAHRE ZUVOR
Eine Kerze flackerte auf dem Tisch. Dalinar setzte damit eine Ecke seiner Serviette in Brand. Ein kleiner Faden aus stinkendem Rauch stieg in die Luft. Verflixte Zierkerzen. Wozu waren sie überhaupt da? Nur weil sie schön aussahen? Benutzte man Kugeln nicht gerade deshalb, weil sie besseres Licht als Kerzen gaben?
Auf einen bösen Blick von Gavilar hörte Dalinar damit auf, seine Serviette zu verbrennen. Er beugte sich vor und widmete sich einem Pokal mit tief violettem Wein. Es war die Art, die man durch einen ganzen Raum riechen konnte, mächtig und voller Aroma. Vor ihm erstreckte sich eine Festhalle; Dutzende Tische standen auf dem Boden des riesigen Steinraumes. Es war viel zu warm hier, und Schweiß tropfte ihm von Armen und Stirn. Vielleicht kam dies von den zu vielen Kerzen.
Draußen vor der Festhalle tobte der Sturm wie ein Wahnsinniger, der weggesperrt und dann vergessen worden war.
»Aber wie geht Ihr mit den Großstürmen um, Hellherr?«, wurde Gavilar von Toh gefragt. Der große, blonde Mann aus dem Westen saß bei ihnen am Ehrentisch.
»Gute Planung kann verhindern, dass eine Armee während eines Sturms im Freien sein muss – von seltenen Ausnahmen natürlich abgesehen«, erklärte Gavilar. »In Alethkar gibt es viele Stützpunkte innerhalb der einzelnen Ortschaften. Wenn ein Feldzug länger als vorausgesehen dauert, teilen wir die Armee auf und ziehen uns zu diesen Orten zurück.«
»Und wenn Ihr Euch mitten in einer Belagerung befindet?«, fragte Toh.
»Belagerungen sind hier draußen selten, Hellherr Toh«, sagte Gavilar und kicherte.
»Aber es gibt doch gewiss Städte mit Befestigungsanlagen«, sagte Toh. »Euer gerühmtes Kholinar hat majestätische Mauern, nicht wahr?« Der Mann aus dem Westen hatte einen starken Akzent und sprach abgehackt und wirkte ärgerlich. Außerdem klang er dümmlich.
»Ihr vergesst die Seelengießer«, sagte Gavilar. »Ja, hin und wieder kommt es tatsächlich zu einer Belagerung, aber es ist sehr schwer, die Soldaten einer Stadt auszuhungern, solang es noch Seelengießer und Smaragde gibt, mit deren Hilfe Nahrung hergestellt werden kann. Meistens können wir die Mauern schnell einreißen, oder – was öfter geschieht – wir erobern eine hochgelegene Stelle und benutzen sie zum Beschießen der Stadt.«
Toh nickte und schien hingerissen zu sein. »Seelengießer. So etwas haben wir in Ria und Iri nicht. Faszinierend, faszinierend … Und hier sind so viele Splitter. Es scheint, dass die Hälfte des ganzen Vorrates von Splitterklingen und Splitterpanzern, den es auf der Welt gibt, in den Vorin-Königreichen gehortet wird. Die Herolde sind Euch hold.«
Dalinar nahm einen tiefen Schluck Wein. Draußen donnerte es, und das Gebäude erbebte. Nun war der Großsturm zu seiner ganzen Stärke herangewachsen.
Im Innern tischten Diener große Schweinebraten und Lanka-Scheren in wohlschmeckender Brühe für die Männer auf. Die Frauen speisten woanders – auch Tohs Schwester, wie er gehört hatte. Dalinar war ihr noch nicht begegnet. Die beiden Hellaugen aus dem Westen waren knapp eine Stunde vor dem Sturm eingetroffen.
Bald hallte es im Raum von den Unterhaltungen der Leute wider. Dalinar griff in seine Lanka-Scheren, knackte sie mit dem Boden seines Pokals und holte das Fleisch mit den Zähnen heraus. Auf diesem Fest schien es ihm etwas zu höflich zuzugehen. Wo waren die Musik und das Gelächter? Wo die Frauen? Aßen sie wirklich in getrennten Räumen?
In den letzten Jahren der Eroberungszüge hatte sich das Leben verändert. Die vier übrig gebliebenen Großprinzen standen fest in ihrer vereinigten Front. Das früher so rasende Gemetzel war eingestellt worden. Mehr und mehr von Gavilars Zeit wurde von der Verwaltung seines Reichs verschlungen, das nur halb so groß war, wie er es sich wünschte. Und doch war es schon jetzt außerordentlich anspruchsvoll.
Politik und Diplomatie. Gavilar und Sadeas verlangten von Dalinar nicht allzu oft, sich darum zu kümmern, aber an Festen wie diesem musste er teilnehmen, statt zusammen mit seinen Männern zu speisen. Er saugte an einer Schere und beobachtete, wie Gavilar mit dem Fremden sprach. Bei allen Stürmen! Gavilar wirkte mit seinem gekämmten Bart und den Juwelen an seinen Fingern wahrhaft königlich. Er trug eine Uniform, die nach neuer Mode geschnitten war und förmlich und steif wirkte. Dalinar hingegen beharrte auf seinem hemdartigen Takama und einem offenen Oberhemd, das bis zur Mitte der Schenkel reichte, den Brustkorb aber unbedeckt ließ.
Sadeas hielt mit einer Gruppe niederer Hellaugen an einem Tisch auf der anderen Seite der Halle Hof. Jeder in dieser Gruppe war sorgfältig ausgewählt worden; es handelte sich um Männer, deren Loyalität man sich nicht ganz gewiss sein konnte. Er musste mit ihnen reden, sie überzeugen und verführen. Und wenn er sich ihretwegen Sorgen machte, fand er einen Weg, sie auszulöschen. Natürlich nicht durch ein Attentat. Sie alle fanden so etwas abscheulich; das war nicht die Art der Alethi. Stattdessen würde der jeweilige Mann zu einem Duell mit Dalinar gebracht oder an die Spitze eines Angriffs gestellt werden. Ialai, Sadeas’ Frau, verbrachte viel Zeit damit, Pläne zur Entfernung von schwierigen Verbündeten zu ersinnen.
Dalinar war mit den Scheren fertig und wandte sich seinem Schweinefleisch zu, einer großen, saftigen Scheibe, die in der Soße schwamm. Bei diesem Fest war das Essen tatsächlich besser. Er wünschte sich nur, dass er sich hier nicht so nutzlos fühlte. Gavilar schmiedete die Allianzen; Sadeas kümmerte sich um die Probleme. Diese beiden benahmen sich in einer Festhalle kaum anders als auf einem Schlachtfeld.
Dalinar griff zu dem Messer an seiner Seite, um damit das Schweinefleisch zu schneiden. Aber das Messer war nicht mehr da.
Zur Verdammnis! Er hatte es doch Teleb geliehen, nicht wahr? Er starrte hinunter auf sein Fleisch und die pfefferige Soße, und das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Schon wollte er mit den Fingern essen, doch zuerst hob er den Blick. Alle anderen speisten geziert mit Bestecken. Aber die Diener hatten vergessen, auch ihm eines zu bringen.
Verdammnis und Verdammnis! Er lehnte sich zurück und schwenkte seinen Pokal, weil er mehr Wein haben wollte. Neben ihm setzten Gavilar und der Ausländer ihr Gespräch fort.
»Euer Feldzug war höchst beeindruckend, Hellherr Kholin«, sagte Toh. »Man erkennt den Abglanz Eures Ahnen in Euch – den des großen Sonnenmachers.«
»Hoffentlich«, bemerkte Gavilar, »werden meine Erfolge nicht so vergänglich sein wie die seinen.«
»Vergänglich! Er hat Alethkar neu geschmiedet, Hellherr! Über jemanden wie ihn solltet Ihr nicht so reden. Ihr seid sein Nachkomme, nicht wahr?«
»Das sind wir alle«, antwortete Gavilar. »Das Haus Kholin, das Haus Sadeas … alle zehn Prinzentümer. Ihre Gründer waren seine Söhne. Ja, die Zeichen seines Wirkens sind hier versammelt, doch sein Reich hat nach seinem Tod nicht einmal eine ganze Generation gehalten. Deshalb frage ich mich, was mit seiner Vision und seinen Planungen nicht gestimmt haben mag, dass sein großes Reich so schnell auseinandergefallen ist.«
Der Sturm grollte. Dalinar versuchte die Aufmerksamkeit eines Dieners zu erlangen und um ein Messer zu bitten, aber sie alle waren zu beschäftigt und huschten umher, während sie sich um die Bedürfnisse der anderen anspruchsvollen Gäste kümmern mussten.
Er seufzte, stand auf, reckte und streckte sich und ging mit dem leeren Pokal in der Hand zur Tür. Gedankenverloren schob er den Riegel zur Seite, drückte die massive Konstruktion auf und trat nach draußen.
Plötzlich legte sich ein Laken aus eisigem Regen auf seine Haut, und der Wind blies so kräftig gegen ihn, dass Dalinar ins Taumeln geriet. Der Großsturm hatte seinen Höhepunkt erreicht und schleuderte Blitze, die wie ein rachsüchtiger Angriff der Herolde wirkten.
Dalinar ging in den Sturm hinaus; sein Oberhemd umpeitschte ihn. Gavilar sprach immer mehr über solche Themen wie Vermächtnis, Reich und Verantwortung. Was war mit dem Spaß am Kampf geschehen und mit dem lachenden Reiten in die Schlacht?
Der Donner knallte zwar, aber die periodisch aufflackernden Blitze erhellten die Umgebung kaum. Doch Dalinar kannte sich hier gut genug aus. Dieser Ort war ein Unterschlupf am Wegesrand, in dem patrouillierende Truppen einen Sturm abwarten konnten. Er und Gavilar befanden sich nun schon seit vier Monaten in diesem Gebäude, sammelten Tribute von den Gehöften der Nachbarschaft ein und bedrohten das Haus Evavakh von einer Position innerhalb seines Hoheitsgebietes aus.
Dalinar fand den besonderen Bunker, nach dem er gesucht hatte, und klopfte gegen die Tür. Keine Antwort. Also rief er seine Splitterklinge, steckte die Spitze in den Spalt zwischen den beiden Flügeln der Tür und durchschnitt den Riegel dahinter. Er drückte die Tür auf und fand hinter ihr eine Gruppe großäugiger bewaffneter Männer, die sofort eine Verteidigungshaltung annahmen. Sie hielten ihre Waffen in nervösem Griff und waren von Angstsprengseln umgeben.
»Teleb«, sagte Dalinar, während er in der Tür stehen blieb, »habe ich dir mein Gürtelmesser geliehen? Mein bestes, das mit dem Weißdornbein am Griff?«
Der große Soldat, der in der zweiten Reihe der entsetzten Männer stand, sah ihn an und keuchte. »Äh … Euer Messer, Hellherr?«
»Ich muss es irgendwo verloren haben«, sagte Dalinar. »Ich hatte es dir doch geliehen, oder?«
»Ich habe es Euch aber zurückgegeben, Herr«, sagte Teleb. »Ihr habt damit diesen Splitter aus Eurem Sattel gepult, wie ihr Euch sicherlich erinnert.«
»Bei aller Verdammnis, du hast recht. Was habe ich bloß mit dem verfluchten Ding angestellt?« Dalinar trat aus der Tür zurück in den Sturm.
Vielleicht hatten seine Sorgen mehr mit ihm selbst als mit Gavilar zu tun. Die Schlachten der Kholin schienen inzwischen mit so viel Berechnung durchsetzt zu sein, und in den letzten Monaten war es mehr darum gegangen, was abseits des Schlachtfeldes statt auf ihm geschah. All das führte dazu, dass sich Dalinar fühlte wie eine weggeworfene Kremling-Schale nach dem Schlüpfen.
Ein explosionsartiger Windstoß drückte ihn gegen die Mauer, und er taumelte und machte einen Schritt zurück aus einem Instinkt heraus, den er nicht benennen konnte. Ein großer Felsbrocken schlug gegen die Mauer und prallte wieder von ihr ab. Dalinar sah sich um und bemerkte ein Leuchten in der Ferne: eine riesenhafte Gestalt, die sich auf spindeldürren schimmernden Beinen bewegte.
Dalinar begab sich zurück zu der Festhalle, nachdem er vor der seltsamen fernen Gestalt eine obszöne Geste gemacht hatte, und stieß dann heftig die Tür auf. Dabei schleuderte er zwei Diener zur Seite, die die Tür mühsam zugedrückt gehalten hatten, und trat ins Innere. Das Wasser strömte von ihm herab, während er zum Ehrentisch ging, sich dort auf seinen Stuhl warf und den Pokal abstellte. Wundervoll. Jetzt war er nass und konnte noch immer nicht seinen Schweinebraten essen.
Alle waren still geworden. Ein Meer aus Augen starrte ihn an.
»Bruder?«, fragte Gavilar; es war das einzige Geräusch im Raum. »Ist alles … in Ordnung?«
»Ich habe mein sturmverdammtes Messer verloren«, sagte Dalinar. »Ich war der Meinung, es im anderen Bunker gelassen zu haben.« Er hob seinen Pokal und schlürfte laut und nachlässig das Regenwasser.
»Verzeiht, Herr Gavilar«, stammelte Toh. »Ich glaube, ich brauche … eine Erfrischung.« Der blonde Mann aus dem Westen stand auf, verneigte sich und schritt quer durch den Raum dorthin, wo ein Oberdiener die Getränke ausschenkte. Sein Gesicht wirkte nun noch blasser, als es für die Angehörigen seines Volkes üblich war.
»Was ist denn los mit ihm?«, fragte Dalinar und rutschte mit dem Stuhl näher an seinen Bruder heran.
»Ich vermute«, sagte Gavilar mit belustigtem Unterton, »dass die Leute, die er kennt, keine Spaziergänge in einem Großsturm machen.«
»Pah«, sagte Dalinar. »Das hier ist ein gut ausgebauter Haltepunkt mit starken Mauern und Bunkern. Wir brauchen keine Angst vor ein bisschen Wind zu haben.«
»Ich kann dir versichern, dass Toh das anders sieht.«
»Du grinst.«
»Du hast vermutlich in einem einzigen Augenblick etwas bewiesen, das ich seit einer halben Stunde unter großen Anstrengungen auf diplomatische Weise deutlich zu machen versucht habe. Toh fragt sich nämlich, ob wir stark genug sind, ihn zu beschützen.«
»Ging es in eurem Gespräch darum?«
»Ja, indirekt.«
»Hm. Es freut mich, dass ich helfen konnte.« Dalinar nahm eine Schere von Gavilars Teller. »Was muss ich eigentlich tun, damit mir einer dieser eleganten Diener ein sturmverdammtes Messer bringt?«
»Sie sind Meisterdiener, Dalinar«, sagte sein Bruder und machte ein Zeichen, indem er die Hand auf eine bestimmte Weise hob. »Das Zeichen des Bedürfnisses. Hast du es vergessen?«
»Ja.«
»Du musst besser aufpassen«, sagte Gavilar. »Wir leben nicht mehr in Lehmhütten.«
Sie hatten niemals in Lehmhütten gelebt. Sie waren Kholin, die Erben einer der größten Städte der Welt – auch wenn Dalinar sie vor seinem zwölften Lebensjahr nie gesehen hatte. Es gefiel ihm nicht, dass Gavilar so tat, als glaube er die Geschichte, die sich der Rest des Königreiches erzählte: nämlich dass ihr Zweig des Hauses bis vor kurzem aus hinterwäldlerischen Grobianen bestanden hatte, die in der Abgeschiedenheit ihres Prinzentums gelebt hatten.
Eine Schar von Dienern in Schwarz und Weiß huschte auf Gavilar zu, und er bat sie um ein neues Speisemesser für Dalinar. Als sie sich aufteilten und an die Arbeit machten, öffnete sich die Tür zur Festhalle der Frauen, und eine Gestalt trat herein.
Dalinar hielt den Atem an. Navanis Haare schimmerten im Licht der winzigen Rubine, die sie darin verwoben hatte. Ihre Farbe passte zu dem Anhänger und den Armreifen, die sie trug. Ihr Gesicht wies eine sinnliche Bräune auf, ihre Haare waren Alethi-schwarz, und ihr rotlippiges Lächeln wirkte ausgesprochen wissend und klug. Und ihre Figur … sie hatte eine Figur, die einen Mann vor Verlangen zum Weinen bringen konnte.
Die Frau seines Bruders.
Dalinar riss sich zusammen und hob den Arm in einer Geste, wie sie sein Bruder soeben gemacht hatte. Sofort kam ein Diener mit federnden Schritten auf ihn zu. »Hellherr«, sagte er. »Ich werde mich natürlich gern um Eure Bedürfnisse kümmern, aber es wäre vielleicht gut für Euch zu wissen, dass dieses Zeichen nicht ganz stimmt. Wenn ich es Euch einmal vormachen dürfte …«
Dalinar machte eine obszöne Geste. »Ist das besser?«
»Äh …«
»Wein«, sagte Dalinar und schwenkte seinen Pokal. »Von dem violetten. Genug, um diesen Pokal mindestens dreimal neu zu füllen.«
»Und nach welchem Jahrgang gelüstet es Euch, Hellherr?«
Er sah zu Navani hinüber. »Nach dem, der dir am nächsten steht.«
Navani glitt zwischen den Tischen hindurch; die gedrungenere Gestalt von Ialai Sadeas folgte ihr. Keine von beiden schien es zu bekümmern, dass sie die einzigen helläugigen Frauen im Raum waren.
»Was ist mit dem Abgesandten geschehen?«, fragte Navani, als sie den Ehrentisch erreicht hatte. Sie trat zwischen Dalinar und Gavilar, während ihr ein Diener einen Stuhl brachte.
»Dalinar hat ihn eingeschüchtert«, sagte Gavilar.
Der Duft ihres Parfums war schwer. Dalinar rückte seinen Stuhl zur Seite und machte ein gleichgültiges Gesicht. Er musste stark sein und durfte ihr nicht zeigen, wie sehr ihre Anwesenheit ihm gefiel. Sie ließ ihn so lebendig werden wie nichts anderes – außer einer Schlacht.
Ialai zog sich selbst einen Stuhl heran, und ein Diener brachte Dalinars Wein. Er nahm einen langen, beruhigenden Schluck unmittelbar aus dem Krug.
»Wir haben uns die Schwester angesehen«, sagte Ialai und beugte sich an Gavilars anderer Seite vor. »Sie ist ein wenig schal und flach …«
»Ein wenig?«, warf Navani ein.
»… aber ich glaube, dass sie ehrlich ist.«
»Bei dem Bruder scheint es dasselbe zu sein«, sagte Gavilar und rieb sich das Kinn. Er sah zu Toh hinüber, der sich am Tresen gerade ein Glas genehmigte. »Unschuldig und großäugig. Ich glaube, er ist ziemlich aufrichtig.«
»Er ist ein Speichellecker«, sagte Dalinar und gab ein Grunzen von sich.
»Er ist ein Mann ohne Heimat, Dalinar«, erwiderte Ialai. »Er kennt keine Loyalität und ist der Gnade derjenigen ausgeliefert, die ihn aufnehmen. Und er hat nur einen einzigen Gegenstand, auf den er sich zur Sicherung seiner Zukunft verlassen kann.«
Einen Splitterpanzer.
Er hatte ihn aus seiner Heimat Rira mitgebracht und nach Osten getragen, so fern wie möglich von seinen Landsleuten, die den Berichten zufolge über den Diebstahl dieses kostbaren Erbgutes außer sich waren.
»Er hat die Rüstung nicht bei sich«, sagte Gavilar. »Zumindest ist er klug genug, sie nicht zu tragen. Er wird Sicherheiten haben wollen, bevor er sie uns gibt. Hieb- und stichfeste Sicherheiten.«
»Sieh nur, wie er Dalinar anstarrt«, sagte Navani. »Du hast ihn beeindruckt.« Sie hielt den Kopf schräg. »Bist du nass?«
Dalinar fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Bei den Stürmen! Es war ihm nicht peinlich gewesen, die Menge im Raum niederzustarren, aber vor Navani errötete er.
Gavilar lachte. »Er hat einen Spaziergang gemacht.«
»Du beliebst zu scherzen«, sagte Ialai und rutschte ein Stück zur Seite, als sich Sadeas zu ihnen an den Ehrentisch gesellte. Der knollengesichtige Mann teilte sich den Stuhl mit ihr; beide hockten jeweils nur zur Hälfte auf der Sitzfläche. Sadeas stellte seinen Teller auf der Tischplatte ab; er war mit einem Haufen von Scheren in einer hellroten Soße belegt. Ialai machte sich sofort über sie her. Sie war eine der wenigen Frauen, die Männeressen mochten.
»Worüber reden wir gerade?«, fragte Sadeas, während er einen Meisterdiener wegwinkte, der einen Stuhl herbeigetragen hatte, und dann den Arm um die Schultern seiner Frau legte.
»Wir sprechen darüber, dass wir Dalinar allmählich verheiraten müssen«, sagte Ialai.
»Was?«, fragte Dalinar und hätte sich beinahe an seinem Wein verschluckt.
»Darum geht es doch, nicht wahr?«, sagte Ialai. »Sie wollen jemanden haben, der sie beschützen kann – jemanden, vor dem ihre Familie so viel Angst hat, dass sie ihn nicht anzugreifen wagt. Aber Toh und seine Schwester verlangen nicht nur Asyl. Sie wollen Teil von etwas sein. Sie möchten sozusagen ihr Blut in die königliche Linie einbringen.«
Dalinar nahm einen weiteren tiefen Schluck.
»Weißt du, Dalinar, du könntest es auch einmal mit Wasser versuchen«, sagte Sadeas.
»Ich habe vorhin Regenwasser getrunken. Alle haben mich angestarrt, als wäre ich von Sinnen.«
Navani lächelte ihn an. Es gab nicht genug Wein auf der Welt, um ihn vor dem Blick hinter dem Lächeln zu schützen: so durchdringend, so abwägend.
»Das könnte es sein, was wir brauchen«, sagte Gavilar. »Es würde uns nicht nur zu dem Splitterpanzer verhelfen, sondern auch den Anschein erwecken, dass wir für ganz Alethkar sprechen. Wenn die Menschen außerhalb des Reichs zu mir kommen und Asyl suchen sowie Verträge mit mir schließen wollen, könnten wir vielleicht dadurch die verbliebenen Großprinzen auf unsere Seite ziehen. Möglicherweise schaffen wir es dann, dieses Land nicht durch einen weiteren Krieg, sondern durch die schiere Kraft der Legitimität zu vereinigen.«
Endlich erschien eine Dienerin mit einem Messer für Dalinar. Er nahm es eifrig entgegen und runzelte die Stirn, während die Frau verschwand.
»Was ist los?«, fragte Navani.
»Dieses kleine … Ding?«, fragte Dalinar und hielt das zierliche Messer zwischen zwei Fingern. »Wie soll ich damit einen Schweinebraten zerteilen?«
»Greif ihn an«, sagte Ialai und machte eine zustechende Bewegung. »Stell dir vor, es wäre ein Mann mit einem Stiernacken, der deine Armmuskeln beleidigt hat.«
»Wenn jemand meine Armmuskeln beleidigt, greife ich ihn nicht an«, sagte Dalinar. »Ich würde ihn zu einem Arzt schicken, da offensichtlich etwas mit seinen Augen nicht stimmt.«
Navani lachte. Das klang sehr melodisch.
»O Dalinar«, sagte Sadeas. »Ich glaube nicht, dass es noch jemanden in ganz Roschar gibt, der das mit ernstem Gesicht sagen kann.«
Dalinar grunzte und versuchte, sein Fleischstück mit dem kleinen Messer zu schneiden. Sein Essen wurde allmählich kalt, aber es duftete noch immer köstlich. Ein einzelnes Hungersprengsel huschte um seinen Kopf wie eine winzige braune Fliege von der Art, die man im Westen nahe des Reinsees beobachten konnte.
»Was hat den Sonnenmacher besiegt?«, fragte Gavilar plötzlich.
»Hm?«, meinte Ialai.
»Den Sonnenmacher«, sagte Gavilar und schaute von Navani zu Sadeas und schließlich zu Dalinar. »Er hat Alethkar vereinigt. Warum ist es ihm nicht gelungen, ein Reich zu erschaffen, das Bestand hat?«
»Seine Kinder waren zu gierig«, sagte Dalinar, während er an seinem Fleisch sägte. »Oder auch zu schwach. Es gab nicht einen unter ihnen, den die anderen gemeinschaftlich unterstützen wollten.«
»Nein, das ist es nicht«, sagte Navani. »Sie hätten sich möglicherweise zusammengeschlossen, wenn sich der Sonnenmacher dazu herabgelassen hätte, einen Erben zu bestimmen. Es ist sein Fehler gewesen.«
»Er war weit im Westen«, sagte Gavilar. »Er war damit beschäftigt, seine Armee zu ›weiterem Ruhm‹ zu führen. Alethkar und Herdaz haben ihm nicht gereicht. Er wollte die ganze Welt.«
»Also ist sein Ehrgeiz daran schuld gewesen«, sagte Sadeas.
»Nein, es war seine Gier«, entgegnete Gavilar leise. »Was ist der Sinn von Eroberungen, wenn man sich nie zurücklehnen und sie genießen kann? Schubreth-Sohn-Maschalan, der Sonnenmacher, sogar die Hierokratie … sie alle haben ihre Herrschaft immer weiter ausgedehnt, bis sie schließlich in sich zusammengebrochen ist. Hat in der ganzen Geschichte der Menschheit jemals ein Eroberer beschlossen, dass er irgendwann genug hat? Hat je ein Mensch gesagt: ›Das ist gut. Das ist es, was ich haben wollte‹, und ist daraufhin nach Hause gegangen?«
»Was ich jetzt haben will«, sagte Dalinar, »ist mein sturmverdammter Schweinebraten.« Er hob das kleine Messer, das in der Mitte verbogen war.
Navani zwinkerte ihm zu. »Wie beim zehnten Namen des Allmächtigen hast du das denn gemacht?«
»Keine Ahnung.«
Gavilars grüne Augen sahen in die Ferne. Dieser Blick war in letzter Zeit immer häufiger bei ihm zu beobachten gewesen. »Warum stehen wir im Krieg, Bruder?«
»Das schon wieder?«, fragte Dalinar. »Sieh mal, das ist gar nicht so kompliziert. Weißt du nicht mehr, wie es war, als wir angefangen haben?«
»Erinnere mich.«
»Nun«, sagte Dalinar und schwenkte sein verbogenes Messer. »Wir haben uns diesen Ort hier angesehen, dieses Königreich, und wir haben erkannt: ›He, diese Leute haben eine ganze Menge Zeug.‹ Und wir waren der Meinung, dass … he, dass wir eigentlich dieses Zeug haben sollten. Also haben wir es uns genommen.«
»O Dalinar«, sagte Sadeas und kicherte. »Du bist ein Edelstein.«
»Denkst du je darüber nach, was es bedeutet?«, fragte Gavilar. »Ein Königreich? Etwas, das größer ist als du selbst?«
»Das ist Narrheit, Gavilar. Wenn Menschen kämpfen, dann geht es um Dinge. Das ist alles.«
»Vielleicht«, sagte Gavilar. »Vielleicht. Aber ich möchte dir etwas in Erinnerung rufen. Es gibt einen Kriegskodex, der aus der alten Zeit stammt. Aus der Zeit, als Alethkar noch etwas bedeutet hat.«
Dalinar nickte geistesabwesend, als die Diener mit Tee und Früchten eintraten, womit das Mahl abgeschlossen wurde. Jemand versuchte, ihm seinen Schweinebraten wegzunehmen, und er knurrte die Dienerin an. Als sie vor ihm zurückwich, bemerkte Dalinar etwas. Es war eine Frau, die sich von der anderen Festhalle aus in den Raum stahl. Sie trug ein zartes, hauchdünnes Kleid aus blassem Gelb, das wundervoll zu ihrem blonden Haar passte.
Neugierig beugte er sich vor. Tohs Schwester Evi war achtzehn, vielleicht auch neunzehn Jahre alt. Sie war groß – beinahe so groß wie eine Alethi, und hatte eine flache Brust. Es war etwas Zartes an ihr; sie wirkte weniger wirklich als eine Alethi. Das Gleiche galt für ihren Bruder mit seiner schlanken Gestalt.
Aber dieses Haar. Es hob sie aus der Menge heraus, wirkte wie ein Kerzenschimmer in einem dunklen Zimmer.
Sie huschte durch den Raum zu ihrem Bruder hinüber, der ihr ein Getränk reichte. Sie versuchte den Pokal mit der linken Hand zu ergreifen, die in einer kleinen Hülle aus gelbem Stoff verborgen war. Seltsamerweise besaß ihr Kleid keine Ärmel.
»Sie hat immer wieder versucht, mit ihrer Schutzhand zu essen«, sagte Navani und hob eine Braue.
Ialai beugte sich über den Tisch zu Dalinar und sagte in verschwörerischem Tonfall: »Im fernen Westen laufen sie nur halb bekleidet herum: die Iriali, die Riraner und die Reschi. Sie sind nicht so verklemmt wie diese gezierten Alethi-Frauen. Ich wette, sie ist ziemlich exotisch im Bett …«
Dalinar gab ein Grunzen von sich. Dann erblickte er ein Messer.
In der Hand des Dieners, der gerade die Teller abräumte, verborgen hinter seinem Rücken
Dalinar trat gegen den Stuhl seines Bruders, brach ein Stuhlbein ab, und Gavilar fiel zu Boden. Der Attentäter schwang sich im gleichen Augenblick herum, schnitt zwar noch die Spitze von Gavilars Ohr ab, verfehlte darüber hinaus aber sein Ziel. Durch den Schwung fuhr das Messer in die Tischplatte.
Dalinar sprang auf die Beine, griff über Gavilar hinweg und packte den Attentäter am Hals. Er wirbelte den erfolglosen Mörder herum und schleuderte ihn zu Boden, was ein befriedigend knackendes Geräusch verursachte. Mit derselben fließenden Bewegung packte Dalinar das in der Tischplatte steckende Messer und rammte es dem Angreifer in die Brust.
Keuchend trat Dalinar zurück und wischte sich das Regenwasser aus den Augen. Gavilar sprang auf die Beine, und die Splitterklinge erschien in seiner Hand. Er musterte zuerst den Attentäter, dann warf er einen Blick auf Dalinar.
Dalinar versetzte dem Kerl einen Tritt und vergewisserte sich so, dass er tot war. Er nickte sich selbst zu, richtete seinen Stuhl auf, setzte sich, beugte sich hinunter und riss das Messer aus der Brust des Mannes. Es war eine feine Klinge.
Er wusch sie in seinem Wein, schnitt dann damit ein Stück seines Schweinebratens ab und steckte es sich in den Mund. Endlich.
»Gutes Schwein«, bemerkte Dalinar mit vollem Mund.
Auf der anderen Seite des Raums bedachten Toh und seine Schwester Dalinar mit Blicken, die zwischen Ehrfurcht und Entsetzen schwankten. Er bemerkte ein paar Schocksprengsel um sie herum; sie waren wie Dreiecke aus gelbem Licht, die andauernd zerbrachen und sich wieder neu formten. Es waren seltene Sprengsel.
»Danke«, sagte Gavilar und berührte sein Ohr sowie das Blut, das davon herabtropfte.
Dalinar zuckte die Achseln. »Tut mir leid, dass ich ihn umbringen musste. Du hättest ihn gern befragt, nicht wahr?«
»Es gehört nicht viel Fantasie dazu, sich vorzustellen, wer ihn geschickt hat«, sagte Gavilar und setzte sich ebenfalls, während er die Diener, die ihm – reichlich verspätet – zu Hilfe eilen wollten, mit einer Handbewegung fortschickte. Navani hielt sich an seinem Arm fest; offensichtlich war sie von diesem Angriff erschüttert.
Sadeas fluchte leise. »Unsere Feinde verzweifeln allmählich. Sie sind feige. Ein Attentäter während eines Sturms? Wegen so etwas sollte sich ein Alethi schämen.«
Wieder starrte jedermann im Raum auf den Ehrentisch. Dalinar schnitt an seinem Fleisch herum und steckte sich ein weiteres Stück in den Mund. Was war denn los? Er würde den Wein, in dem er das Blut abgewaschen hatte, natürlich nicht trinken. Er war doch kein Barbar.
»Ich weiß, dass ich gesagt habe, du kannst dir deine Braut frei wählen«, sagte Gavilar. »Aber …«
»Das werde ich auch«, sagte Dalinar und hielt den Blick starr geradeaus gerichtet. Navani war für ihn verloren. Sturmverdammt, er musste es endlich akzeptieren.
»Sie sind furchtsam und vorsichtig«, bemerkte Navani, während sie Gavilars Ohr mit ihrer Serviette betupfte. »Es könnte noch einige Zeit dauern, bis sie überzeugt sind.«
»Oh, darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen«, sagte Gavilar und betrachtete wieder den Leichnam. »Dalinar kann sehr überzeugend sein.«
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Du solltest gewarnt werden, von einem gefährlichen Gewürz nur wenig zu kosten. Ich hoffe, dass deine Lektion nicht so schmerzhaft ist, wie es die meine war.
Aus Eidbringer, Vorwort
Es ist keine wirklich gefährliche Wunde«, sagte Kaladin. »Ich weiß, dass sie tief ist, aber es ist oft besser, mit einem scharfen Messer tief zu schneiden, als mit einer stumpfen Klinge eine breite, schartige Wunde zu hinterlassen.«
Er drückte die Haut von Khens Arm zusammen und legte einen Verband um den Einschnitt. »Verwendet stets sauberen Stoff, den ihr zuvor ausgekocht habt. Die Fäulnissprengsel lieben schmutzige Tücher. Hier draußen kann jede Infektion sehr gefährlich werden. Ihr erkennt sie an der roten Färbung um die Außenränder der Wunde, die sich immer weiter ausbreitet. Und dann ist da noch der Eiter. Wascht eine Wunde immer erst aus, bevor ihr sie verbindet.«
Sanft klopfte er auf Khens Arm und nahm sein Messer wieder an sich. Es hatte die Wunde verursacht, als Khen es dazu benutzt hatte, Zweige eines umgestürzten Baumes für ein Feuer abzuschneiden. Die anderen Parscher waren damit beschäftigt, die Fladen einzusammeln, die sie in der Sonne getrocknet hatten.
Alles in allem besaßen sie eine erstaunlich gute Ausrüstung. Einige Parscher hatten daran gedacht, Metalleimer mitzunehmen, in denen man Wasser kochen konnte, und die Wasserschläuche würden irgendwann Leben retten. Zwischen den Bäumen des behelfsmäßigen Lagers gesellte sich Kaladin zu Sah, dem Parscher, der ursprünglich sein Bewacher gewesen war. Er band gerade einen steinernen Axtkopf an einen Ast.
Kaladin nahm das Werkzeug in die Hand und probierte es an einem Holzscheit aus. »Du musst es fester binden«, sagte Kaladin. »Befeuchte die Lederriemen und zieh kräftig an ihnen, wenn du sie um den Stein und das Holz wickelst. Wenn du das nicht ganz sorgfältig tust, fällt dir der Kopf mitten im Schwung ab.«
Sah ächzte, nahm die Axt wieder an sich und brummte etwas in sich hinein, während er die Riemen löste. Er sah Kaladin kurz an. »Such dir jemand anderen, den du herumkommandieren kannst, Mensch.«
»Wir sollten heute Nacht marschieren«, sagte Kaladin. »Wir haben schon zu viel Zeit am selben Ort verbracht. Und wir müssen uns in kleinere Gruppen aufspalten, wie ich schon gesagt habe.«
»Wir werden sehen.«
»Wenn etwas mit meinen Ratschlägen nicht stimmen sollte …«
»Nichts stimmt damit nicht.«
»Aber …«
Sah seufzte, hob wieder den Blick und sah Kaladin in die Augen. »Wo hat ein Sklave gelernt, Befehle zu geben und herumzustolzieren wie ein Hellauge?«
»Ich habe nicht mein ganzes Leben als Sklave verbracht.«
»Ich hasse es, mich wie ein Kind fühlen zu müssen«, sagte Sah und machte sich daran, den Axtkopf neu zu umwickeln – diesmal fester. »Ich hasse es, Dinge gesagt zu bekommen, die ich schon wissen sollte. Und vor allem hasse ich es, deine Hilfe nötig zu haben. Wir sind davongelaufen. Wir sind entkommen. Und jetzt? Jetzt kommst du und sagst uns, was wir tun sollen? Und wieder folgen wir den Befehlen eines Alethi.«
Kaladin schwieg.
»Dieses gelbe Sprengsel ist auch nicht besser«, murmelte Sah. »Hau ab. Beweg dich. Es sagt uns, dass wir frei sind, und im nächsten Augenblick tadelt es uns, weil wir nicht schnell genug gehorchen.«
Es überraschte sie, dass Kaladin dieses Sprengsel nicht sehen konnte. Sie hatten auch die Klänge erwähnt – es waren ferne Rhythmen, fast wie Musik.
»›Freiheit‹ ist ein seltsames Wort, Sah«, sagte Kaladin leise und setzte sich. »In den letzten Monaten bin ich vermutlich ›freier‹ gewesen als zu jeder anderen Zeit seit meiner Kindheit. Willst du wissen, was ich mit dieser Freiheit gemacht habe? Ich bin am selben Ort geblieben und habe einem anderen Großherrn gedient. Ich frage mich, ob die Menschen, die Seile zum Binden verwenden, Narren sind, denn Tradition, Gesellschaft und Unausweichlichkeiten fesseln uns doch ohnehin.«
»Ich habe keine Traditionen«, sagte Sah. »Und auch keine Gesellschaft. Aber meine ›Freiheit‹ ist die eines Blattes. Ich falle vom Baum, treibe im Wind und gebe vor, ich hätte mein Schicksal selbst in der Hand.«
»Das klang beinahe poetisch, Sah.«
»Ich habe keine Ahnung, was das sein soll.« Er zog den Riemen noch einmal fest und hielt die neue Axt hoch.
Kaladin ergriff sie und vergrub die Steinklinge in dem Scheit neben ihm. »Besser.«
»Hast du denn keine Angst, Mensch? Wenn du uns beibringst, wie wir Fladen backen, ist das eine Sache. Aber es ist eine ganz andere, wenn du uns Waffen in die Hand gibst.«
»Eine Axt ist keine Waffe, sondern ein Werkzeug.«
»Vielleicht«, sagte Sah. »Aber mit der gleichen Methode, den Stein zu schärfen und Splitter aus ihm herauszubrechen, werde ich irgendwann einen Speer fertigen.«
»Du tust so, als wäre ein Kampf unausweichlich.«
Sah lachte. »Glaubst du das etwa nicht?«
»Ihr habt die Wahl.«
»Das sagt ausgerechnet der Mann mit dem Brandmal auf der Stirn. Wenn sie das ihren eigenen Leuten antun, welche Brutalitäten haben dann diebische Parscher zu erwarten?«
»Sah, es muss nicht zum Krieg kommen. Ihr müsst nicht gegen die Menschen kämpfen.«
»Vielleicht ist das so. Aber ich möchte dir eine Frage stellen.« Er nahm die Axt wieder an sich und legte sie quer über seinen Schoß. »Warum sollte ich es nicht wollen, wenn ich bedenke, was sie mir angetan haben?«
Kaladin konnte sich nicht dazu durchringen, eine Antwort zu geben. Er erinnerte sich an seine eigene Zeit als Sklave: an die Enttäuschungen, die Machtlosigkeit und die Wut. Sie hatten ihn mit dem Schasch gezeichnet, weil er gefährlich war. Weil er Widerstand geleistet hatte.
Durfte er von diesem Parscher wirklich verlangen, dass er sich anders verhielt?
»Sie werden uns erneut versklaven«, fuhr Sah fort, während er mit seiner Axt ein Scheit neben sich spaltete und die raue Borke abzog, wie Kaladin es ihm beigebracht hatte, damit sie Zunder zum Feuermachen bekamen. »Wir sind verlorenes Geld und könnten für andere ein gefährliches Vorbild abgeben. Deine Art wird ein Vermögen ausgeben, um herauszufinden, warum wir unseren Verstand zurückbekommen haben, und sie wird einen Weg finden, alles rückgängig zu machen. Man wird mir wieder meine geistige Gesundheit nehmen, und ich muss dann wieder Wasser schleppen.«
»Vielleicht … vielleicht können wir mein Volk vom Gegenteil überzeugen. Ich kenne gute Männer unter den Alethi-Hellaugen, Sah. Wenn wir mit ihnen sprechen und ihnen zeigen, dass ihr sprechen und denken könnt – dass ihr ebenso wie die Menschen seid –, dann werden sie uns auch zuhören. Sie werden damit einverstanden sein, dass ihr die Freiheit bekommt. So haben sie auch eure Vettern auf der Zerbrochenen Ebene behandelt, als sie ihnen zum ersten Mal begegnet sind.«
Sah schwang die Axt in das Holz, und ein Steinsplitter flog in die Luft. »Und deswegen sollen wir jetzt frei sein? Weil wir uns verhalten, wie ihr es tut? Hatten wir vorher, als wir anders waren, die Sklaverei etwa verdient? Es ist in Ordnung, über uns zu herrschen, wenn wir uns nicht wehren können, aber jetzt ist es plötzlich nicht mehr in Ordnung, und zwar weil wir reden können?«
»Also, ich meine …«
»Das ist der Grund für meine Wut! Vielen Dank für das, was du uns zeigst, aber erwarte nicht, dass ich dankbar bin, weil ich dich brauche. Das verstärkt nur den Glauben in dir und vielleicht auch den Glauben in mir, dass euer Volk dasjenige sein soll, das allein über unsere Freiheit entscheidet.«
Sah stapfte davon, und sobald er weg war, erschien Syl aus dem Unterholz und ließ sich flink auf Kaladins Schulter nieder. Sie hielt Ausschau nach dem Leersprengsel, schien aber nicht sonderlich beunruhigt zu sein.
»Ich glaube, ich spüre einen Großsturm kommen«, flüsterte sie.
»Was? Wirklich?«
Sie nickte. »Er ist noch in weiter Entfernung. Einen Tag. Oder drei.« Sie hielt den Kopf schräg. »Ich vermute, ich habe das früher schon einmal gemacht, aber ich habe es nicht gemusst. Oder ich habe gewusst, dass ich es wollte. Du hattest immer die Tabelle.«
Kaladin holte tief Luft. Wie sollte er diese Parscher vor dem Sturm schützen? Er musste einen Unterschlupf finden. Er musste …
Ich mache es schon wieder.
»Ich kann das nicht, Syl«, flüsterte Kaladin. »Ich kann meine Zeit nicht mit diesen Parschern verbringen und ihre Ansichten teilen.«
»Warum nicht?«
»Weil Sah recht hat. Es wird ein Krieg kommen. Das Leersprengsel wird die Parscher zu einer Armee zusammentreiben, und das ist auch gut so, wenn man bedenkt, was ihnen angetan wurde. Wir müssen gegen sie kämpfen, oder wir werden vernichtet werden.«
»Dann finde einen Mittelweg.«
»Im Krieg eröffnet sich ein Mittelweg immer erst dann, wenn schon viele Menschen gestorben sind und die wichtigen Leute wirklich befürchten, sie könnten verlieren. Bei den Stürmen, ich sollte gar nicht hier sein. Allmählich verspüre ich den Wunsch, diesem Volk zu helfen und es zu verteidigen! Ich möchte ihnen beibringen, wie man kämpft. Aber ich wage es nicht. Ich kann nur dann gegen die Bringer der Leere kämpfen, wenn ich so tue, als gäbe es einen Unterschied zwischen denen, die ich beschützen muss, und denen, die ich töten muss.«
Er stapfte durch das Unterholz und half, eines der einfachen Zelte abzuschlagen, damit sie in der kommenden Nacht marschieren konnten.
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Ich bin kein Geschichtenerzähler und unterhalte nicht mit launigem Garn.
Aus Eidbringer, Vorwort
Ein lärmendes, beharrliches Klopfen weckte Schallan. Sie besaß noch immer kein Bett und lag darum inmitten eines Haufens aus roten Haaren und zerwühlten Laken.
Eines davon zog sie sich über den Kopf, aber das Klopfen blieb, gefolgt von Adolins ärgerlich bezaubernder Stimme. »Schallan? Diesmal werde ich mit dem Hereinkommen warten, bis du dir wirklich sicher bist, dass ich dein Zimmer betreten darf.«
Sie blickte an dem Laken vorbei ins Sonnenlicht, das sich wie verschüttete Farbe durch ihr Balkonfenster ergoss. Morgen? Die Sonne stand am falschen Ort.
Warte … Sturmvater! Sie hatte die Nacht in der Person von Schleier verbracht und dann bis zum Nachmittag geschlafen. Sie ächzte, warf die verschwitzten Laken von sich, lag bloß in ihrem Unterhemd da, und in ihrem Kopf klopfte es. In der Ecke stand ein leerer Krug, in dem sich Hornesser-Weißer befunden hatte.
»Schallan?«, sagte Adolin. »Bist du angezogen?«
»Wie man es nimmt«, sagte sie mit krächzender Stimme.
Sie legte die Hände über die Augen; ihre Schutzhand wurde noch immer von einer behelfsmäßigen Bandage geschützt. Was war bloß in sie gefahren? Hatte sie wirklich mit dem Symbol der Geisterblüter um sich geworfen? Hatte sie sich tatsächlich um den Verstand getrunken? Und hatte sie einem Mann vor einer Bande bewaffneter Verbrecher in die Hand gestochen?
All das kam ihr vor, als wäre es in einem Traum geschehen.
»Schallan«, sagte Adolin und wirkte nun besorgt. »Ich werfe jetzt einen Blick hinein. Palona sagt, dass du schon den ganzen Tag in deinem Zimmer hockst.«
Sie jaulte auf, brachte sich in eine sitzende Stellung und zog die Laken um sich zusammen. Als er hereinschaute, sah er vermutlich nichts anderes als ein zerknittertes Bündel, und ihre roten Haare ragten zwischen den Decken hervor, die sie sich bis zum Kinn hochgezogen hatte. Er erschien natürlich vollendet gekleidet. Adolin sah immer so aus – auch nach einem Sturm, nach einem sechsstündigen Kampf oder nach einem Bad in Kremwasser. Wie machte er es bloß, dass seine Frisur immer so hinreißend wirkte? Sie war jederzeit ein wenig zerwuschelt, aber nur so viel, dass es aufregend wirkte.
»Palona hat gesagt, dass dir nicht wohl ist«, sagte Adolin, schob den Vorhang vor dem Türdurchgang beiseite und lehnte sich vor.
»Papperlapapp.«
»Ist es eine … Frauensache?«
»Eine Frauensache?«, fragte sie.
»Du weißt schon. Wenn du … äh …«
»Danke, ich kenne mich in der Biologie aus, Adolin. Warum schieben es die Männer jedes Mal auf die Periode, wenn sich eine Frau nicht wohl fühlt? Als wäre sie plötzlich nicht mehr in der Lage, sich zu beherrschen, nur weil sie ein wenig Schmerzen verspürt. Bei den Männern käme niemand auf eine solche Idee. ›Oh, halte dich heute von Venar fern.‹ Er hat gestern zu viele Übungskämpfe bestritten und leidet an Muskelkater, und deswegen wird er dir vermutlich den Kopf abreißen.«
»Es ist also unsere Schuld.«
»Ja. Wie alles andere auch. Krieg. Hungersnöte. Schlechte Frisuren.«
»Was? Schlechte Frisuren?«
Schallan blies sich eine Locke aus den Augen. »Laut. Stur. Unempfindlich gegen unsere Versuche, sie zu richten. Der Allmächtige hat uns wildes Haar geschenkt, damit wir auf das Zusammenleben mit den Männern vorbereitet sind.«
Adolin hatte einen kleinen Topf mit warmem Wasser für ihre Hände und ihr Gesicht mitgebracht. Gesegnet sei er dafür. Und auch Palona, die ihm diesen Topf vermutlich gegeben hatte.
Bei aller Verdammnis, ihre Hand tat ziemlich weh. Und ihr Kopf ebenfalls. Sie erinnerte sich daran, wie sie in der vergangenen Nacht den Alkohol manchmal weggebrannt hatte, aber sie hatte nie genug Sturmlicht eingesaugt, um die Hand ganz zu heilen. Und nie genug, um vollständig nüchtern zu werden.
Adolin setzte das Wasser ab und grinste keck wie der Sonnenschein. »Was stimmt denn nicht?«
Sie zog sich ein Laken über den Kopf, als wäre es die Kapuze eines Mantels. »Frauensache«, log sie.
»Weißt du, ich glaube, die Männer würden eurer Periode nicht halb so oft die Schuld zuschieben, wenn ihr es nicht schon selbst tätet. Ich habe vielen Frauen den Hof gemacht, und einmal habe ich genau nachgerechnet. Deeli ist viermal in einem Monat aus Frauengründen krank gewesen.«
»Wir sind halt rätselhafte Kreaturen.«
»Das kann man wohl sagen.« Er hob den leeren Krug an und roch daran. »War das etwa Hornesser-Weißer?« Er sah sie an und schien schockiert zu sein – und vielleicht sogar ein wenig beeindruckt.
»Ich habe wohl etwas über die Stränge geschlagen«, brummte Schallan. »Ich habe Nachforschungen über deinen Mord angestellt.«
»An einem Ort, an dem schwarz gebrannter Hornesser ausgeschenkt wird?«
»In einer Hintergasse der Ausflucht. Ein unangenehmer Ort. Aber sie servieren dort guten Schnaps.«
»Schallan!«, rief er. »Warst du allein da? Das war gefährlich.«
»Mein lieber Adolin«, sagte sie und senkte das Laken bis auf ihre Schultern. »Ich könnte es buchstäblich überleben, wenn mir jemand ein Schwert durch den Brustkorb rammt. Da werde ich doch wohl mit ein paar Schurken auf dem Markt fertig, oder?«
»Oh. Richtig. Das hatte ich vergessen.« Er runzelte die Stirn. »Also … warte. Du könntest jede Art von scheußlichem Mord überstehen, aber du bekommst trotzdem …«
»Menstrualschmerzen?«, meinte Schallan. »Ja. Mutter Menschenzucht kann ganz schön hassenswert sein. Ich bin eine mächtige, fast unsterbliche Frau, die eine Splitterklinge schwingt, aber hin und wieder schickt mir die Natur eine freundliche Erinnerung daran, dass ich eigentlich Kinder haben sollte.«
»Keine Paarung«, summte Muster sanft von der Wand herüber.
»Aber die Ereignisse des gestrigen Tages sollte ich nicht darauf schieben«, sagte Schallan zu Adolin. »Ich bin erst wieder in ein paar Wochen dran. Gestern ging es eher um Psychologie als um Biologie.«
Adolin stellte den Krug wieder ab. »Also, du solltest dich vor den Hornesserweinen in Acht nehmen.«
»Er ist gar nicht so schlecht gewesen«, sagte Schallan mit einem Seufzer. »Ich kann den Rausch mit ein wenig Sturmlicht wegbrennen. Ach, übrigens, hast du vielleicht ein paar Kugeln bei dir? Ich scheine die meinen … verspeist zu haben.«
Er kicherte. »Ich habe eine. Eine einzelne Kugel. Vater hat sie mir geliehen, damit ich in den Korridoren keine Laterne mehr mit mir herumschleppen muss.«
Sie versuchte ihm schöne Augen zu machen und mit den Wimpern zu klimpern. Sie wusste nicht genau, wie oder warum es gelang, aber es war ein Erfolg. Er rollte mit den Augen und gab ihr eine einzige Rubinmark.
Hungrig saugte sie das Licht ein. Sie hielt die Luft an, sodass es nicht sogleich wieder verströmte, wenn sie ausatmete, und … unterdrückte das Licht. Sie hatte herausgefunden, dass sie dazu in der Lage war. So konnte sie es verhindern, zu glühen und Aufmerksamkeit zu erregen. Das hatte sie doch schon als Kind getan, oder?
Langsam heilte ihre Hand, und sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, während der Kopfschmerz ebenfalls verschwand.
Adolin erhielt die matte Kugel zurück. »Weißt du, als mein Vater erklärt hat, dass gute Beziehungen gewisse Investitionen erfordern, hatte er wohl nicht das hier gemeint.«
»Hm«, sagte Schallan, schloss die Augen und lächelte.
»Außerdem«, fügte Adolin hinzu, »haben wir die merkwürdigsten Gespräche.«
»Aber es fühlt sich ganz natürlich an, sie mit dir zu führen.«
»Das ist meiner Meinung nach das Seltsamste daran. Du solltest etwas vorsichtiger mit deinem Sturmlicht umgehen. Vater hat erwähnt, dass er versucht, dir weitere aufgeladene Kugeln zu verschaffen, damit du üben kannst, aber gegenwärtig sind einfach keine da.«
»Was ist denn mit Hathams Leuten?«, fragte sie. »Sie haben beim letzten Großsturm viele Kugeln nach draußen gehängt.« Das war doch noch nicht lange her, erst …
Sie rechnete nach und war erstaunt. Wochen waren seit dem unerwarteten Großsturm vergangen, als sie zum ersten Mal am Eidtor gearbeitet hatte. Sie betrachtete die Kugel zwischen Adolins Fingern.
Inzwischen sind sie sicher alle schon matt geworden, dachte sie. Selbst diejenigen, die als letzte aufgeladen wurden. Wieso hatten sie überhaupt noch ein wenig Sturmlicht übrig?
Plötzlich hatte Schallan den Eindruck, dass ihr Verhalten am vergangenen Abend unverantwortlich gewesen war. Als Dalinar ihr befohlen hatte, ihre Kräfte zu üben, hatte er damit vermutlich nicht gemeint, sie solle üben, nicht allzu betrunken zu werden.
Sie seufzte und griff nach der Schale mit dem Waschwasser, wobei sie das Laken an sich gedrückt hielt. Sie hatte eine Kammerzofe namens Marri, aber sie schickte das Mädchen andauernd weg. Sie wollte sich nicht dabei erwischen lassen, wie sie sich wegstahl oder ihr Gesicht veränderte. Aber wenn sie so weitermachte, würde Palona das Mädchen bestimmt bald mit einer anderen Arbeit betrauen.
Dem Wasser schienen weder Seife noch Duftmittel beigegeben worden zu sein, und so hob Schallan die kleine Schale an den Mund und nahm einen tiefen Schluck.
»Ich habe mir die Füße darin gewaschen«, bemerkte Adolin.
»Nein, das hast du nicht.« Schallan leckte sich über die Lippen. »Wie dem auch sei, vielen Dank dafür, dass du mich aus dem Bett geholt hast.«
»Nun«, sagte er, »dazu hatte ich eigennützige Gründe. Ich hoffe auf deine moralische Unterstützung.«
»Sei nicht zu direkt. Wenn du willst, dass man dir glaubt, musst du erst allmählich zum Punkt kommen, damit dir auch jeder zuhört.«
Er hielt den Kopf schräg.
»Oh, nicht diese Art von Moral!«
»Manchmal sind die Unterhaltungen mit dir ziemlich seltsam.«
»Entschuldigung. Ich werde mich bessern.« Sie saß in gezierter Haltung da, eingewickelt in ihr Laken und mit Haaren, die wie die Ranken eines Dornbuschs wirkten.
Adolin holte tief Luft. »Mein Vater hat Ialai Sadeas endlich davon überzeugt, dass sie mit mir reden soll. Vater hofft, sie könne Hinweise auf die genauen Todesumstände ihres Gemahls geben.«
»Du klingst weniger zuversichtlich.«
»Ich mag sie nicht, Schallan. Sie ist seltsam.«
Schallan öffnete den Mund, aber er schnitt ihr das Wort ab.
»Nicht so seltsam wie du«, sagte er. »Seltsam … auf eine unangenehme Art. Sie schätzt jeden ab, dem sie begegnet. Sie hat mich immer nur wie ein Kind behandelt. Begleitest du mich?«
»Sicher. Wie viel Zeit habe ich?«
»Wie viel brauchst du?«
Schallan schaute an sich herunter, wie sie eingekuschelt in ihre Laken dasaß, und das zerzauste Haar kitzelte ihr Kinn. »Sehr viel.«
»Dann werden wir zu spät kommen«, sagte Adolin und stand auf. »Aber ihre Meinung von mir kann nicht mehr schlechter werden. Du findest mich in Sebarials Wohnzimmer. Vater möchte, dass er mir einige Berichte über wirtschaftliche Angelegenheiten unterbreitet.«
»Sag ihm, der Schnaps auf dem Markt ist gut.«
»Gern.« Adolin warf wieder einen Blick auf den leeren Hornesserkrug, dann schüttelte er den Kopf und ging.


[image: Sanderson_-_Symbol.tif]



Eine Stunde später erschien Schallan – gebadet, geschminkt und die Haare halbwegs gerichtet – in Sebarials Wohnzimmer. Es war größer als ihr eigenes Gemach, und die Tür hinaus auf den Balkon hatte gewaltige Ausmaße und nahm die halbe Wand ein.
Alle befanden sich draußen auf dem breiten Balkon, der das Feld darunter überblickte. Adolin stand am Geländer und schien in Gedanken vertieft. Hinter ihm ruhten Sebarial und Palona auf Liegen, hatten die Rücken der Sonne zugewandt und erhielten Massagen.
Eine Schar von Hornesserdienern massierte sie, kümmerte sich um Kohlenpfannen oder stand pflichtbewusst mit gewärmtem Wein und anderen Annehmlichkeiten bereit. Die Luft war – insbesondere in der Sonne – nicht so kühl wie an den meisten anderen Tagen. Es war beinahe wohltuend.
Schallans Gefühle schwankten zwischen Verlegenheit – dieser fette, bärtige Mann, der nur von einem Handtuch bedeckt wurde, war schließlich der Großprinz – und Wut. Sie hatte soeben ein kaltes Bad genommen und sich mit der Schöpfkelle Wasser über den Kopf gegossen, während sie heftig gezittert hatte. Das hatte sie als Luxus angesehen, denn sie hatte das Wasser zumindest nicht selbst holen müssen.
»Wie kommt es«, sagte Schallan, »dass ich auf dem Boden schlafen muss, während Ihr hier draußen Liegen habt?«
»Bist du etwa ein Großprinz?«, murmelte Sebarial und machte sich nicht einmal die Mühe, die Augen zu öffnen.
»Nein. Ich bin eine Strahlende Ritterin, was meiner Meinung nach eine noch höhere Position darstellt.«
»Ich verstehe«, sagte er und ächzte genüsslich unter der Berührung der Masseurin, »und deshalb hast du das Geld, dir eine Liege aus den Kriegslagern holen zu lassen? Oder verlässt du dich noch immer auf die Bezüge, die ich dir gewähre? Vielleicht darf ich dich daran erinnern, dass du diese Bezüge als Schreiberin und für deine Hilfe bei meiner Buchführung erhältst – und davon habe ich seit Wochen nichts mehr gesehen.«
»Sie hat die Welt gerettet, Turi«, bemerkte Palona auf Schallans anderer Seite. Die herdazianische Frau mittleren Alters hatte die Augen ebenfalls nicht geöffnet, und obwohl sie auf dem Bauch lag, hatte sie die Schutzhand nur halb unter einem Handtuch versteckt.
»Ich glaube, sie hat die Welt nicht gerettet, sondern lediglich deren Vernichtung hinausgezögert. Da draußen herrscht das Chaos, meine Liebe.«
Die Hauptmasseurin, eine große Hornesserfrau mit flammend roten Haaren und blasser Haut, forderte soeben eine Ladung heißer Steine für Sebarial. Die meisten Diener stammten vermutlich aus ihrer eigenen Familie. Hornesser führten Geschäfte gern zusammen.
»Ich möchte anmerken«, sagte Sebarial, »dass deine Wüstwerdung meine jahrelangen Geschäftsplanungen untergräbt.«
»Dafür könnt Ihr mich nicht verantwortlich machen«, sagte Schallan und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Du hast mich aus den Kriegslagern gejagt«, erwiderte Sebarial, »obwohl es uns dort ganz gut ergangen ist. Die Überreste der Kuppeln haben sie gegen Westen abgeschirmt. Ein Problem waren nur die Parscher, aber sie sind inzwischen allesamt fortgezogen und marschieren in Richtung Alethkar. Daher plane ich zurückzugehen und mein Land wieder in Besitz zu nehmen, bevor andere es für sich beanspruchen.« Er öffnete die Augen und warf einen Blick auf Schallan. »Dein junger Prinz wollte nichts davon hören. Er befürchtet, ich könnte unsere Armee damit zu stark ausdünnen. Aber die Kriegslager werden für den Handel lebenswichtig sein, und wir dürfen sie nicht vollständig Thanadal und Vamah überlassen.«
Großartig. Das war ein weiteres Problem, über das sie nachdenken musste. Kein Wunder, dass Adolin so abgelenkt gewirkt hatte. Er hatte zwar angemerkt, dass sie zu spät zu Ialai kommen würden, aber er schien nicht besonders erpicht darauf zu sein, sie zu sehen.
»Sei eine gute Strahlende«, sagte Sebarial zu ihr, »und sorge dafür, dass auch die übrigen Eidtore funktionieren. Ich habe bereits ein System samt Wegezoll für ihre Benutzung vorbereitet.«
»Das ist hartherzig.«
»Das ist notwendig. Die einzige Möglichkeit, in diesen Bergen zu überleben, ist die Besteuerung der Eidtore, und Dalinar weiß das. Er hat mir die Verantwortung für Handel und Wirtschaft übertragen. Das alltägliche Leben hält im Krieg nicht inne, Kind. Jeder braucht noch immer Schuhe, Körbe, Kleidung und Wein.«
»Und wir brauchen Massagen«, fügte Palona hinzu. »Und zwar eine ganze Menge, wenn wir weiterhin in dieser eisigen Wüste leben sollen.«
»Ihr beiden seid hoffnungslos«, sagte Schallan wütend und ging quer über den von der Sonne beschienenen Balkon zu Adolin. »He, bereit?«
»Sicher.« Schallan und Adolin verließen Sebarials Gemächer und bewegten sich durch die Korridore. Jede der acht großprinzlichen Armeen, die im Turm untergebracht waren, hatte ein Quartier auf der zweiten oder dritten Ebene erhalten, und nur wenige befanden sich auf der ersten Ebene, die hauptsächlich für die Märkte reserviert war und überdies als Lager diente.
Selbst diese erste Ebene war noch nicht vollkommen erforscht worden. Es gab so viele Gänge und bizarre Fluchten von Räumen, die hinter anderen Räumen und Gängen versteckt waren. Vielleicht würde irgendwann jeder Großprinz sein Quartier vollständig beherrschen, doch erst einmal belegten sie nur kleine Nischen der Zivilisation innerhalb des dunklen Gebietes, das Urithiru darstellte.
Die Erkundungen der oberen Ebenen war vollkommen eingestellt worden, da sie kein Sturmlicht mehr hatten, das sie zum Betrieb der Aufzüge benötigten.
Sie verließen Sebarials Bereich, passierten einige Soldaten und kamen zu einer Kreuzung mit Pfeilen auf dem Boden, die zu verschiedenen Orten wiesen, zum Beispiel zur nächsten Toilette. Der Kontrollpunkt der Wachen wirkte nicht gerade wie eine unüberwindliche Barrikade, aber Adolin hatte den Soldaten befohlen, Rationskisten und Getreidesäcke so vor sich zu platzieren, dass jeder, der von draußen hereinstürmen wollte, sich in alldem verheddern musste und außerdem einigen Männern mit Piken gegenüberstand.
Die Soldaten nickten Adolin zu, salutierten aber nicht vor ihm. Einer brüllte jedoch zwei Männern, die in einem angrenzenden Raum gerade Karten spielten, ein paar Befehle zu. Die Männer standen rasch auf, und Schallan stellte erstaunt fest, dass sie die beiden kannte. Es waren Gaz und Vathah.
»Ich dachte, wir nehmen heute deine Wachen«, sagte Adolin.
Meine Wachen. Richtig. Schallan verfügte über eine Gruppe von Soldaten, die aus Deserteuren und widerwärtigen Mördern bestand. Das war ihr gleichgültig, denn schließlich war auch sie selbst eine widerwärtige Mörderin. Aber sie hatte keine Ahnung, was sie eigentlich mit diesen Männern anstellen sollte.
Sie salutierten lässig vor ihr. Vathah war groß und verdrießlich. Gaz war klein und hatte nur ein einzelnes braunes Auge, das andere wurde durch eine Klappe verdeckt. Adolin hatte sie offenbar bereits informiert, und Vathah schlenderte voraus und führte sie, während Gaz hinter ihnen her schlurfte.
Schallan ergriff Adolins Arm. Sie hoffte, dass die beiden Wachen weit genug entfernt waren und sie nicht hören konnten.
»Brauchen wir Wächter?«, flüsterte sie.
»Natürlich.«
»Warum? Du bist doch ein Splitterträger. Ich bin eine Strahlende. Ich glaube, wir kommen ganz gut allein zurecht.«
»Schallan, bei einer Garde geht es nicht immer um Sicherheit, sondern auch um Prestige.«
»Davon habe ich genug. Das Prestige tropft mir inzwischen schon aus der Nase, Adolin.«
»Das habe ich damit nicht gemeint.« Adolin beugte sich zu ihr herunter und flüsterte: »Es geht um sie. Du brauchst vielleicht keine Wächter, aber du brauchst eine Ehrengarde – Männer, die durch ihre Position geehrt werden. Das gehört zu unseren Regeln: Du bist zu einer wichtigen Person geworden, und daran haben sie Anteil.«
»Indem sie nutzlos sind.«
»Indem sie an dem teilhaben, was du tust«, sagte Adolin. »Bei den Stürmen, ich vergesse andauernd, wie neu das alles für dich sein muss. Was hast du bisher mit diesen Männern gemacht?«
»Ich habe sie das sein lassen, was sie sind.«
»Und was, wenn du sie brauchst?«
»Ich weiß nicht, ob ich sie je brauchen werde.«
»Das wirst du«, sagte Adolin. »Schallan, du bist ihre Kommandantin. Vielleicht nicht ihre militärische Kommandantin, da sie eine Zivilgarde sind, aber am Ende läuft es auf dasselbe heraus. Wenn du sie dem Müßiggang überlässt, müssen sie annehmen, dass sie unbedeutend sind, und damit ruinierst du sie. Wenn du ihnen aber eine wichtige Arbeit gibst, auf die sie stolz sein können, werden sie dir mit Freude dienen. Ein erfolgloser Soldat ist oftmals ein Soldat, der im Stich gelassen wurde.«
Sie lächelte.
»Was?«
»Du klingst wie dein Vater«, sagte sie.
Er hielt inne, dann wandte er den Blick ab. »Daran ist nichts Schlechtes.«
»Das habe ich auch nicht gesagt. Mir gefällt es.« Sie hielt seinen Arm fester. »Ich werde eine Aufgabe für meine Garde finden, Adolin. Etwas Sinnvolles. Das verspreche ich.«
Gaz und Vathah schienen nicht der Meinung zu sein, dass ihre gegenwärtige Aufgabe wichtig war, denn sie gähnten, ließen die Schultern hängen und hielten ihre Lampen in der Hand, während sie die Speere gegen die Schultern gelehnt hatten. Sie passierten eine große Gruppe von Frauen, die Wasser trugen; dann schritten einige Männer an ihnen vorbei, die Hölzer für eine neue Toilettenanlage mit sich schleppten. Die meisten machten Platz vor Vathah, denn ein Gardist war ein allgemein anerkanntes Zeichen dafür, beiseitetreten zu müssen.
Hätte Schallan jedoch wirklich wichtig erscheinen wollen, dann hätte sie die Sänfte genommen. Sie hatte nichts gegen diese Transportmöglichkeit; in Kharbranth hatte Schallan sie sogar oft genug benutzt. Vielleicht war es die Frau namens Schleier in ihr, die sie dazu trieb, Adolin stets zu widersprechen, wenn er eine Sänfte für sie bestellen wollte. In der Benutzung der eigenen Füße lag eine gewisse Unabhängigkeit.
Sie kamen an die Treppe und stiegen hinauf. Am oberen Ende suchte Adolin in seiner Hosentasche nach einer Karte. Hier oben gab es noch nicht überall aufgemalte Pfeile. Schallan zupfte an seinem Arm und deutete in einen Tunnel hinein.
»Woher willst du wissen, dass das der richtige Weg ist?«, fragte er.
»Siehst du nicht, wie breit diese Schichten im Stein sind?«, fragte sie zurück und zeigte auf die Wand des Korridors. »Da geht es entlang.«
Er steckte seine Karte weg und bedeutete Vathah voranzugehen. »Glaubst du wirklich, dass ich wie mein Vater bin?«, fragte Adolin leise, während sie gingen. In seiner Stimme lag eine gewisse Besorgnis.
»Das bist du«, sagte sie und zog seinen Arm an sich heran. »Du bist ganz genau wie er. So moralisch, so gerecht und – so geschickt.«
Er runzelte die Stirn.
»Was ist?«
»Nichts.«
»Du bist ein schrecklicher Lügner. Du hast Angst, dass du seinen Erwartungen nicht gerecht wirst, oder?«
»Vielleicht.«
»Aber das wirst du, Adolin. In jeder Hinsicht. Ich bin mir sicher, dass sich Dalinar Kholin keinen besseren Sohn hätte wünschen können, und … bei den Stürmen! Diese Vorstellung beunruhigt dich!«
»Was? Nein!«
Schallan stieß Adolin mit ihrer Freihand sanft gegen die Schulter. »Du verheimlichst mir etwas.«
»Vielleicht.«
»Dafür danke ich dem Allmächtigen.«
»Du … du fragst nicht danach?«
»Bei Aschs Augen, nein. Ich finde es lieber selbst heraus. Eine gute Beziehung braucht ein gewisses Maß an Geheimnis.«
Adolin schwieg, und das war auch gut so, denn nun näherten sie sich Sadeas’ Bereich in Urithiru. Obwohl Ialai damit gedroht hatte, zurück zu den Kriegslagern zu gehen, hatte sie nichts dergleichen unternommen. Vermutlich hatte sie begriffen, dass diese Stadt nun der Sitz der Politik und Macht der Alethi war.
Sie erreichten den ersten Wachtposten, und Schallans Gardisten stellten sich neben sie und Adolin. Als ihnen der Durchgang erlaubt wurde, tauschten sie feindselige Blicke mit den Soldaten in den waldgrünen und weißen Uniformen aus. Was immer Ialai Sadeas denken mochte, ihre Männer hatten sich offensichtlich eine feste Meinung über die Ereignisse gebildet.
Es war seltsam, welchen Unterschied ein paar Schritte machen konnten. Hier drinnen kamen sie an weitaus weniger Arbeitern und Händlern, dafür aber an mehr Soldaten vorbei. Es waren Männer mit düsteren Mienen, aufgeknöpften Mänteln und unrasierten Gesichtern. Selbst die Schreiberinnen sahen hier anders aus – sie waren stärker geschminkt, aber nachlässiger gekleidet.
Es hatte den Anschein, als wären sie vom Recht in die Ungesetzlichkeit geschritten. Laute Stimmen hallten die Gänge entlang, und brüllendes Gelächter war zu hören. Die Richtungspfeile waren hier nicht auf den Boden, sondern an die Wände gemalt, und die Farbe war teilweise verlaufen und besudelte die Gesteinsschichten. Sie war dort verschmiert, wo die Männer mit ihren Mänteln an der noch feuchten Farbe entlanggescheuert waren.
Die Soldaten, an denen sie vorbeischritten, bedachten Adolin mit höhnischen Blicken.
»Sie wirken wie Verbrecherbanden«, sagte Schallan leise, als sie einen Blick über die Schulter auf eine dieser Gruppen warf.
»Du solltest dich nicht in ihnen irren«, sagte Adolin. »Sie können im Gleichschritt marschieren, ihre Stiefel sind fest und ihre Waffen gut gepflegt. Sadeas bildet ausgezeichnete Soldaten aus. Während mein Vater dazu Disziplin benutzt, setzt Sadeas Wettbewerb ein. Außerdem bringt es hier nur Spott ein, wenn man allzu sauber aussieht. Dann könnte man für einen Kholin gehalten werden.«
Sie hatte gehofft, dass es jetzt, da die Wahrheit über die Wüstwerdung offenbar geworden war, für Dalinar einfacher wäre, die Großprinzen zu vereinigen. Aber das würde nicht geschehen, solange diese Männer hier Dalinar für Sadeas’ Tod verantwortlich machten.
Schließlich erreichten sie die eigentlichen Gemächer und wurden zu Sadeas’ Gemahlin hereingeführt. Ialai war eine kleine Frau mit dicken Lippen und grünen Augen. Sie saß auf einem Thron in der Mitte des Zimmers.
Neben ihr stand Mraize, einer der Anführer der Geisterblüter.
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Ich bin kein Philosoph, der mit tiefschürfenden Fragen verblüffen kann.
Aus Eidbringer, Vorwort
Mraize. Sein Gesicht war von Narben durchzogen, von denen eine seine Oberlippe verunzierte. Statt seiner üblichen modischen Kleidung trug er nun eine Sadeas-Uniform mit Brustpanzer und einfachem Kappenhelm. Er sah genauso aus wie die anderen Soldaten, an denen sie vorbeigekommen waren – mit Ausnahme des Gesichts.
Und mit Ausnahme des Hühnchens auf seiner Schulter.
Eines Hühnchens. Es war eine der selteneren Arten, ganz grün und mager und mit einem gefährlich aussehenden Schnabel. Es wirkte eher wie ein Raubtier und ähnelte nicht den linkischen Geschöpfen, die Schallan in Käfigen auf dem Markt gesehen hatte.
Aber – wer lief denn mit einem Hühnchen als Haustier herum? Sie waren doch dazu da, dass man sie verspeiste, oder?
Adolin bemerkte das Hühnchen ebenfalls und hob eine Braue. Mraize zeigte nicht, dass er Schallan kannte. Wie die anderen Soldaten stand er zusammengesackt da, hielt eine Hellebarde in der Hand und sah Adolin finster an.
Ialai hatte keine Stühle für sie bereitgestellt. Sie hatte die Hände in den Schoß gelegt, hielt die vom Ärmel verdeckte Schutzhand unter ihrer Freihand und wurde von Lampen auf Podesten erhellt, die rechts und links von ihr standen. In diesem künstlich flackernden Licht wirkte sie außerordentlich rachsüchtig.
»Wusstet Ihr«, sagte Ialai, »dass die Weißdorne, nachdem sie getötet haben, zuerst essen und sich dann in der Nähe des Kadavers verstecken?«
»Das ist eine der Gefahren bei der Jagd, Hellheit«, sagte Adolin. »Man nimmt an, dass man auf der Spur eines völlig anderen Tieres ist, aber die Weißdorne können ganz in der Nähe lauern.«
»Ich habe mich über dieses Verhalten gewundert, bis ich begriffen habe, dass der Kadaver Aasfresser anlockt, und die Weißdorne sind nicht sehr wählerisch. Diejenigen Tiere, die sich an den Überresten mästen wollen, werden selbst zur Mahlzeit.«
Schallan wusste genau, was sie damit ausdrücken wollte. Warum bist du zum Schauplatz des Mordes zurückgekehrt, Kholin?
»Wir wollten Euch mitteilen, Hellheit«, sagte Adolin, »dass wir den Mord an einem Großprinzen sehr ernst nehmen. Wir tun alles, was wir können, damit so etwas nie wieder geschieht.«
O Adolin …
»Natürlich«, sagte Ialai. »Die übrigen Großprinzen haben jetzt viel zu viel Angst, um sich gegen Euch zu stellen.«
Diese Reaktion hatte er sich selbst zuzuschreiben. Aber Schallan mischte sich nicht ein. Das hier war Adolins Aufgabe, und er hatte sie zwar um Unterstützung gebeten, nicht aber darum, für ihn zu sprechen. Außerdem würde sie es nicht viel besser machen. Sie würde bloß andere Fehler begehen.
»Kennt Ihr jemanden, der die Möglichkeit und das Motiv hatte, Euren Gemahl zu töten?«, fragte Adolin. »Jemand anderen als meinen Vater, Hellheit?«
»Dann gebt sogar Ihr zu, dass …«
»Es ist seltsam«, fuhr Adolin sie an. »Meine Mutter hat Euch immer für schlau gehalten. Sie hat Euch bewundert und sich gewünscht, sie besäße Eure Klugheit. Doch für diese Klugheit sehe ich hier keinen Beweis. Glaubt Ihr wirklich, dass mein Vater jahrelang Sadeas’ Beleidigungen hingenommen hat – und den Verrat auf der Ebene und auch die Duelldebakel –, nur um ihn ausgerechnet jetzt zu töten? Nachdem sich Sadeas’ Auffassung über die Bringer der Leere als falsch erwiesen hat und die Position meines Vaters endlich gesichert ist? Wir beide wissen, dass mein Vater nicht hinter der Ermordung Eures Gemahls steckt. Etwas anderes zu behaupten wäre reine Idiotie.«
Schallan zuckte zusammen. Das hatte sie von Adolin nicht erwartet. Aber es schien ihr genau das zu sein, was er hatte sagen müssen. Es war wichtig, die Höflichkeiten beiseitezulassen und die Wahrheit offen und ehrlich auszusprechen.
Ialai beugte sich vor, sah Adolin eingehend an und versuchte seine Worte zu verdauen. Wenn es etwas gab, das Adolin vermitteln konnte, dann war es Aufrichtigkeit.
»Hol ihm einen Stuhl«, sagte Ialai zu Mraize.
»Ja, Hellheit«, sagte er mit einem starken Akzent, der an das Herdazianische erinnerte.
Dann sah Ialai Schallan an. »Und Ihr macht Euch nützlich. Im Seitenzimmer ist Tee warmgestellt worden.«
Schallan ärgerte sich über diese Behandlung. Sie war kein unbedeutendes Mündel mehr, das man herumscheuchen konnte. Aber Mraize schlurfte in dieselbe Richtung, und so ertrug Schallan die Demütigung und folgte ihm.
Das angrenzende Zimmer war viel kleiner und aus dem gleichen Stein geschnitten, aber das Muster der Schichten wirkte gedämpft. Orange und Rot flossen so regelmäßig zusammen, dass man beinahe glauben konnte, die Mauern besäßen überall die gleiche Färbung. Ialais Diener hatten diesen Raum als Lagerraum genutzt. In der einen Ecke standen die Stühle vor der Wand gestapelt. Schallan beachtete die warmen Teekannen nicht weiter, die auf Fabrialen standen, und trat an Mraize heran.
»Was tut Ihr hier?«, zischte sie ihn an.
Sein Hühnchen gackerte leise, als ob es aufgeregt sei.
»Ich behalte diese Frau im Auge«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf den anderen Raum. Plötzlich wurde seine Stimme sanfter und verlor den ländlichen Akzent. »Wir haben ein gewisses Interesse an ihr.«
»Sie ist also keine von Euch?«, fragte Schallan. »Sie ist keine … Geisterblüterin?«
»Nein«, sagte er und kniff die Augen zusammen. »Sie und ihr Gemahl waren so unberechenbar, dass wir sie nicht bei uns aufnehmen konnten. Sie haben ihre ganz eigenen Beweggründe, und ich glaube nicht, dass sie zu denen von anderen Personen passen, seien es nun Menschen oder Lauscher.«
»Die Tatsache, dass sie Kremabschaum sind, spielte dabei vermutlich keine Rolle.«
»Moralität existiert für uns nicht«, sagte Mraize gelassen. »Nur Loyalität und Macht sind von Belang, denn Moralität ist so veränderlich wie das Wetter. Alles hängt vom eigenen Blickwinkel ab. Ihr werdet bald sehen, dass ich recht habe, da Ihr mit uns zusammenarbeitet.«
»Ich bin keine von Euch«, zischte Schallan.
»Warum beharrt Ihr so sehr darauf«, fragte Mraize und hob einen Stuhl an, »wenn Ihr in der letzten Nacht so frei wart, unser Symbol zu benutzen?«
Schallan erstarrte, dann errötete sie heftig. Er wusste davon? »Ich …«
»Eure Jagd ist wichtig«, sagte Mraize. »Und es sei Euch erlaubt, Euch zur Erreichung Eurer Ziele auf unsere Autorität zu stützen. Das ist ein Vorteil Eurer Mitgliedschaft, solange ihr diese nicht missbraucht.«
»Und meine Brüder? Wo sind sie? Ihr habt versprochen, sie mir zu bringen.«
»Geduld, kleines Messer. Es ist erst ein paar Wochen her, seit wir sie gerettet haben. Ihr werdet sehen, dass ich in dieser Sache mein Wort halte. Aber ich habe eine Aufgabe für Euch.«
»Eine Aufgabe?«, fragte Schallan scharf, worauf das Hühnchen sie wieder angackerte. »Mraize, ich werde keine Aufgabe für Euch und die Euren übernehmen. Ihr habt Jasnah getötet.«
»Eine feindliche Kämpfern«, gab Mraize zurück. »Seht mich nicht so an. Ihr wisst genau, wozu diese Frau fähig war und in welche Lage sie sich brachte, indem sie uns angegriffen hat. Werft Ihr Eurem wundervollen Schwarzdorn das vor, was er im Krieg getan hat? Werft Ihr ihm die zahllosen Menschen vor, die er getötet hat?«
»Lenkt nicht von Euren bösen Taten ab, indem Ihr auf die Fehler von anderen hinweist«, sagte Schallan. »Ich werde Eure Sache auf keinen Fall länger befördern. Es ist mir gleich, wie viel ich für Euch seelengießen soll. Ich werde es nicht tun.«
»Ihr seid beharrlich, aber immerhin erkennt Ihr Eure Schuld an. Ein Seelengießer ist verloren, vernichtet worden. Aber wir vergeben es Euch, wenn Ihr einige Missionen für uns erfüllt. Und bevor Ihr abermals etwas einwendet, solltet Ihr wissen, dass die Aufgabe, die Ihr für uns erledigen sollt, eine ist, die Ihr bereits in Angriff genommen habt. Sicherlich habt Ihr die Finsternis dieses Ortes gespürt. Die … Falschheit.«
Schallan sah sich in dem kleinen Raum um, in dem die Schatten einiger Kerzen neben den Teekannen tanzten.
»Eure Aufgabe«, sagte Mraize, »besteht darin, diesen Ort zu sichern. Urithiru muss stark bleiben, wenn wir Erfolg damit haben wollen, die Bringer der Leere in der richtigen Weise zu benutzen.«
»Zu benutzen?«
»Ja«, sagte Mraize. »Dies ist eine Macht, die wir beherrschen werden, aber wir dürfen es noch nicht zulassen, dass die eine oder die andere Seite schon die Oberhoheit erringt. Sichert Urithiru. Jagt der Quelle der Finsternis nach, die Ihr selbst spürt, und löscht sie aus. Das ist Eure Aufgabe. Und dafür werde ich Euch mit Informationen bezahlen.« Er beugte sich zu ihr vor und sagte nur ein einziges Wort. »Helaran.«
Er nahm den Stuhl und ging hinaus. Dabei bewegte er sich wieder in einem schlurfenden Gang, stolperte und hätte den Stuhl beinahe fallen gelassen. Schallan stand verblüfft da. Helaran. Ihr ältester Bruder war in Alethkar gestorben – wo er sich aus rätselhaften Gründen aufgehalten hatte.
Bei den Stürmen, was wusste Mraize darüber? Sie sah ihm nach und war wütend. Wie konnte er es wagen, sie mit diesem Namen zu locken?
Konzentriere dich jetzt nicht auf Helaran. Das waren gefährliche Gedanken, und sie konnte sich zu diesem Zeitpunkt nicht in Schleier verwandeln. Schallan schenkte sich und Adolin je einen Becher Tee ein, klemmte sich einen Stuhl unter den Arm und bewegte sich unbeholfen zurück. Sie setzte sich neben Adolin und gab ihm den einen Becher. Sie selbst nahm einen Schluck und lächelte Ialai an, die finster zurückstarrte und dann Mraize befahl, ihr ebenfalls einen Becher Tee zu holen.
»Ich glaube«, sagte Ialai zu Adolin, »dass Ihr nicht auf die früheren Feinde meines Mannes schauen müsst, wenn Ihr dieses Verbrechen wirklich aufklären wollt. Niemand außerhalb Eures eigenen Kriegslagers hatte die Möglichkeit und ein Motiv.«
Adolin seufzte. »Das haben wir doch schon …«
»Ich sage damit nicht, dass Dalinar der Täter ist«, meinte Ialai. Sie schien zwar ruhig zu sein, aber sie packte die Armlehnen ihres Thronstuhls so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervorstachen. Und ihre Augen … keine Schminke vermochte die Röte zu überdecken. Sie hatte geweint. Sie war wirklich äußerst aufgeregt.
Oder es war alles nur gespielt. Ich wäre in der Lage, falsche Tränen zu weinen, dachte Schallan, wenn ich wüsste, dass jemand mit mir sprechen will und ich der Meinung wäre, diese Täuschung könnte meine Position stärken.
»Was wollt Ihr dann damit sagen?«, fragte Adolin.
»In der Geschichte gibt es genug Beispiele von Soldaten, die einen Befehl ausgeführt haben, der gar nicht existierte«, sagte Ialai. »Ich bin ebenfalls der Meinung, dass Dalinar niemals einen alten Freund in einer dunklen Gegend abstechen würde. Aber seine Soldaten sind vielleicht nicht so gehemmt. Ihr wollt wissen, wer das getan hat, Adolin Kholin? Schaut in Euren eigenen Reihen nach. Ich würde das Prinzentum darauf verwetten, dass es irgendwo in der Kholin-Armee einen Mann gibt, der geglaubt hat, seinem Großprinzen damit einen Dienst zu erweisen.«
»Und die anderen Morde?«, fragte Schallan.
»Ich kann nicht in den Kopf dieser Person blicken«, sagte Ialai. »Aber vielleicht ist sie auf den Geschmack gekommen? Wie dem auch sei, ich glaube jedenfalls, wir können darin übereinstimmen, dass dieses Treffen nicht weiter sinnvoll ist.« Sie stand auf. »Ich wünsche Euch einen guten Tag, Adolin Kholin. Ich hoffe, Ihr werdet mir mitteilen, was Ihr herausfindet, damit mein eigener Ermittler gut unterrichtet ist.«
»Gewiss«, sagte Adolin und erhob sich ebenfalls. »Wer führt Eure eigene Untersuchung durch? Ich werde ihm meine Berichte schicken.«
»Sein Name lautet Meridas Amaram. Ich glaube, Ihr kennt ihn.«
Schallan keuchte auf. »Amaram? Großmarschall Amaram?«
»Natürlich«, sagte Ialai. »Er ist einer der besten Generäle meines Gemahls.«
Amaram. Er war es gewesen, der ihren Bruder getötet hatte. Sie warf Mraize einen raschen Blick zu, doch er machte eine unbeteiligte Miene. Bei den Stürmen, was wusste er? Ihr war noch immer nicht klar, woher Helaran seine Splitterklinge bekommen hatte. Was hatte ihn überhaupt zu dem Kampf mit Amaram geführt?
»Amaram ist hier?«, fragte Adolin. »Seit wann?«
»Er ist mit der letzten Plünderertruppe eingetroffen, die Ihr durch das Eidtor hergebracht habt. Er hat sich im Turm nicht vorgestellt, sondern ist gleich zu mir gekommen. Wir haben uns um seine Bedürfnisse gekümmert, denn er war mit seinen Dienern draußen vom Sturm überrascht worden. Er hat mir versichert, dass er bald wieder den Dienst aufnehmen wird, und die Suche nach dem Mörder meines Gemahls wird für ihn absoluten Vorrang haben.«
»Ich verstehe«, sagte Adolin.
Er sah Schallan an, und sie nickte. Sie war noch immer vollkommen verblüfft. Zusammen riefen sie Schallans Gardisten von ihrem Platz neben der Tür ab und begaben sich nach draußen in den Korridor.
»Amaram«, zischte Adolin. »Darüber wird der Brückenjunge gar nicht erfreut sein. Diese beiden verbindet eine Blutrache.«
Nicht nur Kaladin.
»Vater hatte Amaram ursprünglich damit beauftragt, die Strahlenden Ritter neu zu gründen«, fuhr Adolin fort. »Wenn Ialai ihn aufgenommen hat, nachdem er so gründlich in Verruf geraten war … Diese bloße Tatsache stellt Vater bereits als Lügner dar, nicht wahr? Schallan?«
Sie schüttelte sich und holte tief Luft. Helaran war schon lange tot. Es hatte keine Eile, Antworten von Mraize zu bekommen.
»Es hängt davon ab, wie sie die Dinge darstellt«, sagte sie leise, während sie neben Adolin herging. »Aber damit deutet sie tatsächlich an, dass Dalinar in seiner Behandlung Amarams zumindest stark voreingenommen war. Sie stärkt ihre eigene Seite als eine Alternative zur Herrschaft deines Vaters.«
Adolin seufzte. »Und da hatte ich geglaubt, dass ohne Sadeas alles einfacher wird.«
»Hier geht es um Politik, Adolin – also kann es schon aus grundsätzlichen Erwägungen heraus gar nicht einfach sein.« Sie ergriff seinen Arm und schlang den ihren um ihn, als sie an einer weiteren Gruppe feindlich gesinnter Wächter vorbeikamen.
»Ich bin schrecklich schlecht darin«, sagte Adolin sanft. »Vorhin bin ich so wütend geworden, dass ich sie beinahe geschlagen hätte. Du wirst schon sehen, Schallan. Ich werde es ruinieren.«
»Wirst du das? Ich glaube, du hast recht mit deiner Vermutung, dass es mehrere Mörder gibt.«
»Was? Wirklich?«
Sie nickte. »Ich habe einiges gehört, als ich in der letzten Nacht draußen war.«
»Als du noch nicht sturzbetrunken herumgetaumelt bist, meinst du.«
»Ich muss dir sagen, dass ich ganz besonders anmutig bin, wenn ich betrunken bin, Adolin Kholin. Komm, wir gehen schneller …« Als zwei Schreiberinnen in dem Korridor an ihnen vorbeihasteten, verstummte sie. Sie waren mit schockierender Geschwindigkeit in der Richtung von Ialais Gemächern unterwegs. Wächter folgten ihnen.
Adolin packte einen von ihnen am Arm und hätte beinahe einen Kampf herausgefordert, als der Mann seine blaue Uniform sah und fluchte. Doch zum Glück erkannte dieser andere Adolins Gesicht, hielt sich zurück und nahm die Hand von seiner Axt, die in einer Schlinge an seiner Seite baumelte.
»Hellherr«, sagte der Mann widerstrebend.
»Was ist hier los?«, fragte Adolin und deutete mit dem Kopf den Gang entlang. »Warum reden plötzlich alle mit diesem Wachtposten da hinten?«
»Nachrichten von der Küste«, sagte der Wächter schließlich. »In Neu-Natanan wurde eine Sturmmauer gesichtet. Die Großstürme. Sie sind zurückgekehrt.«









[image: 235_SturmverdammtSeltsam.tif]



Ich bin kein Dichter, der mit klugen Anspielungen zu unterhalten vermag.
Aus Eidbringer, Vorwort
Ich habe kein Fleisch zu verkaufen«, sagte der alte helläugige Mann, als er Kaladin in den Sturmbunker führte. »Aber dein Hellherr und seine Männer können hier ausharren – und zwar billig.« Er schwenkte seinen Stock in dem großen, leeren Gebäude. Es erinnerte Kaladin an die Kasernen auf der Zerbrochenen Ebene – lang und schmal, während das eine Ende nach Osten spitz zusammenlief.
»Wir brauchen ihn für uns allein«, sagte Kaladin. »Mein Hellherr schätzt seine Privatsphäre.«
Der ältliche Mann sah Kaladin und dessen blaue Uniform an. Nun, da die Weinung vorbei war, machte sie einen besseren Eindruck. Kaladin würde sie zwar nicht bei einer Offiziersmusterung tragen wollen, aber er hatte die Flecken herausgeschrubbt und die Knöpfe poliert.
Eine Kholin-Uniform in Vamahs Land. Das konnte eine Menge bedeuten. Hoffentlich war eine dieser Deutungen nicht: »Dieser Kholin-Offizier hat sich mit einer Bande entsprungener Parscher zusammengetan.«
»Ich kann euch den ganzen Bunker geben«, sagte der Kaufmann. »Eigentlich wollte ich ihn an einige Karawanen aus Revolar vermieten, aber sie sind nicht gekommen.«
»Was ist passiert?«
»Keine Ahnung«, sagte der Mann. »Aber es ist sturmverdammt seltsam, würde ich sagen. Drei Karawanen, mit verschiedenen Meistern und Waren, und alle verstummt. Nicht einmal ein Läufer hat mir Nachrichten von ihnen gebracht. Bin froh, dass ich zehn Prozent als Anzahlung bekommen habe.«
Revolar. Das war Vamahs Sitz – die größte Stadt zwischen diesem Ort und Kholinar.
»Wir nehmen den Bunker«, sagte Kaladin und gab dem Mann ein paar matte Kugeln. »Und alles an Essen, was du erübrigen kannst.«
»Gemessen an einer ganzen Armee ist das nicht viel. Vielleicht einen oder zwei Säcke Langwurzeln. Etwas Lavis. Ich hatte erwartet, dass mir eine der Karawanen neue Vorräte bringt.« Er schüttelte den Kopf und schaute geistesabwesend drein. »Seltsame Zeiten, Korporal. Dieser Sturm, der aus der falschen Richtung gekommen ist. Glaubst du, dass er zurückkehrt?«
Kaladin nickte. Der Ewigsturm hatte bereits am vergangenen Tag wieder zugeschlagen; es war sein zweites Auftreten gewesen, das ursprüngliche nicht mitgezählt, weil es nur den äußersten Osten getroffen hatte. Kaladin und die Parscher hatten ihn, nachdem sie eine Warnung von dem unsichtbaren Sprengsel erhalten hatten, in einer aufgegebenen Mine ausgehalten.
»Seltsame Zeiten«, sagte der Mann noch einmal. »Wenn ihr Fleisch braucht, kann ich euch verraten, dass es eine Wildschweinherde in der Schlucht südlich von hier gibt. Allerdings ist es das Land von Großherr Cadilar, und so … Nun, das werdet ihr bestimmt verstehen.« Wenn Kaladins erfundener »Hellherr« auf Befehl des Königs reiste, konnten sie überall jagen. Wenn nicht, wäre das Erlegen von Wildschweinen, die einem anderen Hellherrn gehörten, nichts anderes als Wilderei.
Trotz seiner hellgelben Augen redete der alte Mann wie ein Bauer aus dem Hinterwald, aber durch diesen Haltepunkt an der Straße hatte er sich offenbar eine gute Position geschaffen. Vermutlich war es ein einsames Leben, auch wenn er bestimmt viel verdiente.
»Mal sehen, was ich für euch zu essen auftreiben kann«, sagte der alte Mann. »Folge mir. Und du bist dir sicher, dass ein Sturm kommt?«
»Ich habe Tabellen, die es voraussagen.«
»Gesegnet seien der Allmächtige und die Herolde dafür. Er wird einige Leute überraschen, aber es ist schön, dass ich mal wieder meine Spannfeder einsetzen kann.«
Kaladin folgte dem Mann zu einem Steinschuppen an der windgeschützten Seite seines Hauses und feilschte mit ihm – kurz – um drei Säcke mit Gemüse. »Noch etwas«, bemerkte Kaladin. »Du darfst dem Eintreffen der Armee nicht zusehen.«
»Was? Korporal, es ist meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass deine Leute gut untergebracht …«
»Mein Hellherr ist ein äußerst zurückgezogener Mensch. Es ist wichtig, dass niemand von unserem Hiersein erfährt. Äußerst wichtig.« Er legte die Hand auf den Griff seines Gürtelmessers.
Der Helläugige schnaubte verächtlich. »Ich kann den Mund halten, Soldat. Du musst mir nicht drohen. Ich bin aus dem sechsten Dahn.« Er hob das Kinn, aber nachdem er zurück in sein Haus gehumpelt war, schloss er die Tür fest zu und zog die Sturmläden vor.
Kaladin trug die drei Säcke in den Bunker und ging dann zu der Stelle, wo er die Parscher zurückgelassen hatte. Er schaute sich nach Syl um, aber natürlich sah er nichts. Das Leersprengsel folgte ihm im Verborgenen und wollte vermutlich dafür sorgen, dass er nichts Heimliches unternahm.


[image: Sanderson_-_Symbol.tif]



Sie schafften es knapp vor dem Einsetzen des Sturms.
Khen, Sah und die anderen hatten bis zur Dunkelheit warten wollen, denn sie trauten der Versicherung des alten Hellauges nicht, dass er sie nicht beobachten würde. Aber der Wind hatte bereits eingesetzt, und schließlich glaubten sie Kaladin, dass der Sturm unmittelbar bevorstand.
Kaladin stand nervös in der Tür des Bunkers, während sich die Parscher ins Innere begaben. In den letzten Tagen waren sie auf weitere Gruppen gestoßen, die von unsichtbaren Leersprengseln angeführt wurden. Kaladin hatte erfahren, dass diese Sprengsel sofort davonschossen, wenn sie ihre Schützlinge in eine andere Obhut geben konnten. Ihre Zahl hatte nun schon beinahe hundert erreicht, einschließlich der Alten und Kinder. Niemand wollte Kaladin ihr endgültiges Ziel verraten; sie sagten nur, dass die Sprengsel ein solches im Sinn hatten.
Khen war die Letzte, die durch die Tür schritt. Die große, muskulöse Parscherin blieb kurz stehen und drehte sich um, als ob sie den Sturm beobachten wollte. Schließlich nahm sie ihre Kugeln – die meisten stammten von Kaladin, dem sie abgenommen worden waren –, legte sie in einen Sack und steckte diesen in die Eisenhalterung an der Außenwand. Sie winkte Kaladin herein, folgte ihm und schloss die Tür.
»Das hast du gut gemacht, Mensch«, sagte sie zu Kaladin. »Ich werde zu deinen Gunsten sprechen, wenn wir die Versammlung erreicht haben.«
»Danke«, sagte Kaladin. Draußen traf die Sturmwand gegen den Bunker. Die Steine erzitterten, während der Boden bebte.
Die Parscher setzten sich und warteten. Hesch wühlte in den Säcken herum und betrachtete das Gemüse mit kritischem Auge. Sie hatte früher in der Küche eines Herrenhauses gearbeitet.
Kaladin setzte sich mit dem Rücken zur Wand und spürte, wie draußen der Sturm tobte. Seltsam, dass er die milde Weinung so sehr hasste, während er eine gewisse Erregung spürte, sobald er das Donnern hinter den Steinen hörte. Dieser Sturm hatte schon mehrfach versucht, ihn zu töten. Er verspürte eine gewisse Verwandtschaft mit ihm, war gleichzeitig aber noch immer besonders umsichtig. Der Sturm war wie ein Sergeant, der bei der Ausbildung seiner Rekruten allzu brutal vorging.
Dieser Sturm würde die Edelsteine draußen wieder aufladen. In dem Sack steckten nicht nur Kugeln, sondern auch die größeren Juwelen, die er bei sich gehabt hatte. Wenn sie alle erneuert worden waren, besaß er – nein, die Parscher besaßen – einen wahren Schatz an Sturmlicht.
Er musste eine Entscheidung treffen. Wie lange konnte er seinen Rückflug zur Zerbrochenen Ebene noch hinauszögern? Selbst wenn er bei einer größeren Stadt anhalten und die entladenen Kugeln gegen frische austauschen musste, konnte er es vermutlich in weniger als einem Tag schaffen.
Er durfte seine Zeit hier nicht vergeuden. Was geschah in Urithiru? Welche Nachrichten gab es vom Rest der Welt? Diese Fragen bedrängten ihn. Früher hatte er sich nur um seine eigene Brückenmannschaft gekümmert und war damit zufrieden gewesen. Danach hatte er sich um ein Bataillon kümmern müssen. Aber seit wann sorgte er sich um den Zustand der ganzen Welt?
Ich muss mir zumindest meine Spannfeder zurückholen und eine Botschaft an Hellheit Navani schicken.
Etwas flackerte am Rande seines Blickfeldes. War Syl zurückgekehrt? Er drehte den Kopf, hatte eine Frage auf den Lippen und konnte sich gerade noch zurückhalten, sie zu stellen, als er seinen Irrtum bemerkte.
Das Sprengsel neben ihm schimmerte nicht blauweiß, sondern gelb. Die winzige Frau stand auf einer durchscheinenden Säule aus goldenem Stein, die aus dem Boden hervorgewachsen war, sodass sie sich auf einer Höhe mit Kaladins Augen befand. Die Säule war wie das Sprengsel selbst von gelblich weißer Farbe und glich dem Mittelpunkt einer Flamme.
Die winzige Frau trug ein fließendes Kleid, das ihre Beine vollständig bedeckte. Ihr Gesicht war seltsam geformt – es war schmal, hatte aber große, kindhafte Augen. Sie wirkte wie jemand aus Schinovar.
Kaladin war zusammengezuckt, was bei dem kleinen Sprengsel ein Lächeln hervorrief.
Verhalte dich so, als wüsstest du nichts über solche Sprengsel wie sie, dachte Kaladin. »Hm. Äh … ich kann dich sehen.«
»Weil ich es so will«, sagte sie. »Du bist wirklich seltsam.«
»Warum … warum willst du, dass ich dich sehe?«
»Damit ich mit dir reden kann.« Sie schlenderte um ihn herum, und bei jedem Schritt schoss eine dünne Säule aus gelbem Stein aus dem Grund auf und stützte ihre nackten Füße. »Warum bist du noch hier, Mensch?«
»Deine Parscher haben mich gefangen genommen.«
»Hat dir deine Mutter beigebracht, so zu lügen?«, fragte sie und klang dabei belustigt. »Sie sind weniger als einen Monat alt. Herzlichen Glückwunsch, dass es dir gelungen ist, sie zum Narren zu halten.« Sie blieb stehen und lächelte ihn an. »Ich bin ein klein wenig älter als einen Monat.«
»Die Welt verändert sich«, sagte Kaladin. »Das Land befindet sich in Aufruhr. Ich glaube, ich möchte erfahren, wohin das alles führt.«
Sie betrachtete ihn nachdenklich. Glücklicherweise hatte er eine gute Entschuldigung für die Schweißperle, die an seiner Wange herunterlief. Eine Begegnung mit einem seltsam klugen, gelblich glühenden Sprengsel machte jedermann nervös, auch wenn er nichts zu verbergen hatte.
»Würdest du für uns kämpfen, Deserteur?«, fragte sie.
»Würde es mir erlaubt werden?«
»Meine Art neigt nicht halb so sehr zur Diskriminierung wie die deine. Wenn du einen Speer halten und Befehle befolgen kannst, dann werde ich dich keinesfalls ablehnen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte auf eine seltsam wissende Weise. »Die letzte Entscheidung liegt nicht bei mir. Ich bin nur eine Botin.«
»Wo werde ich Gewissheit erhalten?«
»An unserem Bestimmungsort.«
»Und der ist …«
»Schon ganz in der Nähe«, sagte das Sprengsel. »Warum? Hast du noch andere dringende Termine? Möchtest du dir vielleicht den Bart stutzen lassen, oder hast du eine Verabredung zum Essen mit deiner Großmutter?«
Kaladin rieb sich das Gesicht. Er hatte die Haare, die ihn an den Mundwinkeln kitzelten, beinahe vergessen.
»Sag mir, woher du wusstest, dass es heute Nacht einen Großsturm gibt«, forderte das Sprengsel.
»Ich habe es gespürt«, sagte Kaladin. »In den Knochen.«
»Menschen können keine Stürme spüren, egal in welchem Körperteil.«
Er zuckte die Achseln. »Es schien mir einfach die richtige Zeit zu sein, nachdem die Weinung ausgesetzt hatte.«
Weder nickte sie, noch gab sie ein anderes Zeichen, das ihre Gedanken zu dieser Bemerkung verraten hätte. Sie lächelte einfach nur weiter und verblasste aus seinem Blick.
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Ich habe keinen Zweifel, dass es andere gibt, die klüger sind als ich. Ich kann nur das mitteilen, was geschehen ist, was ich getan habe, und andere können dann die Schlüsse daraus ziehen.
Aus Eidbringer, Vorwort
Dalinar erinnerte sich.
Ihr Name war Evi gewesen. Sie war groß und biegsam gewesen, hatte hellgelbes Haar gehabt – kein richtig goldenes, wie die Haare der Iriali, aber dennoch wunderschönes.
Sie war still gewesen. Scheu – sowohl sie als auch ihr Bruder, und trotzdem waren sie mutig aus ihrer Heimat geflohen. Sie hatten den Splitterpanzer mitgenommen, und …
Das war alles, was während der letzten Tage an die Oberfläche gekommen war. Der Rest erschien noch immer verschwommen. Er erinnerte sich daran, wie er sich mit Evi getroffen hatte, wie er ihr den Hof gemacht hatte – unbeholfen, denn sie beide wussten, dass ihre Beziehung einer politischen Notwendigkeit geschuldet war –, und schließlich hatten sie ihre Verlobung bekannt gegeben.
Er erinnerte sich nicht an Liebe, aber er erinnerte sich an Hingezogensein.
Die Erinnerungen brachten Fragen mit, wie Kremlinge, die nach dem Regen aus ihren Höhlungen krochen. Er beachtete sie nicht, stand mit durchgedrücktem Rücken in einer Reihe von Wächtern auf dem Feld vor Urithiru und ertrug den schneidenden Wind aus dem Westen. Auf diesem weiten Plateau befanden sich bereits einige Holzstämme; ein Teil dieses Ortes würde sicherlich bald zum Holzlagerplatz werden.
Hinter ihm flatterte das Ende eines Seils im Wind und schlug immer wieder gegen einen Holzstapel. Zwei Windsprengsel tanzten in Gestalt kleiner Menschen vorbei.
Warum erinnere ich mich gerade jetzt an Evi?, wunderte sich Dalinar. Und warum sind nur die frühesten Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit zurückgekommen?
Die schwierigen Jahre nach Evis Tod hatte er nie vergessen; sie hatten ihren Höhepunkt in jener Nacht gefunden, als er völlig betrunken und nutzlos gewesen war und als Szeth, der Attentäter in Weiß, seinen Bruder getötet hatte. Er hatte geglaubt, dass er zu der Nachtschauerin gegangen war, weil er die Schmerzen über seinen Verlust hatte loswerden wollen, und das Sprengsel hatte ihm gleichsam als Bezahlung seine anderen Erinnerungen weggenommen. Er wusste es nicht mit Sicherheit, aber es war ihm vollkommen richtig erschienen.
Pakte mit der Nachtschauerin galten als unwiderruflich, wie die Verdammnis. Was also geschah mit ihm?
Dalinar schaute auf seine Armbanduhren, die er sich um den Unterarm gebunden hatte. Fünf Minuten zu spät. Bei den Stürmen! Er trug diese Uhren erst seit ein paar Tagen, und schon zählte er die Minuten, wie eine Schreiberin.
Das zweite der Ziffernblätter – das bis zum nächsten Großsturm herunterzählte – zeigte noch nichts an. Ein einzelner Großsturm war gekommen, glücklicherweise, und hatte Sturmlicht zum Aufladen der Kugeln mitgebracht. Es schien so lange her, dass sie Sturmlicht im Überfluss gehabt hatten.
Erst beim nächsten Großsturm würden die Schreiberinnen Mutmaßungen über die gegenwärtigen Muster abgeben können. Aber war es denn möglich, dass sie sich irrten? Schließlich hatte auch die Weinung diesmal viel länger als gewöhnlich gedauert. Jahrhunderte, ja sogar Jahrtausende sorgfältiger Aufzeichnungen waren nun vielleicht hinfällig geworden.
Es hatte eine Zeit gegeben, da allein dies eine Katastrophe dargestellt hätte. Es drohte, die Pflanzzyklen durcheinanderzubringen und Hungersnöte auszulösen, Reisen unmöglich zu machen und den Handel zu beeinträchtigen. Doch angesichts des Ewigsturms und der Bringer der Leere bekleidete dies nun höchstens die Nummer drei auf der Liste der Katastrophen.
Der kalte Wind blies ihn wieder an. Das gewaltige Plateau von Urithiru vor ihnen wurde von zehn großen Plattformen umringt. Jede war etwa zehn Fuß hoch und verfügte sowohl über Stufen als auch über eine Rampe, die zu ihnen hinaufführten. In der Mitte einer jeden Plattform stand ein kleines Gebäude, das wiederum ein Gerät enthielt, welches …
Mit einem hellen Blitz breitete sich eine Woge aus Sturmlicht von der Mitte der zweiten Plattform links von Dalinar aus. Als das Licht verblasste, führte er seine Ehrengarde die breiten Stufen hoch bis zu der Plattform. Sie gingen auf das Gebäude in der Mitte zu, aus dem gerade eine kleine Menschengruppe heraustrat und Urithiru verblüfft anstarrte. Sie war von Ehrfurchtsprengseln umgeben.
Dalinar lächelte. Der Anblick des Turms, der so ausgedehnt war wie eine Stadt und so hoch wie ein Berg … nun, es gab nichts Vergleichbares auf der ganzen Welt.
An der Spitze der Neuankömmlinge stand ein Mann in einem Gewand aus dunklem Orange. Er war alt, zeigte ein freundliches, sauber rasiertes Gesicht, hatte den Kopf in den Nacken gelegt und hielt den Mund weit geöffnet, während er die Stadt betrachtete. Neben ihm befand sich eine Frau mit silbrigem Haar, das sie zu einem Dutt zusammengeknotet hatte. Das war Adrotagia, die Hauptschreiberin von Kharbranth.
Manche glaubten, dass sie die wahre Macht hinter dem Thron inne hatte; andere vermuteten, dass dies die zweite Schreiberin war, die in der Abwesenheit des Königs über Kharbranth herrschte. Wer immer das Sagen haben mochte, er hielt sich Taravangian als Galionsfigur und Strohmann – und Dalinar war froh, dass er durch ihn Jah Keved und Kharbranth erreichen konnte. Dieser Mann war ein Freund Gavilars gewesen, und das reichte für Dalinar aus. Er war froh, dass nun wenigstens ein anderer Monarch in Urithiru eingetroffen war.
Taravangian lächelte Dalinar an, dann leckte er sich über die Lippen. Er schien vergessen zu haben, was er sagen wollte, und warf einen hilfesuchenden Blick auf die Frau neben ihm. Sie flüsterte ihm etwas zu, worauf er sagte: »Schwarzdorn, es ist mir eine Ehre, wieder mit Euch zusammenzukommen. Das letzte Mal ist schon so lange her.«
»Euer Majestät«, sagte Dalinar, »habt Dank dafür, dass Ihr meinem Ruf gefolgt seid.« Dalinar war Taravangian schon mehrere Male begegnet, aber das alles lag inzwischen schon seit vielen Jahren in der Vergangenheit. Er erinnerte sich an einen Mann von stiller, aber scharfer Intelligenz.
Das war nun vorbei. Taravangian war schon immer demütig und zurückhaltend gewesen, und deshalb hatten die meisten nicht gewusst, wie klug er war, doch vor fünf Jahren hatte ihn eine merkwürdige Krankheit überfallen, von der sich Navani ziemlich sicher war, dass sie einen Schlaganfall verdecken sollte, der seine geistigen Fähigkeiten unwiderruflich in Mitleidenschaft gezogen hatte.
Adrotagia berührte Taravangians Arm und deutete mit einem Nicken auf jemanden, der bei den khanbranthischen Garden stand. Es war eine helläugige Frau mittleren Alters, die einen Rock und eine Bluse im südlichen Stil trug; die oberen Knöpfe der Bluse standen offen. Ihre Haare waren nach Jungenart kurz geschnitten, und sie trug an beiden Händen Handschuhe.
Die seltsame Frau hob die rechte Hand über den Kopf, und eine Splitterklinge erschien in ihr. Sie legte sie mit der flachen Seite gegen ihre Schulter.
»Ah, ja«, sagte Taravangian. »Die gegenseitigen Vorstellungen! Schwarzdorn, das hier ist die neueste Strahlende Ritterin: Malata aus Jah Keved.«
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König Taravangian staunte wie ein Kind, als sie mit dem Aufzug an die Spitze des Turms fuhren. Er beugte sich so weit über die Brüstung, dass sein thaylenischer Leibwächter vorsichtig die Hand auf die Schulter des Königs legte – nur für alle Fälle.
»So viele Stockwerke«, sagte Taravangian. »Und dieser Balkon. Sagt mir, Hellherr, wieso bewegt er sich?«
Seine Aufrichtigkeit kam vollkommen unerwartet. Dalinar hatte so viel Zeit mit Alethi-Politikern verbracht, dass er Ehrlichkeit als etwas Seltsames und Schleierhaftes betrachtete – wie eine Sprache, die er nicht mehr sprach.
»Meine Ingenieure untersuchen die Aufzüge noch«, sagte Dalinar. »Es hat etwas mit zusammengeschlossenen Fabrialen zu tun, glauben sie, und mit verschiedenen Übersetzungen, durch die die Geschwindigkeit verändert werden kann.«
Taravangian blinzelte. »Oh … ich wollte sagen … ist es das Sturmlicht? Oder zieht irgendwo jemand an Seilen? In Kharbranth machen das die Parscher für uns.«
»Sturmlicht«, sagte Dalinar. »Wir mussten die alten Edelsteine durch aufgeladene ersetzen, damit es funktioniert.«
»Ah.« Er schüttelte den Kopf und grinste.
In Alethkar wäre dieser Mann nach seinem Schlaganfall niemals in der Lage gewesen, weiterhin auf dem Thron zu sitzen. Irgendeine skrupellose Familie hätte ihn durch ein Attentat beiseitegeschafft. Und in anderen Familien hätte ihm jemand den Thron streitig gemacht. Er wäre gezwungen worden, entweder zu kämpfen oder abzudanken.
Aber Taravangian war kein Alethi. In Kharbranth – das nie Krieg führte – war eine milde, angenehme Galionsfigur sinnvoller. Die Stadt sollte bescheiden und unbedrohlich erscheinen. Es war ein glücklicher Zufall, dass Taravangian auch zum König von Jah Keved gekrönt worden war, das nach dem Bürgerkrieg zu einem der mächtigsten Königreiche in Roschar aufgestiegen war.
Unter gewöhnlichen Umständen wäre es schwierig für ihn gewesen, diesen Thron zu halten, aber vielleicht verlieh ihm Dalinar durch ihre Verbindung eine gewisse Unterstützung oder zumindest Autorität. Dalinar wollte alles für ihn tun, was er konnte.
»Euer Majestät«, sagte Dalinar und trat näher an Taravangian heran. »Wie gut ist Vedenar geschützt? Ich habe große Truppen, die zu viel freie Zeit haben. Daher könnte ich durchaus ein oder zwei Bataillone zur Sicherung der Stadt erübrigen. Wir dürfen es auf keinen Fall zulassen, dass das Eidtor an den Feind fällt.«
Taravangian warf einen Blick zu Adrotagia hinüber.
Sie antwortete für ihn. »Die Stadt ist sicher, Hellherr. Ihr braucht keine Angst zu haben. Die Parscher haben die Stadt ein einziges Mal angegriffen, aber es sind noch viele Veden-Truppen dort. Wir haben den Feind zurückgeschlagen, und nun hat er sich nach Osten zurückgezogen.«
In Richtung Alethkar, dachte Dalinar.
Taravangian warf wieder einen Blick in den weiten zentralen Schacht, in den das Licht durch die Glasfenster in der Ostwand fiel. »Ah, wie ich mir wünschte, dass dieser Tag nie gekommen wäre.«
»Ihr klingt, als hättet Ihr es vorausgesehen, Euer Majestät«, sagte Dalinar.
Taravangian lachte leise. »Ihr etwa nicht? Ich meine, habt Ihr nicht den Kummer vorausgesehen? Die Traurigkeit … den Verlust …«
»Ich versuche, meine Erwartungen in beide Richtungen nicht zu hoch zu schrauben«, sagte Dalinar. »Das ist die Art der Soldaten: Kümmere dich um die heutigen Schwierigkeiten, dann geh schlafen und kümmere dich morgen um die morgigen Schwierigkeiten.«
Taravangian nickte. »Ich erinnere mich, wie ich als Kind einem Feuerer zugehört habe, der in meinem Namen ein Gebet an den Allmächtigen gesprochen hat, während in der Nähe die Bannglyphen gebrannt haben. Ich weiß noch, wie ich gedacht habe, dass damit unsere Sorgen sicherlich nicht verschwinden würden. Und dass das Böse damit gewiss nicht enden wird. Wenn es so wäre, dann befänden wir uns jetzt doch wohl wieder in den Stillen Hallen, nicht wahr?« Er sah Dalinar an, und erstaunlicherweise standen Tränen in seinen blassgrauen Augen. »Ich glaube nicht, dass wir – Ihr und ich – für einen derart ruhmvollen Ort bestimmt sind. Menschen aus Blut und Kummer bekommen kein solches Ende, Dalinar Kholin.«
Darauf fiel Dalinar keine Antwort ein. Adrotagia ergriff Taravangians Unterarm in einer beruhigenden Geste, und der alte König wandte sich ab und verbarg seinen Gefühlsausbruch. Was in Vedenar geschehen war, musste ihn zutiefst bekümmert haben: der Tod des früheren Königs und das Schlachtfeld.
Den Rest des Weges legten sie schweigend im Aufzug zurück, und Dalinar ergriff die Gelegenheit und betrachtete Taravangians Wogenbinderin. Sie war diejenige, die das Veden-Eidtor auf der andere Seite entsperrt und aktiviert hatte, was ihr nach sorgfältigen Anweisungen durch Navani auch gut gelungen war. Nun lehnte sich diese Frau – Malata – lässig gegen die Brüstung des Aufzugs. Während der Reise durch die ersten drei Ebenen hatte sie nicht viel gesagt, und wenn sie Dalinar ansah, schien stets die Andeutung eines Lächelns auf ihren Lippen zu liegen.
Sie trug ein großes Vermögen an Kugeln in ihrer Rockbörse mit sich herum; das Licht leuchtete durch den Stoff hindurch. Vielleicht war dies der Grund für ihr Lächeln. Er selbst fühlte sich erleichtert, dass er wieder Sturmlicht zur Verfügung hatte – nicht nur, weil es bedeutete, dass die Alethi-Seelengießer wieder arbeiten und mit ihren Smaragden Fels in Getreide umwandeln konnten, das imstande war, die hungrige Bevölkerung des Turms zu ernähren.
Navani traf sie auf der obersten Ebene. Sie trug eine makellose, reich verzierte silberne und schwarze Havah und hatte die Haare zu einem Knoten hochgesteckt, der von Haarnadeln in Form von Splitterklingen zusammengehalten wurde. Warmherzig begrüßte sie Taravangian und reichte dann Adrotagia die Hand. Danach trat Navani zurück, sodass Teschav Taravangian und dessen kleines Gefolge in den Raum geleiten konnte, den sie das Einweihungszimmer nannten.
Navani zog Dalinar näher an ihre Seite. »Also?«, flüsterte sie.
»Er ist so aufrichtig wie immer«, sagte Dalinar leise. »Aber …«
»Begriffsstutzig?«, fragte sie.
»Meine Liebe, ich bin begriffsstutzig. Dieser Mann ist zu einem Idioten geworden.«
»Du bist nicht begriffsstutzig, Dalinar«, sagte sie. »Du bist bloß schroff und praktisch veranlagt.«
»Ich hege keinerlei Illusionen, was die Dicke meines Schädels angeht, mein Edelsteinherz. Und das hat mir mehr als einmal geholfen – besser ein dicker Schädel als ein gebrochener. Aber ich bin mir nicht sicher, ob uns Taravangian in seinem gegenwärtigen Zustand eine Hilfe ist.«
»Pah«, meinte Navani. »Wir haben mehr als genug kluge Leute um uns herum, Dalinar. Während der Herrschaft deines Bruders ist Taravangian immer ein Freund Alethkars gewesen, und eine kleine Krankheit sollte unser Verhalten ihm gegenüber nicht ändern.«
»Du hast natürlich recht …« Er verstummte. »Aber es ist eine Ernsthaftigkeit an ihm, Navani, und eine Melancholie, an die ich mich nicht erinnern kann. Waren sie schon immer da?«
»Ja, tatsächlich.« Sie blickte auf ihre eigene Uhr, die der seinen glich, aber mit einigen Edelsteinen besetzt war. Es war ein neues Fabrial, mit dem sie herumexperimentierte.
»Nachrichten von Hauptmann Kaladin?«
Sie schüttelte den Kopf. Es war einige Tage her, seit er sich zum letzten Mal gemeldet hatte, aber vermutlich waren ihm die aufgeladenen Rubine ausgegangen. Nun, da die Großstürme zurückkehrten, konnten sie bald wieder auf Informationen von ihm hoffen.
In dem Zimmer deutete Teschav auf die verschiedenen Säulen, von denen jede einen Orden der Strahlenden Ritter repräsentierte. Dalinar und Navani blieben in der Tür stehen; sie hatten sich vom Rest abgesondert.
»Was ist mit der Wogenbinderin?«, flüsterte Navani.
»Sie ist eine Entbinderin. Eine Staubbringerin, auch wenn sie diese Bezeichnung nicht gern hören. Sie behauptet, ihr Sprengsel habe es ihr gesagt.« Er rieb sich das Kinn. »Ihr Lächeln gefällt mir nicht.«
»Wenn sie wirklich eine Strahlende ist«, sagte Navani, »kann sie eigentlich nur vertrauenswürdig sein. Würden die Sprengsel jemanden auswählen, der gegen die Interessen des Ordens handelt?«
Das war eine weitere Frage, auf die er keine Antwort wusste. Er musste herausfinden, ob ihre Splitterklinge eine gewöhnliche oder eine verdeckte Ehrenklinge war.
Die Gruppe stieg einige Stufen zu dem Versammlungsraum hinunter, der den größten Teil der zweithöchsten Ebene einnahm. Dalinar und Navani folgten ihnen langsam.
Navani, dachte er. An meinem Arm. Dieser Gedanke verursachte ihm noch immer ein berauschendes, geradezu unwirkliches Gefühl. Es war wie ein Traum oder wie eine seiner Visionen. Er erinnerte sich lebhaft daran, wie er sie begehrt hatte. Wie er an sie gedacht hatte, wie er von dem, was sie gesagt hatte, bezaubert gewesen war. Und dann erinnerte er sich daran, wie er sie für ihre Klugheit bewundert hatte, und musste an das Aussehen ihrer Hand denken, wenn sie gezeichnet hatte – oh bei den Stürmen, selbst wenn sie so etwas Einfaches getan hatte, wie den Löffel an die Lippen zu führen! Er erinnerte sich daran, wie er sie angestarrt hatte.
Und er erinnerte sich an einen besonderen Tag auf dem Schlachtfeld, als ihn die Eifersucht auf seinen Bruder beinahe zu weit getrieben hätte – und er war überrascht, als er bemerkte, wie Evi in diese Erinnerung hineinglitt. Ihre Gegenwart färbte die alte, verkrustete Erinnerung an jene Kriegstage zusammen mit seinem Bruder.
»Meine Erinnerungen kehren allmählich zurück«, sagte er leise, als sie an der Tür zum Versammlungsraum stehen blieben. »Ich nehme an, dass irgendwann alles wieder da sein wird.«
»Das sollte eigentlich nicht passieren.«
»Das hatte ich auch geglaubt. Aber wer kann es schon sagen? Die Alte Magie ist unergründlich.«
»Nein«, sagte Navani und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre Miene wurde streng – als ob sie wütend auf ein halsstarriges Kind wäre. »In jedem Fall, den ich kenne, haben die Wohltat und der Fluch bis zum Tod Bestand gehabt.«
»In jedem Fall?«, fragte Dalinar. »Wie viele Fälle kennst du denn?«
»Bisher sind es etwa dreihundert«, sagte Navani. »Es ist schwierig, die Zeit der Forscherinnen im Palanaeum zu beanspruchen; jedermann auf der ganzen Welt möchte Informationen über die Bringer der Leere bekommen. Glücklicherweise hatte mir der bevorstehende Besuch Seiner Majestät hier besonderes Gehör verschafft, und so wurden meine Anfragen vorrangig behandelt. Es ist immer das Beste, persönlich vorzusprechen – zumindest hat Jasnah das stets gesagt …«
Sie holte tief Luft und beruhigte sich, bevor sie weiter sprach. »Wie dem auch sei, Dalinar, das Ergebnis ist eindeutig. Wir haben nicht einen einzigen Fall gefunden, in dem sich die Auswirkungen der Alten Magie irgendwann abgenutzt haben – und es ist nicht so, dass die Menschen es während der vergangenen Jahrhunderte nicht immer wieder versucht hätten. Die Überlieferungen von Menschen, die sich mit ihren Flüchen abgemüht und eine Befreiung von ihnen angestrebt haben, bilden geradezu ein eigenes Genre. Wie meine Forscherin meinte: ›Die Flüche der Alten Magie sind nicht bloß wie ein Kater nach einer durchzechten Nacht, Hellherrin.‹«
Sie schaute zu Dalinar auf und musste die Gefühle erkannt haben, die sich in seinem Gesicht abzeichneten, denn sie hielt den Kopf schräg und fragte: »Was ist los?«
»Ich habe niemals jemanden gefunden, mit dem ich diese Bürde teilen konnte«, sagte er sanft. »Danke.«
»Ich habe doch gar nichts herausgefunden.«
»Das spielt keine Rolle.«
»Könntest du den Sturmvater fragen, ob dein Band mit ihm auf keinen Fall der Grund dafür ist, dass deine Erinnerungen zurückkommen?«
»Das werde ich tun.«
Der Sturmvater grollte. Warum will sie, dass ich noch mehr sage? Ich habe gesprochen, und Sprengsel verändern keinen Menschen. Das ist nicht mein Werk. Es ist nicht das Band.
»Er sagt, er sei es nicht gewesen«, erklärte Dalinar. »Er ist … verärgert darüber, dass du schon wieder gefragt hast.«
Sie hielt die Arme verschränkt. Diese Haltung teilte sie mit ihrer Tochter, wenn sie sich einem Problem gegenübersah, das sie nicht lösen konnte. Es war, als sei sie enttäuscht, weil sich die Tatsachen weigerten, ihren Wünschen zu entsprechen.
»Vielleicht«, sagte sie, »war etwas an dem Handel, den du eingegangen bist, anders. Wenn du mir deinen Besuch bei ihr irgendwann einmal so detailliert wie möglich schildern kannst, werde ich ihn mit den anderen Berichten vergleichen können.«
Er schüttelte den Kopf. »Da gibt es nicht viel zu sagen. Im Tal wuchsen eine Menge Pflanzen. Und … ich erinnere mich … ich habe darum gebeten, dass mir die Schmerzen weggenommen werden, und dann hat sie mir auch die Erinnerungen genommen – glaube ich.« Er zuckte mit den Achseln, und danach bemerkte er, wie Navani die Lippen schürzte und ihr Blick schärfer wurde. »Es tut mir leid. Ich …«
»Das muss es nicht«, sagte Navani. »Es war die Nachtschauerin. Sie hat dir einen Handel vorgeschlagen, als du vermutlich so verzweifelt warst, dass du nicht mehr klar denken konntest, und dann hat sie alle Einzelheiten aus deinem Gehirn getilgt.«
»Sie ist ein Sprengsel. Vermutlich dürfen wir nicht erwarten, dass sie nach unseren Regeln spielt oder diese auch nur versteht.« Er wünschte, er hätte ihr mehr geben können, aber selbst wenn er noch den einen oder anderen Erinnerungsfetzen auftreiben sollte, war jetzt nicht die Zeit dazu. Es war besser, ihren Gästen größere Aufmerksamkeit zu schenken.
Teschav hatte gerade auf die seltsamen Glasscheiben an den Innenwänden hingewiesen, die wie Fenster wirkten, aber trüb und milchig waren. Sie begab sich zu den beiden Scheiben, die in den Boden und die Decke eingelassen waren und wie das Podest und das Kapitell einer Säule wirkten, die entfernt worden war. Teschav erklärte, dass es ähnliche Scheiben in zahlreichen Räumen gab, die sie bisher erforscht hatten.
Sobald das geschehen war, kehrten Taravangian und Adrotagia in den oberen Bereich des Versammlungsraums und in die Nähe der Fenster zurück. Die neue Strahlende, Malata, rekelte sich auf einem Sitz in der Nähe des Sigills der Staubbringer, das an der Wand angebracht war, und starrte es an.
Dalinar und Navani stiegen ebenfalls die Stufen hoch und stellten sich neben Taravangian. »Atemberaubend, nicht wahr?«, sagte Dalinar. »Hier hat man einen noch besseren Blick als im Aufzug.«
»Überwältigend«, sagte Taravangian. »So viel Raum. Wir glauben … wir glauben immer, dass wir das Wichtigste in ganz Roschar seien. Doch so vieles von Roschar existiert ohne uns.«
Dalinar hielt den Kopf schräg. Ja … vielleicht war doch noch ein wenig von dem alten Taravangian in ihm zurückgeblieben.
»Ist das hier der Raum, in dem wir uns beraten sollen?«, fragte Adrotagia und deutete mit dem Kopf in den Saal hinein. »Wird dies unser Tagungszimmer sein, wenn Ihr alle Monarchen zusammengerufen habt?«
»Nein«, antwortete Dalinar. »Das hier erinnert zu sehr an einen Vortragssaal. Ich möchte nicht, dass die Herrscher das Gefühl haben, eine Predigt hören zu müssen.«
»Und … wann werden sie denn eintreffen?«, fragte Taravangian hoffnungsvoll. »Ich freue mich darauf, die anderen zu sehen. Den König von Azir … Hast du mir nicht gesagt, dass es einen neuen gibt, Adrotagia? Ich kenne die Königin Fen – sie ist sehr freundlich. Werden die Schin ebenfalls eingeladen? Sie sind so rätselhaft. Haben sie überhaupt einen König? Leben sie nicht in Stämmen? Wie die Marati-Barbaren?«
Adrotagia klopfte ihm zart gegen den Arm, sah dabei aber Dalinar an und war offenbar ebenfalls neugierig auf die anderen Monarchen.
Dalinar räusperte sich, doch es war Navani, die eine Antwort gab.
»Bisher, Euer Majestät«, sagte sie, »seid Ihr der Einzige, der unserem Warnruf gefolgt ist.«
Stille setzte ein.
»Und Thaylenah?«, erkundigte sich Adrotagia voller Hoffnung.
»Wir haben bei fünf Gelegenheiten Botschaften ausgetauscht«, erklärte Navani. »In jeder einzelnen ist die Königin unseren Bitten ausgewichen. Und Azir war sogar noch sturer.«
»Iri hat uns offen zurückgewiesen«, sagte Dalinar mit einem Seufzer. »Weder Marabethia noch Rira haben auf unsere Anfrage geantwortet. Auf den Reschi-Inseln und in den Mittelstaaten gibt es keine richtige Regierung. Der Älteste von Babatharnam war zurückhaltend, und die meisten Makabaki-Staaten haben angedeutet, dass sie auf die Entscheidung Azirs warten. Die Schin haben nur eine kurze Erwiderung geschickt und Glückwünsche übermittelt, was auch immer das bedeuten soll.«
»Hassenswerte Leute«, sagte Taravangian. »Sie haben so viele würdige Monarchen ermordet!«
»Hm, ja«, sagte Dalinar, dem die plötzliche Änderung in der Haltung des Königs nicht behagte. »Wir haben uns aus strategischen Gründen zunächst auf die Orte mit Eidtoren konzentriert. Azir, die Stadt Thaylen und Iri scheinen uns am wichtigsten zu sein. Doch wir haben jedem, der zuhören wollte, ein Angebot gemacht, ob sie nun ein Eidtor haben oder nicht. Neu-Natanan war bisher sehr zurückhaltend, und die Herdazianer glauben, ich wolle sie hintergehen. Die Schreibkundigen der Tukari haben mitgeteilt, dass sie meine Worte ihrem Gott-König übermitteln werden.«
Navani räusperte sich. »Vor einiger Zeit haben wir sogar eine Antwort von ihm erhalten. Teschavs Mündel hatte gerade Dienst bei den Spannfedern. Seine Worte sind nicht sehr ermutigend gewesen.«
»Ich möchte sie trotzdem hören.«
Sie nickte und holte den Bericht von Teschav. Adrotagia warf Dalinar einen fragenden Blick zu, und er sah sie aufmunternd an. Er hatte den Wunsch, dass sie sich als Teil einer Allianz fühlten, und vielleicht konnten sie sogar hilfreiche Einsichten beisteuern.
Navani kam mit einem einzelnen Blatt Papier zurück. Dalinar konnte die Schrift darauf nicht lesen, aber die Zeilen wirkten ausgreifend und großspurig – ganz wie die eines Herrschers.
»›Eine Warnung‹«, las Navani vor, »›von Tezim dem Großen, dem letzten und ersten Mann, Herold der Herolde und Träger des Eidpaktes. Seine Größe, Unsterblichkeit und Macht seien gepriesen. Hebt die Köpfe und höret, Menschen des Ostens, der Verkündigung eures Gottes zu. Keiner ist ein Strahlender – außer ihm. Sein Zorn wird entzündet durch eure armseligen Behauptungen, und eure ungesetzliche Eroberung seiner heiligen Stadt ist ein Akt der Rebellion, der Schändlichkeit und Bösartigkeit. Öffnet eure Tore, Menschen des Ostens, für seine gerechten Soldaten und übergebt ihm eure Kostbarkeiten. Widerrufet eure närrischen Behauptungen und verschwört euch mit ihm. Das Gericht des letzten Sturms ist gekommen zu vernichten alle Menschen, und nur sein Pfad wird zur Erlösung führen. Er lässt sich dazu herab, euch dieses einzelne Mandat zu senden und wird kein weiteres Mal sprechen. Selbst dies steht weit über allem, was eure fleischlichen Naturen verdient haben.‹«
Sie senkte das Papier.
»Hui«, sagte Adrotagia. »Nun, dies sind zumindest klare Worte.«
Taravangian kratzte sich am Kopf und runzelte die Stirn, als stimme er dieser Behauptung keineswegs zu.
»Ich vermute«, sagte Dalinar, »wir können die Tukari von unserer Liste der möglichen Verbündeten streichen.«
»Ich hätte ohnehin lieber die Emuli«, sagte Navani. »Ihre Soldaten sind zwar vielleicht weniger fähig, aber sie sind … nun, sie sind nicht verrückt.«
»Also … sind wir allein?«, fragte Taravangian und blickte unsicher von Dalinar zu Adrotagia.
»Wir sind allein, Euer Majestät«, bestätigte Dalinar. »Das Ende der Welt ist gekommen, und dennoch mag uns niemand zuhören.«
Taravangian nickte in sich hinein. »Wo greifen wir zuerst an? Herdaz? Meine Leute sagen, dies sei der traditionelle erste Schritt einer Alethi-Aggression, aber sie betonen auch, dass Ihr die Meerenge und die Tiefe beherrschen könntet, wenn Ihr zuerst Thaylenah einnehmt.«
Dalinar lauschte diesen Worten mit großem Entsetzen. Das war die offensichtliche Annahme. Sie war so klar, dass sogar der dumm gewordene Taravangian es erkennen musste. Was sonst sollte hinter dem Vorschlag von Alethkar stecken, eine Union zu bilden? Von Alethkar, dem Land der Eroberer? Angeführt vom Schwarzdorn, dem Mann, der sein eigenes Königreich mit dem Schwert vereinigt hatte.
Es war das Misstrauen gewesen, das jedes Gespräch mit den anderen Monarchen getrübt hatte. Bei den Stürmen, dachte er. Taravangian ist nicht hergekommen, weil er an meine großartige Allianz glaubt. Er hat befürchtet, dass ich meine Armeen nicht nach Herdaz oder Thaylen schicke, wenn er mir eine Absage erteilt, sondern nach Jah Keved. Zu ihm.
»Wir greifen niemanden an«, sagte Dalinar. »Unsere ganze Aufmerksamkeit ist auf den wahren Feind konzentriert: auf die Bringer der Leere. Wir werden die anderen Reiche mit Diplomatie gewinnen.«
Taravangian runzelte die Stirn. »Aber …«
Sanft nahm Adrotagia seinen Arm und beruhigte ihn. »Natürlich, Hellherr«, sagte sie zu Dalinar. »Wir haben verstanden.«
Sie glaubte, dass er log.
Lügst du?
Was würde er tun, wenn ihm niemand zuhörte? Wie würde er Roschar ohne die Eidtore retten? Ohne ein ausreichendes Mittel?
Wenn unser Plan aufgehen sollte, Kholinar zurückzuholen, dachte er, wäre es dann nicht sinnvoll, es bei den anderen Toren auf dieselbe Weise zu versuchen? Niemand wäre in der Lage, gleichzeitig gegen uns und gegen die Bringer der Leere zu kämpfen. Wir könnten ihre Hauptstädte erobern und sie zu ihrem eigenen Besten zwingen, uns in unseren vereinten Kriegsbemühungen zu unterstützen.
Er war bereit gewesen, Alethkar zu seinem eigenen Besten zu erobern. Er war bereit gewesen, zum Besten des Volkes die Herrschaft zu ergreifen, wobei er lediglich auf den Titel eines Königs verzichtet hatte.
Wie weit würde er gehen, wenn ganz Roschar auf dem Spiel stand? Wie weit würde er gehen, um sie alle zu vereinigen, damit sie sich dem Feind entgegenstellen konnten? Dem Kampfmeister mit den neun Schatten.
Ich möchte nicht trennen, sondern vereinigen.
Er stand neben Taravangian vor dem Fenster, blickte auf die Berge hinaus, und seine Erinnerungen an Evi trugen zu einer neuen und gefährlichen Perspektive bei.
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Ich möchte meine Morde gestehen. Es schmerzt mich so sehr, dass ich jemanden getötet habe, der mich aufrichtig geliebt hat.
Aus Eidbringer, Vorwort
Der Turm von Urithiru glich einem Skelett, und die Gesteinsschichten unter Schallans Fingern waren die Adern, welche die Knochen umwanden, sich teilten und durch den ganzen Körper führten. Aber was floss in diesen Adern? Kein Blut.
Sie huschte die Korridore der dritten Ebene entlang, durch die Eingeweide des Gebäudes, fernab jeder Zivilisation, schritt durch Türöffnungen ohne Türen und Räume ohne Bewohner.
Die Menschen hatten sich mit ihren Lichtern hier eingeschlossen und redeten sich ein, diesen uralten Behemoth erobert zu haben. Aber sie waren nichts anderes als Außenposten in der Finsternis. In der ewigen, wartenden Finsternis. Diese Gänge hatten niemals die Sonne gesehen. Die Stürme, die über Roschar hinwegfegten, hatten diese Regionen hier niemals berührt. Sie waren ein Ort der Stille und Starre, und die Menschen konnten ihn genauso wenig erobern, wie die Kremlinge in der Lage waren zu behaupten, den Felsen erobert zu haben, unter dem sie sich versteckten.
Sie hatte Dalinars Befehl missachtet, dass niemand allein durch den Turm reisen durfte. Darum machte sie sich keine Sorgen. Ihre Tasche und der Schutzbeutel steckten voller neuer Kugeln, die im Großsturm aufgeladen worden waren. Sie kam sich unersättlich vor, da sie so viele besaß und in der Lage war, ihr Licht immer dann einzuatmen, wenn sie es wünschte. Sie war so sicher, wie eine Person es hier nur sein konnte, solange ihr dieses Licht zur Verfügung stand.
Zwar trug sie Schleiers Kleidung, aber noch nicht ihr Gesicht. Schallan befand sich nicht gerade auf einer Forscherreise, aber sie entwarf auf ihrem Weg eine geistige Karte des Gebiets. Sie wollte einfach nur hier sein und diesen Ort erspüren. Es mochte ihr nicht möglich sein, ihn zu begreifen, aber vielleicht war sie immerhin dazu fähig, ihn zu fühlen.
Jasnah hatte viele Jahre damit verbracht, nach dieser mythischen Stadt zu suchen und herauszufinden, was sie in sich barg. Navani sprach von der alten Technologie, die sich ihrer Meinung nach hier befinden musste. Bisher war sie allerdings enttäuscht worden. Sie hatte die Eidtore bestaunt und hatte sich von dem System der Aufzüge beeindruckt gezeigt. Aber das war alles. Keine majestätischen Fabriale aus der tiefen Vergangenheit; keine Diagramme, die verlorene Technologien erklärten. Keine Bücher oder anderen Schriften. Nur Staub.
Und Finsternis, dachte Schallan, als sie in einer kreisrunden Kammer stehen blieb, von der Korridore in sieben verschiedene Richtungen abzweigten. Sie hatte die Falschheit gespürt, von der Mraize gesprochen hatte. Sie hatte sie in dem Augenblick gespürt, in dem Schallan versucht hatte, diesen Ort zu zeichnen. Urithiru glich der unmöglichen Geometrie von Muster, ihrem Sprengsel: unsichtbar und doch so schrill wie eine Dissonanz.
Sie wählte irgendeine Richtung, ging weiter und fand sich schließlich in einem Gang wieder, der so schmal war, dass sie beide Wände mit ausgestreckten Armen berühren konnte. Hier wiesen die Schichten eine smaragdgrüne Färbung auf, wodurch der Stein besonders fremdartig wirkte. Es waren hundert Schattierungen von Falschheit.
Sie kam an mehreren kleinen Zimmern vorbei und betrat schließlich eine weitaus größere Kammer. Dabei hielt sie einen Diamantbrom als Lichtquelle vor sich und stellte fest, dass sie auf einem Podest stand und der Raum vor ihr im Halbkreis anstieg, abgeteilt durch etliche Reihen von steinernen … Bänken?
Das ist ein Theater, dachte sie, und ich habe soeben die Bühne betreten. Ja, nun konnte sie oben sogar eine Loge ausmachen. Dieser Raum verblüffte sie wegen seiner Beziehung zur Menschheit. Alles andere an diesem gewaltigen Ort war leer und steril: endlose Räume, Korridore und Kavernen. Auf den Böden lag nur hin und wieder ein Überrest der Zivilisation, zum Beispiel eine verrostete Türangel oder eine alte Stiefelschnalle. Fäulnissprengsel drängten sich wie Muscheln auf den uralten Türen zusammen.
Ein Theater war etwas viel Wirklicheres. Es war lebendiger, auch wenn es schon so lange verlassen sein mochte. Sie trat in die Mitte der Bühne und wirbelte herum, sodass Schleiers Mantel sie umschwebte. »Ich habe mir schon immer gewünscht, einmal auf einer Bühne zu stehen. Als Kind wollte ich unbedingt Schauspielerin werden. Ich wollte von zu Hause wegkommen, reisen und neue Orte kennenlernen.« Ich wollte wenigstens eine Zeit lang nicht mehr ich selbst sein müssen.
Muster summte, drückte sich von ihrem Mantel ab und schwebte dreidimensional über der Bühne. »Was ist das?«
»Eine Bühne für Konzerte oder Theaterstücke.«
»Theaterstücke?«
»Oh, sie würden dir gefallen«, sagte sie. »Einige Menschen geben vor, jemand anders zu sein, und erzählen eine Geschichte.« Sie stieg die Stufen an der Seite hinunter und ging zwischen den Steinbänken umher. »Und hier sitzt das Publikum und schaut zu.«
Wie ein Solist schwebte Muster mitten über der Bühne. »Ah …«, sagte er. »Eine Gruppenlüge?«
»Eine wundervolle, wundervolle Lüge«, sagte Schallan und setzte sich auf eine der Bänke, während sie Schleiers Tasche neben sich abstellte. »Eine Zeit, wenn alle Zuschauer sich gemeinsam etwas vorstellen.«
»Ich wünschte, ich könnte ein solches Theaterstück sehen«, sagte Muster. »Dann könnte ich die Menschen verstehen … hm … wegen der Lügen, die sie sich freiwillig erzählen lassen.«
Schallan schloss die Augen, lächelte und erinnerte sich an das letzte Mal, als sie ein Theaterstück im Hause ihres Vaters gesehen hatte. Eine reisende Kindertruppe war zu ihrer Unterhaltung gekommen und hatte eine Vorstellung gegeben. Sie hatte Erinnerungen für ihre Sammlung aufgezeichnet – aber natürlich lagen sie jetzt zusammen mit den anderen auf dem Grund des Meeres.
»Das Mädchen, das nach oben schaute«, flüsterte sie.
»Was?«, fragte Muster.
Schallan öffnete die Augen und atmete Sturmlicht aus. Diese besondere Szene hatte sie damals nicht skizziert, also benutzte sie, was sie gerade zur Hand hatte: eine Zeichnung, die sie einmal als junges Mädchen auf dem Markt angefertigt hatte. Damals war sie geistreich und glücklich und noch so jung gewesen, dass sie ihre Schutzhand nicht hatte verdecken müssen. Das Mädchen trat aus dem Sturmlicht, huschte die Treppe hinauf und verneigte sich vor Muster.
»Es war einmal ein Mädchen«, sagte Schallan. »Das geschah lange vor den Stürmen, vor den Erinnerungen und vor den Legenden – aber da war schon das Mädchen. Es trug einen langen Schal, der im Wind flatterte.«
Ein leuchtend roter Schal wuchs um den Hals des Mädchens, und die Enden erstreckten sich hinter sie und schwankten in einem Phantomwind. Damals hatten die Schauspieler den Schal mit Fäden hoch gehalten. Es war alles so wirklich erschienen.
»Das Mädchen mit dem Schal hat getanzt und gespielt, so wie es die Mädchen von heute auch tun«, sagte Schallan und ließ das Mädchen um Muster herumhüpfen. »Tatsächlich waren die meisten Dinge damals genauso wie heute. Mit einem großen Unterschied. Der Mauer.«
Schallan zog das Sturmlicht aus einer großen Menge von Kugeln und sprenkelte den Boden der Bühne mit Gras und Ranken, damit es so aussah wie in ihrer Heimat. Im hinteren Teil der Bühne wuchs eine Mauer, so eine wie die, an die sich Schallan aus dem Stück erinnerte. Es war eine hohe, schreckliche Mauer, die sich zu den Monden emporhob. Sie blockierte die Sicht auf den Himmel und tauchte alles um das Mädchen herum in Schatten.
Das Mädchen trat auf die Mauer zu, schaute nach oben und bemühte sich, die Spitze zu erkennen.
»Du musst wissen, dass zu jener Zeit eine Mauer die Stürme abhielt«, sagte Schallan. »Es gab sie schon so lange, dass niemand mehr wusste, wer sie errichtet hatte. Doch das störte niemanden. Warum sollte man sich zum Beispiel Gedanken darüber machen, wann die Berge erschaffen worden waren oder warum der Himmel so hoch war? Es war einfach so, und die Mauer war eben einfach da.«
Das Mädchen tanzte in ihrem Schatten, und andere Menschen schälten sich aus Schallans Licht. Es waren allesamt Personen aus ihren Skizzen: Vathah, Gaz, Palona und Sebarial. Nun arbeiteten sie als Bauern oder Waschmägde und gingen mit gesenkten Köpfen ihren Pflichten nach. Nur das Mädchen blickte nach oben zu der Mauer, und die beiden Enden ihres Schals flatterten hinter ihr her.
Sie näherte sich einem Mann, der hinter einem kleinen Karren mit Früchten stand und das Gesicht von Kaladin dem Sturmgesegneten hatte.
»Warum gibt es da eine Mauer?«, fragte das Mädchen den Fruchtverkäufer mit Schallans eigener Stimme.
»Damit die schlimmen Dinge ferngehalten werden«, antwortete er.
»Was für schlimme Dinge?«
»Sehr schlimme Dinge. Da steht eine Mauer. Geh nicht hinter sie, oder du stirbst.«
Der Fruchtverkäufer nahm seinen Karren und entfernte sich. Das Mädchen schaute noch immer zu der Mauer hinauf. Muster schwebte neben ihr und summte sich fröhlich etwas zu.
»Warum ist da eine Mauer?«, fragte das Mädchen eine Frau, die gerade ihr Kind stillte. Die Frau hatte Palonas Gesicht.
»Zu unserem Schutz«, sagte die Frau.
»Wovor schützt sie uns?«
»Vor besonders schlimmen Dingen. Da ist eine Mauer. Geh nicht hinter sie, oder du stirbst.«
Die Frau nahm ihr Kind und entfernte sich.
Das Mädchen kletterte auf einen Baum, spähte aus dem Wipfel hervor, und ihr Schal flatterte hinter ihr her. »Warum ist da eine Mauer?«, rief sie einem Jungen zu, der in einer Astgabel schlief.
»Was für eine Mauer?«, fragte der Junge zurück.
Das Mädchen streckte den Finger gegen die Mauer aus.
»Das ist gar keine Mauer«, sagte der Junge schlaftrunken. Schallan hatte ihm das Gesicht eines Brückenmannes gegeben, eines Herdazianers. »So sieht der Himmel halt da drüben aus.«
»Das ist eine Mauer«, sagte das Mädchen. »Eine riesige Mauer.«
»Sie muss aus einem bestimmten Zweck da stehen«, sagte der Junge. »Ja, das ist eine Mauer. Geh nicht hinter sie, oder du stirbst.«
»Nun«, sagte Schallan von den Zuschauerrängen herüber, »diese Antworten stellten das Mädchen, das nach oben schaute, jedoch nicht zufrieden. Sie sagte sich, dass es, wenn die Mauer die bösen Dinge abhielt, auf dieser Seite sicher sein sollte.
Als eines Nachts die anderen im Dorf schliefen, stahl sie sich mit einem Bündel voller Vorräte aus ihrem Elternhaus davon. Sie ging zu der Mauer, und in der Tat war das Land davor sicher. Aber es war auch sehr dunkel. Alles lag immer im Schatten der Mauer. Nie erreichte das Sonnenlicht die Menschen.«
Schallan brachte die Illusion zum Rollen, wie es die Schauspieler getan hatten, indem sie für die Szenerie im Hintergrund eine bewegliche Rolle benutzt hatten. Doch dies hier erschien weitaus realistischer. Sie hatte die Decke mit Licht gemalt, und wenn man aufschaute, glaubte man, einen unendlichen Himmel zu sehen, der jedoch von jener Mauer beherrscht wurde.
Das ist … um einiges umfangreicher als alles andere, was ich je gemacht habe, dachte sie überrascht. Neben ihr auf den Bänken erschienen Schöpfungssprengsel in Gestalt alter Klinken oder Türknäufe; sie rollten herum und tummelten sich umeinander.
Nun ja, Dalinar hatte ihr schließlich gesagt, dass sie üben sollte …
»Das Mädchen reiste weit«, erzählte Schallan und richtete den Blick wieder auf die Bühne. »Keine Bestien machten Jagd auf sie, und keine Stürme überfielen sie. Der einzige Wind, den sie spürte, war angenehm und spielte mit ihrem Schal, und die einzigen Kreaturen, die sie sah, waren die Kremlinge, die klickende Geräusche machten, als sie an ihnen vorbeiging.
Schließlich stand das Mädchen mit dem Schal vor der Mauer. Sie machte einen wirklich gewaltigen Eindruck und erstreckte sich zu beiden Seiten, so weit das Mädchen sehen konnte. Und die Höhe! Sie reichte fast bis zu den Stillen Hallen!«
Schallan stand auf und begab sich auf die Bühne. Dabei trat sie hinüber in ein fremdes Land – in ein Abbild der Fruchtbarkeit aus Ranken, Bäumen und Gras, beherrscht von jener schrecklichen Mauer. Aus ihr wuchsen Stacheln heraus, die borstige Flecken bildeten.
Diese Szene habe ich nicht gezeichnet. Zumindest nicht … in letzter Zeit.
So etwas hatte sie in allen Einzelheiten als junges Mädchen skizziert, als sie ihre Fantasien zu Papier gebracht hatte.
»Was ist geschehen?«, fragte Muster. »Schallan? Ich muss wissen, was geschehen ist. Ist sie umgekehrt?«
»Natürlich ist sie nicht umgekehrt«, sagte Schallan. »Sie ist geklettert. Es gab Vorsprünge in der Mauer, und Speere, die wie Stacheln wirkten, steckten in ihr, außerdem gab es gedrungene, hässliche Statuen an ihr. Das Mädchen war während ihres ganzen Lebens stets auf die höchsten Bäume geklettert. Sie konnte es also.«
Das Mädchen machte sich an den Aufstieg. War ihr Haar schon weiß gewesen, als sie losgegangen war? Schallan runzelte die Stirn.
Schallan ließ den unteren Bereich der Mauer immer tiefer in der Bühne versinken, sodass das Mädchen auf Brusthöhe zu Schallan und Muster blieb, auch wenn sie immer höher kletterte.
»Der Aufstieg dauerte Tage«, sagte Schallan und hielt sich die Hand an den Kopf. »Nachts band sich das Mädchen, das nach oben schaute, aus ihrem Schal eine Hängematte und schlief darin. Einmal bemerkte sie von einer Stelle aus ihr Dorf. Nun, da sie schon so hoch gestiegen war, wirkte es ganz klein.
Als sie sich der Mauerkrone näherte, machte sie sich allmählich Sorgen, und sie fürchtete sich nun vor dem, was sie auf der anderen Seite vorfinden würde. Doch leider hielt sie diese Furcht nicht auf. Sie war jung, und unbeantwortete Fragen setzten ihr mehr zu als Furcht und Angst. So gelangte sie schließlich zum oberen Ende der Mauer, stellte sich auf sie und schaute zur anderen Seite hinüber. Zu der verborgenen Seite …«
Schallan verstummte. Sie erinnerte sich daran, wie sie auf der Kante ihres Sitzes gehockt hatte und gebannt der Geschichte gefolgt war. Als Kind waren Augenblicke wie jene, da sie den Schauspielern zugesehen hatte, die einzigen hellen Flecken in ihrem Leben gewesen.
Zu viele Erinnerungen an ihren Vater und ihre Mutter, die ihr so gern Geschichten erzählt hatten, stiegen in ihr auf. Sie versuchte diese Erinnerungen wegzuschieben, aber sie weigerten sich zu verschwinden.
Schallan drehte sich um. Ihr Sturmlicht … sie hatte schon fast alles verbraucht, was sie aus der Tasche genommen hatte. Auf den Bänken sah eine Menge dunkler Gestalten zu. Alle waren sie ohne Augen, nur Schatten, Menschen, die aus ihren Erinnerungen stammten. Die Umrisse ihres Vaters, ihrer Mutter, ihrer Brüder und noch eines Dutzends anderer Personen. Schallan konnte sie nicht erschaffen, da sie sie nie richtig gezeichnet hatte. Nicht mehr, seit sie ihre Bilder verloren hatte …
Neben Schallan stand das Mädchen triumphierend auf der Mauer; ihr Schal und ihr weißes Haar flatterten hinter ihr in einem plötzlich einsetzenden Wind. Muster summte neben Schallan.
»… und auf dieser Seite der Mauer«, flüsterte Schallan, »sah das Mädchen – Stufen.«
Die Rückseite der Mauer war kreuz und quer von gewaltigen Treppen durchzogen, die hinunter zu dem fernen Boden führten.
»Was … was bedeutet das?«, fragte Muster.
»Das Mädchen starrte diese Treppen an«, wisperte Schallan und erinnerte sich, »und plötzlich ergaben die unheimlichen Statuen auf ihrer Seite der Mauer einen Sinn. Und die wie Stacheln hervorragenden Speere. Und die Art, wie die Mauer alles in Schatten tauchte. Tatsächlich verbarg sie etwas Böses, etwas Beängstigendes. Sie verbarg Menschen – solche Menschen wie das Mädchen und die Bewohner ihres Dorfes.«
Allmählich zerbrach die Illusion. Sie war zu anstrengend und erschöpfte Schallan vollkommen. In ihrem Kopf pochte es. Sie ließ die Mauer verblassen und nahm das freiwerdende Sturmlicht in sich auf. Die Landschaft verschwand, ebenso wie das Mädchen selbst. Hinter ihr lösten sich die schattenhaften Gestalten der Zuschauer auf. Das Sturmlicht strömte zu Schallan zurück und fachte den Sturm in ihrem Innern noch stärker an.
»Und so endet es?«, fragte Muster.
»Nein«, sagte Schallan, während das Sturmlicht von ihren Lippen drang. »Sie steigt auf der anderen Seite hinunter und sieht eine vollkommene Gesellschaft, erhellt und erleuchtet durch das Sturmlicht. Sie stiehlt einiges davon und bringt es in ihr Dorf zurück. Die Stürme kommen als Bestrafung und reißen die Mauer ein.«
»Ah …«, sagte Muster, der neben ihr auf der nun wieder kahlen Bühne schwebte. »Das ist also der Ursprung der Stürme?«
»Natürlich nicht«, sagte Schallan und fühlte sich müde. »Es ist eine Lüge, Muster. Eine Geschichte. Sie bedeutet gar nichts.«
»Und warum weinst du dann?«
Sie wischte sich über die Augen und wandte sich von der leeren Bühne ab. Sie musste zurück zum Markt gehen.
Auf den Bänken verdämmerten die letzten Schatten des Publikums. Alle außer einer Gestalt, die aufstand und durch die Hintertür des Theaters nach draußen ging. Schallan war erschrocken und spürte, wie ein plötzlicher Schock durch ihren Körper fuhr.
Diese Gestalt war keine ihrer Illusionen gewesen.
Sie sprang von der Bühne, landete hart, während Schleiers Mantel sie umflatterte, und rannte hinter der Gestalt her. Sie behielt den Rest ihres Sturmlichts in sich; es war ein wilder, trommelnder Wirbelwind. Sie schlitterte in den Korridor jenseits des Theaters und war dankbar für ihre festen Stiefel und die einfache Hose.
Etwas Schattenhaftes bewegte sich den Gang entlang. Schallan jagte ihm nach, verzog die Lippen zu einem höhnischen Grinsen und ließ zu, dass das Sturmlicht aus ihrer Haut trat und ihre Umgebung erhellte. Während sie lief, holte sie eine Schnur aus ihrer Tasche und band sich damit die Haare zusammen. Nun war sie die Strahlende. Die Strahlende würde wissen, was zu tun war, wenn sie die Person vor sich eingeholt hatte.
Kann eine echte Person so sehr wie ein Schatten aussehen?
»Muster!«, rief sie und streckte die rechte Hand seitlich aus. Schimmernder Nebel bildete sich dort und gerann zu ihrer Splitterklinge. Das Licht strömte zwischen ihren Lippen hervor und verwandelte sie noch vollständiger in die Strahlende. Schimmernde Schwaden trieben hinter ihr her und schienen sie zu jagen. Sie stürmte in eine kleine runde Kammer und kam schlitternd zum Stillstand.
Ein Dutzend Versionen ihrer selbst – aus Zeichnungen, die sie erst kürzlich angefertigt hatte – spalteten sich von ihr ab und schossen durch das Zimmer. Schallan in ihrem Kleid, Schleier in ihrem Mantel. Schallan als Kind, Schallan als Jugendliche. Schallan als Soldatin, dann als glückliche Gemahlin, als Mutter. Schlanker hier, stämmiger dort. Vernarbt. Leuchtend vor Aufregung. Blutend und in Schmerzen. Sie verschwanden wieder, nachdem sie die ursprüngliche Schallan passiert hatten, stürzten ins Sturmlicht, eine nach der anderen, wanden und drehten sich mit ihm und verschwanden.
Die Strahlende hob ihre Splitterklinge in der Haltung, die Adolin ihr beigebracht hatte. Schweiß tropfte an ihren Wangen herunter. In diesem Raum wäre es stockfinster gewesen, wenn das Licht nicht von ihrer Haut und aus ihrer Kleidung aufgestiegen wäre und sie umgeben hätte.
Leer. Entweder hatte sie ihre Beute in den Korridoren verloren, oder es war doch keine Person, sondern ein Sprengsel gewesen.
Oder da war gar nichts, dachte ein Teil von ihr mit Besorgnis. Dein Verstand ist in der letzten Zeit nicht besonders verlässlich.
»Was war das?«, fragte die Strahlende. »Hast du es gesehen?«
Nein, dachte Muster in ihr. Ich hatte über die Lüge nachgedacht.
Sie schritt den Rand des kreisrunden Zimmers ab. Die Wand war von einer Reihe tiefer Schlitze durchzogen, die vom Boden bis zur Decke reichten. Sie spürte, wie Luft hindurch drang. Welchem Zweck mochte dieser Raum dienen? Waren die Menschen, die diesen Ort entworfen hatten, wirklich verrückt gewesen?
Die Strahlende bemerkte, dass schwaches Licht durch einige der Schlitze drang – und dazu die Geräusche von Menschen und leisem, widerhallendem Klappern. Konnte das von der Ausflucht kommen, dem großen Markt im Innern einer der Kavernen? Ja, sie befand sich in dieser Region, und zwar auf der dritten Ebene, aber die Marktkaverne war ganze vier Stockwerke hoch.
Sie begab sich zu dem nächstgelegenen Schlitz, spähte hindurch und versuchte herauszufinden, wohin er führte. War dies …
Etwas bewegte sich in dem Schlitz.
Tief im Innern der Mauer zuckte eine dunkle Masse. Sie wirkte wie ein Ballen aus Schleim oder Klebstoff, aber feste Teile stachen daraus hervor. Bei diesen Teilen handelte es sich um Ellbogen, Rippen und Finger, die an der Innenwand des Schlitzes zu kleben schienen und deren Knöchel sich nach hinten bogen.
Ein Sprengsel, dachte sie und zitterte. Es ist tatsächlich irgendeine seltsame Art von Sprengsel.
Das Ding drehte sich; sein Kopf deformierte sich in dem engen Spalt, und dann schaute es in Schallans Richtung. Sie sah Augen, die in dem Licht, das sie abstrahlte, funkelten – zwei Kugeln in einem zermatschten Haupt, einem verzerrten menschlichen Gesicht.
Die Strahlende wich mit einem lauten Keuchen zurück, rief abermals ihre Splitterklinge herbei und hielt sie abwehrend vor sich. Aber was sollte sie denn tun? Sollte sie sich den Weg durch den Stein freihacken, damit sie an das Ding herankam? Das würde ewig dauern.
Wollte sie überhaupt an es herankommen?
Nein. Aber sie musste es.
Der Markt, dachte sie, entließ ihre Klinge und lief denselben Weg zurück, auf dem sie hergekommen war. Es ist zum Markt unterwegs.
Mithilfe des Sturmlichts, das sie vorwärts drängte, schoss die Strahlende durch die Korridore und bemerkte kaum, dass sie, während sie ausatmete, ihr Gesicht in das von Schleier verwandelte. Sie hastete durch ein Netz aus gewundenen Tunneln. Dieses Labyrinth, diese rätselhaften Gänge waren keineswegs das, was sie von der Heimat der Strahlenden Ritter erwartet hatte. Sollte es nicht eine Festung sein, einfach und gleichzeitig großartig – ein Leuchtturm der Stärke in dunkler Zeit?
Doch stattdessen war dieser Ort vor allem ein Rätsel. Schleier taumelte aus den einsamen Korridoren in belebtere Gegenden, schoss an einer Gruppe lachender Kinder vorbei, die kleine Kugeln hochhielten und damit Schatten an die Wände warfen.
Nach einigen weiteren Biegungen kam sie auf die Galerie, die den gesamten Markt mit seinen Lichtern und geschäftigen Gängen in luftiger Höhe umgab. Schleier wandte sich nach links und bemerkte Schlitze in den Wänden. Dienten sie zur Belüftung?
Das Ding war durch einen dieser Schlitze gekommen, aber wohin war es verschwunden? Ein Schrei ertönte schrill und kalt von unten, vom Markt her. Schleier fluchte und lief mit tollkühner Geschwindigkeit eine Treppe hinunter. So war Schleier nun einmal. Stets stürzte sich sich kopfüber in die Gefahr.
Sie holte tief Luft, und das Sturmlicht, das sie umgab, sank in sie ein und brachte sie zum Glühen. Nach einem kurzen Lauf traf sie auf eine Gruppe, die sich zwischen zwei Reihen von eng beieinander stehenden Zelten versammelt hatte. An den Ständen hier wurden unterschiedliche Waren verkauft, von denen viele aus den aufgegebenen Kriegslagern zu stammen schienen. Einige wagemutige Kaufleute hatten – mit der stillschweigenden Zustimmung ihrer Großprinzen – Expeditionen dorthin geschickt und alles mitgenommen, was sie gebrauchen konnten. Da es Sturmlicht im Überfluss gab und Renarin das Eidtor bedienen konnte, waren sie in Urithiru eingelassen worden.
Die Großprinzen hatten sich das Recht des ersten Zugriffs vorbehalten. Der Rest war hier in den Zelten aufgestapelt worden und wurde von Wächtern mit langen Keulen und kurzen Geduldsfäden bewacht.
Schleier bahnte sich einen Weg durch die Menge und stellte irgendwann fest, dass in ihrer Mitte ein großer Hornesser stand und sich fluchend die Hand hielt. Fels, dachte sie und erkannte den Brückenmann, obwohl er keine Uniform trug.
Seine Hand blutete. Als wäre sie in ihrer Mitte durchstochen worden, dachte Schleier.
»Was ist hier passiert?«, wollte sie wissen und behielt ihr Licht weiterhin in sich, damit es nicht ausströmte und sie verriet.
Fels betrachtete sie, während sein Gefährte – ein Brückenmann, den sie schon früher einmal gesehen hatte, wie sie glaubte – ihm die Hand verband. »Wer bist du, dass du das wissen willst?«
Bei den Stürmen. Sie war jetzt Schleier, aber sie wagte es nicht, ihre wahre Identität zu offenbaren – nicht in aller Öffentlichkeit. »Ich gehöre zu Aladars Polizeitruppe«, sagte sie und wühlte in ihrer Tasche herum. »Ich habe hier mein Bestätigungsschreiben …«
»Ist schon in Ordnung«, seufzte Fels. Sein Argwohn schien sich ganz plötzlich aufgelöst zu haben. »Ich habe nichts getan. Irgendjemand hat ein Messer gezogen. Ich habe ihn aber nicht deutlich sehen können – langer Mantel und Hut. Eine Frau in der Menge hat etwas gerufen und meine Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Und dann hat mich dieser Mann angegriffen.«
»Bei den Stürmen! Wer ist tot?«
»Tot?« Der Hornesser sah seinen Gefährten an. »Niemand ist tot. Der Angreifer hat mir in die Hand gestochen und ist dann weggelaufen. Vielleicht ist es ein Attentatsversuch gewesen? Jemand scheint wütend auf die Regierung des Turms zu sein und hat mich angegriffen, weil ich in der Kholin-Garde bin …«
Schleier spürte, wie ihr kalt wurde. Hornesser. Groß, stämmig.
Der Angreifer hatte sich einen Mann ausgesucht, der demjenigen, den sie an dem vergangenen Tag in die Hand gestochen hatte, äußerst ähnlich sah. Überdies befanden sie sich in der Nähe der Allgasse. Sie lag nur ein paar »Straßen« entfernt.
Die beiden Brückenmänner drehten sich um und gingen davon. Schleier hielt sie nicht auf. Was könnte sie noch erfahren? Der Hornesser war nicht wegen etwas, das er getan hatte, zum Opfer geworden, sondern wegen seines Aussehens. Und der Angreifer hatte einen Mantel und einen Hut getragen. So wie Schleier …
»Ich dachte mir, dass ich dich hier finden würde.«
Schleier zuckte zusammen, wirbelte herum und fuhr mit der Hand an ihr Gürtelmesser. Die Stimme gehörte zu einer Frau in einer braunen Havah. Sie hatte glattes Alethi-Haar, dunkelbraune Augen, rot angemalte Lippen und starke schwarze Brauen, die bestimmt durch Schminke hervorgehoben worden waren. Schleier erkannte diese Frau wieder. Sie war deutlich kleiner, als sie im Sitzen gewirkt hatte. Und sie war ein Mitglied der Diebsbande, der sich Schleier in der Allgasse genähert hatte. Sie war es auch gewesen, deren Augen aufgeleuchtet waren, als Schallan das Symbol der Geisterblüter gezeichnet hatte.
»Was hat er dir getan?«, fragte die Frau und deutete mit einem Nicken auf Fels. »Oder gefällt es dir einfach, auf Hornesser einzustechen?«
»Das bin ich nicht gewesen«, antwortete Schleier.
»Natürlich nicht.« Die Frau trat näher an sie heran. »Ich hatte schon darauf gewartet, dass du wieder auftauchst.«
»Du solltest dich von mir fernhalten, wenn dir dein Leben lieb ist.« Schleier ging fort und bahnte sich einen Weg durch den Markt.
Die kleine Frau huschte hinter ihr her. »Ich heiße Ishnah. Ich bin eine ausgezeichnete Schreiberin. Ich kann Diktate aufnehmen. Ich habe Erfahrung darin, mich im Untergrund des Marktes zu bewegen.«
»Möchtest du etwa mein Mündel werden?«
»Mündel?« Die junge Frau lachte laut auf. »Was sind wir denn? Etwa Hellaugen? Ich möchte mich mit euch zusammentun.«
Natürlich – die Geisterblüter. »Wir rekrutieren auch nicht.«
»Bitte.« Sie ergriff Schleiers Arm. »Bitte. Die Welt ist falsch geworden. Nichts ergibt mehr einen Sinn. Aber ihr … deine Gruppe … ihr wisst … gewisse Dinge. Ich mag nicht länger blind sein.«
Schallan zögerte. Sie verstand zwar dieses Verlangen, etwas zu tun, anstatt nur zu fühlen, dass die Welt erbebte und sich schüttelte. Aber die Geisterblüter waren verachtenswert. Diese Frau würde bei ihnen nicht das finden, wonach sie suchte. Und sollte sie es doch finden, dann war sie nicht die Art von Person, die Schallan zu Mraizes Truppe führen wollte.
»Nein«, sagte Schallan. »Verhalt dich klug und vergiss mich und meine Organisation.«
Sie machte sich vom Griff der Frau los und eilte weiter durch den geschäftigen Markt.
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NEUNUNDZWANZIG JAHRE ZUVOR
Weihrauch brannte in einer Kohlenpfanne, die so groß wie ein Fels war. Dalinar zog die Nase kraus, als Evi eine Handvoll kleiner Papierstücke – jedes war gefaltet und mit einer winzigen Glyphe beschrieben – in die Kohlenpfanne warf. Duftender Rauch umschwebte ihn und wurde in eine andere Richtung getrieben, als der Wind durch das Kriegslager fuhr und Windsprengsel wie Lichtbahnen herbeitrug.
Evi neigte den Kopf vor der Kohlenpfanne. Seine Verlobte glaubte an seltsame Dinge. Bei ihrem Volk waren einfache Bannglyphen als Gebete nicht genug; man musste schon etwas verbrennen, das einen durchdringenderen Geruch von sich gab. Als sie von Jezrien und Kelek erzählte, sprach sie die Namen seltsam aus: Yaysi und Kellai. Und sie erwähnte den Allmächtigen nicht, sondern sprach stattdessen von dem Einen. Es war eine häretische Tradition, die – wie ihm die Feuerer mitgeteilt hatten – aus Iri stammte.
Dalinar neigte den Kopf zum Gebet. Lass mich stärker als jene sein, die mich töten wollen. Das war einfach und auf den Punkt gebracht. Er vermutete, dass der Allmächtige klare Worte bevorzugte. Evi musste es nicht erst aufschreiben.
»Der Eine möge über dich wachen, Fast-Gemahl«, murmelte Evi. »Und er möge deinen Zorn lindern.« Ihr Akzent, an den er sich inzwischen gewöhnt hatte, war stärker als der ihres Bruders.
»Meinen Zorn lindern? Evi, das wäre in der Schlacht nicht gut.«
»Du musst nicht im Zorn töten, Dalinar. Wenn du schon kämpfen musst, dann solltest du auch wissen, dass jeder Tod den Einen verwundet. Denn in Yaysis Blick sind wir alle gleich.«
»Ja, in Ordnung.«
Den Feuerern schien es gleichgültig zu sein, dass er eine halbe Heidin heiratete. »Es liegt Weisheit darin, sie zur Vorin-Wahrheit zu führen«, hatte Jevena, Gavilars Hauptfeuerin, zu ihm gesagt. So ähnlich hatte sie über seine Eroberungen gesprochen. »Dein Schwert wird dem Allmächtigen Stärke und Ruhm bringen.«
Er fragte sich, was wohl dazu nötig war, das Missfallen der Feuerer zu erregen.
»Sei kein Tier, sondern ein Mensch, Dalinar«, sagte Evi, drückte sich an ihn, legte den Kopf auf seine Schulter und ermutigte ihn, seine Arme um sie zu schlingen.
Er tat es mit schlaffer Geste. Bei den Stürmen, er konnte die Soldaten kichern hören, wenn sie an ihm vorbeigingen. Der Schwarzdorn, der vor der Schlacht getröstet wurde? Der öffentlich umarmt wurde und sich wie ein Verliebter benahm?
Evi wandte ihm den Kopf zu und wollte geküsst werden. Er gehorchte zwar, aber er schaffte es, dass sich ihre Lippen kaum berührten. Sie nahm es lächelnd hin. Und sie hatte wirklich ein wunderschönes Lächeln. Das Leben würde ihm um einiges leichter fallen, wenn Evi bereit wäre, ihn endlich zu heiraten, aber ihre Traditionen verlangten eine lange Verlobungszeit, und ihr Bruder versuchte immer wieder, neue Bestimmungen in den Ehevertrag einsetzen zu lassen.
Dalinar stapfte davon. In seiner Tasche trug er eine weitere Bannglyphe. Sie stammte jedoch von Navani, die sich offensichtlich Sorgen über die Genauigkeit von Evis fremdartiger Schrift machte. Er fühlte das glatte Papier und verbrannte das Gebet nicht.
Der Steinboden unter seinen Füßen war mit winzigen Löchern durchsetzt – es waren die kleinen Röhren, in die sich das Gras zurückzog. Als er die Zelte hinter sich gelassen hatte, sah er, wie das Gras die unberührte Ebene jenseits von ihnen bedeckte und im Wind wogte. Die Halme reichten ihm beinahe bis zur Hüfte. Auf den Ländereien der Kholin hatte er nie so hohes Gras gesehen.
Auf der anderen Seite der Ebene hatte sich eine beeindruckende Streitmacht formiert. Es war eine Armee, die größer schien als alles, dem sie bisher gegenübergestanden hatten. Sein Herz tat vor Vorfreude einen Sprung. Nach zwei Jahren politischen Manövrierens waren sie endlich hier angekommen. Eine richtige Schlacht gegen eine richtige Armee stand bevor.
Dies hier würde die entscheidende Schlacht um das Königreich sein. Die Sonne stieg hoch in den Himmel, und die Armeen hatten sich im Norden und Süden aufgestellt, um nicht geblendet zu werden.
Dalinar eilte zum Zelt des Rüstmeisters und kam kurze Zeit später in seiner Splitterrüstung wieder heraus. Nachdem ihm ein Stallbursche sein Pferd gebracht hatte, stieg er vorsichtig in den Sattel. Das große schwarze Tier war zwar nicht schnell, aber es konnte immerhin einen Mann in einem Splitterpanzer tragen. Dalinar führte das Pferd an den Reihen der Soldaten vorbei – es waren Speerwerfer, Bogenschützen, helläugige schwere Infanterie und sogar eine ansehnliche Gruppe von fünfzig Kavalleristen unter Ilamar mit Haken und Seilen, um den Angriff auf die gegnerischen Splitterträger auszuführen. Vorahnungssprengsel flatterten wie Banner zwischen ihnen allen umher.
Dalinar roch noch immer den Weihrauch, als er auf seinen Bruder stieß, der in voller Rüstung vor den Frontlinien auf und ab ritt. Dalinar setzte sich neben Gavilar.
»Dein junger Freund ist nicht zur Schlacht aufgetaucht«, bemerkte Gavilar.
»Sebarial?«, fragte Dalinar. »Der ist nicht mein Freund.«
»Da klafft ein Loch in den feindlichen Reihen. Man wartet noch auf ihn«, sagte Gavilar und streckte die Hand aus. »Es heißt, er hatte Schwierigkeiten mit seinem Versorgungstross.«
»Lügen. Er ist ein Feigling. Wenn er schon hier wäre, hätte er wählen und sich auf die eine oder die andere Seite schlagen müssen.«
Sie ritten an Tearim vorbei, Gavilars Hauptmann der Wache, der in dieser Schlacht Dalinars überzähligen Panzer tragen sollte. Eigentlich gehörte die Rüstung Evi. Nicht Toh, sondern Evi persönlich – was seltsam war. Was sollte eine Frau mit einer Splitterrüstung anfangen?
Sie konnte sie ihrem Gemahl geben. Tearim salutierte. Er vermochte mit einem Splitterpanzer umzugehen, denn er hatte mit geliehenen Rüstungen geübt, wie es viele ehrgeizige Hellaugen taten.
»Gut gemacht, Dalinar«, bemerkte Gavilar, als sie weiterritten. »Dieser Panzer wird uns heute gute Dienste leisten.«
Darauf erwiderte Dalinar nichts. Während Evi und ihr Bruder schmerzhaft lange gewartet hatten, wenigstens der Verlobung zuzustimmen, hatte Dalinar seine Pflicht getan. Er wünschte nur, er würde mehr für diese Frau empfinden. Leidenschaft oder ein anderes ehrliches Gefühl. Er konnte nicht lachen, ohne dass sie von seinen scherzhaften Worten verwirrt war. Er konnte nicht angeben, ohne dass sie enttäuscht von seinem Blutdurst war. Immer verlangte sie, dass er sie festhielt, als ob sie verwelken und verwehen würde, wenn sie auch nur eine einzige sturmverdammte Minute allein war. Und …
»Ho!«, rief eine der Späherinnen auf einem hölzernen Beobachtungsturm. Sie streckte den Arm aus und rief erneut: »Ho! Da!«
Dalinar drehte sich um und erwartete einen Angriff der feindlichen Vorreiter. Aber nein, Kalanors Armee stellte sich noch immer auf. Es waren keine Männer, die die Aufmerksamkeit der Späherin erregt hatten, sondern Pferde. Es handelte sich um eine kleine Herde von elf oder zwölf Tieren, die über das Schlachtfeld galoppierten. Sie wirkten stolz und majestätisch.
»Ryschadium-Pferde«, flüsterte Gavilar. »Es kommt selten vor, dass sie so weit im Osten herumlaufen.«
Dalinar schluckte den Befehl herunter, die Tiere einzufangen. Ryschadium? Ja … er sah die Sprengsel, die hinter ihnen in der Luft trieben. Aus irgendeinem Grund waren es Musiksprengsel. Das ergab überhaupt keinen sturmverdammten Sinn. Nun, es war zwecklos, diese Tiere einfangen zu wollen. Sie wählten sich ihre Reiter selbst.
»Ich möchte, dass du heute etwas für mich tust, Bruder«, sagte Gavilar. »Großprinz Kalanor muss fallen. Solange er nämlich lebt, wird es Widerstand geben. Wenn er stirbt, stirbt seine Linie mit ihm. Dann kann sein Vetter, Loradar Vamah, die Macht ergreifen.«
»Wird sich Loradar dir unterwerfen?«
»Dessen bin ich mir sicher«, sagte Gavilar.
»Dann werde ich nach Kalanor suchen und dies hier beenden«, sagte Dalinar.
»Ich kenne ihn, er wird versuchen, nicht mit in die Schlacht zu ziehen. Aber er ist ein Splitterträger. Und deshalb …«
»Also müssen wir ihn zwingen, gegen uns zu kämpfen.«
Gavilar lächelte.
»Was ist los?«, fragte Dalinar.
»Es freut mich, wie du über Taktik redest.«
»Ich bin kein Idiot«, knurrte Dalinar. Der Taktik einer Schlacht schenkte er stets Aufmerksamkeit; er hatte bloß nichts übrig für die endlosen Besprechungen und das dabei erforderliche Geschwätz.
Und doch … selbst dies erschien ihm heute erträglicher. Vielleicht hatte er sich nur daran gewöhnt. Oder es war Gavilars andauerndes Gerede darüber, eine Dynastie zu schmieden. Ihm war inzwischen klar geworden, dass dieser Feldzug, der sich nun schon über viele Jahre erstreckte, keine schnelle Angelegenheit war.
»Bring mir Kalanor, Bruder«, sagte Gavilar. »Wir brauchen den Schwarzdorn heute.«
»Alles, was du brauchst, ist ein entfesselter Schwarzdorn.«
»Ha! Als ob es jemanden gäbe, der ihn fesseln könnte.«
Hast du nicht genau das versucht?, dachte Dalinar sofort. Du möchtest mich verheiraten, und du redest davon, dass wir jetzt »zivilisiert« sein müssen. Du hebst jeden meiner Fehler und Irrtümer hervor und sagst, dass wir all das tilgen und aufgeben müssen.
Er biss sich auf die Zunge, und sie ritten weiter an der Frontlinie entlang. Als sie damit fertig waren, trennten sie sich mit einem Nicken, und Dalinar gesellte sich zu seinen Elitetruppen.
»Befehle, Herr?«, fragte Rien.
»Geht mir aus dem Weg«, sagte Dalinar und senkte sein Visier. Der Helm versiegelte sich, und Stille legte sich über die Soldaten. Dalinar rief Eidbringer, das Schwert des gefallenen Königs, herbei und wartete. Der Feind war hergekommen, weil er verhindern wollte, dass Gavilar weiterhin das Land ausplünderte, und würde daher den ersten Schritt tun müssen.
Die letzten Monate hatten Dalinar und die Soldaten damit verbracht, vereinzelte ungeschützte Ortschaften anzugreifen, was zu äußerst unbefriedigenden Kämpfen geführt hatte, aber sie hatten Kalanor damit auch in eine schwierige Lage gebracht. Wenn er sich in seinen Festungen verschanzte, wurden immer mehr von seinen Vasallen vernichtet. Sie fragten sich allmählich schon, warum sie überhaupt Steuern an Kalanor zahlten. Eine Handvoll hatte vorsorglich Boten zu Gavilar geschickt und ihm versichert, sie würden keinerlei Widerstand leisten.
Die Region stand kurz davor, zu den Kholin überzulaufen. Und deshalb war Großprinz Kalanor gezwungen worden, sich aus der Deckung zu begeben und hierherzukommen. Dalinar regte sich im Sattel, wartete und plante. Bald würde der Moment kommen. Kalanors Streitkräfte setzten sich in einer sanften Welle vorsichtig in Bewegung und hoben die Schilde gen Himmel.
Gavilars Bogenschützen verschossen ihre ersten Pfeilsalven. Kalanors Männer waren gut ausgebildet und behielten ihre Formation auch unter dem tödlichen Hagel bei. Schließlich trafen sie auf die schwere Infanterie der Kholin: auf einen Block aus Männern, die so gut gerüstet waren, dass sie genauso gut aus festem Stein hätten bestehen können. Gleichzeitig lösten sich bewegliche Bogenschützengruppen aus den Seitenbereichen. Sie trugen nur leichte Rüstungen und waren sehr schnell. Wenn die Kholin diese Schlacht gewannen – und Dalinar war völlig siegesgewiss –, dann lag der Grund dafür in den neuen Kampftaktiken, die sie sich ausgedacht hatten.
Die feindliche Armee war plötzlich flankiert; Pfeile regneten auf die Seiten ihrer Angriffsformationen nieder. Ihre Reihen dehnten sich, die Infanterie versuchte die Schützen zu erreichen, aber das schwächte die Mitte, die überdies von der schweren Infanterie bedrängt wurde. Bataillone von Speerwerfern warfen sich dem Feind entgegen, um ihn einerseits festzunageln und ihm andererseits großen Schaden zuzufügen.
All dies geschah auf der ganzen Weite des Schlachtfeldes. Dalinar bekämpfte die Mitreißung, die ihn bedrängte, sofort in die Schlacht zu reiten.
Schließlich hatte er einen Teil der Kholin-Truppen erspäht, dem es gegen den feindlichen Block recht schlecht erging. Gut. Er trieb sein Pferd zum Galopp an. Das war der richtige Augenblick. Er konnte es spüren. Er musste jetzt, da die Schlacht zwischen Sieg und Niederlage hin und her pendelte, endlich zuschlagen und den Feind aus der Reserve locken.
Das Gras vor ihm schwankte und zog sich in Wellenbewegungen zurück. Wie Untertanen, die sich verneigten. Das hier könnte das Ende sein, seine letzte Schlacht innerhalb der Eroberung Alethkars. Was würde danach mit ihm geschehen? Endlose Feste mit Politikern? Ein Bruder, der sich weigerte, anderswo nach einer Gelegenheit zu suchen, Schlachten zu schlagen?
Dalinar gab sich der Mitreißung hin und vertrieb alle Sorgen. Wie ein Großsturm, der in einen Papierstapel fährt, traf er auf die Reihen der Feinde. Die Soldaten stürmten schreiend vor ihm davon. Dalinar schwang seine Splitterklinge und tötete Dutzende zuerst auf der einen Seite und dann auf der anderen.
Augen brannten, Arme wurden schlaff. Dalinar atmete das Vergnügen der Eroberung ein, die betäubende Schönheit der Zerstörung. Niemand hatte vor ihm Bestand, alle waren nur Zunder, und er war die Flamme. Der Soldatenblock hätte eigentlich in der Lage sein müssen, sich gegen ihn zusammenzuschließen und ihn anzugreifen, aber die Männer waren zu verängstigt.
Warum auch sollten sie es nicht sein? Es ging die Sage um, dass auch ein gewöhnlicher Mensch einen Splitterträger zu Fall bringen konnte, aber sicherlich steckte keinerlei Wahrheit darin. Es war bloß eine Lüge, dazu ersonnen, die Männer zum Kämpfen anzuspornen, sodass die Splitterträger nicht jeden von ihnen einzeln zur Strecke bringen mussten.
Er grinste, als sein Pferd ins Taumeln geriet, während es versuchte, über die vielen Leichen am Boden hinwegzusetzen. Dalinar trieb das Tier voran, und es sprang auch los, aber als es landete, gab etwas nach. Das Pferd schrie auf, brach zusammen und warf ihn ab.
Er seufzte, schob das Tier beiseite und erhob sich. Er hatte ihm den Rücken gebrochen; Splitterpanzer waren für solche gewöhnlichen Pferde nicht geeignet.
Eine Soldatengruppe versuchte einen Gegenangriff zu führen. Sie waren zwar tapfer, aber auch dumm. Dalinar fällte sie mit weiten Schwüngen seiner Splitterklinge. Danach trieb ein helläugiger Offizier seine Männer zusammen und versuchte, Dalinar weniger mit Geschick als vielmehr mit dem Gewicht der Leiber festzusetzen. Aber Dalinar wirbelte unter ihnen umher. Der Panzer verlieh ihm Energie, die Klinge verhalf ihm zu größter Präzision, und die Mitreißung … sie gab ihm einen Sinn.
In Augenblicken wie diesen begriff er, warum er erschaffen worden war. Es war eine reine Verschwendung, wenn er dem Geplapper anderer Männer zuhören musste. Es war eine Verschwendung, wenn er etwas anderes tat als dies hier: Er stellte die allerletzte Probe für die Fähigkeiten der anderen Männer dar und forderte ihr Leben mit seiner Klinge heraus. Er schickte sie in die Stillen Hallen, wo sie zum Kampf bereit waren.
Er war kein Mensch. Er war das Gericht.
Verzückt fällte er Feind nach Feind und spürte einen seltsamen Rhythmus in diesem Kampf. Es schien, als ob sein Schwert nach der Maßgabe eines unhörbaren Trommelns niedergehen müsste. Eine Röte erblühte am Rande seines Blickfeldes und verdeckte die Landschaft bald wie ein Schleier. Er schien sich zu bewegen wie ein Aal und zuckte unter den Schlägen seines Schwertes.
Er war wütend, als ihn eine Stimme vom Kampf ablenkte.
»Dalinar!«
Er beachtete sie nicht.
»Hellherr Dalinar! Schwarzdorn!«
Diese Stimme war wie ein kreischender Kremling, der sein Lied innerhalb von Dalinars Helm sang. Er fällte zwei Schwertkämpfer. Es waren Hellaugen gewesen, aber ihre Pupillen wirkten nun wie ausgebrannt und waren nicht mehr zu erkennen.
»Schwarzdorn!«
Pah! Dalinar drehte sich zu der Stimme um.
Ein Mann stand in seiner Nähe; er trug das Blau der Kholin. Dalinar hob seine Splitterklinge. Der Mann wich zurück, hob die Hände, hatte keine Waffe und rief noch immer Dalinars Namen.
Ich kenne ihn. Das ist … Kadasch? Einer der Hauptmänner seiner Elitetruppe. Dalinar senkte sein Schwert und schüttelte den Kopf, um das summende Geräusch aus seinen Ohren zu vertreiben. Erst jetzt sah er – sah er wirklich –, was ihn umgab.
Die Toten. Hunderte und Aberhunderte, mit versengten Kohlen als Augen, mit durchschnittenen Rüstungen und Waffen, aber unberührten Körpern. Allmächtiger im Himmel … wie viele hatte er getötet? Er hob die Hand an seinen Helm, drehte sich und sah sich um. Zaghafte Grashalme erhoben sich zwischen den Leichen, drängten zwischen Armen und Fingern und neben Köpfen empor. Er hatte die Ebene so gründlich mit Leichen besät, dass es dem Gras schon fast schwerfiel, Platz für sich zu finden.
Dalinar grinste zufrieden, doch dann wurde ihm kalt. Einige der Leichen mit verbrannten Augen – drei Männer erkannte er – trugen Blau. Es waren seine eigenen Männer, mit dem Armband der Elitetruppe.
»Hellherr«, sagte Kadasch. »Schwarzdorn, Eure Aufgabe ist erfüllt!« Er deutete auf eine Reitertruppe, die über die Ebene heranpreschte. Sie trugen die Flagge mit Silber auf rotem Grund, die das Glyphenpaar zweier Berge zeigte. Da ihm keine andere Wahl gelassen worden war, stürzte sich Großprinz Kalanor nun in die Schlacht. Dalinar hatte ganz allein mehrere Kompanien vernichtet; nur ein anderer Splitterträger konnte ihn aufhalten.
»Ausgezeichnet«, sagte Dalinar. Er setzte seinen Helm ab, nahm ein Stück Stoff von Kadasch entgegen und wischte sich damit durch das Gesicht. Ein Wasserschlauch folgte. Dalinar trank ihn vollkommen leer.
Dann warf er den Wasserschlauch weg. Sein Herz raste, die Mitreißung pulsierte in ihm. »Die Eliten sollen sich zurückziehen. Mischt euch erst ein, wenn ich gefallen bin.« Dalinar setzte den Helm wieder auf und spürte die beruhigende Festigkeit, als sich die Laschen von allein schlossen.
»Ja, Hellherr.«
»Sammelt diejenigen von uns ein, die … gefallen sind«, sagte Dalinar und deutete auf die Kholin-Toten. »Sorg dafür, dass man sich um sie und ihre Hinterbliebenen kümmert.«
»Natürlich, Herr.«
Dalinar stürmte der heranreitenden Streitmacht entgegen; sein Splitterpanzer knirschte gegen die Felsen. Er war traurig, weil er statt gegen gewöhnliche Männer nun gegen einen anderen Splitterträger kämpfen musste. Er konnte keine allgemeine Vernichtung mehr austeilen, sondern musste sich auf die Tötung eines einzigen Menschen konzentrieren.
Undeutlich erinnerte er sich an eine Zeit, in der ihn geringere Herausforderungen nicht halb so sehr befriedigt hatten wie ein guter Kampf gegen einen fähigen Mann. Was hatte sich in ihm verändert?
Er rannte auf eine der Felsformationen am östlichen Rand der Ebene zu. Hier ragte eine Gruppe gewaltiger verwitterter und zerklüfteter Felsnadeln wie eine Reihe von Steinpfählen aus der Erde. Als er in ihre Schatten trat, hörte er das Kämpfen auf der anderen Seite. Teile der Armee hatten sich abgespalten und versuchten einander zu flankieren, indem sie die Felsformation umrundeten.
Auch Kalanors Ehrengarde hatte sich aufgeteilt, und der Großprinz war nun auf dem Rücken seines Pferdes deutlich zu sehen. Sein Splitterpanzer war mit einer silbernen Schicht überzogen – es mochte Stahl oder Blattsilber gewesen sein. Dalinar hatte angeordnet, das ursprüngliche Schiefergrau seines Panzers nicht zu verändern; er hatte nie verstanden, warum andere die natürliche Majestät eines Splitterpanzers steigern wollten.
Kalanors Pferd war ein großes, prachtvolles Tier von strahlender Weiße, mit einer langen Mähne. Mit großer Leichtigkeit trug es Kalanor in seiner schweren Rüstung. Es war ein Ryschadium. Doch Kalanor stieg ab. Zärtlich tätschelte er den Hals des Pferdes, dann schritt er auf Dalinar zu, während die Splitterklinge in seiner Hand erschien.
»Schwarzdorn!«, rief er. »Wie ich hörte, hast du meine Armee ganz allein vernichtet.«
»Jetzt kämpfen sie um die Stillen Hallen.«
»Ich wünschte, du wärest ihnen gefolgt und würdest sie anführen.«
»Eines Tages«, sagte Dalinar. »Wenn ich zu alt und schwach geworden bin, um hier zu kämpfen, werde ich mich gern dorthin schicken lassen.«
»Seltsam, wie schnell Tyrannen religiös werden. Es muss sehr beruhigend sein, wenn man sich selbst gegenüber sagen kann, dass die Morde, die man begangen hat, eigentlich dem Allmächtigen zuzuschreiben sind.«
»Sie sollten ihm aber nicht zugeschrieben werden!«, sagte Dalinar. »Ich habe zu hart dafür gearbeitet, Kalanor. Der Allmächtige darf sie nicht für sich beanspruchen; er darf sie nur mir gutschreiben, wenn er meine Seele wiegt.«
»Dann sollen sie deine Seele bis hinunter in die Verdammnis wiegen.« Kalanor winkte seine Ehrengarde weg, die begierig zu sein schien, sich auf Dalinar zu stürzen. Offenbar war der Großprinz entschlossen, allein zu kämpfen. Er machte eine ausholende Bewegung mit seinem Schwert, einer langen, dünnen Splitterklinge mit einer breiten Parierstange und Glyphen überall auf der Schneide. »Was geschieht wohl, wenn ich dich töte, Schwarzdorn?«
»Dann wird sich Sadeas um dich kümmern.«
»Wie ich sehe, lässt sich auf diesem Schlachtfeld keine Ehre erwerben.«
»Gib nicht vor, besser zu sein«, sagte Dalinar. »Ich weiß, was du getan hast, um den Thron besteigen zu können. Du darfst nicht vorgeben, ein Friedensstifter zu sein.«
»Wenn ich bedenke, was du mit Friedensstiftern anstellst«, sagte Kalanor, »darf ich mich nur glücklich preisen.«
Dalinar sprang vor und fiel in die Bluthaltung – dies war eine Stellung für jemanden, dem es gleichgültig war, ob er getroffen wurde oder nicht. Er war jünger und beweglicher als sein Gegner. Er zählte darauf, dass er schneller und härter zuschlagen konnte.
Doch seltsamerweise wählte Kalanor ebenfalls die Bluthaltung. Die beiden stießen zusammen, ihre Schwerter prallten gegeneinander, und sie umtanzten sich mit kleinen, raschen Schritten, während jeder versuchte, stets die gleiche Stelle in der Rüstung des anderen zu treffen und dadurch ein Loch in sie zu hauen.
Dalinar grunzte und hieb die Splitterklinge seines Gegners zur Seite. Kalanor war alt, aber geschickt. Er besaß die unheimliche Fähigkeit, sich vor Dalinars Schlägen in Sicherheit zu bringen, den Anprall abzulenken und das Metall vor dem Bersten zu bewahren.
Nachdem sie während einiger Minuten fürchterliche Schläge ausgetauscht hatten, traten beide Männer zurück. Durch ein Netz aus Haarrissen an den linken Seiten ihrer Brustpanzer strömte das Sturmlicht aus.
»Es wird auch dir zustoßen, Schwarzdorn«, knurrte Kalanor. »Selbst wenn du mich tötest, wird sich irgendwann jemand erheben und dir dein Königreich wegnehmen. Es wird niemals Bestand haben.«
Dalinar sprang mit einem mächtigen Schwung auf ihn zu. Ein Schritt nach vorn, dann eine Drehung. Kalanor erwischte ihn an der rechten Seite – das war ein guter Schlag gewesen, aber er war ganz bedeutungslos, denn er erfolgte auf der falschen Seite. Dalinar hingegen schwang sein Schwert so heftig, dass es durch die Luft summte. Kalanor versuchte ihm auszuweichen, aber der Schlag erfolgte mit allzu großem Schwung.
Er traf auf die linke, bereits beschädigte Seite des Splitterpanzers, und dieser explodierte in einem Schauer aus geschmolzenen Funken. Kalanor ächzte und taumelte zur Seite; beinahe wäre er umgefallen. Er senkte die Hand und bedeckte mit ihr das Loch in seiner Rüstung, an dessen Rändern noch immer Sturmlicht austrat. Der halbe Brustpanzer war zerschmettert.
»Du kämpfst so, wie du führst, Kholin«, knurrte er. »Tollkühn.«
Dalinar beachtete die Stichelei nicht weiter, sondern griff erneut an.
Kalanor rannte davon, pflügte in seiner Hast durch die Ehrengarde und schubste einige Männer beiseite. Mit gebrochenen Knochen stürzten sie zu Boden.
Dalinar hätte ihn fast erwischt, doch nun hatte Kalanor den Rand der großen Felsformation erreicht. Er ließ seine Klinge fallen – sie zerstob zu Nebel –, sprang hoch und hielt sich an einem der Vorsprünge fest. Dann kletterte er höher.
Kurze Zeit später hatte Dalinar die Basis des natürlichen Turms erreicht. Felsbrocken bedeckten die Erde. Die rätselhaften Kräfte der Stürme hatten vermutlich den größten Hauptteil eines kleinen Berges davongetragen und diese bizarre Formation zurückgelassen. Vermutlich würde sie beim nächsten Sturm davongeblasen werden.
Dalinar warf ebenfalls seine Klinge fort und sprang. Er fasste nach einer Felsnadel; seine Finger schlossen sich knirschend um den Stein. Er baumelte herunter, bevor seine Füße Halt fanden, dann kletterte er hinter Kalanor her. Der andere Splitterträger trat Steine los, damit sie auf Dalinar fielen, aber sie prallten harmlos von ihm ab.
Als Dalinar ihn eingeholt hatte, waren sie etwa fünfzig Fuß hoch geklettert. Unten versammelten sich die Soldaten, zeigten nach oben und starrten sie an.
Dalinar griff nach dem Bein seines Gegners, aber Kalanor zog es schnell an, und während er noch an den Felsen hing, rief er seine Splitterklinge herbei und schlug mit ihr nach unten. Nachdem er Dalinar mehrmals am Helm getroffen hatte, knurrte dieser und glitt nach unten und aus Kalanors Reichweite.
Kalanor hieb einige Splitter aus dem Stein, die klappernd auf Dalinar herabregneten, dann entließ er seine Klinge wieder und kletterte höher.
Dalinar folgte ihm vorsichtiger und stieg in einiger Entfernung neben ihm auf einer Parallelroute hoch. Schließlich hatte er die Spitze erreicht und spähte über den Rand. Der Gipfel dieser Felsformation bestand aus einigen abgeflachten, zerbrochenen Felssäulen, die nicht besonders belastbar wirkten. Kalanor saß auf einer von ihnen, hatte sich die Klinge quer über das eine Knie gelegt und ließ den anderen Fuß in der Leere baumeln.
Dalinar kletterte in sicherer Entfernung von seinem Gegner hoch und rief Eidbringer herbei. Bei allen Stürmen! Hier oben war kaum genug Platz, um einen sicheren Stand zu haben. Der Wind umtoste ihn, und ein Windsprengsel huschte seitlich an ihm vorbei.
»Gute Aussicht«, sagte Kalanor. Die Armeen waren in ungefähr gleicher Zahl ausgerückt, doch nun lagen dort unten auf dem Grasland weitaus mehr Männer in Silber und Rot als in Blau. »Ich frage mich, wie viele Könige einen solchen Logenplatz bekommen, von dem aus sie ihren eigenen Untergang beobachten können.«
»Du bist nie ein König gewesen«, sagte Dalinar.
Kalanor stand auf, hob seine Klinge und deutete mit ihrer Spitze gegen Dalinars Brust. »Das, Kholin, ist alles eine Frage von Verhalten und Gehabe. Sollen wir beginnen?«
Es war klug, mich herzulocken, dachte Dalinar. In einem gerechten Duell wäre er klar im Vorteil gewesen – also hatte Kalanor dafür gesorgt, dass sich sein Vorteil verringerte. Der Wind, der unsichere Stand, ein möglicher Sturz in die Tiefe – das konnte sogar einen Splitterträger töten.
Zumindest war dies hier eine neuartige Herausforderung. Behutsam machte Dalinar einen Schritt nach vorn. Kalanor wechselte in die Windhaltung, also in einen fließenderen, schwingenderen Kampfstil. Dalinar wählte die Steinhaltung, weil er in ihr besser stehen und stärker nach vorn kämpfen konnte.
Sie tauschten einige Schläge aus und bewegten sich an der Reihe der kleinen Gipfel auf und ab. Jeder Schritt kratzte Splitter aus dem Stein, die zu Boden fielen. Offensichtlich wollte Kalanor diesen Kampf weiter in die Länge ziehen, damit Dalinar endlich ausrutschte und in die Tiefe stürzte.
Dalinar bewegte sich vor und zurück, sodass Kalanor in einen bestimmten Rhythmus fiel, den Dalinar sogleich wieder störte. Dann schlug er mit aller Kraft, die ihm zur Verfügung stand, immer wieder zu. Jeder Schlag fachte das Feuer in Dalinar weiter an, und er verspürte einen Durst, den seine frühere Raserei nicht hatte stillen können. Die Mitreißung verlangte nach mehr.
Dalinar traf Kalanors Helm mehrmals und trieb seinen Gegner zum Rand des kleinen Plateaus, bis er nur noch einen Schritt vom Sturz in die Tiefe entfernt war. Der letzte Schlag zerstörte den Helm vollkommen und enthüllte ein altes, sauber rasiertes Gesicht sowie einen beinahe völlig kahlen Kopf.
Kalanor knurrte, biss die Zähne zusammen und erwiderte Dalinars Hiebe mit unerwarteter Wildheit. Dalinar parierte, ihre Waffen klirrten gegeneinander, und beide Männer drückten gegeneinander und hatten keinen Platz mehr für ein ausgreifendes Manöver.
Dalinar fing den Blick seines Gegners auf. In den hellgrauen Augen sah er etwas. Erregung. Aufregung. Einen vertrauten Blutdurst.
Auch Kalanor spürte die Mitreißung.
Dalinar hatte gehört, wie andere von dieser Euphorie des Kampfes gesprochen hatten. Es war das Geheimnis der Alethi. Es aber in den Augen eines Mannes zu sehen, der ihn zu töten versuchte, ließ Dalinar schrecklich wütend werden. Er sollte dieses intime Gefühl nicht mit einem solchen Mann teilen müssen.
Er grunzte und drückte Kalanor in einem Aufwallen von Stärke zurück. Der Mann taumelte, dann stolperte er. Sofort ließ er seine Splitterklinge fallen, und mit einer hektischen Bewegung gelang es ihm, sich an einem Felsvorsprung festzuhalten.
Helmlos baumelte Kalanor über dem Abgrund. Das Gefühl der Mitreißung in seinem Blick wurde zu Panik. »Gnade«, flüsterte er.
»Das hier ist Gnade«, sagte Dalinar und hieb ihm mit seiner Splitterklinge mitten ins Gesicht.
Kalanors Augen brannten, wechselten von Grau zu Schwarz, während er von der Felsnadel fiel, und zogen eine Doppellinie aus schwarzem Rauch hinter sich her. Der Leichnam schabte über den Fels, bevor er tief unten an der anderen Seite der Formation auf den Boden prallte, weit entfernt vom Hauptfeld der Armee.
Dalinar stieß den Atem aus und sackte völlig entkräftet zu Boden. Schatten fielen auf das Land, als sich die Sonne dem Horizont näherte. Es war ein guter Kampf gewesen. Er hatte sein Ziel erreicht. Er hatte alle geschlagen, die ihm im Weg gestanden hatten.
Und doch fühlte er sich leer. Eine Stimme in seinem Innern sagte immer wieder: »War es das? Hatte man uns nicht mehr versprochen?«
Tief unten setzte sich eine Gruppe in Kalanors Farben in Bewegung und lief auf den herabgestürzten Leichnam zu. Hatte die Ehrengarde also gesehen, wo ihr Hellherr niedergegangen war? Dalinar spürte den Stachel der Wut. Das war seine Leiche, es war sein Sieg. Er hatte die Splitter errungen!
In tollkühnen Sprüngen hastete er nach unten. Den Abstieg nahm er nur verschwommen wahr; als er auf den Boden traf, sah er rot. Einer der Soldaten hatte die Klinge ergriffen; andere stritten sich um den Panzer, der zerrissen und eingedellt war.
Dalinar griff sie an, tötete innerhalb weniger Augenblicke sechs Männer, einschließlich desjenigen mit der Splitterklinge. Zwei andere konnten zunächst entkommen, aber sie waren langsamer als er. Dalinar packte den einen an der Schulter, wirbelte ihn herum und schleuderte ihn auf den steinigen Boden. Den anderen tötete er mit einem Schwung des Eidbringers.
Mehr. Gab es nicht noch mehr? Dalinar sah keine weiteren Männer in Rot. Nur einige in Blau – eine abgekämpfte Gruppe von Soldaten, die keine Fahne hatten. Doch in ihrer Mitte befand sich ein Mann in einem Splitterpanzer. Hier ruhte sich Gavilar an einem Ort hinter den Linien von der Schlacht aus und zog Bilanz.
In Dalinar nahm der Hunger zu. Die Mitreißung kam über ihn und überwältigte ihn. Sollte nicht der Stärkste herrschen? Warum musste er sich immer wieder zurückhalten und Männern zuhören, die redeten, anstatt Krieg zu führen?
Dort. Da war der Mann, der das besaß, was Dalinar haben wollte. Einen Thron … einen Thron und mehr. Die Frau, die Dalinar für sich hatte gewinnen wollen. Eine Liebe, die er hatte aufgeben müssen. Warum nur?
Nein, für ihn war der Kampf heute noch nicht vorüber. Das war noch nicht alles!
Er ging auf die Gruppe zu. Sein Verstand fühlte sich benommen an, und in seinem Innern verspürte er einen großen Schmerz. Leidenschaftssprengsel fielen wie winzige Kristallflocken um ihn herum zu Boden.
Sollte er keine Lust empfinden?
Sollte er nicht belohnt werden für all das, was er erreicht hatte?
Gavilar war schwach. Er wollte sich auf dem ausruhen, was Dalinar für ihn errungen hatte. Nun, es gab eine Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass der Krieg weiterging. Eine Möglichkeit, die Mitreißung in ihm lebendig zu halten.
Eine Möglichkeit für Dalinar, alles zu bekommen, was er verdient hatte.
Er lief. Einige der Männer in Gavilars Gruppe hoben die Hände zum Willkommensgruß. Schwach. Keine Waffen, die gegen ihn erhoben wurden! Er konnte sie alle abschlachten, bevor sie wussten, was geschah. Sie hatten es verdient! Dalinar hatte es verdient, das zu …
Gavilar drehte sich zu ihm um, setzte seinen Helm ab und schenkte ihm ein offenes, ehrliches Grinsen.
Dalinar blieb ruckartig stehen. Er starrte Gavilar an – seinen Bruder.
O Sturmvater, dachte Dalinar. Was mache ich bloß?
Er ließ geschehen, dass die Klinge seinen Fingern entglitt und verschwand. Gavilar kam auf ihn zu; er konnte Dalinars entsetzte Miene hinter dem Helm nicht erkennen. Zum Glück erschienen keine Schamsprengsel, auch wenn er in diesem Augenblick eine ganze Legion von ihnen verdient hatte.
»Bruder!«, sagte Gavilar. »Hast du es gesehen? Der Tag ist gerettet! Großprinz Ruthar hat Gallam besiegt und die Splitter für seinen Sohn errungen. Talanor hat eine Klinge erhalten, und wie ich gehört habe, hast du Kalanor schließlich doch aus der Reserve gelockt. Bitte sage mir nicht, dass er dir entkommen ist.«
»Er …« Dalinar leckte sich über die Lippen und atmete tief ein und aus. »Er ist tot.« Dalinar deutete auf die am Boden liegende Gestalt, die von hier aus nur als ein kleines Stück silbrigen Metalls inmitten der Geröllschatten zu sehen war.
»Dalinar, du wundervoller, du schrecklicher Mann!« Gavilar wandte sich seinen Soldaten zu. »Preist den Schwarzdorn, Männer. Preist ihn!« Ruhmsprengsel brachen rund um Gavilar hervor; es waren goldene Kugeln, die wie eine Krone um seinen Kopf kreisten.
Dalinar blinzelte inmitten des ganzen Jubels und verspürte plötzlich eine so tiefe Scham, dass er sich am liebsten selbst zusammengeknüllt hätte. Diesmal trieb ein einzelnes Sprengsel wie ein fallendes Blütenblatt um ihn herum nach unten.
Er musste etwas tun. »Klinge und Panzer«, sagte Dalinar mit Nachdruck zu Gavilar. »Ich habe sie beide errungen, aber ich gebe sie dir. Als Geschenk. Für deine Kinder.«
»Ha!«, sagte Gavilar. »Für Jasnah etwa? Was soll sie denn mit Splittern anfangen? Nein, nein. Du …«
»Behalte sie«, bat ihn Dalinar und ergriff den Arm seines Bruders. »Bitte.«
»Also gut, wenn du darauf bestehst«, sagte Gavilar. »Ich vermute, du besitzt schon Splitter, die du an deinen Erben weitergeben kannst.«
»Ich werde sie bekommen.«
»Du wirst sie bekommen!«, sagte Gavilar und schickte einige Männer los, die Kalanors Klinge und Panzer holen sollten. »Ha! Nun wird Toh endlich zugeben müssen, dass wir seine Linie beschützen können. Ich vermute, die Hochzeit wird innerhalb des nächsten Monats stattfinden.«
Ebenso wie vermutlich die offizielle Krönung, bei der – zum ersten Mal seit Jahrhunderten – alle zehn Großprinzen Alethkars vor einem einzigen König niederknien würden.
Dalinar setzte sich auf einen Stein, nahm seinen Helm ab und erhielt von einer jungen Botin Wasser. Nie wieder, schwor er vor sich selbst. Ich mache Gavilar in allen Belangen Platz. Er soll seinen Thron haben, und er soll seine große Liebe haben.
Ich darf niemals König werden.









[image: 273-Seite-273.tif]












[image: 274_SoTunAlsOb.tif]



Ich werde meine Häresie bekennen. Ich weiche nicht von den Dingen zurück, die ich gesagt habe, egal was die Feuerer verlangen.
Aus Eidbringer, Vorwort
Der Lärm streitender Politiker drang an Schallans Ohren, während sie zeichnete. Sie saß auf einer der Steinbänke in dem großen Versammlungsraum nahe der Turmspitze. Sie hatte sich ein Sitzkissen mitgebracht, und Muster summte fröhlich auf dem kleinen Podest.
Schallan hatte die Beine hochgelegt und kräuselte die bestrumpften Zehen über dem Rand der Bank, die vor ihr stand. Es war nicht gerade eine sehr würdevolle Haltung; die Strahlende wäre beschämt. Unten stand Dalinar vor der schimmernden Landkarte, die Schallan und er erschaffen konnten, wenn sie ihre Kräfte kombinierten. Er hatte Taravangian, die Großprinzen sowie deren Gemahlinnen und Hauptschreiberinnen eingeladen. Elhokar war zusammen mit Kalami gekommen, die in letzter Zeit für ihn schrieb.
Renarin stand neben seinem Vater in Brücke-Vier-Uniform und wirkte, als sei ihm unbehaglich zumute – also ganz so wie eigentlich immer. Adolin hielt sich in der Nähe auf, hatte die Arme vor dem Brustkorb verschränkt und flüsterte einem der Männer von Brücke Vier gelegentlich einen Witz zu.
Die Strahlende sollte unbedingt dort unten sein und sich an dieser bedeutenden Diskussion über die Zukunft der Welt beteiligen. Doch stattdessen zeichnete Schallan. Aufgrund der breiten Glasfenster war das Licht hier oben so unverschämt gut. Sie war es leid, in den dunklen Korridoren der unteren Ebenen eingesperrt zu sein und andauernd das Gefühl zu haben, von jemandem beobachtet zu werden.
Sie beendete ihre Skizze und hielt sie Muster mit der Schutzhand hin, die fest im Ärmel steckte. Er kräuselte sich von seiner Position zu ihr hinüber und betrachtete die Zeichnung: den Schlitz, der von einer zerquetschten Gestalt mit hervorquellenden, nicht menschlichen Augen verstopft wurde.
»Hm«, sagte Muster. »Ja, das ist korrekt.«
»Es muss eine Art von Sprengsel sein, nicht wahr?«
»Ich habe den Eindruck, dass ich es eigentlich wissen müsste«, sagte Muster. »Aber das … das ist ein Wesen aus der tiefen Vergangenheit. Aus der tiefen, tiefen Vergangenheit …«
Schallan erzitterte. »Warum ist es hier?«
»Das kann ich nicht sagen«, meinte Muster. »Das ist kein Wesen von uns. Es kommt von ihm.«
»Ein altes Sprengsel Odiums. Wie nett.« Schallan blätterte die Zeichnung um und begann mit einer neuen Skizze.
Die anderen redeten weiter über ihre Koalition. Immer wieder wurden Thaylenah und Azir als die wichtigsten Länder genannt, die überzeugt werden mussten, da Iri inzwischen unmissverständlich klargestellt hatte, dass es sich bereits dem Feind angeschlossen hatte.
»Hellheit Kalami«, sagte Dalinar gerade. »Der letzte Bericht hat von einer großen Zusammenrottung des Feindes in Marat gesprochen, nicht wahr?«
»Ja, Hellherr«, sagte die Schreiberin von ihren Platz am Lesepult aus. »Im südlichen Marat. Ihr hattet angenommen, dass die geringe Bevölkerungsdichte dieser Region die Bringer der Leere dazu veranlasst haben könnte, sich dort zu sammeln.«
»Die Iriali haben die Gelegenheit ergriffen, in Richtung Osten auszuschwärmen, so wie sie es schon immer tun wollten«, sagte Dalinar. »Sie werden Rira und Babatharnam einnehmen. In der Zwischenzeit wird es in Regionen wie Triax – in der Südhälfte des zentralen Roschar – immer finsterer.«
Hellheit Kalami nickte, und Schallan klopfte sich mit ihrem Stift gegen die Lippen. Diese Aussage warf eine Frage auf. Wie konnte es in einer Stadt vollkommen finster werden? Heutzutage hatten die größeren Städte – insbesondere die Hafenstädte – Hunderte von Spannfedern im Einsatz. Jedes Hellauge und jeder Kaufmann war darauf angewiesen, die Preisentwicklungen zu beobachten oder den Kontakt mit entlegenen Besitztümern aufrechtzuerhalten.
Die Spannfedern in Kholinar waren in Gang gesetzt worden, sobald die Großstürme zurückgekehrt waren, und dann war eine nach der anderen verstummt. In den letzten Berichten war behauptet worden, dass sich Armeen in der Nähe der Stadt sammelten. Und dann … nichts mehr. Wie auch immer – der Feind schien in der Lage zu sein, die Spannfedern ausfindig zu machen.
Wenigstens hatten sie eine Nachricht von Kaladin erhalten. Es war nur eine einzige Glyphe gewesen – Zeit –, mit der er gebeten hatte, geduldig zu sein. Es war ihm nicht gelungen, zu einer Stadt zu gelangen und eine Frau zu finden, die eine Botschaft für ihn hätte schreiben können, und er wollte sie nur wissen lassen, dass es ihm gut ging. All das unterlag natürlich der Annahme, dass niemand anderes sich der Spannfeder bemächtigt und die Glyphe gefälscht hatte, damit sie sich in Sicherheit wiegten.
»Der Feind hat es auf die Eidtore abgesehen«, folgerte Dalinar. »Alle seine Bewegungen deuten darauf hin, mit Ausnahme der Zusammenrottung in Marat. Mein Instinkt sagt mir, dass die Armee in Azir zuschlagen oder vielleicht sogar übersetzen und versuchen wird, Jah Keved anzugreifen.«
»Ich vertraue auf Dalinars Einschätzung«, fügte Großprinz Aladar hinzu. »Wenn er glaubt, dass dieser Verlauf wahrscheinlich ist, dann sollten wir ihm zuhören.«
»Pah«, meinte Großfürst Ruthar. Der ölige Mann stand ein wenig entfernt von den anderen gegen die Wand gelehnt und schenkte der Konversation kaum Aufmerksamkeit. »Wer kümmert sich schon um das, was du sagst, Aladar? Es ist erstaunlich, dass du überhaupt noch etwas sehen kannst, wenn man bedenkt, wohin du deinen Kopf gesteckt hast.«
Aladar wirbelte herum und streckte die Hand aus, als wollte er seine Splitterklinge rufen. Dalinar hielt ihn auf, wie Ruthar es sicherlich erwartet hatte. Schallan schüttelte den Kopf und versenkte sich wieder in ihre Zeichnung. Einige Schöpfungssprengsel erschienen oberhalb ihres Zeichenbretts – eines in Gestalt eines winzigen Schuhs, ein anderes war wie der Stift geformt, den sie gerade benutzte.
Ihre Skizze zeigte den Großprinzen Sadeas, gezeichnet ohne den Rückgriff auf eine bestimmte Erinnerung. Ihn hatte sie ihrer Sammlung nie hinzufügen wollen. Sie beendete die flüchtige Skizze und blätterte zu einer Zeichnung des Großherrn Perel um – jenes anderen Mannes, der tot in den Gängen von Urithiru aufgefunden worden war. Sie hatte versucht, sein Gesicht ohne die Wunden wiederzugeben.
Schallan blätterte zwischen den beiden Bildern hin und her. Sie gleichen sich tatsächlich, dachte sie. Die knollenartigen Gesichtszüge entsprechen einander. Es ist eine ähnliche Statur. Auf den nächsten beiden Seiten befanden sich Zeichnungen der zwei Hornesser. Auch sie ähnelten einander. Und die beiden ermordeten Frauen? Warum sollte der Mann, der seine Frau erwürgt hatte, diese Tat gestehen, dann aber schwören, dass er die zweite Frau nicht umgebracht hatte? Der eine Mord reichte doch bereits zu seiner Hinrichtung aus.
Dieses Sprengsel ahmt die Gewalttaten nach, dachte sie. Es tötet oder verwundet auf die gleiche Weise wie bei den vorangegangenen Taten. Ist es eine Art von … Imitation?
Muster summte sanft und zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Schallan hob den Blick und sah, dass jemand auf sie zuschlenderte: eine Frau mittleren Alters mit kurzem schwarzem Haar, das fast bis auf die Kopfhaut zurückgeschnitten war. Sie trug einen langen Rock, eine Knopfbluse und darüber eine Weste. Das war die Kaufmannskleidung der Thaylener.
»Was zeichnet Ihr da, Hellheit?«, fragte die Frau auf Vedenisch.
Es war seltsam für Schallan, plötzlich wieder ihre eigene Sprache zu hören, und sie benötigte einen Augenblick, bis sie die Worte verstanden hatte. »Menschen«, sagte Schallan und schloss ihren Zeichenblock. »Ich mag es, Personen zu skizzieren. Ihr seid mit Taravangian hergekommen. Ihr seid seine Wogenbinderin.«
»Malata«, stellte sie sich vor. »Aber ich bin nicht die seine. Ich bin zu ihm gekommen, weil es mir passt, da Funke vorgeschlagen hat, dass wir uns Urithiru einmal ansehen, nun da es wiederentdeckt worden ist.« Sie betrachtete den großen Saal. Schallan sah nirgendwo ihr Sprengsel. »Glaubt Ihr wirklich, dass wir diesen gesamten Raum einmal gefüllt haben?«
»Es waren zehn Orden«, sagte Schallan, »mit Hunderten von Mitgliedern. Ja, ich glaube, wir haben ihn gefüllt. Ich bezweifle sogar, dass jeder, der zu einem der Orden gehörte, hier hineingepasst hätte.«
»Und jetzt gibt es nur noch vier von uns«, sagte sie wehmütig und betrachtete Renarin, der steif neben seinem Vater stand und unter den gelegentlichen Blicken der anderen schwitzte.
»Fünf«, sagte Schallan. »Irgendwo da draußen ist noch ein fliegender Brückenmann – und das sind nur diejenigen, die sich hier eingefunden haben. Vermutlich gibt es noch andere wie Euch, die nach einem Weg suchen, zu uns zu kommen.«
»Falls sie es wirklich wollen«, sagte Malata. »Es ist nicht mehr so, wie es früher war. Warum sollten sie herkommen wollen? Beim letzten Mal ist es für die Strahlenden nicht so gut ausgegangen, oder?«
»Vielleicht«, sagte Schallan. »Aber möglicherweise ist jetzt nicht die Zeit für Experimente. Die Wüstwerdung hat abermals eingesetzt. Es mag sein, dass es gar nicht schlecht wäre, wenn wir uns auf die Vergangenheit stützen, um die Zukunft zu überleben.«
»Merkwürdig«, sagte die Frau, »dass wir nur das Wort einiger biederer Alethi haben, was diese ›Wüstwerdung‹ angeht, oder, Schwester?«
Schallan wunderte sich über die nachlässige Art, auf die Malata dies sagte, und auch über ihr Zwinkern. Malata lächelte sie an und schlenderte zum vorderen Teil des Saals zurück.
»Nun«, flüsterte Schallan, »sie ist eine unerfreuliche Person.«
»Hm …«, sagte Muster. »Es wird noch schlimmer werden, wenn sie anfängt, Dinge zu zerstören.«
»Zerstören?«
»Sie ist eine Staubbringerin«, sagte Muster. »Ihre Sprengsel … hm … sie mögen es, alles zu zerbrechen, was sich um sie herum befindet. Immer wollen sie wissen, was sich im Innern befindet.«
»Wie hübsch«, sagte Schallan, während sie erneut ihre Zeichnungen durchblätterte. Das Ding in dem Schlitz. Die Toten. Das sollte reichen, um es Dalinar und Adolin vorzulegen, was sie noch heute tun wollte, sobald ihre Zeichnungen fertig waren.
Und danach?
Ich muss es einfangen, dachte sie. Ich werde den Markt beobachten. Irgendwann wird dort wieder jemand verletzt werden. Und ein paar Tage später wird dieses Wesen versuchen, den Angriff nachzuahmen.
Vielleicht sollte sie durch die unerforschten Bezirke des Turms patrouillieren und nach ihm suchen, statt auf den nächsten Angriff zu warten?
Die dunklen Korridore. Jeder Tunnel war wie die unmögliche Linie einer Zeichnung …
Im Raum war es still geworden. Schallan schüttelte ihren Tagtraum ab und schaute auf. Ialai Sadeas war eingetroffen – in einer Sänfte. Sie wurde von einer bekannten Gestalt begleitet. Meridas Amaram war ein großer Mann mit hellbraunen Augen, einem kantigen Gesicht und einer kräftigen Statur. Er war ein Mörder, Dieb und Verräter. Man hatte ihn dabei erwischt, wie er eine Splitterklinge hatte stehlen wollen – ein Beweis dafür, dass das, was Hauptmann Kaladin über ihn gesagt hatte, der Wahrheit entsprach.
Schallan biss die Zähne zusammen und stellte fest, dass ihre Wut … abgekühlt war. Aber sie war nicht verschwunden. Nein, sie würde diesem Mann niemals vergeben, dass er Helaran getötet hatte. Doch es war eine unangenehme Wahrheit, dass sie nicht wusste, warum oder wie ihr Bruder von Amaram getötet worden war. Fast hörte sie Jasnah flüstern: Fälle kein Urteil, bis du weitere Einzelheiten kennst.
Unten war Adolin aufgestanden und trat auf Amaram zu. Dabei begab er sich mitten in die Illusion der Landkarte, brach ihre Oberfläche auf und sandte Wellen aus schimmerndem Sturmlicht durch sie hindurch. Er starrte Amaram mit mordlüsternem Blick an, aber Dalinar legte seinem Sohn die Hand auf die Schulter und hielt ihn zurück.
»Hellheit Sadeas«, sagte Dalinar. »Ich bin froh, dass Ihr Euch entschlossen habt, an dieser Versammlung teilzunehmen. Wir können Eure Weisheit bei unseren Planungen gut gebrauchen.«
»Ich bin nicht wegen Eurer Pläne hier, Dalinar«, sagte Ialai. »Ich bin gekommen, weil ich Euch alle hier antreffen kann. Ich habe mich mit meinen Ratgebern auf unseren Besitzungen besprochen, und wir sind der übereinstimmenden Meinung, dass der Erbe, mein Neffe, zu jung ist. Dies ist nicht die Zeit, in der das Haus Sadeas ohne Führung sein darf, und so habe ich eine Entscheidung getroffen.«
»Ialai«, sagte Dalinar und trat neben seinen Sohn in die Illusion der Landkarte. »Lasst uns darüber sprechen. Bitte. Ich habe eine Idee, die zwar nicht der Tradition entspricht, aber …«
»Die Tradition ist unser Verbündeter, Dalinar«, sagte Ialai. »Ich glaube, Ihr habt das nie richtig verstanden. Großmarschall Amaram ist der geschätzteste und höchstdekorierte General unseres Hauses. Er wird von unseren Soldaten geliebt und ist in der ganzen Welt bekannt. Ich bestimme ihn hiermit zum Regenten und Erben des Haustitels. Im Grunde ist er jetzt der Großprinz Sadeas. Ich möchte den König bitten, sein Einverständnis dazu zu geben.«
Schallan hielt den Atem an. König Elhokar schaute von seinem Sitz auf; er hatte sich – anscheinend – ganz und gar in seinen Gedanken verloren. »Ist das legal?«
»Ja«, sagte Navani und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Dalinar«, sagte Amaram, während er auf dem Boden des Auditoriums einige Stufen zu den anderen hinunterging. Seine Stimme verursachte Schallan eine Gänsehaut. Diese vollendete Aussprache, dieses vollkommene Gesicht, diese makellose Uniform … dieser Mann war so, wie jeder Soldat sein wollte.
Ich bin nicht die einzige Person, die geschickt darin ist, etwas vorzuspielen, dachte sie.
»Ich hoffe«, fuhr Amaram fort, »dass unsere jüngsten … Spannungen uns nicht davon abhalten werden, gemeinsam zum Besten Alethkars zu arbeiten. Ich habe mit Hellheit Ialai gesprochen und glaube, sie davon überzeugt zu haben, dass unsere Meinungsverschiedenheiten gegenüber dem höheren Wohl Roschars zweitrangig sind.«
»Das höhere Wohl Roschars«, sagte Dalinar. »Glaubst du, dass du entscheiden darfst, was gut ist und was nicht?«
»Alles, was ich je getan habe, geschah um eines höheren Wohles willen, Dalinar«, erklärte Amaram mit gepresster Stimme. »Alles. Bitte. Ich weiß, dass Ihr rechtliche Schritte gegen mich einleiten wollt. Ich werde mich einem Prozess stellen, aber wir sollten ihn vertagen, bis Roschar gerettet ist.«
Dalinar betrachtete Amaram lange und angespannt. Dann warf er einen Blick auf seinen Neffen und nickte knapp.
»Der Thron erkennt Eure Entscheidung über die Herrschaft Eures Hauses an, Hellheit«, sagte Elhokar zu Ialai. »Meine Mutter wird ein formelles, gesiegeltes und bezeugtes Schreiben erhalten wollen.«
»Schon geschehen«, sagte Ialai.
Dalinar sah Amaram über die Landkarte hinweg an, die in der Luft floss. »Dann seid willkommen, Großprinz«, sagte Dalinar schließlich.
»Großprinz«, erwiderte Amaram und neigte mit knapper Geste den Kopf.
»Bastard«, sagte Adolin.
Dalinar zuckte sichtlich zusammen und deutete dann auf die Tür. »Mein Sohn, vielleicht solltest du dich kurz zurückziehen.«
»Ja. Natürlich.« Adolin schüttelte die Hand seines Vaters ab und ging auf die Tür zu.
Schallan dachte nur einen Augenblick lang nach, dann schlüpfte sie in ihre Schuhe, griff nach ihrem Zeichenblock und eilte hinter ihm her. Sie holte ihn in dem Korridor hinter der Tür ein, wo die Sänften der Damen abgestellt waren, und ergriff seinen Arm.
»He«, sagte sie sanft.
Er sah sie an, und seine Miene wurde sanfter.
»Möchtest du reden?«, fragte Schallan. »Du scheinst wütender auf ihn zu sein als früher.«
»Nein«, murmelte Adolin. »Ich bin bloß verärgert. Endlich sind wir Sadeas los, und jetzt soll dieser Kerl seinen Platz einnehmen.« Er schüttelte den Kopf. »Als ich jung war, habe ich zu ihm aufgeschaut. Ich bin erst misstrauisch geworden, als ich älter wurde, aber ein Teil von mir wollte noch immer, dass er so war, wie man es sagte: ein Mann, der über allen Niederungen der Politik steht. Ein wahrer Soldat.«
Schallan war sich nicht sicher, was sie von der Vorstellung eines »wahren Soldaten« als einem Mann halten sollte, dem Politik gleichgültig war. Sollte der Grund für das, was man tat, etwa unwichtig sein?
Soldaten redeten nicht so. Unter ihnen herrschte das Ideal – es war schon beinahe ein Kult des Gehorsams –, dass nur das Schlachtfeld und dessen Herausforderungen zählten. Schallan hatte Schwierigkeiten, dies zu begreifen.
Sie gingen zum Aufzug, und Adolin fischte einen freien Edelstein – einen kleinen Diamanten, der nicht von einer Kugel eingeschlossen wurde – heraus und legte ihn in einen Schlitz im Geländer. Das Sturmlicht wich aus dem Stein, und der Aufzug erzitterte und stieg langsam ab. Wenn der Edelstein entfernt wurde, hielt der Aufzug beim nächsten Stockwerk an. Ein einfacher Hebel, der in die eine oder die andere Richtung gezogen wurde, entschied, ob der Aufzug nach oben oder nach unten fuhr.
Sie stiegen am obersten Stockwerk entlang nach unten, und Adolin stellte sich vor das Geländer und warf einen Blick in den zentralen Schacht mit dem gewaltigen Fenster, das eine gesamte Seite einnahm. Inzwischen wurde dies »das Atrium« genannt – allerdings war es ein Atrium, das sich über Dutzende und Aberdutzende von Stockwerken erstreckte.
»Kaladin wird das gar nicht gefallen«, sagte Adolin. »Amaram als Großprinz? Wir beide haben wegen dem, was dieser Mann getan hat, viele Wochen im Gefängnis verbracht.«
»Ich glaube, Amaram hat meinen Bruder umgebracht.«
Adolin wirbelte herum und starrte sie an. »Was?«
»Amaram besitzt eine Splitterklinge«, sagte Schallan. »Vorher habe ich sie in der Hand meines Bruders Helaran gesehen. Er war älter als ich und hat Jah Keved vor etlichen Jahren verlassen. Soweit ich weiß, haben er und Amaram irgendwann gegeneinander gekämpft, und Amaram hat ihn getötet und seine Splitterklinge an sich genommen.«
»Schallan … diese Klinge. Weißt du wirklich, wie Amaram sie erworben hat?«
»Auf dem Schlachtfeld?«
»Er hat sie von Kaladin.« Adolin hob die Hand an seine Stirn. »Der Brückenjunge hat stets behauptet, dass er Amaram das Leben gerettet hat, indem er einen Splitterträger getötet hat. Dann hat Amaram Kaladins Mannschaft in den Tod geschickt und die Splitter für sich selbst genommen. Das ist der Grund, warum sich die beiden so sehr hassen.«
Ein Klumpen bildete sich in Schallans Hals. »Oh.«
Schieb es weg. Denk nicht darüber nach.
»Schallan«, sagte Adolin und trat auf sie zu. »Warum hätte dein Bruder versuchen sollen, Amaram zu töten? Wusste er vielleicht, dass der Großherr korrupt ist? Bei den Stürmen! Kaladin hatte keine Ahnung davon. Armer Brückenjunge. Es wäre allen besser ergangen, wenn er Amaram einfach hätte sterben lassen.«
Stell dich dieser Sache nicht. Denk nicht darüber nach.
»Ja«, sagte sie. »Oje.«
»Aber woher wusste es dein Bruder?«, fragte Adolin und ging in dem Aufzugskorb hin und her. »Hat er etwas gesagt?«
»Wir haben nicht viel miteinander geredet«, sagte Schallan benommen. »Er ist weggegangen, als ich noch sehr jung war. Ich habe ihn nicht besonders gut gekannt.«
Sie musste das Thema wechseln. Noch konnte sie es in die hintersten Bereiche ihres Hirns verbannen. Sie wollte jetzt nicht über Kaladin und Helaran nachdenken …
Bis zu den untersten Stockwerken des Turms war es eine lange, stille Fahrt. Adolin wollte wieder das Reittier seines Vaters besuchen, aber Schallan war nicht daran interessiert, herumzustehen und Pferdemist zu riechen. Sie stieg in der zweiten Ebene aus und machte sich auf den Weg zu ihrem Zimmer.
Geheimnisse. Es gibt wichtigere Dinge auf dieser Welt, hatte Helaran zu ihrem Vater gesagt. Die sind sogar wichtiger als du und deine Verbrechen.
Darüber wusste Mraize etwas. Er hielt die Geheimnisse vor ihr zurück wie Süßigkeiten, mit denen ein Kind zum Gehorsam erzogen werden sollte. Aber er wollte nichts anderes von ihr, als dass sie die Seltsamkeiten Urithirus aufspürte. Das war doch eine gute Sache, oder? Das hätte sie sowieso getan.
Schallan schlenderte durch die Korridore und folgte einem Weg, an dessen Wände Sebarials Arbeiter einige Kugellaternen gehängt hatten. Die Kugeln steckten hinter Gittern und waren nur mit den billigsten Diamanten gefüllt. Daher bestand kaum die Gefahr, dass sie gestohlen wurden, aber das Licht, das sie abgaben, war aus diesem Grund sehr schwach.
Sie hätte oben bleiben sollen; ihre Abwesenheit hatte gewiss die Illusion der Landkarte zerstört. Das tat ihr leid. Ob es eine Möglichkeit gab, die von ihr erschaffenen Blendwerke aufrechtzuerhalten, auch wenn sie nicht in ihrer Nähe war? Sie würde noch mehr Sturmlicht benötigen …
Auf alle Fälle hatte Schallan diese Zusammenkunft verlassen müssen. Die Geheimnisse, die diese Stadt verbarg, waren einfach zu verlockend. Schallan blieb mitten im Gang stehen, holte ihr Skizzenbuch hervor, durchstöberte es und betrachtete die Gesichter der Toten.
Geistesabwesend blätterte sie um und stieß auf eine Skizze, an deren Herstellung sie sich nicht erinnern konnte. Es war eine Reihe gewundener, wirrer Linien, die unverbunden auf das Papier gekritzelt worden waren.
Ihr wurde kalt. »Wann habe ich das denn gezeichnet?«
Muster bewegte sich an ihrem Kleid hoch und hielt unter ihrem Hals an. Er summte; es war ein unbehaglich klingender Laut. »Ich erinnere mich nicht.«
Sie blätterte zur nächsten Seite um. Hier hatte sie eine Reihe von Linien gezogen, die ihren Ausgang in einem zentralen Punkt nahmen, zunächst verworren und chaotisch waren und sich dann zu den Häuptern von Pferden verwandelten, denen das Fleisch von den Knochen gerissen wurde. Sie hatten die Augen weit geöffnet, und die Mäuler schrien. Es war grotesk und erregte Übelkeit in ihr.
O Sturmvater …
Ihre Finger zitterten, als sie weiterblätterte. Sie hatte das ganze Blatt schwarz schraffiert, dabei eine kreisförmige Bewegung gemacht und die Spiralen in einem Mittelpunkt enden lassen. Es wirkte wie eine tiefe Leere, wie ein endloser Korridor – etwas Schreckliches und zugleich Unbegreifliches.
Rasch klappte sie das Skizzenbuch zu. »Was geschieht mit mir?«
Muster summte verwirrt. »Müssen wir … laufen?«
»Wohin?«
»Weg. Fort von diesem Ort. Hm.«
»Nein.«
Sie zitterte, ein Teil von ihr schien verängstigt, aber sie durfte all diese Geheimnisse nicht einfach hinter sich lassen. Schallan musste sie entdecken, festhalten und sich zu eigen machen. In dem Korridor kehrte sie um und entfernte sich wieder von ihrem Zimmer. Kurze Zeit später betrat sie den Bereich, in dem Sebarial seine Soldaten untergebracht hatte. Es gab viele solcher Orte im Turm: lange Reihen untereinander verbundener Räume mit Steinkojen in den Wänden. Urithiru war ein Militärlager gewesen; das ging offensichtlich aus der Tatsache hervor, dass allein in den unteren Ebenen Zehntausende Soldaten beherbergt werden konnten.
Im Gemeinschaftsraum der Soldatenunterkünfte saßen die Männer, hatten sich die Mäntel ausgezogen und spielten Karten oder beschäftigten sich mit ihren Messern. Als Schallan eintrat, erregte sie große Aufmerksamkeit, und die Männer starrten sie an. Dann sprangen sie auf die Beine und wussten nicht recht, ob sie zuerst ihre Uniformmäntel anziehen oder salutieren sollten. Sie hörte ein vielstimmiges geflüstertes »die Strahlende«, das hinter ihr herlief, während sie den nächsten Korridor betrat, an dem etliche Räume lagen, in denen die einzelnen Schwadronen untergebracht waren. Sie zählte die Türen ab, neben die alte Alethi-Nummern in den Stein gemeißelt waren, und betrat schließlich ein bestimmtes Zimmer.
Sie platzte in eine Zusammenkunft von Vathah und seinen Männern, die im Licht weniger Kugeln Karten spielten. Der arme Gaz saß auf dem Kammertopf in einer Ecklatrine und hatte den Vorhang vorgezogen.
Das hätte ich ahnen sollen, dachte Schallan und überdeckte ihr Erröten, indem sie Sturmlicht in sich aufnahm. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete die anderen, als sie – äußerst gemächlich – aufstanden und vor ihr salutierten. Es waren nur zwölf Männer. Einige waren mit unterschiedlichen Aufgaben beschäftigt; andere waren in der Schlacht von Narak gestorben.
Sie hatte gehofft, dass alle weg waren. Dann hätte sie sich keine Gedanken darum machen müssen, was sie mit ihnen tun sollte. Nun begriff sie, dass Adolin recht hatte. Das war eine schlimme Haltung. Diese Männer waren hilfreich und insgesamt betrachtet erstaunlich loyal.
»Ich bin eine schreckliche Arbeitgeberin gewesen«, sagte Schallan zu ihnen.
»Das würde ich so nicht sagen, Hellheit«, meinte Rot. Sie wusste noch immer nicht, woher der große, bärtige Mann seinen Spitznamen bekommen hatte. »Die Bezahlung kommt pünktlich, und es wurden bisher nicht allzu viele von uns getötet.«
»Ich bin tot«, sagte Schob von seiner Koje aus, in der er im Liegen salutierte.
»Halt den Mund, Schob«, sagte Vathah. »Du bist nicht tot.«
»Diesmal sterb ich aber, Sergeant. Bin mir sicher.«
»Dann halt wenigstens den Mund«, sagte Vathah. »Hellheit, ich stimme Rot zu. Ihr habt uns gut behandelt.«
»Also gut, aber jetzt ist die Freifahrt zu Ende«, sagte Schallan. »Ich habe Arbeit für euch.«
Vathah zuckte mit den Achseln, doch einige der anderen wirkten enttäuscht. Vielleicht hatte Adolin recht; vielleicht brauchten Männer wie diese wirklich andauernd etwas zu tun. Aber natürlich würden sie das niemals zugeben.
»Ich fürchte, es könnte gefährlich sein«, sagte Schallan und lächelte. »Und vermutlich wird es von euch erfordern, dass ihr euch ein wenig betrinkt.«
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Schließlich möchte ich meine Menschlichkeit eingestehen. Ich wurde ein Ungeheuer genannt, und ich werde diesen Behauptungen nicht widersprechen. Ich bin das Ungeheuer, zu dem, wie ich befürchte, wir alle werden können.
Aus Eidbringer, Vorwort
Die Entscheidung wurde gefällt‹«, las Teschav vor, »›das Eidtor zu versiegeln, bis wir es zerstören können. Es ist uns bewusst, dass dies nicht der Weg ist, den wir Eurer Meinung nach beschreiten sollen, Dalinar Kholin. Wisset, dass der König von Azir Euch freundlich gesinnt ist und sich auf den gegenseitigen Nutzen freut, den Handelsabkommen und neue – andere – Verträge zwischen unseren beiden Nationen bringen werden. Ein magisches Portal im Zentrum unserer Stadt stellt jedoch eine allzu große Gefahr dar. Wir werden auf erneute Bitten, es zu öffnen, nicht mehr reagieren und schlagen vor, dass Ihr unseren herrschaftlichen Willen hinnehmt. Einen Guten Tag, Dalinar Kholin. Möge Yaezir Euch segnen und geleiten.‹«
Dalinar stand in der kleinen Steinkammer und schlug mit der Faust gegen seine andere Hand. Teschav und ihr Mündel hatten die Schreibstelle und den Sitz daneben eingenommen, während Navani gegenüber von Dalinar auf und ab ging. König Taravangian saß vornüber gebeugt auf einem Stuhl an der Wand und hatte die Hände gefaltet, während er mit besorgter Miene zuhörte.
Das war es also. Azir war aus dem Spiel.
Navani berührte Dalinars Arm. »Es tut mir leid.«
»Da ist noch immer Thaylenah«, sagte Dalinar. »Teschav, versuch Königin Fen dazu zu bringen, heute mit mir zu sprechen.«
»Ja, Hellherr.«
Durch Taravangian hatte er Jah Keved und Kharbranth auf seiner Seite, und auch Neu-Natanan reagierte bisher positiv. Zusammen mit Thaylenah könnte Dalinar aus den Staaten im Osten wenigstens eine vereinte Vorin-Koalition schmieden. Vielleicht würde sie am Ende die Nationen im Westen dazu bringen, sich mit ihnen zusammenzuschließen.
Falls dann noch jemand von ihnen übrig war.
Dalinar lief wieder auf und ab, während sich Teschav mit Thaylenah in Verbindung setzte. Er bevorzugte kleine Räume wie diesen; die großen Zimmer erinnerten ihn regelmäßig daran, wie gewaltig Urithiru war. Doch in einer kleinen Kammer hatte er das Gefühl, irgendwo in einem gemütlichen Bunker zu hocken.
Natürlich gab es auch in den kleinen Zimmern Hinweise darauf, dass Urithiru keineswegs ein gewöhnlicher Ort war. Da waren die Streifen in den Wänden, die wie die Faltungen eines Fächers wirkten. Oder die Löcher, die sich meist dort in den Wänden befanden, wo sie gegen die Decke stießen. Das Loch in dieser Kammer erinnerte ihn unwillkürlich an Schallans Bericht. Befand sich jemand darin und beobachtete sie? War es wirklich möglich, dass ein Sprengsel Menschen in diesem Turm tötete?
Beinahe wünschte er sich, er könnte diesen Ort wieder verlassen. Aber wohin sollten sie gehen? Sollten sie die Eidtore aufgeben? Er hatte die Wachen vervierfacht und Navanis Wissenschaftlerinnen um eine mögliche Erklärung gebeten. Solange er nicht wusste, wie es weitergehen sollte, mussten sie hierbleiben.
Als Teschav an Königin Fen schrieb, trat Dalinar an die Wand heran. Plötzlich störte ihn dieses Loch; es machte ihm Sorgen. Es befand sich knapp unterhalb der Decke und war so hoch, dass er es nicht erreichen konnte, selbst wenn er sich auf einen Stuhl stellte. Er atmete Sturmlicht ein. Die Brückenmänner hatten ihm beschrieben, wie sie das Sturmlicht zum Erklettern von Wänden und Mauern benutzten. Dalinar nahm einen hölzernen Stuhl und malte den Rücken mit schimmerndem Licht an, wozu er die Handfläche seiner linken Hand verwendete.
Als er den Stuhl mit dem Rücken gegen die Wand presste, blieb er hängen. Dalinar ächzte und stellte sich versuchsweise auf die Sitzfläche des Stuhls, der etwa in Tischhöhe an der Wand klebte.
»Dalinar?«, fragte Navani.
»Ich sollte die Zeit nutzen«, sagte er und balancierte vorsichtig auf dem Stuhl. Dann sprang er hoch, packte den Rand des Lochs, zog sich an den Armen hoch und spähte hinein.
Es war etwa drei Fuß breit und einen Fuß hoch. Es schien endlos zu sein, und er spürte, wie ein schwacher Luftzug herausdrang. War das … ein Kratzen, was er da hörte? Einen Augenblick später drang ein Nerz aus einer verschatteten Abzweigung in den Haupttunnel und hielt eine tote Ratte in der Schnauze. Das röhrenförmige kleine Tier richtete seine Schnauze gegen Dalinar, dann trug es seine Beute rasch davon.
»Durch diese Schächte kreist Luft«, sagte Navani, als er von dem Stuhl heruntersprang. »Die Methode verblüfft uns noch immer. Vielleicht ist dabei ein Fabrial im Einsatz, das wir bisher nicht gefunden haben?«
Dalinar schaute wieder zu dem Loch hinauf. Unzählige Meilen dieser kleineren Tunnel zogen sich durch Wände und Decken eines Systems, das schon für sich genommen einschüchternd war. Und irgendwo darin versteckte sich das Ding, das Schallan gezeichnet hatte …
»Sie hat geantwortet, Hellherr!«, sagte Teschav.
»Ausgezeichnet«, sagte Dalinar. »Euer Majestät, unsere Zeit wird knapp. Ich würde gern …«
»Sie schreibt noch«, unterbrach ihn Teschav. »Verzeihung, Hellherr. Sie sagt … hm …«
»Lies es einfach vor, Teschav«, sagte Dalinar. »Ich habe mich inzwischen an Fens Ausdrucksweise gewöhnt.«
»›Verdammnis! Lasst Ihr mich denn nie in Ruhe? Seit Wochen habe ich keine Nacht mehr durchgeschlafen. Der Ewigsturm hat uns jetzt schon zweimal getroffen; wir können diese Stadt kaum länger vor dem Auseinanderfallen schützen.‹«
»Das verstehe ich, Euer Majestät«, sagte Dalinar. »Und ich möchte Euch gern die Hilfe schicken, die ich versprochen habe. Ich bitte Euch darum, ein Abkommen mit mir zu schließen. Ihr seid meinen Bitten lange genug ausgewichen.«
Nun fiel der Stuhl von der Wand und klapperte zu Boden. Dalinar rüstete sich für eine weitere Runde im Wortgefecht um halbe Versprechen und verborgene Bedeutungen. Im Verlauf des Gesprächs war Fen immer formeller geworden.
Die Spannfeder schrieb und erstarrte fast im gleichen Augenblick wieder.
»›Nein‹«, las Teschav.
»Euer Majestät«, sagte Dalinar. »Dies ist nicht die Zeit, allein zu kämpfen. Ich bitte Euch, hört mir zu!«
»›Ihr solltet inzwischen begriffen haben‹«, lautete die Antwort, »›dass diese Koalition niemals Wirklichkeit wird. Kholin … ehrlich gesagt bin ich verblüfft. Eure geschmeidige Zunge und Eure angenehmen Worte klingen danach, dass Ihr wirklich glaubt, es könnte gelingen. Aber sicherlich begreift Ihr auch, dass eine Königin entweder dumm oder völlig verzweifelt sein muss, wenn sie es zulassen sollte, dass eine Alethi-Armee mitten in ihre Stadt eindringt. Ich mag bisweilen dumm gewesen sein und bin inzwischen vielleicht sogar wirklich verzweifelt, aber … bei allen Stürmen, nein, Kholin. Nein. Ich werde nicht diejenige sein, die Thaylenah an Euer Volk ausliefert. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass Ihr es wirklich ernst meint, möchte ich mich hiermit bei Euch entschuldigen.‹«
Darin lag eine klare Endgültigkeit. Dalinar ging zu Teschav hinüber und betrachtete die unergründlichen Kritzeleien, aus denen sich die Frauenschrift zusammensetzte. »Fällt dir dazu noch etwas ein?«, fragte er Navani, als sie seufzte und sich auf einen Stuhl neben Taravangian setzte.
»Nein. Fen ist stur, Dalinar.«
Dalinar warf einen raschen Blick zu Taravangian hinüber. Sogar er hatte angenommen, dass es Dalinar nur um Eroberung ging. Wer würde angesichts von Dalinars Vorleben etwas anderes vermuten?
Vielleicht wäre es anders, wenn ich persönlich mit ihnen reden könnte, dachte er. Aber ohne die Eidtore war das so gut wie unmöglich.
»Danke ihr für die Zeit, die sie sich genommen hat«, sagte Dalinar. »Und sag ihr, dass mein Angebot bestehen bleibt.«
Teschav schrieb, und Navani sah ihn an und bemerkte das, was die Schreiberin nicht bemerkt hatte: die Anspannung in seiner Stimme.
»Es geht mir gut«, log er. »Ich brauche nur ein wenig Zeit zum Nachdenken.«
Dalinar verließ den Raum, bevor Navani etwas erwidern konnte, und seine Wachen draußen im Gang folgten ihm im Gleichschritt. Er hätte gern frische Luft geatmet, und ein offener Himmel wirkte auf ihn stets so einladend. Aber seine Füße trugen ihn nicht in die entsprechende Richtung. Stattdessen streifte er durch die Korridore.
Was jetzt?
Wie immer beachteten ihn die anderen Menschen nicht – dazu hätte er schon ein Schwert in der Hand halten müssen. Bei den Stürmen, wahrscheinlich wollten sie sogar, dass er seine Waffe schwang.
Etwa eine Stunde lang spazierte er durch die Tunnel und kam doch nirgendwohin. Schließlich fand ihn die Botin Lyn. Keuchend sagte sie, dass Brücke Vier ihn brauchte, aber sie nannte den Grund dafür nicht.
Dalinar folgte ihr. Schallans Zeichnung lag schwer auf seinem Gemüt. Hatten sie ein weiteres Mordopfer gefunden? Tatsächlich führte ihn Lyn in den Bereich, in dem Sadeas getötet worden war.
Seine Vorahnungen wurden noch düsterer. Lyn geleitete ihn zu einem Balkon, auf dem ihm die Brückenmänner Leyten und Peet entgegenkamen. »Wer ist es diesmal?«, fragte er, als er auf sie zutrat.
»Wer …?« Leyten runzelte die Stirn. »Oh! Nein, das ist es nicht, Herr. Es ist etwas ganz anderes. Bitte hier entlang.«
Leyten führte ihn einige Stufen hinunter auf das weite Feld der ersten Ebene des Turms, auf dem drei weitere Brückenmänner in der Nähe einiger steinerner Pflanzgefäße warteten, in denen vermutlich Knollengewächse gezogen wurden.
»Wir haben das hier durch reinen Zufall bemerkt«, sagte Leyten, als sie einige Pflanzgefäße umrundeten. Der schwere Brückenmann hatte eine freundliche Art und sprach mit Dalinar – einem Großprinzen – so ungezwungen wie mit Freunden in der Taverne. »Wir sind auf Euren Befehl hin Patrouillen gelaufen und haben nach allem Ausschau gehalten, was seltsam zu sein scheint. Und … nun, Peet hat tatsächlich etwas äußerst Seltsames bemerkt.« Er deutete auf die Mauer. »Seht Ihr diese Linie?«
Dalinar kniff die Augen zusammen und bemerkte eine Furche, die in die Felsmauer geschnitten war. Was konnte einen Stein auf diese Weise einkerben? Es sah beinahe aus wie …
Er schaute auf die Pflanzkübel in seiner Nähe hinunter. Und dort, zwischen zweien von ihnen, ragte ein Griff aus dem Steinboden.
Eine Splitterklinge.
Sie war leicht zu übersehen, denn die gesamte Klinge war in den Stein eingesunken. Dalinar kniete sich neben sie, holte ein Taschentuch aus seiner Hose und legte es um den Griff, und dann packte er zu.
Obwohl er die Waffe nicht unmittelbar berührte, hörte er doch ein sehr fernes Jammern – wie einen Schrei, der ganz hinten aus der Kehle kam. Er stählte sich, zerrte dann die Klinge aus dem Stein und legte sie quer über eines der leeren Gefäße.
Die silbrige Klinge war an ihrem Ende beinahe wie ein Angelhaken gebogen. Die Waffe schien breiter als die meisten anderen Splitterklingen, und in der Nähe des Griffs war sie mit wellenartigen Mustern bedeckt. Er kannte dieses Schwert – er kannte es nur zu gut. Jahrzehntelang hatte er es geschwungen, seit er damals die Schlacht beim Graben gewonnen hatte.
Eidbringer.
Er blickte auf. »Der Mörder muss sie aus dem Fenster dort oben geworfen haben. Auf dem Weg nach unten hat sie den Stein eingekerbt und ist schließlich hier gelandet.«
»Das hatten wir ebenfalls vermutet, Hellherr«, sagte Peet.
Dalinar schaute auf das Schwert hinunter. Auf sein Schwert.
Nein. Es gehört auf keinen Fall mir.
Er packte die Waffe und machte sich auf die Schreie gefasst. Auf die Schreie eines toten Sprengsels. Sie waren nicht so schrill und schmerzerfüllt wie jene, die er hörte, wenn er andere Schwerter anfasste, sondern sie klangen eher wie ein Wimmern. Es waren die Laute eines Mannes, der in die Ecke getrieben und verprügelt worden war und sich dann etwas Schrecklichem gegenübersah, aber zu müde war, weiter zu schreien.
Dalinar riss sich zusammen und trug die Klinge – ein vertrautes Gewicht – mit der flachen Seite an seine Schulter gelehnt. Er begab sich auf einen anderen Eingang in die Turmstadt zu, gefolgt von seinen Wächtern, der Späherin und den fünf Brückenmännern.
Du hast versprochen, keine tote Klinge zu tragen, donnerte der Sturmvater in seinem Kopf.
»Beruhige dich«, flüsterte Dalinar. »Ich werde mich nicht mit ihr verbinden.«
Der Sturmvater grollte tief und gefährlich.
»Diese schreit nicht so laut wie die anderen. Warum nicht?«
Es erinnert sich an deinen Eid, bedeutete ihm der Sturmvater. Es erinnert sich an den Tag, an dem du es gewonnen hast, und besser noch an den Tag, an dem du es aufgegeben hast. Es hasst dich – aber weniger als alle anderen.
Dalinar kam an einer Gruppe von Hathams Bauern vorbei, die bisher ohne Erfolg versuchten, Lavis-Polypen zu kultivieren. Er zog einige Blicke auf sich. Sogar in einem Turm, der von Soldaten, Großprinzen und Strahlenden bewohnt wurde, war jemand, der offen eine Splitterklinge trug. Das war ein ungewöhnlicher Anblick.
»Könnte sie gerettet werden?«, flüsterte Dalinar, als sie den Turm betraten und kurz darauf eine Treppe hochstiegen. »Könnten wir das Sprengsel retten, das diese Klinge erschaffen hat?«
Ich kenne keinen Weg dorthin, sagte der Sturmvater. Es ist tot – so wie der Mann, der seinen Eid gebrochen und es getötet hat.
Zurück zu den Verlorenen Strahlenden und der Wiedererschaffung – hin zu jenem schicksalhaften Tag, an dem die Ritter ihre Eide gebrochen und ihre Splitter aufgegeben hatten und einfach davongegangen waren. Dalinar hatte dies in einer Vision beobachtet, aber er hatte noch immer keine Ahnung, was diese Taten verursacht hatte.
Warum? Warum hatten sie etwas so Drastisches getan?
Schließlich gelangte er in den Bereich des Turms, der Sadeas gehört hatte, und obwohl Wächter in Waldgrün und Weiß den Zugang kontrollierten, konnten sie einem Großprinzen den Zugang nicht verwehren – insbesondere nicht Dalinar. Läufer rannten vor ihm her und verkündeten die Nachricht von seinem Eintreffen. Dalinar folgte ihnen; dadurch wusste er wenigstens, dass er in der richtigen Richtung unterwegs war. Anscheinend befand sich Ialai in ihren Gemächern. Er blieb an der hübschen hölzernen Tür stehen und war so höflich anzuklopfen.
Einer der Läufer, die er vor sich hergetrieben hatte, öffnete die Tür; er keuchte noch. Hellheit Ialai saß auf einem Thronsessel in der Mitte des Raumes. Amaram stand gleich neben ihrer Schulter.
»Dalinar«, sagte Ialai und nickte ihm zu wie eine Königin, die einen Untertanen begrüßt.
Dalinar nahm die Splitterklinge von seiner Schulter und legte sie vorsichtig auf den Boden. Er unternahm nichts Dramatisches, rammte die Waffe auch nicht in den Stein, denn nun, da er die fernen Schreie hören konnte, hatte er das Gefühl, sie mit Ehrerbietung behandeln zu müssen.
Er drehte sich um und wollte gehen.
»Hellherr?«, sagte Ialai und stand auf. »Was wollt Ihr dagegen eintauschen?«
»Gar nichts«, sagte Dalinar und wandte sich ihr wieder zu. »Sie gehört rechtmäßig Euch. Meine Wachen haben sie heute gefunden. Der Mörder hat sie aus einem Fenster geworfen.«
Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an.
»Ich habe ihn nicht getötet, Ialai«, sagte Dalinar müde.
»Das habe ich begriffen. Ihr habt nicht mehr genug Biss für eine solche Tat.«
Er beachtete diese Spitze nicht weiter, sondern sah Amaram an. Der große, vornehme Mann erwiderte seinen Blick.
»Eines Tages werde ich Euch vor Gericht wieder sehen, Amaram«, sagte Dalinar. »Sobald das hier vorbei ist.«
»Ich habe bereits gesagt, dass ich damit einverstanden bin.«
»Ich wünschte, ich könnte Eurem Wort vertrauen.«
»Ich stehe zu dem, was ich zu tun gezwungen war, Hellherr«, sagte Amaram und machte einen Schritt nach vorn. »Die Ankunft der Bringer der Leere beweist nur, dass ich recht hatte. Wir benötigen geübte Splitterträger. Die Geschichten über Dunkelaugen, die sich Klingen erringen, mögen zwar entzückend sein, aber glaubt Ihr wirklich, dass wir jetzt noch Zeit zum Erzählen von Märchen haben? Wir sollten uns der Realität stellen.«
»Ihr habt unbewaffnete Männer ermordet«, presste Dalinar durch seine zusammengebissenen Zähne. »Männer, die Euch das Leben gerettet haben.«
Amaram bückte sich und hob Eidbringer auf. »Und was ist mit den Hunderten oder sogar Tausenden, die in Euren Kriegen getötet wurden?«
Ihre Blicke bohrten sich ineinander.
»Ich respektiere Euch wirklich, Hellherr«, sagte Amaram. »Ihr habt vieles geschafft und Euer Leben in dem Bemühen verbracht, das Beste für Alethkar zu erreichen. Aber Ihr seid – und ich sage das mit allem Respekt, den ich für Euch hege –, Ihr seid ein Heuchler. Ihr habt Eure Stellung dadurch erlangt, dass Ihr das, was getan werden musste, mit äußerster und brutaler Entschlossenheit getan habt. Aufgrund der Spur von Leichen, die Ihr hinter Euch herzieht, genießt Ihr den Luxus, einem erhabenen und nebelhaften Moralkodex zu folgen. Vielleicht verhilft Euch das zu besseren Gefühlen hinsichtlich Eurer Vergangenheit, aber Moral ist nichts, was man einfach ablegen kann, wenn man den Schlachtenhelm aufsetzt, und dann wieder anlegt, sobald das Morden vorbei ist.«
Er verneigte sich kurz vor Dalinar, aber es war, als hätte er ihm soeben ein Schwert in die Eingeweide gerammt.
Dalinar drehte sich ruckartig um und ließ Amaram mit Eidbringer in den Händen stehen. Dalinar schritt so schnell den Korridor hinunter, dass sein Gefolge Schwierigkeiten hatte, ihm zu folgen.
Schließlich kam er zu seinen eigenen Gemächern. »Lasst mich allein«, sagte er zu seinen Wachen und den Brückenmännern.
Sie zögerten, sturmverdammt sollten sie sein! Er drehte sich um, war bereit zuzuschlagen, beruhigte sich aber wieder. »Ich habe nicht vor, allein durch den Turm zu schlendern. Ich werde meinen eigenen Gesetzen gehorchen. Geht jetzt.«
Widerwillig zogen sie sich zurück und ließen seine Tür unbewacht. Er begab sich in seinen äußeren Aufenthaltsraum, in den er die meisten Möbel hatte bringen lassen. Navanis Heizfabrial glühte in einer Ecke neben einem kleinen Teppich und einigen Stühlen. Inzwischen besaßen sie genügend Sturmlicht für dieses Gerät.
Dalinar wurde von der Wärme angezogen und trat vor das Fabrial. Überrascht stellte er fest, dass Taravangian auf einem der Stühle saß und in die Tiefen des leuchtenden Rubins starrte, der seine Hitze in den Raum abgab. Nun, Dalinar hatte den König eingeladen, diesen Raum zu betreten, wann immer es ihm beliebte.
Dalinar wollte nichts anderes als allein sein, und er spielte mit dem Gedanken, wieder zu gehen. Er war sich nicht sicher, ob Taravangian ihn bemerkt hatte. Aber die Wärme fühlte sich so angenehm an. Es gab nur wenige Feuer im Turm, und auch wenn die Mauern den Wind abhielten, war es hier immer kühl.
Er setzte sich auf einen anderen Stuhl und stieß einen tiefen Seufzer aus. Taravangian sprach ihn nicht an, gesegnet sei der Mann. Gemeinsam saßen sie vor dem Nicht-Feuer und schauten in die Tiefen des Edelsteins.
Bei den Stürmen, wie sehr er heute versagt hatte. Es würde keine Koalition geben. Er konnte nicht einmal die Alethi-Großprinzen bei der Stange halten.
»Es ist nicht ganz so, wie vor einem Kamin zu sitzen, nicht wahr?«, sagte Taravangian schließlich mit sanfter Stimme.
»Nein«, pflichtete Dalinar ihm bei. »Ich vermisse das Knacken der Holzscheite und das Tanzen der Flammensprengsel.«
»Aber es hat seinen ganz eigenen, feinen Zauber. Man kann sehen, wie sich das Sturmlicht im Innern bewegt.«
»Unser eigener kleiner Sturm«, sagte Dalinar. »Eingefangen, eingeschlossen und kanalisiert.«
Taravangian lächelte; seine Augen wurden von dem Sturmlicht des Rubins erhellt. »Dalinar Kholin … darf ich Euch etwas fragen? Woher wisst Ihr, was richtig ist?«
»Das ist eine schwierige Frage, Euer Majestät.«
»Bitte, nennt mich nur Taravangian.«
Dalinar nickte.
»Ihr habt den Allmächtigen verleugnet«, sagte Taravangian.
»Ich …«
»Nein, nein, ich werde Euch nicht als Häretiker verunglimpfen. Es ist mir gleichgültig, Dalinar. Ich habe selbst die Existenz einer Gottheit infrage gestellt.«
»Ich spüre, dass es einen Gott geben muss«, sagte Dalinar leise. »Mein Geist und meine Seele weigern sich, an eine andere Möglichkeit zu denken.«
»Ist es nicht unsere Pflicht als Könige, Fragen zu stellen, die den Verstand und die Seele anderer Menschen erschaudern lassen?«
»Vielleicht«, sagte Dalinar. Dabei betrachtete er Taravangian eingehend. Der König schien sehr nachdenklich zu sein.
Ja, es ist noch etwas von dem alten Taravangian in ihm, dachte Dalinar. Wir haben ihn unterschätzt. Sein Verstand mag vielleicht langsamer geworden sein, aber das heißt nicht, dass er nicht mehr denkt.
»Ich habe eine Wärme gespürt«, sagte Dalinar, »die von einem jenseitigen Ort herüberkam. Und da ist ein Licht, das ich beinahe sehen kann. Wenn es einen Gott gibt, dann war es nicht der Allmächtige, der sich selbst Ehr nannte. Er war bloß eine Kreatur. Mächtig, aber selbst nur erschaffen.«
»Woher wisst Ihr dann, was richtig ist? Was leitet Euch?«
Dalinar beugte sich vor. Er glaubte, in dem Licht des Rubins etwas Größeres zu erkennen. Etwas, das sich wie ein Fisch in einem Glas voller Wasser bewegte.
Wärme badete ihn weiterhin. Und Licht.
»›An meinem sechzigsten Tag›«, flüsterte Dalinar, »›kam ich an einer Stadt vorbei, deren Name unausgesprochen bleiben soll. Sie lag noch in den Landen, in denen ich König genannt werde, aber ich war so weit von meiner Heimat entfernt, dass niemand mich erkannte. Nicht einmal die Menschen, die täglich mit meinem Antlitz umgingen – in Gestalt meines Siegels, das ihren Beglaubigungsschreiben aufgedrückt war –, hätten in diesem einfachen Reisenden ihren König erblickt.‹«
Taravangian sah ihn verwirrt an.
»Das ist ein Zitat aus einem Buch«, sagte Dalinar. »Vor langer Zeit hat einmal ein König eine Reise unternommen. Sein Ziel war diese Stadt hier. Urithiru.«
»Ah …«, sagte Taravangian. »Es stammt aus dem Weg der Könige, nicht wahr? Adrotagia hat das Buch erwähnt.«
»Ja«, sagte Dalinar und fuhr dann fort. »›In dieser Stadt habe ich Menschen vorgefunden, die besessen waren. Ein Mord hatte sich ereignet. Ein Schweinehirt, der die Tiere seines Herrn hüten sollte, war angegriffen worden. Er lebte nur noch so lange, dass er flüstern konnte, drei andere Schweinehirten hätten sich zusammengerottet und dieses Verbrechen begangen. Ich traf ein, als Nachforschungen angestellt und Männer befragt wurden. Ihr müsst wissen, dass vier weitere Schweinehirten in den Diensten des Herrn standen. Drei von ihnen waren verantwortlich für den Angriff, und vermutlich wäre der Verdacht nicht auf sie gefallen, wenn sie ihre schreckliche Tat besser ausgeführt hätten. Jeder der vier verkündete lauthals, dass er derjenige sei, welcher nicht an der Verschwörung beteiligt gewesen war. Daher war es unmöglich, die Wahrheit herauszufinden.‹«
Dalinar verstummte.
»Und was ist geschehen?«, fragte Taravangian.
»Zuerst sagt er es nicht«, antwortete Dalinar. »Immer wieder wirft er diese Frage in seinem Buch auf. Drei dieser Männer stellten eine erhebliche Bedrohung dar, denn sie waren des vorsätzlichen Mordes schuldig. Einer aber war unschuldig. Was würdet Ihr tun?«
»Alle vier hängen«, flüsterte Taravangian.
Dalinar wandte sich ihm zu. Er war überrascht von dem Blutdurst des anderen Mannes.
»Die Aufgabe des Herrn ist es, weitere Morde zu verhindern«, sagte Taravangian. »Ich bezweifle, dass das, was in dem Buch aufgezeichnet wurde, tatsächlich geschehen ist. Es ist eine zu einfache und saubere Parabel. Unser Leben sieht viel unordentlicher aus. Aber wenn sich die Geschichte so zugetragen hat, wie es behauptet wird, dann gibt es keinerlei Möglichkeit herauszufinden, wer schuldig war und wer nicht … und dann müsst Ihr alle vier hängen. Ist es nicht so?«
»Was ist mit dem unschuldigen Mann?«
»Ein Unschuldiger ist tot, aber drei Mördern wurde Einhalt geboten. Es ist gewiss nicht die bestmögliche Alternative, aber es ist sicher die beste Möglichkeit, das eigene Volk zu schützen.« Taravangian rieb sich die Stirn. »Sturmvater! Ich klinge wie ein Wahnsinniger, nicht wahr? Aber ist es nicht Wahnsinn, solche Entscheidungen treffen zu müssen? Es ist besonders schwierig, sich derartigen Fragen zuzuwenden, ohne die eigene Heuchelei zu offenbaren.«
Heuchler, klagte Amaram Dalinar in dessen Geist an.
Er und Gavilar hatten keine hübschen Rechtfertigungen benutzt, als sie in die Schlacht gezogen waren. Sie hatten lediglich das getan, was Männer taten: Sie hatten erobert. Erst später hatte sich Gavilar nach der Rechtmäßigkeit ihrer Handlungen gefragt.
»Warum sollte man nicht alle vier laufen lassen?«, fragte Dalinar. »Wenn Ihr nicht beweisen könnt, wer schuldig ist – wenn Ihr Euch nicht sicher sein könnt –, dann bin ich der Meinung, dass alle freigelassen werden sollten.«
»Ja … ein Unschuldiger unter vieren ist eine zu hohe Quote für Euch. Das ist nachvollziehbar.«
»Nein, jeder Unschuldige ist zu viel.«
»Das sagt Ihr«, meinte Taravangian. »Das sagen überhaupt viele Menschen, aber unsere Gesetze verurteilen manchmal auch den Unschuldigen. Kein Richter ist über jeden Zweifel erhaben, und unser Wissen bleibt unvollkommen. Irgendwann werdet Ihr jemanden hinrichten lassen, der es nicht verdient hat. Das ist eine Last, die die Gesellschaft gleichsam als Preis für Recht und Ordnung tragen muss.«
»Ich hasse diesen Gedanken«, sagte Dalinar leise.
»Ja … ich ebenfalls. Aber es ist doch keine Frage der Moral, oder? Es ist eine Frage der Grenze. Wie viele Schuldige müssen bestraft worden sein, bevor Ihr ein unschuldiges Opfer hinnehmt? Tausend? Zehntausend? Hunderttausend? Eigentlich sind alle Berechnungen bedeutungslos – außer einer einzigen. Wurde mehr Gutes oder mehr Böses getan? Wenn das Gute überwiegt, hat das Gesetz seine Wirkung entfaltet. Und daher … muss ich alle vier Männer hängen lassen.« Er hielt inne. »Und ich würde jede Nacht deswegen weinen.«
Zur Verdammnis! Wieder musste Dalinar seinen Eindruck von Taravangian korrigieren. Der König mochte sanft und behutsam sein, aber dumm war er gewiss nicht. Er war einfach nur ein Mann, der gern lange nachdachte, bevor er zu einem Ergebnis kam.
»Nohadon schreibt schließlich, dass der Gutsherr ein mildes Urteil fällte«, sagte Dalinar. »Er kerkerte alle vier ein. Obwohl die Strafe eigentlich der Tod hätte sein sollen, mischte er Schuld und Unschuld zusammen und beschloss, dass die durchschnittliche Schuld der vier Männer lediglich zu einer Gefängnisstrafe führte.«
»Er war nicht gewillt, eine Entscheidung zu treffen«, bemerkte Taravangian. »Er hat nicht nach Gerechtigkeit gesucht, sondern nach der Beruhigung seines eigenen Gewissens.«
»Er hat immerhin eine dritte Möglichkeit gefunden.«
»Sagt Euer König an irgendeiner Stelle, was er selbst getan hätte?«, fragte Taravangian. »Ich meine den, der das Buch geschrieben hat.«
»Er sagt, die einzige Möglichkeit der Rechtsprechung bestehe darin, den Allmächtigen entscheiden zu lassen und jeden Fall je nach den Umständen gesondert zu behandeln.«
»Also wollte auch er sich nicht entscheiden«, sagte Taravangian. »Ich hätte mehr von ihm erwartet.«
»In diesem Buch geht es um seine Reise«, sagte Dalinar. »Und um seine Fragen. Ich glaube, diese eine Frage hat er sich nie richtig beantwortet. Ich wünschte, er hätte es getan.«
Sie saßen eine Weile vor dem Nicht-Feuer, bis Taravangian schließlich aufstand und die Hand auf Dalinars Schulter legte. »Ich verstehe«, sagte er sanft und verließ das Zimmer.
Er war ein guter Mann, sagte der Sturmvater.
»Nohadon?«, fragte Dalinar.
Ja.
Dalinar fühlte sich steif, als er von dem Stuhl aufstand und durch seine Gemächer ging. Er blieb nicht im Schlafzimmer, obwohl es schon spät war, sondern begab sich auf den Balkon und ließ seine Blicke über die Wolken hinweg schweifen.
Taravangian hat unrecht, sagte der Sturmvater. Du bist kein Heuchler, Ehrensohn.
»Doch, das bin ich«, erwiderte Dalinar leise. »Aber manchmal ist ein Heuchler nichts anderes als eine Person, die sich im Umbruch befindet.«
Der Sturmvater grollte. Ihm gefiel die Vorstellung eines Umbruchs nicht; er mochte keine Veränderungen.
Soll ich gegen die anderen Königreiche in den Krieg ziehen, oder soll ich hier sitzen bleiben und weiterhin so tun, als ob ich alles allein schaffen könnte?, dachte Dalinar.
»Hast du noch mehr Visionen von Nohadon?«, fragte Dalinar den Sturmvater hoffnungsvoll.
Ich habe dir alles gezeigt, was für deine Blicke erschaffen wurde, antwortete der Sturmvater. Mehr kann ich dir nicht zeigen.
»Dann möchte ich noch einmal die Vision sehen, in der ich Nohadon begegne«, sagte Dalinar. »Aber ich will Navani holen, bevor du damit anfängst. Sie soll das aufzeichnen, was ich sage.«
Soll ich ihr die Vision ebenfalls zeigen?, fragte der Sturmvater. So könnte sie es selbst aufzeichnen.
Dalinar erstarrte. »Du kannst die Visionen auch anderen zeigen?«
Mir ist diese Erlaubnis erteilt worden: zu wählen, wem die Visionen am meisten helfen. Er hielt inne und fuhr dann widerwillig fort. Um einen Bindeschmied zu wählen.
Nein, dem Sturmvater gefiel die Vorstellung nicht, gebunden zu sein, aber dies war ein Teil dessen, wozu er bestimmt worden war.
Doch darüber dachte Dalinar nicht weiter nach.
Der Sturmvater konnte die Visionen auch anderen zeigen.
»Jedem?«, fragte Dalinar. »Du kannst sie jedem zeigen?«
Während eines Sturms kann ich mich jedem nähern, den ich erwähle, sagte der Sturmvater. Aber du musst dich nicht in einem Sturm befinden, und so kannst du an einer Vision teilhaben, die ich jemand anderem eingebe, selbst wenn du weit entfernt bist.
Bei den Stürmen! Dalinar stieß ein bellendes Lachen aus.
Was habe ich getan?, fragte der Sturmvater.
»Du hast soeben mein Problem gelöst!«
Das Problem aus dem Weg der Könige?
»Nein, das größere. Ich suche nach einem Weg, wie ich mich mit den anderen Herrschern persönlich treffen kann.« Dalinar grinste. »Ich glaube, beim nächsten Großsturm wird Königin Fen von Thaylenah eine bemerkenswerte Erfahrung machen.«
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Lehnt euch zurück. Lest oder hört zu, was jemand zu sagen hat, der zwischen den Reichen hin und her gewechselt ist.
Aus Eidbringer, Vorwort
Schleier schlich über den Ausflucht-Markt. Sie hatte den Hut tief in die Stirn gezogen und die Hände in den Taschen vergraben. Niemand schien die Bestie zu hören, die sie hörte.
Durch die regelmäßigen Nachschublieferungen aus Jah Keved, veranlasst durch König Taravangian, ging es auf dem Markt äußerst geschäftig zu. Doch da inzwischen eine dritte Strahlende zur Verfügung stand, die das Eidtor betreiben konnte, hatte Schallan mehr freie Zeit.
Kugeln, die wieder leuchteten, und einige Großstürme als Beweis dafür, dass dies so bleiben würde, hatten jedermann ermutigt. Es ging aufgeregt zu, und der Handel florierte. Getränke flossen freizügig aus Fässern, die das königliche Siegel von Jah Keved trugen.
Inmitten von alldem lauerte ein Jäger, den nur Schleier hören konnte. Sie vernahm das Wesen in der Stille zwischen all dem Gelächter. Es war der Klang eines Tunnels, der sich in die Finsternis bohrte. Es war das Gefühl von Atem, der in einem dunklen Zimmer über den Nacken fuhr.
Wie konnten sie lachen, während die Leere sie beobachtete?
Es waren enttäuschende vier Tage gewesen. Dalinar hatte die Patrouillen auf fast lächerliche Weise verstärkt, aber diese Soldaten beobachteten nicht auf die richtige Weise. Sie waren zu leicht zu sehen und wirkten zu störend. Schleier hatte ihre Männer zu einer unauffälligeren Überwachung auf den Markt geschickt.
Doch auch sie hatten bisher nichts gefunden. Ihre Leute waren müde, ebenso wie Schallan, die unter den langen Nächten litt, die sie als Frau namens Schleier verbrachte. Zum Glück hatte Schallan in den letzten Tagen keine wichtigen Aufgaben wahrnehmen müssen. Sie übte jeden Tag den Schwertkampf mit Adolin – es war eher ein Schäkern und Spielen als ein nützliches Üben – und traf sich gelegentlich mit Dalinar, wobei sie den Gesprächen nichts hinzuzufügen hatte – außer einer hübschen Karte.
Schleier hingegen … Schleier jagte den Jäger. Dalinar verhielt sich wie ein Soldat: Er verstärkte die Patrouillen und erließ strenge Regeln. Er beauftragte seine Schreiberinnen, in alten Aufzeichnungen nach Hinweisen auf Sprengsel zu suchen, die Menschen angegriffen hatten.
Er brauchte mehr als vage Erklärungen und abstrakte Ideen – aber genau darum ging es doch in der Seele der Kunst. Wenn man etwas vollkommen erklären konnte, benötigte man keine Kunst. Das war der Unterscheid zwischen einem Tisch und einem guten Holzschnitt. Man konnte den Tisch erklären: seinen Zweck, seine Gestalt, seine Natur. Den Holzschnitt aber musste man erfahren.
Sie duckte sich in eine Zelttaverne. Schien es hier lebhafter zuzugehen als in den vorangegangenen Nächten? Ja. Infolge von Dalinars Patrouillen waren die Leute nervös geworden. Sie mieden die düstereren, übler beleumundeten Tavernen und besuchten stattdessen diejenigen, in denen sich schon längst viele Gäste aufhielten und die gut beleuchtet waren.
Gaz und Rot standen neben einem Stapel aus Kisten und hielten ihre Getränke in der Hand. Sie trugen keine Uniform, sondern bloß Hose und Hemd. Schleier hoffte, dass sie noch nicht allzu betrunken waren. Sie schob sich an die beiden Männer heran und stützte sich mit verschränkten Armen auf den Kistenstapel.
»Noch nichts«, sagte Gaz und gab ein Grunzen von sich. »Genauso wie in den letzten Nächten.«
»Nicht dass wir uns darüber beschweren würden«, fügte Rot hinzu und grinste, während er einen tiefen Schluck nahm. »Das ist die Art von Soldatenarbeit, an die ich mich gewöhnen könnte.«
»Es wird heute Nacht geschehen«, sagte Schleier. »Ich kann es in der Luft riechen.«
»Das hast du auch schon in der letzten Nacht gesagt, Schleier«, meinte Gaz.
Vor drei Nächten war ein friedliches Kartenspiel in Gewalt umgeschlagen, und einer der Spieler hatte einem anderen eine Flasche gegen den Kopf gehauen. So etwas war zwar in den meisten Fällen nicht tödlich, aber der arme Kerl war so unglücklich getroffen worden, dass er gestorben war. Der Angreifer – einer von Ruthars Soldaten – war am nächsten Tag auf dem zentralen Platz des Marktes aufgeknüpft worden.
Es war zwar ein äußerst unglückliches Ereignis, aber genau auf so etwas hatte sie schon gewartet. Eine Saat. Ein Akt der Gewalt – ein Mann erschlug einen anderen. Sie hatte ihre Mannschaft zusammengerufen und in den Tavernen platziert, die in der Nähe des Tatorts lagen. Beobachtet alles, hatte sie gesagt. Jemand wird mit einer Flasche angegriffen werden, und zwar auf genau die gleiche Art und Weise. Sucht nach jemandem, der dem Opfer ähnlich sieht, und beobachtet ihn.
Schallan hatte Zeichnungen von dem Ermordeten angefertigt, einem kleinen Kerl mit einem langen, herabhängenden Schnauzbart. Schleier hatte dann Kopien der Zeichnung ausgeteilt; die Männer betrachteten sie lediglich als eine weitere Handlangerin.
Und jetzt … warteten sie.
»Der Angriff wird kommen«, sagte Schleier. »Wer sind eure Ziele?«
Rot deutete auf zwei Männer in dem Zelt, die Schnauzbärte trugen und etwa die gleiche Größe wie der Verstorbene hatten. Schleier nickte und warf ein paar Kugeln von geringem Wert auf den behelfsmäßigen Tisch. »Besorgt euch etwas anderes als Schnaps.«
»Klar, sicher«, sagte Rot, während Gaz die Kugeln rasch an sich nahm. »Aber sag mir, Süßheit, möchtest du nicht noch ein Weilchen bei uns bleiben?«
»Den meisten Männern, die einen Annäherungsversuch bei mir gemacht haben, haben danach ein oder zwei Finger gefehlt.«
»Da hätte ich noch genug übrig, um dich zufriedenzustellen, das kann ich dir versprechen.«
Sie sah ihn an, dann kicherte sie. »Das war immerhin eine gute Erwiderung.«
»Danke.« Er hob seinen Becher. »Also …«
»Tut mir leid, ich bin nicht interessiert.«
Er seufzte, hob aber – bevor er trank – den Becher noch höher, wie in einem Salut.
»Wo kommst du eigentlich her?«, fragte Gaz und betrachtete sie mit seinem einzelnen Auge.
»Schallan hat mich am Wegesrand aufgegabelt, wie ein Fischerboot, das Treibgut in seinen Netzen mitzieht.«
»Ja, so ist sie«, sagte Rot. »Du glaubst, du bist fertig. Du glaubst, du hast das letzte Licht in deiner Kugel verbraucht. Und plötzlich gehörst du zur Ehrengarde einer sturmverdammten Strahlenden Ritterin, und jeder schaut zu dir auf.«
Gaz grunzte. »Wie wahr, wie wahr …«
»Seid wachsam«, sagte Schleier. »Ihr wisst, was zu tun ist, wenn etwas passiert.«
Sie nickten. Einer von ihnen würde zu dem vereinbarten Treffpunkt kommen, während der andere den Angreifer zu verfolgen versuchte. Sie wussten, dass etwas Seltsames an der Person war, die sie jagten, aber Schleier hatte ihnen nicht alles gesagt.
Sie ging zum Treffpunkt zurück, der sich in der Nähe eines Podestes mitten auf dem Markt befand, nicht weit vom Brunnen entfernt. Das Podest wirkte, als hätte einmal ein offizielles Gebäude auf ihm gestanden, von dem nichts übrig geblieben war außer dem sechs Fuß hohen rechteckigen Fundament, zu dem an allen vier Seiten einige Stufen hochführten. Hier befanden sich nun sowohl Aladars Polizeihauptquartier als auch die Gefängnisse.
Schleier beobachtete die Menge, während sie ihr Messer müßig zwischen den Fingern kreisen ließ. Schleier gefiel es, Menschen zu beobachten. Das teilte sie mit Schallan. Es war gut zu wissen, welche Unterschiede die beiden aufwiesen, aber es war ebenso gut zu wissen, was sie miteinander verband.
Schleier war keine wirkliche Einzelgängerin. Sie brauchte Menschen. Ja, gelegentlich betrog sie die anderen, aber sie war dennoch keine Diebin. Sie war eine Liebhaberin der Erfahrung. Am ehesten gehörte sie auf einen überfüllten Markt, wo sie beobachten, nachdenken und sich wohlfühlen konnte.
Aber die Strahlende … die Strahlende benutzte Menschen und warf sie auch wieder weg. Sie waren ein Werkzeug für sie, aber auch ein Ärgernis. Wie konnten sie bloß so oft gegen ihre eigenen Interessen handeln? Die Welt wäre ein besserer Ort, wenn alle einfach nur das taten, was die Strahlende ihnen sagte. Und wenn ihnen das nicht möglich war, dann sollten sie die Strahlende wenigstens in Ruhe lassen.
Schleier warf ihr Messer hoch und fing es auf. Die Strahlende und Schleier waren äußerst leistungsfähig. Es gefiel ihnen, wenn die Dinge gut und in der richtigen Weise erledigt wurden. Sie konnten keine Narren ertragen, aber Schleier vermochte über sie zu lachen, während die Strahlende sie einfach nur übersah.
Schreie drangen aus den Tiefen des Marktes.
Endlich, dachte Schleier, nahm ihr Messer und wirbelte herum. Sie war hellwach, angespannt und sog Sturmlicht in sich ein. Wo denn?
Vathah bahnte sich einen Weg durch die Menge und schubste einen Marktbesucher einfach beiseite. Schleier rannte auf ihn zu.
»Einzelheiten!«, forderte Schleier von ihm.
»Es war nicht so, wie du gesagt hast«, sagte er. »Komm mit.«
Die beiden liefen dorthin zurück, von wo Vathah gekommen war.
»Es war keine Flasche gegen den Kopf«, sagte er. »Mein Zelt befindet sich in der Nähe eines der Gebäude – ich meine die Gebäude aus Stein, die hier auf dem Marktplatz stehen.«
»Und?«, wollte sie wissen.
Vathah streckte die Hand aus, als sie näher kamen. Das große Gebäude neben dem Zelt, in dem er und Glurv Wache geschoben hatten, war nicht zu übersehen. Dort hing an einem vorragenden Balken eine Leiche.
Erhängt. Sturmverdammt. Das Wesen hat den Angriff mit der Flasche nicht nachgeahmt … es hat die Hinrichtung nachgeahmt, die daraufhin erfolgt ist!
Vathah zeigte auf die Leiche. »Der Mörder hat sein Opfer vom Dach gestoßen und ist dann heruntergesprungen. Diese Höhe! Wie …«
»Wo?«, fragte sie.
»Glurv folgt ihm«, sagte Vathah und streckte die Hand in eine andere Richtung aus.
Die beiden rannten los und schoben sich durch die Menge. Schließlich entdeckten sie in einiger Entfernung vor ihnen Glurv, der am Rande des Brunnens stand und winkte. Er war ein gedrungener Mann mit einem Gesicht, das immerzu geschwollen wirkte, als würde es versuchen, von innen durch die Haut zu dringen.
»Ein Mann, ganz in Schwarz gekleidet«, sagte er. »Ist geradewegs auf die östlichen Tunnel zugerannt!« Er deutete dorthin, wo einige erschrockene Marktbesucher in einen Tunnel spähten, als ob gerade jemand darin verschwunden sei.
Schleier rannte auf den Tunnel zu. Vathah konnte länger mithalten als Glurv, aber durch das Sturmlicht war sie so schnell geworden, dass kein gewöhnlicher Mensch in der Lage war, ihr zu folgen. Sie kam zu dem Tunnel und wollte von den Umstehenden wissen, ob jemand gesehen hatte, wie ein Mann in den Gang hineingelaufen war. Zwei Frauen zeigten in die Dunkelheit.
Schleier folgte ihren ausgestreckten Armen. Ihr Herz raste, während das Sturmlicht in ihr toste. Wenn sie bei dieser Hetzjagd versagte, würde sie warten müssen, bis zwei weitere Menschen angegriffen wurden – falls es überhaupt je wieder geschah. Es war möglich, dass sich die Kreatur von nun an verstecken würde, da sie wusste, dass sie beobachtet wurde.
Schleier hastete den Gang entlang und hatte die stärker bevölkerten Bereiche bald hinter sich gelassen. Einige wenige Personen, die sich noch in dieser Gegend befanden, zeigten in einen bestimmten Tunnel, nachdem Schleier ihnen ihre Frage zugebrüllt hatte.
Sie verlor die Hoffnung, als sie das Ende dieses Tunnels erreicht hatte, der in einen weiteren, sich nach rechts und links erstreckenden Gang mündete. Sie schaute zu beiden Seiten. Sie leuchtete so hell, dass sie den anderen Korridor zu beiden Seiten hin auf eine längere Strecke erhellte, aber sie sah niemanden.
Dann stieß sie einen Seufzer aus und sackte gegen die Wand.
»Hm …«, machte Muster von ihrem Mantel aus zu ihr hinüber. »Es ist da.«
»Wo?«, fragte Schallan.
»Rechts. Die Schatten stimmen nicht ganz. Falsches Muster.«
Sie tat einen Schritt nach vorn, und etwas löste sich aus den Schatten. Die Gestalt war pechschwarz. Sie wirkte wie eine Flüssigkeit oder ein polierter Stein, aber sie reflektierte Schleiers Licht. Das Wesen huschte davon; seine Umrisse wirkten irgendwie falsch. Nicht vollständig menschlich.
Schleier rannte los, kümmerte sich nicht um die Gefahr, in die sie sich damit begab. Dieses Wesen mochte in der Lage sein, sie zu verletzen, aber das Mysterium lockte stärker, als die Gefahr abschreckte. Sie musste diese Geheimnisse enträtseln.
Schlitternd bog Schallan um eine Ecke und schoss in den nächsten Gang hinein. Es gelang ihr zwar, dem zerbrochenen Schattenstück zu folgen, aber sie konnte es nicht einholen.
Die Jagd führte sie tiefer in die abgelegenen Bereiche des Erdgeschosses hinein, die bisher kaum erforscht waren. Hier waren Anordnung und Verlauf der Tunnel immer verwirrender. Die Luft roch nach alten Dingen. Nach Staub und Stein, seit Jahrhunderten ungestört. Die Streifen tanzten in den Wänden, und sie lief so schnell, dass sich die Linien um sie herum so zu verdrehen schienen wie die Fäden eines Wollknäuels.
Das Wesen fiel auf alle viere, und Schallans Licht spiegelte sich in seiner kohlschwarzen Haut wider. Es rannte hektisch, bis es bei einer Biegung des Tunnels geradewegs gegen die Wand vor ihm lief und sich knapp über dem Boden in ein Loch im Stein quetschte, das einen Durchmesser von kaum zwei Fuß hatte.
Die Strahlende kniete sich hin und sah, wie sich das Wesen auf der anderen Seite des Lochs herauswand. So dick ist diese Wand nicht, dachte sie und stand wieder auf. »Muster!«, rief sie und streckte den rechten Arm seitwärts aus.
Sie griff die Wand mit ihrer Splitterklinge an und hieb Stücke heraus, die mit einem Klappern zu Boden fielen. Die Gesteinsstreifen durchzogen die gesamte Wand, und die Stücke, die sie abgehackt hatte, wiesen eine verlorene, zerbrochene Schönheit auf.
Sie war gesättigt mit Licht, drängte gegen die durchlöcherte Wand, brachte sie schließlich zum Einsturz – und gelangte in einen kleinen Raum dahinter.
Der größte Teil des Bodens bestand aus dem Schlund einer Grube. An ihrer Innenwand führte eine Steintreppe ohne Geländer nach unten in die Finsternis. Die Strahlende senkte ihre Splitterklinge und schnitt den Fels unter ihren Füßen auf. Da war ein Loch. Wie in ihrer Zeichnung der spiralenförmigen Schwärze – ein Abgrund, der bis in die Leere selbst hinabzuführen schien.
Sie entließ ihre Splitterklinge und fiel auf die Knie.
»Schallan?«, fragte Muster, der sich dort aus dem Boden erhob, wo die Klinge verschwunden war.
»Wir müssen da hinunterklettern.«
»Sofort?«
Sie nickte. »Aber zuerst … zuerst begibst du dich zu Adolin und holst ihn her. Sag ihm, er soll Soldaten mitbringen.«
Muster summte. »Du wirst nicht allein dort hinuntersteigen, oder?«
»Nein. Das verspreche ich. Wirst du den Weg zurück finden?«
Muster summte zustimmend und huschte als wandernder Fleck über den Steinboden. Erstaunlicherweise wies die Wand neben der Stelle, wo sie durchgebrochen war, Roststellen und Überreste uralter Türangeln auf. Also gab es einen geheimen Zugang zu diesem Ort.
Schallan hielt ihr Wort. Sie wurde zu der Schwärze hingezogen, aber schließlich war sie nicht dumm. Nun ja, zumindest in den meisten Fällen war sie nicht dumm. Gebannt wartete sie vor der Grube, bis sie Stimmen aus dem Gang hinter sich hörte. Er darf mich nicht in Schleiers Kleidung sehen!, dachte sie und kam wieder zu sich. Wie lange hatte sie hier gekniet?
Sie setzte Schleiers Hut ab, zog den langen weißen Mantel aus und verbarg beides zwischen den Steintrümmern. Das Sturmlicht umgab sie und zeichnete eine Havah über ihre Hose, und dazu noch eine behandschuhte Hand und eine fest geknöpfte Bluse.
Schallan. Sie war wieder Schallan – die unschuldige, lebhafte Schallan, die immer eine spitze Bemerkung auf der Zunge hatte, auch wenn niemand sie hören wollte. Sie war aufrichtig und manchmal etwas übereifrig. Sie konnte diese Person sein.
Das bist du, rief ein Teil von ihr, als sie die entsprechende Gestalt annahm. Das ist dein wahres Ich. Oder etwa nicht? Warum musst du dieses Gesicht über ein anderes legen?
Sie drehte sich um, als ein kleiner, drahtiger Mann in blauer Uniform und mit grauen Schläfen den Raum betrat. Wie lautete noch einmal sein Name? In den letzten Wochen hatte sie viel Zeit mit Brücke Vier verbracht, aber sie hatte noch nicht alle Namen auswendig gelernt.
Hinter ihm kam Adolin herein. Er trug den blauen Kholin-Splitterpanzer, hatte das Helmvisier geöffnet, und die Splitterklinge ruhte an seiner Schulter. Den Geräuschen auf dem Gang nach zu urteilen – und nach den herdazianischen Gesichtern, die nun in den Raum spähten – hatte er nicht nur Soldaten, sondern die ganze Brücke Vier mitgebracht.
Das schloss auch Renarin ein, der hinter seinem Bruder herstapfte und in einer schiefergrauen Splitterrüstung steckte. Renarin wirkte weitaus weniger zerbrechlich, wenn er seine Panzerung angelegt hatte, selbst wenn sein Gesicht nicht das eines Soldaten war. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass er seine Brille nicht mehr trug.
Muster näherte sich ihr und versuchte an ihrer illusionären Kleidung hochzugleiten, doch dann hielt er inne, wich zurück und summte vergnügt über diese Lüge. »Ich habe ihn gefunden!«, verkündete er. »Ich habe Adolin gefunden!«
»Das sehe ich«, sagte Schallan.
»Er ist zu mir in die Übungsräume gekommen«, sagte Adolin, »und hat geschrien, dass du den Mörder gefunden hast. Er meinte, wenn ich nicht sofort mitkomme, würdest du vermutlich – und ich zitiere wörtlich – ›etwas Dummes tun, ohne dass ich dabei zusehen kann.‹«
Muster summte. »Dummheit. Sehr interessant.«
»Du solltest einmal den Alethi-Hof besuchen«, sagte Adolin und trat an die Grube heran. »Also …«
»Wir haben das Wesen aufgespürt, das die Menschen angegriffen hat«, sagte Schallan. »Es hat jemanden auf dem Markt getötet, und dann ist es hierhergekommen.«
»Das … Wesen?«, fragte einer der Brückenmänner. »Ist es denn kein Mensch?«
»Es ist ein Sprengsel«, flüsterte Schallan. »Aber es ist anders als alle, die ich bisher gesehen habe. Für eine Weile vermag es einen Menschen nachzuahmen – aber irgendwann wird es dann wieder zu sich selbst. Ein zerbrochenes Gesicht, eine verzerrte Statur …«
»Das klingt wie das Mädchen, mit dem du dich triffst, Narb«, bemerkte einer der Brückenmänner.
»Haha«, sagte Narb trocken. »Wie wäre es, wenn wir dich in diese Grube werfen, Eth, damit wir wissen, wie tief sie hinunterreicht?«
»Kann es also als sicher gelten, dass dieses Sprengsel den Großprinzen Sadeas getötet hat?«, fragte Lopen und näherte sich dem Abgrund.
Schallan zögerte. Nein. Es hatte Perel getötet und damit den Mord an Sadeas nachgeahmt, aber jemand anders hatte den Großprinzen ermordet. Sie warf einen Blick zu Adolin hinüber, der gerade den gleichen Gedanken gehabt haben musste, denn er machte eine sehr ernste Miene.
Das Sprengsel war die größere Bedrohung, denn es hatte schon mehrere Menschen umgebracht. Dennoch war es ein unangenehmer Gedanke, dass all ihre Nachforschungen sie keinen Schritt näher an die Beantwortung der Frage herangeführt hatten, wer denn nun den Großfürsten getötet haben mochte.
»Wir müssen schon ein Dutzend Mal an dieser Stelle vorbeigekommen sein«, sagte jemand von den Soldaten hinter ihr. Schallan zuckte zusammen. Es war eine weibliche Stimme. Sie drehte sich um. Tatsächlich hatte sie eine von Dalinars Späherinnen – die kleine Frau mit den kurzen Haaren – für einen Brückenmann gehalten, auch wenn sie eine andere Uniform trug. Sie betrachtete gerade die Ränder des Durchbruchs, den Schallan geschaffen hatte, damit sie in diesen Raum gelangen konnte. »Erinnerst du dich daran, den gewundenen Gang dort draußen überprüft zu haben, Teft?«
Teft nickte und rieb sich das bärtige Kinn. »Ja, du hast natürlich recht, Lyn. Aber warum wurde dieser Raum so gut versteckt?«
»Da unten ist etwas«, flüsterte Renarin und beugte sich über die Grube. »Etwas … Uraltes. Ihr habt es doch auch gespürt, nicht wahr?« Er schaute zu Schallan auf und sah dann die anderen in dem Raum an. »Dies hier ist ein unheimlicher Ort. Der ganze Turm ist unheimlich. Das habt ihr doch auch schon bemerkt, oder?«
»Jungchen«, sagte Teft, »Ihr seid der Experte, wenn es um Unheimliches geht. Wir vertrauen auf Euer Wort.«
Schallan war verblüfft über diese Beleidigung und sah Renarin an. Er grinste nur, als ihm einer der anderen Brückenmänner trotz des Panzers auf den Rücken klopfte, während Lopen und Fels darüber stritten, wer von ihnen allen wirklich der Unheimlichste sei. In einem Augenblick der Überraschung erkannte sie, dass Brücke Vier Renarin wirklich als vollwertiges Mitglied aufgenommen hatte. Er mochte der helläugige Sohn eines Großprinzen sein und einen Splitterpanzer tragen, aber hier war er nichts anderes als ein einfacher Brückenmann.
»Also«, sagte einer der Männer, ein hübscher und muskulöser Knabe mit Armen, die zu lang für seinen Körper zu sein schienen, »ich vermute, wir sollen uns in diese Schreckensgruft des Grauens stürzen?«
»Ja«, sagte Schallan. Sie glaubte, er hieß Drehy.
»Das ist ja sturmverdammt freundlich«, sagte Drehy. »Marschbefehl, Teft?«
»Das ist Hellherr Adolins Aufgabe.«
»Ich habe die besten Männer mitgebracht, die ich finden konnte«, sagte Adolin zu Schallan. »Aber inzwischen habe ich das Gefühl, ich hätte besser eine ganze Armee zusammenstellen sollen. Bist du ganz sicher, dass es jetzt gleich geschehen soll?«
»Ja«, sagte Schallan. »Wir müssen es tun, Adolin. Und … ich weiß wirklich nicht, ob uns eine Armee mehr helfen könnte.«
»Also gut. Teft, du bildest die Nachhut. Ich möchte nicht, dass sich jemand von hinten an uns heranschleicht. Lyn, ich brauche genaue Karten. Halt uns an, wenn wir deinen Zeichnungen zu weit vorausgeeilt sind. Ich würde den genauen Weg für einen Rückzug gern kennen. Wir gehen langsam, Männer. Seid jederzeit bereit, einen kontrollierten, vorsichtigen Rückzug zu machen, wenn ich den Befehl dazu gebe.«
Seine Männer regten sich, was raschelnde Geräusche verursachte. Dann betrat die Gruppe hintereinander die Treppe, deren Stufen aus der Schachtwand herausragten, aber breit genug für zwei Personen waren, sodass kaum die Gefahr bestand, in die Tiefe zu fallen. Schallan und Adolin befanden sich in der Mitte der Gruppe. Sie versuchte, niemanden zu berühren, denn es hätte die Illusion ihrer gewöhnlichen Kleidung zerstören können.
Der Klang ihrer Schritte verhallte in der Leere. Bald waren sie allein mit der zeitlosen, geduldigen Dunkelheit. Das Licht der Kugellampen, die die Brückenmänner trugen, reichte nicht weit in die Grube hinab, die Schallan an das Mausoleum in dem Berg neben ihrem Elternhaus erinnerte, in dem die Ahnen der Familie Davar als seelengegossene Statuen standen.
Der Leichnam ihres Vaters war nicht dorthin gebracht worden. Ihnen hatte das Geld für einen Seelengießer gefehlt – und außerdem hatten sie immer so tun wollen, als lebte er noch. Sie und ihre Brüder hatten die Leiche verbrannt, wie es die Dunkelaugen zu tun pflegten.
Schmerz …
»Ich muss Euch daran erinnern, Hellheit«, sagte Teft vor ihr, »dass Ihr nichts … Außergewöhnliches von meinen Männern erwarten dürft. Eine Zeit lang haben wir zwar Licht aufgesaugt und sind herumstolziert, als wären wir Sturmgesegnete, aber als Kaladin uns verlassen hat, hat das schließlich aufgehört.«
»Es wird zurückkommen, Haken!«, sagte Lopen hinter ihr. »Wenn Kaladin wieder da ist, werden wir erneut kräftig glühen.«
»Halt den Mund, Lopen«, sagte Teft. »Oder sei wenigstens leise. Wie dem auch sei, Hellheit, die Jungs werden ihr Bestes geben, aber Ihr müsst wissen, was Ihr erwarten dürft – und was nicht.«
Schallan war nicht davon ausgegangen, dass sie die Kräfte der Strahlenden besaßen; sie kannte die Grenzen der Männer bereits. Alles, was sie brauchte, waren Soldaten. Schließlich warf Lopen einen Diamantsplitter in das Loch, was ihm einen bösen Blick von Adolin einbrachte.
»Es könnte dort unten hocken und auf uns warten«, zischte der Prinz. »Wir sollten es nicht warnen.«
Der Brückenmann sackte in sich zusammen und nickte. Der Diamant flog als deutlich sichtbarer Punkt in die Finsternis und blieb schließlich irgendwo liegen. Schallan war froh, dass dieser Abstieg offenbar ein Ende hatte. Sie hatte sich die Treppe bereits als eine unendliche Spirale vorgestellt, was sie an den alten Dilid erinnerte, einen der zehn Narren. Er rannte einen Berghang hinauf, bis zu den Stillen Hallen, während der Sand unter seinen Füßen wegglitt. So rannte er bis in alle Ewigkeit weiter, ohne je voranzukommen.
Einige Brückenmänner stießen deutlich hörbare Seufzer der Erleichterung aus, als sie schließlich den Grund des Schachtes erreicht hatten. Hier lagen Haufen aus zerbrochenen Hölzern vor der kreisrunden Wand; sie waren mit Fäulnissprengseln übersät. Es mochte wohl einmal ein Geländer für die Treppe gegeben haben, doch dies war der Zerstörungskraft der Zeit anheimgefallen.
Am Boden des Schachts gab es nur einen einzigen Ausgang: einen großen Türbogen, der weitaus kunstvoller ausgeführt war als die anderen im Turm. Dort droben bestand alles aus dem gleichen und gleichförmigen Stein, als ob der gesamte Turm in einer einzigen gewaltigen Anstrengung aus dem Fels gemeißelt worden sei. Hier aber wurde der Türdurchgang aus einzelnen, aufeinandergeschichteten Steinen gebildet, und die Wände des Gangs dahinter waren mit hellen Mosaikfliesen bedeckt.
Sobald sie diesen Gang betreten hatten, keuchte Schallan auf und hielt einen Diamantbrom hoch. Prächtige, fein ausgeführte Bilder der Herolde, die aus Tausenden von Mosaiksteinen bestanden, schmückten die Decke; jedes einzelne war in einen Kreis eingefasst.
Die Kunstwerke an den Wänden machten einen rätselhafteren Eindruck. Hier schwebte eine einsame Gestalt über dem Boden vor einer großen blauen Scheibe und hatte die Arme um sie herum ausgestreckt, als wollte die Gestalt sie umarmen. Weiterhin gab es Abbildungen des Allmächtigen in seiner traditionellen Form als einer Wolke, die vor Energie und Licht strotzte. Und dort sah man eine Frau in Gestalt eines Baumes, die ihre Hände dem Himmel entgegenhielt, während ihre Arme zu Ästen wurden. Wer hätte vermutet, dass im Reich der Strahlenden Ritter heidnische Symbole zu finden waren?
Andere Wandgemälde zeigten Umrisse, die Schallan an Muster erinnerten, und auch an Windsprengsel … zehn verschiedene Arten von Sprengseln. Eines für jeden Orden?
Adolin schickte eine Vorhut ein wenig voraus, und schon bald kehrte sie zurück. »Metalltüren vor uns, Hellherr«, sagte Lyn. »Eine an jeder Seite des Gangs.«
Schallan riss den Blick von den Wandgemälden und begab sich wieder in die Mitte der Gruppe, während diese sich erneut in Bewegung setzte. Schließlich erreichten sie die großen Stahltüren und blieben stehen, obwohl der Korridor noch weiter führte. Auf Schallans Anweisung hin versuchten die Männer, die Türen zu öffnen, was ihnen aber nicht gelang.
»Verschlossen«, sagte Drehy und wischte sich über die Stirn.
Adolin trat mit seinem Schwert in der Hand vor. »Ich habe einen Schlüssel.«
»Adolin …«, sagte Schallan. »Dies hier sind Artefakte aus einer anderen Zeit. Sie sind wertvoll und unwiederbringlich.«
»Ich werde sie nicht zu sehr kaputtmachen«, versprach er.
»Aber …«
»Jagen wir einen Mörder, oder jagen wir ihn nicht?«, fragte er. »Ist es nicht wahrscheinlich, dass er sich in einem verschlossenen Raum versteckt?«
Sie seufzte und nickte, während er den anderen befahl, ein wenig zurückzuweichen. Schallan steckte ihre Schutzhand, mit der sie ihn unbeabsichtigt berührt hatte, unter ihren Arm. Es war so seltsam, den Handschuh zwar zu spüren, aber einen Ärmel zu sehen. Wäre es wirklich so schlimm, wenn Adolin von Schleier wüsste?
Bei dieser Vorstellung geriet ein Teil von ihr in Panik, also gab Schallan sie sofort wieder auf.
Adolin rammte seine Klinge etwa dort, wo sich ein Schloss oder ein Riegel befinden sollte, in die Tür und führte dann die Klinge nach unten. Teft warf sich wieder gegen die Tür und konnte sie nun aufdrücken, während die Angeln laut quietschten.
Die Brückenmänner schwärmten mit ihren Speeren in der Hand hinein. Trotz Tefts Behauptung, Schallan könnte nichts Außergewöhnliches von ihnen erwarten, übernahmen sie die Spitze ohne Befehl, obwohl zwei Splitterträger zur Verfügung standen.
Adolin eilte hinter den Brückenmännern in den Raum und sicherte ihn, während Renarin alldem kaum Aufmerksamkeit schenkte. Er war im Korridor einige Schritte weiter gegangen, stand nun reglos da und starrte in die Tiefen, während er eine Kugel geistesabwesend in der einen gepanzerten Hand und seine Splitterklinge in der anderen hielt.
Zögernd trat Schallan neben ihn. Eine kühle Brise wehte hinter ihnen heran, als werde sie in die Finsternis hineingesogen. Ein Geheimnis lauerte in jener Richtung der unauslotbaren Dunkelheit. Schallan spürte es nun deutlicher. Es war nichts Böses, sondern etwas Falsches – wie der Anblick eines Handgelenks, das von einem Arm herabhing, nachdem dieser gebrochen worden war.
»Was ist das?«, flüsterte Renarin. »Glys hat Angst und will nichts sagen.«
»Muster weiß es nicht«, sagte Schallan. »Er glaubt, es stammt aus tiefster Vergangenheit – und vom Feind.«
Renarin nickte.
»Euer Vater scheint nicht in der Lage zu sein, es zu spüren«, sagte Schallan. »Warum ist es uns möglich?«
»Ich … ich weiß nicht. Vielleicht …«
»Schallan?«, rief Adolin und steckte den Kopf aus der Tür; sein Visier hatte er hochgeschoben. »Das solltest du sehen.«
Der Schutt in der Kammer war noch stärker verrottet als alles, was sie im Turm gefunden hatten. Verrostete Klammern und Schrauben hingen an Holzstücken. Zersetzte Haufen erstreckten sich in zwei Reihen über den Boden, und hier und da waren Reste von Einbänden und Buchrücken zu erkennen.
Eine Bibliothek. Endlich hatten sie die Bücher entdeckt, die Jasnah immer zu finden gehofft hatte.
Aber sie waren zerfallen.
Mit bangem Gefühl bewegte sich Schallan durch den Raum, stieß mit den Zehenspitzen gegen Staubhaufen und Holzsplitter und verscheuchte damit die Fäulnissprengsel. Sie fand einige Umrisse, die noch an Bücher erinnerten, aber diese zerbröckelten unter ihrer Berührung. Sie kniete zwischen den beiden Reihen vernichteter Bücher nieder und kam sich verloren vor. All dieses Wissen … tot und verloren.
»Verzeihung«, sagte Adolin, der nicht weit entfernt stand und unbeholfen wirkte.
»Die Männer sollen hier nichts durcheinanderbringen. Vielleicht … vielleicht können Navanis Gelehrte noch das eine oder andere retten.«
»Sollen wir auch den zweiten Raum durchsuchen?«, fragte Adolin.
Sie nickte, und er stapfte mit klappernden Schritten davon. Kurze Zeit später hörte sie das Knirschen von Türangeln, als Adolin die Tür aufzwang.
Plötzlich fühlte sich Schallan erschöpft. Wenn diese Bücher hier verloren waren, dann war es unwahrscheinlich, dass sie in dem angrenzenden Zimmer Bände fanden, die besser erhalten waren.
Voran. Sie stand auf und staubte sich die Knie ab, was sie daran erinnerte, dass ihr Kleid nicht wirklich vorhanden war. Du bist nicht wegen der Bibliothek hier.
Sie trat in den Gang mit den Wandgemälden hinaus. Adolin und die Brückenmänner untersuchten den Raum auf der anderen Seite, und ein rascher Blick verriet Schallan, dass er ein Spiegelbild desjenigen war, den sie soeben verlassen hatte. Auch hier gab es nur Haufen aus Schutt.
»Äh … Jungs?«, rief die Späherin Lyn. »Prinz Adolin? Strahlende Hellheit?«
Schallan verließ den Raum. Renarin war weiter den Korridor entlanggegangen. Die Späherin war ihm gefolgt, stand nun aber erstarrt in dem Gang. Renarins Kugel beleuchtete etwas in der Ferne. Es war eine große Masse, die das Licht widerspiegelte … wie schimmernder Teer.
»Wir hätten nicht hierherkommen dürfen«, sagte Renarin. »Dagegen können wir nicht kämpfen. Sturmvater!« Er taumelte rückwärts. »Sturmvater …«
Die Brückenmänner hasteten in den Gang, liefen an Schallan vorbei und blieben zwischen ihr und Renarin stehen. Auf einen gebrüllten Befehl vonseiten Tefts bildeten sie eine Formation, die von der einen Seite des Gangs bis zur anderen reichte. Eine Reihe von Männern hielt die Speere niedrig, während eine weitere Reihe dahinter die Speere höher packte.
Adolin stürmte aus dem zweiten Bibliothekszimmer und keuchte auf, als er den wogenden Umriss in der Ferne sah. Eine lebendige Finsternis.
Diese Finsternis floss durch den Korridor heran. Sie war zwar nicht schnell, aber es lag eine Unerbittlichkeit in der Art, wie sie alles überlagerte und sich an den Seiten des Ganges bis zur Decke hochzog. Auf dem Boden spalteten sich Umrisse von der Hauptmasse ab und wurden zu Gestalten, die wie aus einer Brandung herbeischritten. Es waren Kreaturen, die zwei Füße besaßen und denen bald Gesichter wuchsen, und dann bildete sich die gekräuselte Kleidung.
»Sie ist hier«, flüsterte Renarin. »Eine der Ungemachten. Re-Sephir … die Mitternachtsmutter.«
»Lauf, Schallan!«, rief Adolin. »Männer, zurück, den Gang entlang!«
Dann griff er – natürlich – die Flut dieser Gestalten an.
Diese Wesen … sie sehen aus wie wir, dachte Schallan, trat zurück und entfernte sich immer mehr von der Reihe der Brückenmänner. Eine dieser Mitternachtskreaturen sah aus wie Teft, eine andere war ein Doppel von Lopen. Zwei größere Umrisse schienen Splitterpanzer zu tragen. Aber sie bestanden aus schimmerndem Teer, und ihre Umrisse wirkten klumpig und unvollkommen.
In den geöffneten Mäulern waren dünne, spitze Zähne zu sehen.
»Vorsichtiger Rückzug, wie es der Prinz angeordnet hat!«, rief Teft. »Lasst euch nicht einkreisen, Männer. Haltet die Formation! Renarin!«
Renarin stand noch vor ihnen und hielt seine Splitterklinge ausgestreckt. Sie war lang und dünn und wies ein Wellenmuster im Metall auf. Adolin hatte nun seinen Bruder erreicht, packte ihn am Arm und versuchte ihn wegzuzerren.
Er leistete Widerstand – schien von der Reihe sich bildender Ungeheuer gebannt zu sein.
»Renarin! Achtung!«, rief Teft. »Zurück in die Reihe!«
Bei dem Kommando riss der Junge den Kopf hoch und machte sich daran, den Befehl seines Sergeanten zu befolgen – als ob er nicht der Vetter des Königs wäre. Adolin zog sich zusammen mit ihm zurück, und die beiden passten sich in die Formation der Brückenmänner ein. Gemeinsam begaben sie sich auf den Rückzug durch den Korridor.
Schallan setzte sich ebenfalls in Bewegung und hielt einen Abstand von etwa zwanzig Fuß zu den Männern. Plötzlich bewegte sich der Feind mit explosionsartiger Schnelligkeit. Schallan schrie auf, und die Brückenmänner fluchten und drehten ihre Speere um, als die Hauptmasse an den Seiten des Korridors hochfloss und die wundervollen Wandgemälde bedeckte.
Die Mitternachtsgestalten drängten vorwärts und griffen die Formation an. Es folgte ein rasender Schlagabtausch, während die Brückenmänner ihre Formation hielten und auf Kreaturen eindroschen, die sich plötzlich rechts und links von ihnen bildeten und aus der Schwärze der Wand hervorbrachen. Die Wesen bluteten Dampfschwaden aus, wenn sie getroffen wurden; es war eine Finsternis, die zischend aus ihnen herauskam und sich an der Luft auflöste.
Wie Rauch, dachte Schallan.
Der Teer schwappte von den Wänden herunter und umgab die Brückenmänner, die einen Kreis bildeten, damit ihnen niemand in den Rücken fallen konnte. Adolin und Renarin kämpften ganz vorn und hieben mit ihren Klingen zu. Dunkle Gestalten zischten auf und brachen in Rauch aus.
Schallan wurde von den Soldaten getrennt; eine tintenartige Schwärze erhob sich zwischen ihr und ihnen. Für sie schien es kein Duplikat zu geben.
Die Mitternachtsgesichter hatten unfassbar viele Zähne. Sie stießen mit ihren schwarzen Speeren zu, aber sie waren ungeschickt. Hin und wieder trafen sie und verwundeten einen der Brückenmänner, der dann in die Mitte zurückwich und hastig von Lyn oder Lopen verbunden wurde. Renarin rückte ebenfalls mitten unter die Männer und glühte immer stärker vor Sturmlicht, mit dem er die Verletzten heilte.
Schallan beobachtete all das und spürte, wie eine Taubheit über sie kam. »Ich … kenne dich«, flüsterte sie der Schwärze zu und begriff, dass es tatsächlich so war. »Ich weiß, was du tust.«
Die Männer ächzten und stachen immer wieder zu. Adolin schwang seine Splitterklinge vor sich, und schwarzer Rauch drang aus den Wunden der Kreaturen. Er hieb Dutzende der Wesen in Stücke, aber immer wieder formten sich neue, die vertraute Gestalten zeigten. Dalinar. Teschav. Großprinzen und Späher, Soldaten und Schreiberinnen.
»Du versuchst uns nachzuahmen«, sagte Schallan. »Aber es gelingt dir nicht. Du bist ein Sprengsel. Du verstehst nicht ganz.«
Sie trat auf die umzingelten Brückenmänner zu.
»Schallan!«, rief Adolin und ächzte, als er drei Gestalten gleichzeitig vor sich zerteilte. »Lauf weg!«
Sie beachtete ihn nicht, sondern bewegte sich näher an die Finsternis heran. Vor ihr – an dem dichtesten Punkt des Kreises – stach Drehy einer Gestalt mitten in den Kopf, und sie taumelte zurück. Schallan packte sie bei den Schultern und drehte sie zu sich um. Es war Navani, mit einem klaffenden Loch im Gesicht, aus dem schwarzer Rauch zischend entwich. Doch auch abgesehen davon stimmten die Gesichtszüge nicht. Die Nase war zu groß, und das eine Auge saß ein wenig höher als das andere.
Das Wesen sackte zu Boden und zuckte, während es wie ein angestochener Weinschlauch zusammenfiel.
Schallan schritt auf die Formation zu. Die Kreaturen flohen vor ihr und scheuten zu den Seiten zurück. Schallan hatte den deutlichen und erschreckenden Eindruck, dass diese Wesen die Brückenmänner ohne Schwierigkeiten überwältigen konnten, indem sie in einer schrecklichen schwarzen Welle über sie kamen. Aber die Mitternachtsmutter wollte lernen; sie wollte mit Speeren kämpfen.
Doch wenn dem so war, wurde sie allmählich ungeduldig. Die Gestalten, die sich neu formierten, waren zunehmend verzerrter, bestialischer, und spitze Zähne füllten ihre Münder.
»Deine Imitationen sind armselig«, flüsterte Schallan. »Hier, ich will dir zeigen, wie es gemacht wird.«
Schallan sog das Sturmlicht in sich hinein und strahlte wie ein Leuchtturm. Die Wesen kreischten auf und stoben vor ihr zurück. Während sie die Formation der besorgten Brückenmänner umrundete, die auf ihrer linken Seite bereits in die Schwärze wateten, sprossen Gestalten aus ihr hervor und wuchsen unter dem Licht noch weiter an. Es waren Gestalten, die aus ihrer kürzlich wiederhergestellten Sammlung stammten.
Palona. Soldaten aus den Korridoren. Eine Gruppe von Seelengießern, an denen sie vor zwei Tagen vorbeigekommen war. Männer und Frauen vom Markt. Großprinzen und Schreiberinnen. Der Mann, der versucht hatte, Schleier in der Taverne abzuschleppen. Der Hornesser, dem sie in die Hand gestochen hatte. Soldaten. Schuster. Späherinnen. Wäscherinnen. Sogar ein paar Könige.
Eine glühende Streitmacht von Strahlenden.
Ihre Gestalten breiteten sich aus und umgaben die belagerten Brückenmänner wie Wächter. Diese neue, leuchtende Kraft trieb die feindlichen Ungeheuer nach hinten, und der Teer zog sich entlang der Tunnelwände ebenfalls zurück, bis schließlich ein Rückweg offenstand. Die Mitternachtsmutter beherrschte die Finsternis am Ende des Ganges – die Richtung, die sie noch nicht untersucht hatten. Sie wartete dort und wich nicht weiter in die Finsternis hinein.
Die Brückenmänner entspannten sich, und Renarin murmelte etwas, während er die letzten Verwundeten heilte. Schallans Kohorte aus glühenden Gestalten bewegte sich vorwärts und formte zusammen mit ihr eine Linie zwischen der Finsternis und den Brückenmännern.
Vor ihnen bildeten sich die Kreaturen aus der Schwärze neu und wurden wilder – wie Tiere. Es waren nur noch gestaltlose Klumpen mit unzähligen Zähnen in den Mundschlitzen.
»Wie schaffst du das?«, fragte Adolin, dessen Stimme dumpf in seinem Helm widerhallte. »Warum haben sie Angst davor?«
»Hat jemals jemand versucht, dich mit einem Messer zu bedrohen, ohne dass er wusste, wer du bist?«
»Ja. Und dann habe ich meine Splitterklinge gerufen.«
»Hier ist es so ähnlich.« Schallan machte einen Schritt nach vorn, und Adolin schloss zu ihr auf. Renarin rief seine Klinge und lief mit wenigen Schritten auf die beiden zu, während sein Panzer knirschte.
Die Finsternis zog sich zurück und enthüllte in einiger Entfernung vor ihnen einen Raum, in den sich der Korridor öffnete. Schallans Sturmlicht zeigte eine schalenartige Kammer. In der Mitte befand sich eine pulsierende, wogende schwarze Masse, die vom Boden bis zu der etwa zwanzig Fuß hohen Decke reichte.
Die Mitternachtsbestien versuchten gegen Schallans Licht anzustürmen, nun schienen sie nicht mehr so furchtsam zu sein.
»Wir müssen uns entscheiden«, sagte Schallan zu Adolin und Renarin. »Rückzug oder Angriff?«
»Was meinst du?«, fragte Adolin.
»Ich weiß es nicht. Diese Kreatur … sie hat mich beobachtet. Sie hat meine Wahrnehmung des Turms verändert. Ich habe beinahe das Gefühl, dass ich sie verstehen kann; es besteht eine unerklärliche Verbindung zwischen ihr und mir. Das ist gewiss keine gute Sache, oder? Dürfen wir dem vertrauen, was ich denke?«
Adolin hob sein Visier und lächelte sie an. Bei allen Stürmen, dieses Lächeln! »Großmarschall Halad hat immer wieder gesagt, dass man zuerst jemanden kennenlernen muss, wenn man ihn besiegen will. Das ist zu einer der Regeln geworden, die wir im Krieg anwenden.«
»Und … was hat er über Rückzug gesagt?«
»›Plane jede Schlacht so, als müsstest du dich am Ende unweigerlich zurückziehen, aber kämpfe in jeder Schlacht so, als gäbe es keine Rückzugsmöglichkeit.‹«
Die Hauptmasse in der Kammer schwankte und wogte, und Gesichter erschienen auf ihrer teerartigen Oberfläche. Sie drückten sich hervor, als wollten sie entkommen. Da steckte etwas unter diesem gewaltigen Sprengsel. Ja, es hatte sich um eine Säule gewunden, die vom Boden des kreisrunden Raums bis zur Decke reichte.
Die Wandgemälde, die kostbare Kunst, die untergegangenen Wissensschätze – dieser Ort hier musste außerordentlich wichtig sein.
Schallan streckte die Hände vor sich aus, und die Musterklinge erschien zwischen ihnen. Sie packte den Griff mit schwitzenden Fingern und fiel in die Duellhaltung, die Adolin ihr beigebracht hatte.
Das Halten des Schwertes verursachte ihr sofort Schmerzen. Es war nicht das Schreien eines toten Sprengsels. Schmerz im Innern. Der Schmerz eines geschworenen, aber noch nicht erreichten Ideals.
»Brückenmänner!«, rief Adolin. »Seid ihr zu einem weiteren Versuch bereit?«
»Wir halten länger durch als Ihr, Haken! Trotz Eurer schicken Rüstung.«
Adolin grinste und senkte sein Visier. »Auf dein Wort, Strahlende.«
Sie schickte ihre Illusionen vor, aber die Finsternis scheute nicht so sehr zurück wie zuvor. Schwarze Gestalten griffen ihr Blendwerk an und stellten fest, dass es keine wirkliche Gefahr bildete. Dutzende dieser Mitternachtswesen versperrten den Weg nach vorn.
»Bahnt mir eine Gasse bis zu dem Wesen in der Mitte der Kammer«, sagte Schallan und versuchte sicherer zu klingen, als sie wirklich war. »Ich muss so nahe an die Mitternachtsmutter herankommen, dass ich sie berühren kann.«
»Renarin, kannst du mir den Rücken freihalten?«, fragte Adolin.
Renarin nickte.
Adolin holte tief Luft, stürmte in den Raum und drang dabei mitten durch eine Illusion seines Vaters. Er schlug auf das erste Mitternachtswesen ein, zerhackte es und schwang dann sein Schwert wie in Raserei.
Brücke Vier brüllte und drängte hinter ihm voran. Gemeinsam schufen sie eine Gasse für Schallan, indem sie die Kreaturen zwischen ihr und der Säule abschlachteten.
Schallan schritt zwischen den Brückenmännern hindurch; einige von ihnen bildeten eine Speerreihe zu beiden Seiten von ihr. Vor Schallan kämpfte sich Adolin zur Säule vor, und Renarin folgte ihm und verhinderte, dass er umzingelt wurde, während die Brückenmänner von den Seiten herbeidrängten, damit Renarin nicht überwältigt werden konnte.
Die Ungeheuer wiesen keine Ähnlichkeit mehr mit Menschen auf. Sie drangen auf Adolin ein und kratzten mit ihren allzu wirklichen Krallen und Zähnen an seiner Rüstung. Andere klammerten sich an ihn und versuchten ihn zu Boden zu drücken oder Spalten in der Rüstung zu finden.
Sie wissen, wie man Menschen wie ihm gegenübertreten muss, dachte Schallan, die ihre Splitterklinge inzwischen mit nur einer Hand hielt. Aber warum fürchten sie mich?
Schallan webte Licht, und dann erschien eine Version der Strahlenden neben Renarin. Die Kreaturen griffen sie an und ließen Renarin für einen Augenblick in Ruhe. Leider waren die meisten ihrer anderen Illusionen zu Sturmlicht zusammengefallen, nachdem sie wieder und wieder zerfetzt worden waren. Mit etwas mehr Übung hätte Schallan sie vermutlich aufrechterhalten können.
Stattdessen webte sie nun Versionen ihres eigenen Selbst. Jung und alt, zuversichtlich und verängstigt. Ein Dutzend verschiedene Schallans. Mit Erschrecken erkannte sie, dass sich darunter einige Abbilder befanden, deren Zeichnungen sie verloren hatte – Selbstporträts, die sie mithilfe eines Spiegels angefertigt hatte, was nach der Meinung von Dandos dem Ölgeschworenen wichtig für jeden angehenden Künstler war.
Einige ihrer Abbilder wichen zurück, anderen kämpften weiter. Einen Augenblick lang verlor Schallan sich selbst und ließ es zu, dass sogar Schleier unter den Illusionen erschien. Sie war all diese Frauen zugleich, all diese Mädchen, jede einzelne von ihnen. Und keine von ihnen war Schallan. Sie waren Dinge, die sie benutzte und lenkte. Illusionen.
»Schallan!«, rief ihr Adolin mit gepresster Stimme zu, während Renarin grunzte und Mitternachtsmenschen von seinem Bruder abschlug. »Was immer du tun willst, du musst es jetzt tun!«
Inzwischen war sie zu der Säule durchgedrungen, nachdem die Soldaten ihr den Weg freigemacht hatten. Sie befand sich nicht weit von Adolin entfernt. Mühsam riss sie den Blick von einer kindlichen Schallan los, die zwischen den Mitternachtsmenschen umhertanzte. Vor ihr brodelte die Hauptmasse, die noch immer die Säule in der Mitte der Kammer überzog, vor Gesichtern, die sich gegen die teerartige Oberfläche drückten. Sie rissen die Münder wie in stummen Schreien auf, dann gingen sie wieder unter, als würden sie in dem Teer ertrinken.
»Schallan!«, rief Adolin noch einmal.
Diese pulsierende Masse war so schrecklich und gleichzeitig so fesselnd.
Dann entstand dort das Bild der Grube. Die gewundenen Linien der Korridore. Der Turm, der nie vollständig gesehen und erkannt werden konnte. Das war der Grund, warum sie hergekommen war.
Schallan trat vor, streckte den Arm aus und ließ den falschen Ärmel, der ihre Hand bedeckte, verschwinden. Sie zog ihren Handschuh aus und stellte sich vor die Masse aus Teer und stimmlosen Schreien.
Und dann drückte sie ihre Schutzhand dagegen.
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Lauscht den Worten eines Narren.
Aus Eidbringer, Vorwort
Schallan hatte sich für dieses Wesen geöffnet. Nackt und mit aufgebrochener Haut lag sie vor ihm, und ihre Seele klaffte weit auf. Es konnte in sie eindringen.
Aber es lag auch offen vor ihr.
Schallan spürte seine Verwirrung und Faszination, die es für die Menschheit empfand. Es erinnerte sich an die Menschen – ein angeborenes Verständnis, so wie Nerzbabys wussten, dass sie die Himmelsaale fürchten mussten. Dieses Sprengsel war nicht ganz bei Bewusstsein. Es war eine Schöpfung aus Instinkt und fremdartiger Neugier, die von Gewalt und Schmerz angezogen wurde, so ähnlich wie ein Aasfresser vom Geruch des Blutes.
Schallan kannte Re-Sephir im gleichen Augenblick, in dem das Wesen sie kannte. Das Sprengsel zupfte und zerrte an Schallans Band zu Muster, versuchte es zu zerreißen und sich selbst einzufügen. Muster klammerte sich an Schallan und sie sich an ihn, so gut es nur ging.
Sie fürchtet uns, summte Musters Stimme in ihrem Kopf. Warum fürchtet sie uns nur?
Vor ihrem geistigen Auge stellte sich Schallan vor, wie sie sich an Muster in menschenartiger Gestalt festhielt und zusammen mit ihm vor dem Angriff des Sprengsels niederkauerte. Mehr als dieses Bild konnte sie nicht mehr erkennen, denn der Raum – und alles in diesem Raum – hatte sich in Schwärze aufgelöst.
Dieses Wesen war uralt. Vor langer Zeit erschaffen als Splitter der Seele von etwas noch viel Schrecklicherem, war Re-Sephir befohlen worden, Chaos zu säen und Grauen zu erzeugen, mit dem die Menschen verwirrt und schließlich vernichtet werden konnten. Mit der Zeit war die Mitternachtsmutter allerdings immer faszinierter von den Wesen geworden, die sie ermordete.
Ihre eigenen Schöpfungen ahmten das nach, was sie in der Welt sah, aber es fehlte ihnen an Liebe und Zuneigung. Wie lebendig gewordene Steine waren sie damit zufrieden zu töten oder getötet zu werden, ohne die geringste Freude dabei zu verspüren. Außer einer überwältigenden Neugier und jener vergänglichen Anziehungskraft der Gewalt empfanden sie nichts.
Beim Allmächtigen droben … es ist wie ein Schöpfungssprengsel. Nur so vollkommen falsch.
Ihr Sprengsel wimmerte und drückte sich in seiner Gestalt eines Mannes mit steifer Robe und beständig sich bewegendem Muster als Kopf fest gegen Schallan. Sie versuchte ihn vor dem Angriff abzuschirmen.
Kämpfe in jeder Schlacht … so, als gäbe es … keine Rückzugsmöglichkeit.
Schallan blickte in die Tiefen der wirbelnden Leere, in die dunkle, sich drehende Seele von Re-Sephir, der Mitternachtsmutter. Schallan knurrte und griff an.
Doch es war keineswegs der Angriff eines gezierten, reizbaren Mädchens, das von der vorsichtigen Vorin-Gesellschaft ausgebildet worden war. Sie griff an wie das rasende Kind, das seine Mutter getötet hatte. Wie die in die Enge getriebene Frau, die Tyn in die Brust gestochen hatte. Sie zog Kraft aus dem Teil von sich, der es so sehr hasste, dass alle annahmen, sie sei nur freundlich und süß. Aus dem Teil von sich, der es hasste, als amüsant oder schlau beschrieben zu werden.
Sie zog eine Kraft aus dem Sturmlicht, das sie in sich trug, und drängte sich tiefer und tiefer in Re-Sephirs Essenz. Sie konnte nicht sagen, ob all das tatsächlich geschah – ob sie ihren Körper wirklich immer tiefer in die teerartige Substanz der Kreatur schob –, oder ob die Ereignisse an einem ganz anderen Ort stattfanden. An einem Ort weit jenseits dieses Raums im Turm, sogar jenseits von Schadesmar.
Die Kreatur erzitterte, und schließlich erkannte Schallan den Grund für Re-Sephirs Angst. Sie hatte früher schon einmal in der Falle gesessen. Dieses Ereignis hatte nach der Zeitrechnung des Sprengsels in jüngerer Vergangenheit gelegen, aber Schallan hatte den Eindruck, dass seitdem bereits viele Jahrhunderte verstrichen waren.
Re-Sephir befürchtete, es könnte ein weiteres Mal geschehen. Die Gefangenschaft war unerwartet gekommen und als unmöglich angesehen worden. Und es hatte sich durch einen Lichtweber wie Schallan ereignet, der diese Kreatur verstanden hatte.
Sie fürchtete Schallan, wie ein Axthund sich vor jemandem fürchtete, dessen Stimme der seines harschen Meisters ähnlich klang.
Schallan drückte sich weiter gegen den Feind, aber eine Erkenntnis überspülte sie – sie begriff, dass dieses Wesen sie vollkommen verstehen und jedes ihrer Geheimnisse entdecken würde.
Schallans Wildheit und Entschlossenheit gerieten ins Schwanken, während ihre Hingabe schwand.
Also log sie. Sie beharrte darauf, dass sie keine Angst hatte. Sie war zutiefst entschlossen. Das war sie immer gewesen. Und sie würde es immer sein.
Macht konnte eine Illusion sein. Auch innerhalb der eigenen Person.
Re-Sephir zerbrach geradezu. Dabei kreischte sie, und dies war ein Klang, der in Schallans ganzem Selbst widerhallte. Es war ein Schrei, der von der Erinnerung an die Gefangenschaft und von der Furcht vor etwas noch Schlimmerem sprach.
Schallan fiel nach hinten in dem Raum, in dem sie kämpften. Adolin packte sie mit eisernem Griff und ging dabei mit dem einen Knie zu Boden. Ein deutliches Knacken des Panzers gegen den Stein war zu hören. Schallan bemerkte, wie der in ihr widerhallende Schrei schwächer wurde. Es war kein Sterben, sondern ein Fliehen, ein Entkommen, eine Entschlossenheit, sich so weit wie möglich von Schallan zu entfernen.
Als sie sich zwang, die Augen zu öffnen, stellte sie fest, dass in dem Raum keine Finsternis mehr herrschte. Die Leichen der Mitternachtskreaturen hatten sich aufgelöst. Rasch kniete sich Renarin neben einen verletzten Brückenmann, zog seinen Panzerhandschuh aus und berührte den Mann mit heilendem Sturmlicht.
Adolin half Schallan, sich aufzusetzen, und sofort steckte sie sich die entblößte Schutzhand unter den anderen Arm. Bei allen Stürmen, sie hatte es irgendwie geschafft, die Illusion der Havah aufrechtzuerhalten.
Auch nach all diesen Ereignissen wollte sie noch immer nicht, dass Adolin von Schleier erfuhr. Sie konnte es einfach nicht.
»Wohin denn?«, fragte sie erschöpft. »Wohin ist es geflohen?«
Adolin zeigte auf die andere Seite des Raums, an der sich ein weiterer Tunnel noch tiefer in den Berg hineinbohrte. »Es ist in dieser Richtung verschwunden – wie treibender Rauch.«
»Sollen wir es jagen?«, fragte Eth und bewegte sich vorsichtig auf die Mündung des Tunnels zu. Seine Laterne enthüllte Stufen, die in den Stein geschnitten waren. »Das geht weit nach unten.«
Schallan spürte eine Veränderung in der Luft. Der Turm war … nicht mehr derselbe. »Folgt ihr nicht«, sagte sie und erinnerte sich an den Schrecken dieses Kampfes. Sie war mehr als froh, das Wesen ziehen zu lassen. »Wir können Wachen in dieser Kammer postieren, aber ich glaube nicht, dass sie zurückkommen wird.«
»Ja«, erwiderte Teft, während er sich auf seinen Speer stützte und den Schweiß aus seinem Gesicht wischte. »Wachen scheinen mir eine sehr, sehr gute Idee zu sein.«
Über den Ton in seiner Stimme runzelte Schallan die Stirn, dann folgte sie seinem Blick und betrachtete etwas, das Re-Sephir verdeckt hatte. Die Säule in der exakten Mitte der Kammer.
Sie bestand aus Tausenden und Abertausenden von geschliffenen Edelsteinen, von denen die meisten größer als Schallans Faust waren. Gemeinsam waren sie mehr wert als die meisten Königreiche.
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Wenn sie euch schon nicht weniger närrisch machen können, dann sollten sie euch wenigstens Hoffnung geben.
Aus Eidbringer, Vorwort
Während seiner ganzen Jugend hatte Kaladin davon geträumt, das stille kleine Herdstein zu verlassen und zur Armee zu gehen. Jedermann wusste, dass Soldaten viel reisten und die Welt zu sehen bekamen.
Und genau das hatte er getan. Er hatte Dutzende und Aberdutzende leere Hügel, unkrautüberwucherte Ebenen und gleichförmige Kriegslager zu Gesicht bekommen. Aber richtige Sehenswürdigkeiten … nun, das war eine ganz andere Geschichte.
Die Stadt Revolar lag, wie seine Reise mit den Parschern bewiesen hatte, nur wenige Wochen von Herdstein entfernt, wenn man zu Fuß unterwegs war. Und doch hatte er sie noch nie zuvor besucht. Bei den Stürmen, er hatte niemals in einer Stadt gelebt, es sei denn, man zählte die riesigen Kriegslager zu den Städten.
Er vermutete, dass die meisten Städte nicht von einer Parscher-Armee umgeben waren, so wie es bei dieser hier der Fall war.
Revolar war in einer hübschen Senke an der windabgewandten Seite einer Reihe von Hügeln erbaut worden; es war der geeignete Ort für eine kleine Stadt. Allerdings war dies hier keine »kleine Stadt«. Sie hatte sich ausgedehnt, füllte auch die Gebiete zwischen den Hügeln aus und zog sich an den Hängen der windgeschützten Seiten hoch. Nur die Gipfelkämme waren unbebaut.
Er hatte immer erwartet, dass eine Stadt geordneter wirkte. Er hatte sich ordentliche Reihen von Häusern vorgestellt, wie in einem gut geführten Kriegslager. Doch dies hier sah eher wie ein Gewirr aus Pflanzen aus, die sich in einer Kluft auf der Zerbrochenen Ebene zusammendrängten. Die Straßen krümmten sich hierhin und dorthin. Märkte stachen wie zufällig hervor.
Kaladin gesellte sich zu seiner Parscher-Mannschaft, die über eine breite, mit geglättetem Krem eingeebnete Straße hinweglief. Sie passierten Tausende und Abertausende von Parschern, die hier lagerten, und wie es schien, kamen stündlich mehr.
Doch seine Gruppe war die einzige, die Speere mit Steinspitzen über den Schultern trug, Säcke mit getrockneten Getreideplätzchen dabeihatte und in schweinsledernen Sandalen steckte. Sie hatten sich ihre Kleidung mit Gürteln zugebunden und besaßen Steinmesser, Beile und Zunder in Wachshüllen. Die Kerzen, aus denen diese Hüllen bestanden, hatte er gegen andere Dinge eingetauscht. Er hatte seinen Parschern sogar beigebracht, wie man eine Schleuder verwendete.
Vermutlich hätte er ihnen besser nichts von alldem zeigen sollen, doch das hielt ihn keineswegs davon ab, sich stolz zu fühlen, während er mit ihnen in die Stadt einmarschierte.
Massen drängten sich auf den Straßen zusammen. Woher kamen all diese Parscher? Das hier war eine Armee von mindestens vierzig- oder fünfzigtausend Kämpfern. Er wusste allerdings, dass die meisten Menschen die Parscher nicht einmal beachteten … und, na ja, er hatte es wohl genauso gemacht. Aber er hatte nie geglaubt, dass es so viele geben könnte. Jedem hochrangigen Hellauge gehörte eine Handvoll von ihnen. Und auch die Karawanentreiber besaßen zahlreiche Parscher. Selbst die weniger reichen Familien aus den kleineren oder größeren Städten nannten etliche ihr Eigen. Und dann waren da noch die Hafenarbeiter, die Minenarbeiter, die Wasserträger, die Packer, die bei großen Bauprojekten eingesetzt wurden …
»Es ist verblüffend«, sagte Sah neben Kaladin – er trug seine Tochter auf der Schulter, damit sie einen besseren Ausblick hatte. Sie hielt einige seiner hölzernen Spielkarten in der Hand und drückte sie an sich, so wie ein anderes Kind seine Lieblingspuppe tragen mochte.
»Verblüffend?«, fragte Kaladin Sah.
»Unsere eigene Stadt, Kal«, flüsterte Sah. »Während meiner Zeit als Sklave konnte ich kaum denken, aber träumen. Ich habe mir vorzustellen versucht, wie es sein würde, wenn ich ein eigenes Zuhause und ein eigenes Leben hätte. Hier ist es.«
Die Parscher waren offenbar in die Häuser entlang der Straßen gezogen. Betrieben sie etwa auch die Märkte? Das warf eine schwierige, verstörende Frage auf. Wo waren all die Menschen? Khens Gruppe begab sich tiefer in die Stadt hinein; sie wurde noch immer von dem unsichtbaren Sprengsel angeführt. Kaladin bemerkte Anzeichen von Gewalt und Aufruhr. Zersplitterte Fensterscheiben. Türen mit aufgebrochenen Schlössern. Einiges davon stammte vermutlich noch von dem Ewigsturm, aber er kam auch an einigen Türen vorbei, die offensichtlich mit Äxten aufgehackt worden waren.
Plünderungen. Vor ihm erhob sich eine innere Mauer. Es war eine gute Befestigungsanlage in der Mitte der ausgedehnten Stadt. Vermutlich markierte sie die Begrenzung der ursprünglichen Ansiedlung, die von einem zuversichtlichen Architekten gesetzt worden war.
Hier entdeckte Kaladin endlich die Anzeichen der Kämpfe, die er auf seiner Reise nach Alethkar bereits erwartet hatte. Das Tor, das in die innere Stadt führte, war aufgebrochen. Das Wächterhaus war niedergebrannt, und Pfeile steckten in einigen der Holzbalken, an denen sie vorbeikamen. Das hier war eine eroberte Stadt.
Aber wohin waren die Menschen gebracht worden? Sollte er nach einem Gefangenenlager suchen oder nach einem großen Scheiterhaufen aus verbrannten Knochen? Allein der Gedanke verursachte ihm Übelkeit.
»Darum geht es, nicht wahr?«, sagte Kaladin, während sie eine Straße in der inneren Stadt entlanggingen. »Ist es das, was ihr wolltet, Sah? Das Reich erobern? Die Menschheit vernichten?«
»Bei den Stürmen, ich weiß es nicht«, antwortete er. »Aber ich kann kein Sklave mehr sein, Kal. Ich werde es niemals zulassen, dass sie Vai nehmen und sie einsperren. Würdest du sie noch verteidigen, nach allem, was sie dir angetan haben?«
»Sie sind mein Volk.«
»Das ist keine Entschuldigung. Wenn einer aus ›deinem Volk‹ einen anderen ermordet, wird er ins Gefängnis gesteckt, oder etwa nicht? Was ist die gerechte Strafe für die Versklavung meiner gesamten Art?«
Syl schwebte an ihnen vorbei. Dabei leuchtete ihr Gesicht durch einen schimmernden Nebel hindurch. Sie fing seinen Blick auf, schwirrte zu einem Fenstersims hinüber, ließ sich darauf nieder und nahm die Gestalt eines kleinen Steins an.
»Ich …«, antwortete Kaladin. »Ich weiß nicht, Sah. Aber ein Krieg, mit dem die eine oder die andere Seite ausgelöscht werden soll, darf nicht die Antwort sein.«
»Du kannst an unserer Seite kämpfen, Kal. Es muss nicht um Parscher oder Menschen gehen. Es kann durchaus edler sein. Die Unterdrückten kämpfen gegen die Unterdrücker.«
Als sie an der Stelle vorbeikamen, wo Syl sich befand, fuhr Kaladin mit der Hand an der Mauer entlang. So wie sie es geübt hatten, huschte Syl am Ärmel seines Mantels hoch. Er spürte sie, wie sie einem Windstoß gleich den Stoff hoch bis zum Kragen und dann in seine Haare glitt. Sie waren gemeinsam zu der Erkenntnis gelangt, dass seine langen Locken sie gut verbargen.
»Es gibt hier eine Menge von diesen gelbweißen Sprengseln, Kaladin«, flüsterte sie. »Sie schwirren durch die Luft und tanzen durch die Gebäude.«
»Und sind da auch irgendwelche Anzeichen von Menschen?«, flüsterte Kaladin.
»Im Osten«, sagte sie. »Sie sind in einigen Armeebaracken und alten Parscher-Quartieren zusammengetrieben worden. Andere stecken in großen Pferchen und werden bewacht. Kaladin … heute kommt ein weiterer Großsturm.«
»Wann?«
»Vielleicht schon bald? Ich bin noch ungeübt in der Vorhersage. Ich bezweifle, dass jemand ihn erwartet. Alles ist so durcheinander; die alten Tabellen stimmen nicht mehr, und neue sind bisher nicht erstellt worden.«
Langsam stieß Kaladin die Luft zwischen seinen Zähnen aus.
Vor ihm traf seine Gruppe auf eine große Ansammlung von Parschern. Sie hatten sich in langen Reihen aufgestellt; es schien eine Art von Empfangsstation für Neuankömmlinge zu sein. Tatsächlich wurde Kaladins Gruppe, die inzwischen aus etwa hundert Personen bestand, in eine Warteschlange eingereiht.
Vor ihnen schlenderte ein Parscher in voller Panzerrüstung – wie ein Parschendi – an der Reihe entlang und hielt ein Schreibbrett in den Händen. Als der Parschendi auf Khens Gruppe zutrat, zog sich Syl tiefer in Kaladins Haare zurück.
»Aus welchen Orten, Arbeitslagern oder Armeen kommt ihr?« Seine Stimme hatte einen seltsamen Klang, ähnlich wie bei den Parschendi, die Kaladin auf der Zerbrochenen Ebene gehört hatte. Einige Mitglieder von Khens Gruppe sprachen ähnlich, aber ihr Akzent war keineswegs so stark.
Der Parscher-Schreiber notierte die Aufzählung der Orte, die Khen ihm gab, und bemerkte dann ihre Speere. »Ihr seid fleißig gewesen. Ich werde euch für die besondere Ausbildung vorschlagen. Schickt euren Gefangenen zu den Pferchen. Ich werde euch den Weg dorthin aufschreiben, und sobald ihr euch niedergelassen habt, könnt ihr ihm Arbeit geben.«
»Er …«, sagte Khen und sah Kaladin an. »Er ist nicht unser Gefangener.« Ihre Worte klangen widerwillig. »Er war ebenfalls ein Sklave, wie wir. Er möchte sich uns anschließen und mit uns kämpfen.«
Der Parscher starrte hoch ins Nichts.
»Yixli spricht für dich«, flüsterte Sah Kaladin zu. »Sie klingt beeindruckt.«
»Nun«, meinte der Schreiber schließlich, »so etwas ist nicht ganz unbekannt, aber ihr werdet eine Erlaubnis von der Verschmolzenen einholen müssen, bevor ihr ihn als frei bezeichnen könnt.«
»Von der … was?«, fragte Khen.
Der Parscher mit dem Schreibbrett deutete nach links. Kaladin trat zusammen mit einigen der anderen aus der Reihe und erblickte eine große Parscherin mit langem Haar. Ein Panzer bedeckte ihre Wangen und verlief nach oben bis zu ihrem Haar. Die Haut an ihren Armen wies Erhebungen auf, als wenn dort der Panzer unter der Haut steckte. Ihre Augen glühten rot.
Kaladin hielt den Atem an. Brücke Vier hatte ihm diese Kreaturen beschrieben – die seltsamen Parschendi, die sie während ihres Feldzuges zur Mitte der Zerbrochenen Ebene bekämpft hatten. Das waren die Wesen, die den Ewigsturm herbeigerufen hatten.
Die Parscherin richtete ihren Blick gezielt auf Kaladin. Etwas Bedrückendes lag in ihrem roten Starren.
Kaladin hörte einen Donnerschlag aus weiter Ferne. Um ihn herum wandten sich viele Parscher dem Lärm zu und murmelten verängstigt. Ein Großsturm.
In diesem Augenblick traf Kaladin eine Entscheidung. Er war bei Sah und den anderen geblieben, solange es ihm möglich gewesen war. Er hatte alles erfahren, was er hatte erfahren können. Der Sturm stellte eine gute Gelegenheit dar.
Es ist Zeit zu gehen.
Die große, gefährliche Kreatur mit den roten Augen – die Verschmolzene, wie sie genannt worden war – ging auf Kaladins Gruppe zu. Kaladin wusste nicht, ob sie ihn als Strahlenden erkannte, aber er hatte nicht vor abzuwarten, bis sie ihn erreicht hatte. Längst hatte er seine Pläne geschmiedet; der alte Sklaveninstinkt hatte ihm bereits den besten Ausweg gezeigt.
Und dieser befand sich an Khens Gürtel.
Kaladin sog das Sturmlicht ein – unmittelbar aus ihrem Beutel. Er erglühte in der Macht des Lichts, packte den Beutel – er brauchte die Edelsteine – und zerrte daran. Der Lederriemen, mit dem der Beutel an dem Gürtel befestigt war, riss ab.
»Führe deine Leute in einen Unterschlupf«, sagte Kaladin zu der überraschten Khen. »Ein Großsturm kommt näher. Vielen Dank für deine Freundlichkeit. Eines sollst du wissen, was immer man dir auch sagen mag: Ich möchte nicht dein Feind sein.«
Die Verschmolzene schrie mit wütender Stimme. Kaladin sah Khen an und erkannte, dass sie sich verraten fühlte, dann schwang er sich hoch in die Luft.
Freiheit.
Kaladins Haut prickelte vor Vergnügen. Bei den Stürmen, wie er das vermisst hatte: den Wind, die Grenzenlosigkeit über ihm und sogar das sinkende Gefühl im Magen, als die Schwerkraft abnahm. Syl wirbelte als ein Lichtband um ihn herum und erschuf dabei eine Spirale aus schimmernden Linien. Ruhmsprengsel erschienen in einem Kreis um Kaladins Kopf.
Syl nahm die Gestalt eines Menschen an und schaute finster auf die kleinen hüpfenden Lichtkugeln. »Das ist meiner«, sagte sie und schob eines der Ruhmsprengsel beiseite.
Etwa fünf- oder sechshundert Fuß über dem Boden wechselte Kaladin zu einem halben Peitschen, sodass er langsamer wurde und im Himmel schwebte. Unter ihm gestikulierte und schrie die rotäugige Parscherin, aber Kaladin konnte sie nicht verstehen. Bei den Stürmen. Er hoffte, dies werde keine Schwierigkeiten für Sah und die anderen bedeuten.
Er hatte einen ausgezeichneten Blick über die Stadt. Die Straßen waren voller Gestalten, die nun Schutz in den Gebäuden suchten. Andere Gruppen liefen aus allen Richtungen auf die Stadt zu. Selbst nachdem Kaladin so viel Zeit mit den Parschern verbracht hatte, bestand seine erste Reaktion auf diesen Eindruck in Unbehagen. So viele Parscher an einem Ort versammelt? Das war unnatürlich.
Dies bedrängte ihn alles so stark, wie es früher niemals der Fall gewesen wäre.
Er betrachtete die Sturmwand, die er aus großer Ferne herannahen sah. Ihm blieb noch Zeit, bevor sie hier eintraf.
Er musste hoch über dem Sturm fliegen, damit er nicht von den Strömungen eingefangen wurde. Aber was dann?
»Urithiru liegt da draußen, irgendwo im Westen«, sagte Kaladin. »Kannst du uns dorthin führen?«
»Wie soll ich das machen?«
»Du bist doch früher schon dort gewesen.«
»Genau wie du.«
»Du bist eine Naturkraft, Syl«, sagte Kaladin. »Du kannst die Stürme spüren. Hast du nicht auch einen … Ortssinn?«
»Du bist derjenige, der aus diesem Reich stammt«, sagte sie und schob ein weiteres Ruhmsprengsel beiseite. Dann schwebte sie in der Luft neben ihm und verschränkte die Arme vor der Brust. »Außerdem bin ich weniger eine Naturkraft und viel eher eine der rohen Gewalten der Schöpfung, die durch die vereinte menschliche Fantasie zur Personifikation eines ihrer Ideale verwandelt wurde.« Sie grinste ihn an.
»Woher hast du das denn?«
»Keine Ahnung. Vielleicht habe ich es irgendwo einmal gehört. Oder ich bin einfach nur klug.«
»Also müssen wir irgendwie den Weg zur Zerbrochenen Ebene finden«, sagte Kaladin. »Wir können uns zunächst zu einer der größeren Städte im südlichen Alethkar begeben und dort aufgeladene Edelsteine erwerben, die hoffentlich ausreichen, um uns bis zu den Kriegslagern zu bringen.«
Nach diesem Entschluss überprüfte er den Inhalt seiner Edelsteinbörse und warf dann wieder einen Blick nach unten. Er musste die Truppenstärke und die Befestigungsanlagen der Parscher abschätzen. Es war seltsam, sich keine Sorgen über den heraufziehenden Sturm zu machen, aber sobald er eingetroffen war, würde Kaladin einfach darüber hinwegfliegen.
Von hier oben sah er deutlich die großen Gräben, die in die Steine geschnitten waren und die das Wasser nach einem Sturm ableiteten. Obwohl die meisten Parscher einen Unterschlupf gesucht hatten, waren einige doch im Freien geblieben, reckten die Hälse und starrten zu ihm hoch. Er las Verrat in ihrer Haltung, obwohl er nicht einmal sagen konnte, ob sie zu Khens Gruppe gehörten oder nicht.
»Was ist los?«, fragte Syl, während sie sich auf seine Schulter setzte.
»Ich fühle mich ihnen seltsam verwandt, Syl.«
»Sie haben die Stadt erobert. Sie sind die Bringer der Leere.«
»Nein, sie sind ein Volk wie jedes andere. Und sie sind wütend – aus gutem Grund.« Ein Windstoß fegte über ihn hinweg, und er trieb ein wenig zur Seite. »Ich kenne dieses Gefühl. Es brennt in dir und bohrt sich wie ein Wurm in dein Gehirn, bis du alles vergisst – nur das Unrecht nicht, das dir angetan wurde. So habe ich mich wegen Elhokar gefühlt. Manchmal wird eine ganze Welt rationaler Erklärungen bedeutungslos angesichts des alles verzehrenden Verlangens, das zu bekommen, was du verdient hast.«
»Aber du hast deine Meinung über Elhokar geändert, Kaladin. Du hast gesehen, was richtig war.«
»Habe ich das? Habe ich wirklich erkannt, was richtig ist, oder habe ich nur zugestimmt, die Dinge so zu sehen, wie du es wolltest?«
»Elhokar zu töten wäre falsch gewesen.«
»Und was ist mit den Parschern, die ich auf der Zerbrochenen Ebene getötet habe? War es etwa nicht falsch, sie abzuschlachten?«
»Du hast Dalinar beschützt.«
»Der ihre Heimat angegriffen hatte.«
»Weil sie seinen Bruder getötet hatten.«
»Was sie – soweit wir wissen – vor allem deshalb getan haben, weil sie mitansehen mussten, wie König Gavilar und sein Volk die Parscher behandelt haben.« Kaladin drehte sich zu Syl um, die auf seiner Schulter saß und das eine Bein untergeschlagen hatte. »Was ist der Unterschied, Syl? Was ist der Unterschied zwischen Dalinar, der die Parscher angegriffen hat, und diesen Parschern, die die Stadt erobert haben?«
»Ich weiß es nicht«, sagte sie leise.
»Und warum wäre es schlimmer gewesen, Elhokar wegen seiner Ungerechtigkeit sterben zu lassen, als selbst Parscher auf der Zerbrochenen Ebene zu töten?«
»Das eine ist falsch. Ich meine, es fühlt sich falsch an. Ich vermute, es ist bei beidem so.«
»Aber das eine hätte beinahe mein Band zerbrochen, während das andere es nicht getan hat. Bei dem Band geht es aber nicht darum, was richtig und was falsch ist, Syl. Es geht vielmehr darum, was du als richtig und als falsch ansiehst.«
»Was wir als richtig oder als falsch ansehen«, korrigierte sie ihn. »Und außerdem geht es um Eide. Du hast geschworen, Elhokar zu beschützen. Sage mir jetzt nicht, dass du nicht tief in deinem Innern das Gefühl hattest, etwas Falsches zu tun, als du geplant hast, Elhokar zu verraten.«
»Also gut. Aber es geht immer noch um Wahrnehmung.« Kaladin ließ sich vom Wind hin und her blasen und spürte, wie sich eine Grube in seinem Bauch öffnete. »Bei den Stürmen, ich hatte gehofft … ich hatte tatsächlich gehofft, du könntest es mir sagen und mir erklären, was richtig ist. Ich hätte gern einmal einen Moralkodex, an dessen Ende nicht eine ganze Liste von Ausnahmen steht.«
Nachdenklich nickte sie.
»Ich hätte erwartet, dass du etwas dagegen einwendest«, sagte Kaladin. »Du bist doch schließlich eine Verkörperung der menschlichen Wahrnehmungen Ehrs, des Allmächtigen, oder? Solltest du nicht wenigstens glauben, alle Antworten zu haben?«
»Vermutlich«, sagte sie. »Oder wenigstens sollte ich diejenige sein, die die Antworten finden möchte, falls es sie wirklich gibt.«
Nun war die Sturmwand vollständig sichtbar. Es war eine gewaltige Mauer aus Wasser und Schutt, die von den Luftströmungen des Großsturms vor sich her geschoben wurde. Kaladin war auf dem Wind von der Stadt weggetrieben worden und peitschte sich nun ostwärts, bis sie über die Hügel flogen, die als Windbrecher für die Stadt dienten. Hier entdeckte er etwas, das er bisher nicht gesehen hatte: Pferche voller Menschen.
Die Winde, die aus dem Osten bliesen, wurden beständig stärker. Doch die Parscher, die diese Pferche bewachten, standen da, als hätte ihnen niemand den Befehl gegeben, sich in Sicherheit zu bringen. Das erste Grollen des Großsturms war aus weiter Ferne gekommen und leicht zu überhören gewesen. Bald würden sie ihn wahrnehmen, aber dann war es möglicherweise schon zu spät.
»Oh!«, sagte Syl. »Kaladin, all diese Leute!«
Kaladin fluchte, gab dann das Peitschen auf, das ihn in der Luft hielt, und fiel wie ein Stein. Er prallte auf den Boden, was eine Wolke aus Sturmlicht hervorrief, die sich ringförmig um ihn herum ausdehnte.
»Großsturm!«, brüllte er den Parscher-Wächtern zu. »Es kommt ein Großsturm! Ihr müsst diese Leute in Sicherheit bringen!«
Verwirrt sahen sie ihn an. Dies war keine überraschende Reaktion. Kaladin rief seine Klinge, drückte sich an den Parschern vorbei und sprang auf die niedrige Mauer des Pferches, in dem Schweine gehalten worden waren.
Er hielt die Sylklinge hoch. Die Einwohner der Stadt strömten auf die Mauer zu. Immer mehr von ihnen riefen »Splitterträger!«
»Es kommt ein Großsturm!«, brüllte er, aber seine Stimme ging im Aufruhr der anderen Stimmen rasch unter. Bei den Stürmen! Er hegte kaum einen Zweifel daran, dass die Bringer der Leere mit einer Gruppe aufgeregter Menschen umgehen konnten.
»Wo habt ihr Unterschlupf gesucht, als der letzte Sturm kam?«, wollte er mit lauter Stimme wissen.
Einige Leute, die ganz nahe vor ihm waren, deuteten auf die großen Bunker, die nicht fern von ihnen standen. Sie dienten zum Unterbringen von Vieh, Parschern und auch Reisenden während eines Sturms. Aber konnten sie auch eine ganze Stadtbevölkerung aufnehmen? Vielleicht, wenn sie sich eng zusammendrängte.
»Bewegt euch!«, sagte Kaladin. »Der Sturm wird bald hier sein.«
Kaladin, meldete sich Syls Stimme in seinem Geist. Hinter dir.
Er drehte sich um und sah, dass vier Parscher-Wächter mit Speeren auf die Mauer zukamen. Kaladin hüpfte herunter, als sich die Menschen endlich in Bewegung setzten und über die Mauer kletterten, die kaum brusthoch und mit gehärtetem Krem glatt verputzt war.
Kaladin machte einen Schritt auf die Parscher zu, schwang seine Klinge und trennte die Speerspitzen von den Schäften. Die Parscher, die kaum eine bessere Ausbildung als jene hatten, mit denen er gereist war, wichen verwirrt zurück.
»Wollt ihr etwa gegen mich kämpfen?«, fragte Kaladin sie.
Einer von ihnen schüttelte den Kopf.
»Dann sorgt dafür, dass sich diese Menschen in ihrer Hast, in Sicherheit zu kommen, nicht gegenseitig zertrampeln«, sagte Kaladin und deutete auf die Gefangenen. »Und haltet den Rest der Wächter davon ab, sie anzugreifen. Das hier ist nämlich keine Revolte. Hört ihr nicht den Donner, und spürt ihr denn nicht, wie der Wind auffrischt?«
Er sprang wieder auf die Mauer, brüllte Befehle und bedeutete den Menschen, sich in Bewegung zu setzen. Die Parscher-Wächter entschieden, dass sie lieber in Schwierigkeiten geraten wollten, weil sie Kaladin halfen, als gegen einen Splitterträger zu kämpfen. Bald trieb eine ganze Gruppe von ihnen die Menschen – gröber, als es Kaladin lieb war – auf die Sturmbunker zu.
Kaladin sprang neben eine Wächterin; es war eine derjenigen, deren Speere er zerhackt hatte. »Wie war es bei dem letzten Sturm?«
»Wir haben die Menschen sich selbst überlassen«, gab sie zu. »Wir waren damit beschäftigt, uns in Sicherheit zu bringen.«
Also hatten auch die Bringer der Leere den Sturm nicht vorhergesehen. Kaladin zuckte zusammen und versuchte sich nicht vorzustellen, wie viele Menschen beim Auftreffen der Sturmwand gestorben waren.
»Ihr müsst euch kümmern«, sagte er zu ihr. »Diese Menschen unterstehen jetzt eurer Obhut. Ihr habt die Stadt erobert und euch das genommen, was ihr haben wolltet. Wenn ihr behaupten wollt, moralisch überlegen zu sein, dann müsst ihr eure Gefangenen besser behandeln, als sie euch behandelt haben.«
»Wer bist du überhaupt?«, fragte die Parscherin. »Und warum …«
Da prallte etwas Großes gegen Kaladin und warf ihn mit einem knirschenden Geräusch gegen die Mauer. Das Wesen hatte Arme, und Hände griffen nach seiner Kehle und versuchten ihn zu erwürgen. Er schlug sie weg. Die Augen waren rot.
Ein schwärzlich violetter Glanz – wie dunkles Sturmlicht – stieg von dem rotäugigen Parscher auf. Kaladin fluchte und peitschte sich in die Luft.
Die Kreatur folgte ihm.
Nicht weit entfernt stieg ein anderer auf. Er zog ein schwaches violettes Glimmen hinter sich her und flog mit der gleichen Leichtigkeit wie Kaladin. Diese beiden Parscher sahen anders aus als derjenige, den er vorhin gesehen hatte. Sie waren schlanker und hatten längere Haare. Syl schrie in seinem Geist auf; es klang nach Schmerz und Überraschung. Kaladin vermutete, dass jemand diese beiden geholt hatte, nachdem er in den Himmel aufgestiegen war.
Einige Windsprengsel zischten an Kaladin vorbei und tanzten spielerisch um ihn herum. Der Himmel verdunkelte sich; die Sturmwand donnerte über das Land. Die rotäugigen Parschendi trieben ihn immer höher.
Also peitschte sich Kaladin unmittelbar auf den Sturm zu.
Als er gegen den Attentäter in Weiß gekämpft hatte, hatte es eine Wirkung gehabt. Der Großsturm war gefährlich, aber er war auch so etwas wie ein Verbündeter. Die beiden Kreaturen folgten ihm, doch sie hatten seinen Aufstieg falsch eingeschätzt, flogen zu hoch und mussten sich mit seltsam hüpfenden Bewegungen nach unten peitschen. Sie erinnerten Kaladin an seine ersten Versuche mit den neu erworbenen Kräften.
Kaladin riss sich zusammen, hielt sich an der Sylklinge fest, zu der sich vier oder fünf Windsprengsel gesellt hatten, und drang durch die Sturmwand. Eine instabile Dunkelheit schluckte ihn – eine Dunkelheit, die immer wieder durch Blitze und Phantomglühen unterbrochen wurde. Windströmungen zogen wie Armeen aufeinander zu und prallten zusammen, und Kaladin wurde bald in die eine und bald in die andere Richtung geschleudert. Er brauchte sein ganzes Geschick in der Kunst des Peitschens, um auch nur die eingeschlagene Richtung beizubehalten.
Er warf einen Blick über die Schulter und sah, wie die beiden rotäugigen Parscher in den Sturm eindrangen. Ihr seltsames Glimmen war gedämpfter als sein eigenes und machte irgendwie den Eindruck eines Anti-Glimmens. Es war wie eine Finsternis, die an ihnen hing.
Sofort wurden sie getrennt und taumelten durch den Sturm. Kaladin lächelte – und wurde beinahe durch einen Felsen zerschmettert, der durch die Luft taumelte. Das schiere Glück rettete ihn. Der Felsbrocken flog nämlich so nahe an ihm vorbei, dass ihm fast der Arm abgerissen worden wäre.
Kaladin peitschte sich aufwärts und stieg zum oberen Rand des Sturms. »Sturmvater!«, schrie er. »Sprengsel der Stürme!«
Keine Antwort.
»Wende dich zur Seite!«, rief Kaladin in die brodelnden Winde. »Da unten sind Menschen! Sturmvater. Du musst mir zuhören!«
Alles wurde still.
Kaladin stand an jenem seltsamen Ort, an dem er den Sturmvater schon früher einmal gesehen hatte – an einem Ort, der sich außerhalb der Wirklichkeit zu befinden schien. Der Boden lag tief unter ihm, glänzend vom Regen, aber unfruchtbar und leer. Kaladin schwebte in der Luft. Er peitschte sich nicht; die Luft war unter ihm einfach fest und tragfähig.
WER BIST DU, DASS DU FORDERUNGEN AN DEN STURM STELLST, EHRENSOHN?
Der Sturmvater war ein Gesicht, so breit wie der Himmel selbst und alles beherrschend wie ein Sonnenaufgang.
Kaladin hielt sein Schwert in die Höhe. »Ich weiß, was du in Wirklichkeit bist, Sturmvater. Du bist ein Sprengsel, wie Syl.«
ICH BIN DIE ERINNERUNG AN EINEN GOTT, EIN FRAGMENT, DAS ÜBRIG GEBLIEBEN IST. DIE SEELE EINES STURMS UND DER GEIST DER EWIGKEIT.
»Dann kannst du mit dieser Seele, diesem Geist und dieser Erinnerung sicherlich Gnade für all die Menschen dort unten finden«, sagte Kaladin.
UND WAS IST MIT DEN HUNDERTTAUSENDEN, DIE BISHER IN DIESEN STÜRMEN GESTORBEN SIND? HÄTTE ICH AUCH FÜR SIE GNADE EMPFINDEN SOLLEN?
»Ja.«
UND WAS IST MIT DEN WELLEN, DIE MENSCHEN VERSCHLUCKEN, UND MIT DEM FEUER, DAS MENSCHEN VERZEHRT? MÖCHTEST DU, DASS AUCH SIE DAMIT AUFHÖREN?
»Ich spreche nur von dir, und nur von dem heutigen Tag. Bitte.«
Der Donner grollte. Und der Sturmvater schien tatsächlich über diese Bitte nachzudenken.
DAS IST NICHTS, WAS ICH TUN KANN, SOHN VON TANAVAST. WENN DER WIND NICHT MEHR BLÄST, IST ER KEIN WIND MEHR. DANN IST ER EIN NICHTS.
»Aber …«
Kaladin fiel in den eigentlichen Sturm zurück, und nun schien es, als wäre keine Zeit vergangen. Er strömte durch die Böen und biss enttäuscht die Zähne zusammen. Windsprengsel begleiteten ihn. Inzwischen waren es zwei Dutzend, eine wirbelnde und lachende Gruppe; jedes bildete ein Band aus Licht.
Er kam an einem der Parscher mit den rot glühenden Augen vorbei. War es die Verschmolzene? Bezog sich diese Bezeichnung auf alle, deren Augen glühten?
»Der Sturmvater könnte wirklich hilfreicher sein, Syl. Hat er nicht behauptet, dein Vater zu sein?«
Es ist kompliziert, sagte sie in seinem Kopf. Er ist stur. Es tut mir leid.
»Er ist gefühllos«, sagte Kaladin.
Er ist ein Sturm, Kaladin. Er ist so, wie die Menschen ihn sich seit Jahrtausenden vorgestellt haben.
»Er hat eine Wahl.«
Vielleicht. Aber vielleicht auch nicht. Ich glaube, es ist so, als würdest du das Feuer bitten, nicht mehr so heiß zu sein.
Kaladin schoss nach unten und über den Boden, und bald hatte er die Hügel um Revolar erreicht. Er hatte gehofft, dass nun jedermann in Sicherheit war, aber das war – natürlich – nur eine schwache Hoffnung gewesen. Noch immer befanden sich Menschen sowohl in dem Pferch als auch im Freien neben den Bunkern. An einem der festen Gebäude stand die Tür offen, und einige Männer – gesegnet sollten sie sein! – versuchten, die letzten Leute zusammenzutreiben und ins Innere zu leiten.
Doch viele waren noch zu weit entfernt. Sie drängten sich gegen den Boden oder hielten sich an der Mauer oder einigen Felsvorsprüngen fest. Kaladin konnte sie im Licht der Blitze nur undeutlich erkennen – entsetzte Klumpen waren das, allein im Sturm.
Er hatte einen Sturm wie diesen gespürt. Er war machtlos gewesen, an die Seite eines Hauses gebunden.
Kaladin …, meldete sich Syl in seinem Kopf, als er noch tiefer stieg.
Der Sturm pulsierte in ihm. In dem Großsturm erneuerte sich sein Sturmlicht unablässig. Es half ihm, hatte ihm schon ein Dutzend Mal das Leben gerettet. Die Macht, die ihn zu töten versucht hatte, war seine Rettung gewesen.
Er traf auf den Boden und ließ Syl sinken. Kaladin packte die Gestalt eines jungen Vaters, der seinen Sohn festhielt, riss beide hoch und versuchte sie auf das Gebäude zuzutreiben. In der Nähe wurde eine andere Person – er konnte sie nicht deutlich erkennen – von einer Windbö erfasst und in die Dunkelheit geschleudert.
Kaladin, du kannst sie nicht alle retten.
Er schrie, als er einen weiteren Menschen packte. Es war eine Frau. Er drückte sie an sich und ging mit ihr und den anderen auf den Bunker zu. Sie taumelten im Wind und kamen zu einer Gruppe von Menschen, die sich aneinander festhielten. Es waren zwei Dutzend oder mehr, die sich im Schatten der Pferchmauer versammelt hatten. »Ihr könnt nicht hier draußen bleiben!«, rief er ihnen zu. »Ihr müsst zusammen weitergehen – dort entlang!«
Mit Mühe – der Wind heulte, die Regentropfen stachen wie Dolche – brachte er die Gruppe dazu, Arm in Arm über den steinigen Boden zu gehen. Sie kamen gut voran, bis in der Nähe ein Felsbrocken niederging und sich einige aus der Gruppe in Panik zu Boden kauerten. Der Wind wurde noch stärker, hob mehrere Personen in die Luft, und nur die Tatsache, dass sie sich mit den anderen bei den Händen hielten, verhinderte, dass sie davongeweht wurden.
Kaladin blinzelte die Tränen weg, die sich mit dem Regen vermischten. Er schrie. Ein Lichtblitz erhellte einen Mann, der gerade zerquetscht wurde, als ein Teil der Mauer zusammenbrach; beides – Mauer und Mann – wurde vom Sturm weggetragen.
Kaladin, sagte Syl. Es tut mir leid.
»Das reicht nicht!«, rief er.
Er schlang einen Arm um ein Kind und drehte den Kopf in den Sturm und den schrecklichen Strömungen entgegen. Warum diese Zerstörungen? Der Sturm verwandelte alles. Musste er auch alles zerstören? Verzehrt von Schmerzen und dem Gefühl des Verrats, sog Kaladin das Sturmlicht in sich auf und streckte den Arm aus, als wollte er den Wind dadurch zurückdrängen.
Hunderte von Windsprengseln wanden sich als Lichtbänder um den Arm und hüllten ihn ein. Sie sogen sich mit Licht voll, und dann explodierten sie in einem blendenden Blitz, flogen an Kaladin vorbei und teilten dabei den Wind um ihn herum.
Kaladin stand mit ausgestreckter Hand da und lenkte den Sturm ab. Wie ein Stein das Wasser in einem schnell strömenden Fluss teilte, so öffnete er eine Bresche im Sturm und erschuf hinter sich einen Ort, der zumindest annähernde Windstille bewahrte.
Der Sturm tobte um ihn herum, aber Kaladin widersetzte sich mithilfe einer Formation aus Windsprengseln, die sich wie Flügel von ihm ausbreiteten und den Sturm ablenkten. Es gelang ihm, den Kopf zu drehen, als der Sturm gegen ihn tobte. Die Menschen drängten sich hinter ihn; sie waren durchnässt und verwirrt – und von Windstille umgeben.
»Geht!«, rief er. »Geht!«
Sie setzten sich wieder in Bewegung, und der junge Vater nahm seinen Sohn aus Kaladins windabgewandtem Arm. Kaladin stapfte voraus und wurde so zum Windbrecher. Diese Gruppe war nur eine von vielen, die vom Sturm überrascht worden waren, aber Kaladin benötigte seine ganze Kraft, um den Wind von ihnen abzulenken.
Der Sturm schien wütend auf ihn zu sein. Ein einziger fliegender Felsbrocken konnte schon das Ende bedeuten.
Eine Gestalt mit rot glühenden Augen landete auf dem Feld vor ihm. Sie näherte sich, aber nun hatten die Menschen den Bunker erreicht. Kaladin seufzte und lenkte den Wind nicht weiter ab, und die Sprengsel hinter ihm zerstreuten sich. Erschöpft ließ er zu, dass der Wind ihn ergriff und davonschleuderte. Ein rasches Peitschen half ihm beim Aufsteigen und verhinderte, dass er gegen die Gebäude der Stadt prallte.
Hui, sagte Syl in seinem Kopf. Was hast du gerade getan? Mit dem Sturm?
»Nicht genug«, flüsterte Kaladin.
Du wirst niemals so viel tun können, dass du zufrieden bist, Kaladin. Dennoch war es wundervoll.
In einem Herzschlag war er bereits an Revolar vorbeigeflogen. Er drehte sich um, war nur mehr ein weiteres Trümmerstück in der Schuttmauer des Windes. Die Gestalt der Verschmolzenen jagte hinter ihm her, doch der Abstand wurde immer größer, und schließlich war sie ganz verschwunden. Kaladin und Syl drangen aus der Sturmwand hervor und trieben vor den Winden dahin. Sie flogen über Städte, Ebenen, Berge, und nie ging ihnen das Sturmlicht aus, denn hinter ihnen befand sich die Quelle, aus der es immer wieder erneuert wurde.
Sie flogen etwa eine Stunde, bevor eine Luftströmung sie nach Süden drängte.
»Begib dich in diese Richtung«, sagte Syl als Band aus Licht.
»Warum?«
»Höre einfach auf die Verkörperung der Natur, ja? Ich glaube, Vater möchte sich entschuldigen – auf seine eigene Weise.«
Kaladin knurrte, aber er erlaubte es den Winden, ihn in eine bestimmte Richtung zu lenken. Stundenlang flog er so dahin, verloren in den Klängen des Sturms, bis er schließlich landete – halb aus eigenem Willen, halb aber auch, weil ihn der Wind von nun an nach unten presste. Der Sturm ging vorbei und ließ ihn mitten auf einem großen, offenen Felsenfeld zurück.
Es war das Plateau vor der Turmstadt Urithiru.
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Denn ausgerechnet ich habe mich verändert.
Aus Eidbringer, Vorwort
Schallan machte es sich in Sebarials Wohnzimmer bequem. Es war ein seltsam gestalteter Steinraum mit einer Galerie – auf der hin und wieder musiziert wurde – und einer flachen Vertiefung im Boden, von der er stets sagte, er beabsichtige sie mit Wasser und Fischen zu füllen. Sie war sich sicher, dass er solche Behauptungen nur aufstellte, um Dalinar mit seiner angeblichen Prunksucht zu ärgern.
Doch fürs Erste hatte man das Loch mit einigen Brettern abgedeckt, und Sebarial warnte seine Besucher immer wieder davor, nicht auf die Bohlen zu treten. Der Rest des Zimmers war prunkvoll dekoriert. Schallan glaubte, die Wandbehänge bereits in einem Konvent in Dalinars Kriegslager gesehen zu haben. Zu ihnen passten die goldenen Lampen, die Keramiken und die luxuriösen Möbel.
Und dazu auch noch splitterige Bohlen über einer Vertiefung im Boden. Sie schüttelte den Kopf. Dann nahm sie – eingekuschelt in Decken auf einem Sofa liegend – dankbar eine Tasse dampfenden Zitronentee von Palona entgegen. Sie hatte noch immer nicht das Gefühl der Kälte abschütteln können, das sie seit ihrem Erlebnis mit Re-Sephir vor einigen Stunden verspürte.
»Darf ich Euch sonst noch etwas holen?«, fragte Palona.
Schallan schüttelte den Kopf, und so machte es sich die herdazianische Frau auf einem Sofa in der Nähe bequem, während auch sie eine Tasse mit Tee in der Hand hielt. Schallan nippte an ihrem Getränk und war für die Gesellschaft dankbar. Adolin hatte gewollt, dass sie schlief, aber jetzt wollte sie auf keinen Fall allein sein. Also hatte er sie in Palonas Obhut gegeben und war bei Dalinar und Navani geblieben, die weitere Antworten auf ihre drängenden Fragen von ihm hören wollten.
»Also …«, sagte Palona. »Wie war es?«
Was sollte sie darauf antworten? Sie hatte die sturmverdammte Mitternachtsmutter berührt. Das Wesen trug einen Namen aus uralten Überlieferungen, gehörte zu den Ungemachten und den Herrschern über die Bringer der Leere. Die Leute besangen Re-Sephir in Gedichten und Heldendramen und beschrieben sie als eine dunkle, wunderschöne Gestalt. Gemälde gaben sie als schwarz gekleidete Frau mit roten Augen und mürrischem Blick wieder.
Das machte deutlich, wie wenig tatsächlich über sie bekannt war.
»Es ist nicht wie in den Geschichten gewesen«, flüsterte Schallan. »Re-Sephir ist ein Sprengsel. Ein gewaltiges, schreckliches Sprengsel, das verzweifelt danach strebt, uns zu verstehen. Es tötet uns, weil es unsere Gewalttätigkeiten nachahmt.«
Dahinter lag ein tieferes Geheimnis, ein Hauch von etwas, das Schallan kurz wahrgenommen hatte, als sie mit Re-Sephir verbunden gewesen war. Sie fragte sich, ob dieses Sprengsel nicht nur die Menschheit zu verstehen versuchte, sondern auch nach etwas Ausschau hielt, das es selbst verloren hatte.
War diese Kreatur – in fernster Vergangenheit jenseits aller Erinnerungen – einmal menschlich gewesen?
Sie wussten es nicht. Tatsächlich wussten sie gar nichts. Auf Schallans ersten Bericht hin hatte Navani ihre Wissenschaftlerinnen gebeten, Erkundigungen einzuziehen, aber hier war ihr Zugang zu Büchern noch immer äußerst eingeschränkt. Selbst wenn ihnen das Palanaeum zur Verfügung gestanden hätte, wäre Schallan nicht besonders zuversichtlich gewesen. Jasnah hatte jahrelang nach Urithiru gesucht, und doch war das meiste, das sie herausgefunden hatte, unzuverlässig gewesen. Es lag einfach alles zu weit in der Vergangenheit.
»Der Gedanke, dass sie die ganze Zeit über hier gewesen ist …«, sagte Palona. »Dass sie sich hier versteckt hat!«
»Sie ist eine Gefangene gewesen«, flüsterte Schallan. »Irgendwann konnte sie entkommen, aber auch das ist schon Jahrhunderte her. Seitdem hat sie hier gewartet.«
»Also gut, wir sollten herausfinden, wo die anderen eingekerkert sind, und dafür sorgen, dass sie nicht fliehen können.«
»Ich weiß nicht, ob die Übrigen je eingekerkert wurden.« Sie hatte Isolation und Einsamkeit in Re-Sephir gespürt – und das Gefühl, entführt worden zu sein, während die anderen entkommen konnten.
»Also …«
»Sie sind da draußen – sie sind es immer gewesen«, sagte Schallan. Sie fühlte sich erschöpft, und ihre Lider fielen allmählich zu, als wollten sie ihrer Versicherung gegenüber Adolin Hohn sprechen, dass sie keineswegs derart müde sei.
»Sicherlich hätten wir sie inzwischen entdeckt.«
»Ich weiß es nicht«, sagte Schallan. »Sie werden … sie werden in unseren Augen vermutlich einfach normal sein. Alles ist so, wie es immer gewesen ist.«
Sie gähnte, und als Palona weitersprach, nickte sie geistesabwesend; ihre Kommentare sanken zu Lobhudeleien über Schallans Handlungsweise hinab. Adolin hatte Ähnliches gesagt, was ihr gleichgültig gewesen war, und Dalinar war erstaunlich freundlich zu ihr gewesen, anstatt wie gewöhnlich der harte Fels zu sein.
Sie hatte ihnen nicht gesagt, wie nahe sie dem Zusammenbruch gewesen war und wie viel Angst sie davor hatte, dieser Kreatur eines Tages möglicherweise wieder begegnen zu müssen.
Aber … vielleicht hatte sie doch ein wenig Lob verdient. Sie war noch ein Kind gewesen, als sie ihr Elternhaus verlassen hatte, weil sie ihre Familie hatte retten wollen. Zum ersten Mal seit jenem Tag auf dem Schiff, als sie gesehen hatte, wie Jah Keved in der Ferne verblasst war, fühlte sie, sie könnte die Dinge in den Griff bekommen. Es war, als hätte sie eine gewisse Stabilität in ihrem Leben und Kontrolle über sich selbst und ihre Umgebung gefunden.
Bemerkenswerterweise fühlte sie sich jetzt wie eine Erwachsene.
Sie lächelte und kuschelte sich in ihre Decken, trank ihren Tee und schob für den Augenblick den Gedanken beiseite, dass eine ganze Armee von Soldaten sie mit ausgezogenem Handschuh gesehen hatte. Sie war so etwas wie eine Erwachsene. Sie konnte mit einer peinlichen Situation umgehen. Sie war sich immer sicherer, dass sie mit allem fertigwerden konnte, was das Leben ihr zuwarf, wenn sie sich zwischen Schallan, Schleier und der Strahlenden aufteilte.
Eine Störung von draußen brachte sie dazu, sich aufzusetzen, aber das klang keineswegs gefährlich. Geplauder war zu hören, dem einige prahlerische Ausrufe folgten. Sie war nicht sonderlich überrascht, als Adolin das Zimmer betrat, sich vor Palona verneigte – er hatte gute Manieren – und dann zu Schallan hinübertrat. Seine Uniform war noch von dem darüber getragenen Splitterpanzer zerknittert.
»Keine Panik«, sagte er. »Es ist etwas Gutes.«
»Es?«, fragte sie und verspürte eine gewisse Beunruhigung.
»Jemand ist im Turm eingetroffen.«
»Ach … das. Sebarial hat schon die Nachricht verbreiten lassen, dass der Brückenjunge wieder hier ist.«
»Der Brückenjunge? Nein, von ihm rede ich nicht.« Adolin suchte nach Worten, als sich Stimmen näherten und einige weitere Personen den Raum betraten.
An ihrer Spitze befand sich Jasnah Kholin.
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Der Leuchtturmwächter Puuli versuchte, nicht vor jedermann zu zeigen, wie aufgeregt er wegen dieses neuen Sturms war.
Es kam einer wahren Tragödie gleich. Einer wahren Tragödie. Dies hatte er auch zu Sakin gesagt, als sie geweint hatte. Sie hatte sich gut und gesegnet gefühlt, als sie ihren neuen Gemahl an Land gezogen hatte. Sie war in die feine Steinhütte des Mannes gezogen, die an einer wunderbaren Stelle stand – hinter den nördlichen Felsvorsprüngen des Ortes –, wo sie vielleicht einen großartigen Garten anlegen konnte.
Puuli sammelte Holzscheite, die von dem seltsamen Sturm ostwärts geblasen worden waren, und schichtete sie in seinem kleinen Wagen auf. Dann zog er ihn mit beiden Händen, und Sakin weinte um ihren Gemahl. Drei waren es jetzt schon, die alle auf dem Meer geblieben waren. Das war eine große Tragödie.
Dennoch war er wegen des Sturms freudig erregt.
Er zog seinen Wagen an anderen zerstörten Häusern vorbei, die westlich der Felsvorsprünge eigentlich hätten geschützt sein sollen. Puulis Großvater hatte sich an die Zeit erinnern können, als die Felsen noch nicht dort gewesen waren. Kelek selbst hatte das Land mitten in einem Sturm zerbrochen und aufgerissen und damit neue gute Stellen für Häuser erschaffen.
Wo sollten die Reichen jetzt ihre Häuser bauen?
Und es gab wirklich reiche Leute hier am Ort, gleichgültig was die Reisenden auf dem Ozean sagten. Sie gingen in diesem kleinen Hafen an dem zerbröckelnden westlichen Rand von Roschar an Land und suchten in der Bucht entlang der Klippen Schutz vor den Stürmen.
Puuli zog seinen Wagen an der Bucht entlang. Hier versuchte eine der fremden Kapitäninnen – lange Augenbrauen und gebräunte Haut statt der richtigen blauen Farbe – zu begreifen, was mit ihrem Schiff geschehen war. Es war in der Bucht auf ein Riff gelaufen, dabei von einem Blitz getroffen und dann gegen die Felsen geschleudert worden. Jetzt war nur noch der Mast sichtbar.
Eine wahre Tragödie, sagte Puuli. Er machte der Kapitänin trotzdem ein Kompliment für den Mast. Es war ein besonders schöner Mast.
Puuli nahm ein paar Planken von dem auseinandergebrochenen Schiff, das an den Strand der Bucht geschwemmt worden war, und warf sie in seinen Wagen. Puuli war für diesen neuen Sturm geradezu dankbar, selbst wenn er viele Schiffe zerstört haben sollte. Dankbar war er aber nur insgeheim.
War nun die Zeit gekommen, vor der sein Großvater immer gewarnt hatte? Die Zeit der Veränderungen, in der die Menschen von der verborgenen Insel des Ursprungs kamen, um Natanatan für sich zu beanspruchen?
Selbst wenn dem nicht so sein sollte, hatte ihm dieser neue Sturm so viel Holz gebracht. Stücke von Steinknospen, Zweige von Bäumen. Er sammelte alles eifrig auf, stapelte es hoch auf seinem Wagen und zog diesen an Fischergruppen vorbei, die offenbar gerade herauszufinden versuchten, wie sie in einer Welt überleben sollten, in der die Stürme plötzlich aus beiden Richtungen bliesen. Die Fischer verschliefen die Weinung nicht, wie es bei den faulen Bauern der Fall war. Im Gegenteil, sie arbeiteten sogar mit ihr, denn in ihr gab es keinen Wind. Es hatte sich zwar eine Menge Wasser im Boot gesammelt, aber Wind war nicht aufgekommen. Bis jetzt.
Eine Tragödie, sagte er zu Au-lam, während er ihm half, die Trümmer seiner Scheune aufzuräumen. Viele Bretter endeten in Puulis Wagen.
Es ist eine Tragödie, pflichtete er Hema-Dak bei, bevor er auf ihre Kinder aufpasste, damit sie mit einer heißen Brühe zu ihrer Schwester laufen konnte, die mit Fieber darniederlag.
Eine Tragödie, sagte er auch zu den Trommler-Brüdern, als er ihnen half, ein zerfetztes Segel aus der Brandung zu ziehen und auf den Felsen auszubreiten.
Schließlich hatte Puuli seine Runde beendet und zog seinen kleinen Wagen über die lange, gewundene Straße auf den Trotz zu. Der Trotz – so nannte er den Leuchtturm. Niemand sonst nannte ihn so, denn für die anderen war er nur der Leuchtturm.
Auf der Spitze legte er eine Opfergabe aus Früchten aus, für Kelek, den Herold, der im Sturm lebte. Dann zog er seinen Wagen in den Raum im Erdgeschoss. Der Trotz war kein großer Leuchtturm. Puuli hatte Bilder von den schlanken, eleganten Leuchttürmen entlang der Meerenge von Langstirn gesehen. Es waren Leuchttürme für Reiche, deren Schiffe nicht dazu bestimmt waren, Fische zu fangen. Der Trotz war nur zwei Stockwerke hoch und gedrungen wie ein Bunker. Aber seine Mauern waren fest, und ein Verputz aus Krem machte ihn wasserdicht.
Er stand schon seit mehr als hundert Jahren, und Kelek hatte noch nicht beschlossen, ihn niederzureißen. Der Sturmvater wusste, wie wichtig er war. Puuli trug eine große Ladung aus feuchtem Sturmholz und zerbrochenen Brettern an die Spitze des Leuchtturms, wo er sie zum Trocknen neben dem Feuer auslegte, das während des Tages nur schwach brannte. Er staubte sich die Hände ab und trat an den Rand des Turms. In der Nacht warfen Spiegel das Licht geradewegs durch dieses Loch nach draußen.
Er warf einen Blick über die Klippen und weiter nach Osten hinüber. In gewisser Weise glich seine Familie diesem Leuchtturm. Sie war klein, stämmig und widerstandsfähig. Und stark.
Sie werden mit Licht in den Taschen kommen, hatte sein Großvater gesagt. Sie werden kommen, um zu zerstören, und du musst nach ihnen Ausschau halten. Denn sie kommen vom Ursprung. Sie sind die Seeleute, die sich auf einem unendlichen Meer verloren haben. In der Nacht musst du das Feuer lebendig halten, Puuli. Lass die Flammen lodern bis zu dem Tag, an dem sie kommen.
Sie werden in dem Augenblick eintreffen, wenn die Nacht am dunkelsten ist.
Sicherlich war das jetzt der Fall, da der neue Sturm eingetroffen war. Und die dunkelsten Nächte herrschten. Eine Tragödie.
Und ein Zeichen.
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Das Jokascha-Kloster galt grundsätzlich als ein besonders ruhiger Ort. Es lag geborgen in den Wäldern der westlichen Hänge der Hornesser-Berge und bekam – wenn ein Großsturm vorbeizog – nur den Regen zu spüren. Ja wirklich, es war heftiger Regen, aber dieser hatte nichts von der schrecklichen Gewalt an sich, die in den meisten Gegenden der Welt bekannt waren.
Ellista rief sich bei jedem vorüberziehenden Großsturm in Erinnerung, wie glücklich sie eigentlich war. Manche Feuerer hatten ihr halbes Leben lang darum gekämpft, nach Jokascha versetzt zu werden. In Jokascha war man weit entfernt von der Politik, weit entfernt auch von den Stürmen und den anderen Unannehmlichkeiten – und konnte einfach nur denken.
Für gewöhnlich.
»Starrst du diese Zahlen bloß an? Haben sich deine Augen von deinem Hirn getrennt?«
»Wir können es noch nicht beurteilen. Drei Ereignisse reichen nicht aus!«
»Zwei übereinstimmende Daten können noch Zufall sein, drei sind aber schon eine Sequenz. Im Gegensatz zu einem Großsturm reist der Ewigsturm mit gleichbleibender Geschwindigkeit.«
»Das kannst du nicht mit Sicherheit sagen! Eine deiner so hoch angepriesenen Daten stammt von dem ersten Vorüberziehen des Sturms, das ein ganz und gar ungewöhnliches Ereignis war.«
Ellista schlug das Buch heftig zu und stopfte es in ihre Tasche. Sie stürmte aus ihrer Leseecke und schenkte zwei Feuerern, die draußen auf dem Gang miteinander stritten, einen finsteren Blick. Beide trugen die Kappen der Meistergelehrten. Sie waren so in ihr Wettschreien vertieft, dass sie nicht einmal auf Ellistas finsteren Blick reagierten, obwohl dies einer von ihren besten Blicken war.
Sie lief aus der Bibliothek und betrat eine lange Halle, die zu beiden Seiten den Elementen geöffnet war. Sie erblickte friedliche Bäume. Einen stillen Bach. Feuchte Luft und moosbewachsene Ranken streckten sich überall der Ankunft des Abends entgegen. Nun ja, da draußen waren jede Menge Bäume durch den neuen Sturm umgeknickt worden. Aber das war doch kein Grund, so aufgeregt zu sein! Der Rest der Welt musste sich Sorgen machen. Aber hier, im Devotarium des Geistes sollte sie doch in der Lage sein, einfach nur zu studieren.
Sie stellte ihre Sachen auf einen Lesetisch vor einem offenen Fenster. Die Feuchtigkeit war nicht gut für die Bücher, aber schwache Stürme gingen nun einmal Hand in Hand mit Fruchtbarkeit. Das musste man einfach so hinnehmen. Hoffentlich würden die neuen Fabriale, die das Wasser aus der Luft zogen, dies …
»… sage dir, dass wir umziehen müssen!«, hallte eine neue Stimme durch den Gang. »Der Sturm wird diese Wälder vernichten. Bald wird der ganze Hang kahl sein, und der Sturm wird uns mit voller Kraft treffen.«
»Der neue Sturm hat keine besonders hohe Windstärke, Bettam. Er wird die Bäume nicht zum Umstürzen bringen. Hast du dir meine Berechnungen angesehen?«
»Ich habe diese Berechnungen angefochten.«
»Aber …«
Ellista rieb sich die Schläfen. Sie hatte sich den Kopf geschoren, wie die anderen Feuerer auch. Ihre Eltern scherzten noch immer, dass sie sich den Feuerern nur angeschlossen hatte, weil sie es hasste, ihre Haare zu pflegen. Sie versuchte es mit Ohrstöpseln, doch sie hörte den Streit trotzdem, und so packte sie ihre Sachen wieder ein.
Vielleicht sollte sie sich in das niedrige Haus begeben? Sie stieg die lange Treppe nach draußen hinunter und ging einen Waldpfad entlang. Bevor sie in dem Kloster eingetroffen war, hatte sie sich vorgestellt, wie es sein würde, unter lauter Gelehrten zu leben. Keine kleinlichen Streitereien. Keine Politik. Sie hatte feststellen müssen, dass das nicht stimmte, aber im Allgemeinen wurde sie in Ruhe gelassen. Aus diesem Grund war sie glücklich, hier sein zu dürfen. Das sagte sie sich wieder einmal, als sie das niedrige Haus betrat.
Hier ging es wie in einem Hühnerstall zu. Dutzende Personen sammelten Informationen von Spannfedern, redeten miteinander, schwätzten über diesen König oder jenen Großprinzen. Sie blieb in der Tür stehen, betrachtete die Szenerie einen Augenblick lang, machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Haus.
Und jetzt? Sie stieg die Treppe wieder hoch, wurde aber immer langsamer. Es ist vermutlich der einzige Weg zum Frieden, dachte sie und betrachtete den Wald.
Sie versuchte, nicht an den Schmutz, die Kremlinge und die Gefahr zu denken, dass ihr etwas auf den Kopf fallen könnte, und schritt auf den Wald zu. Sie wollte nicht tief hineingehen, denn wer wusste schon, was sich dort drinnen befand? Sie suchte sich einen Baumstumpf ohne allzu viel Moos aus, setzte sich inmitten von hüpfenden Lebenssprengseln und legte sich das Buch auf den Schoß.
Sie konnte noch immer die Streitereien der Feuerer hören, obwohl sie sich in weiter Ferne befanden. Ellista öffnete das Buch und wollte an diesem Tag endlich einmal etwas Sinnvolles tun.
Wema wirbelte von dem vorrückenden Hellherrn Sterling davon, legte sich die Schutzhand an die Brust und senkte den Blick weg von seinen hübschen Locken. Eine Zuneigung wie die, mit der der geschmacklose Geist erregt zu werden vermochte, konnte sie gewiss nicht für einen längeren Zeitraum befriedigen. Seine Aufmerksamkeit war einmal eine Freude für ihre Mußestunden gewesen, inzwischen aber schienen sie nur noch ein Anzeichen für seine größten Charakterschwächen und seine ungeheuerliche Dreistigkeit zu sein.
»Was?«, rief Ellista, während sie las. »Nein, du dummes Mädchen! Er hat dir doch endlich seine Zuneigung gestanden. Wage es bloß nicht, ihn abzuweisen.«
Wie konnte sie diese wollüstige Rechtfertigung ihrer einst sehr einseitigen Begierden hinnehmen? Sollte sie nicht stattdessen eine weisere Wahl treffen, so wie es der unbeirrbare Wille ihres Onkels vorsah? Hellherr Vadams Mitgift bestand aus Ländereien von den Gnaden des Großprinzen, und er besaß bedeutendere Mittel als der einfache Offizier, auch wenn dieser von den Winden mit einem angenehmen Temperament, edlen Gesichtszügen und einer großen Sanftheit ausgestattet worden war.
Ellista keuchte auf. »Hellherr Vadam? Hast du etwa vergessen, dass er deinen Vater eingekerkert hat?«
»Wema«, sprach Hellherr Sterling bedeutungsschwer, »es scheint, dass ich deine Aufmerksamkeiten falsch aufgenommen habe. Nun finde ich mich in einer tiefen, närrischen Verlegenheit wieder. Ich werde zur Zerbrochenen Ebene ziehen, und du wirst die Qual meiner Gegenwart nie wieder ertragen müssen.«
Er verneigte sich mit der Geste eines wahren Ehrenmannes, voller Anmut und Ehrerbietung. Es war ein Bittgesuch, das sich nicht einmal eine Monarchin hätte erträumen können, und darin erkannte Wema die wahre Natur der Beachtung, die Hellherr Sterling ihr schenkte. Sie mochte zwar einfach sein, aber sie war leidenschaftlich. Sie erschien respektvoll und zeigte sich in seinen Handlungen. Sie unterstützte seine frühere Annäherung, die nun ein gerechtfertigter Riss in einer ansonsten undurchdringlichen Rüstung war, ein Fenster der Verletzlichkeit, nicht aber ein Sinnbild der Habsucht.
Als er den Türriegel hob, um auf immer aus ihrem Leben zu treten, stieg eine unvergleichliche Scham und ein ungeheuerliches Verlangen in Wema auf, ineinander verwoben wie zwei Fäden, die sich in einem Webstuhl verschlangen und zu einem großen Gobelin des Begehrens gehörten.
»Warte!«, rief Wema. »Liebster Sterling, warte und höre meine Worte.«
»Bei den Stürmen, du solltest wirklich warten, Sterling.« Ellista beugte sich tiefer über das Buch und blätterte um.
Nun schien ihr jede Etikette hohl und leer, verloren in jenem Meer, das ihr Verlangen darstellte, Sterlings Berührung zu spüren. Sie eilte auf ihn zu, drückte ihre vom Ärmel bedeckte Hand gegen ihn, hob sie und liebkoste sein kantiges Kinn.
Hier draußen im Wald war es so warm. Es war geradezu glühend heiß. Ellista legte die Hand an ihre Lippen, las mit großen Augen weiter und zitterte.
Wenn es nur möglich wäre, den Riss in jener statuenhaften Rüstung zu entdecken und eine gleichartige Wunde in ihr selbst zu spüren, die sie gegen die seine pressen und damit den Übergang ihrer Seele ermöglichen konnte. Wenn nur …
»Ellista?«, fragte eine Stimme.
»Huch!«, rief sie, richtete sich ruckartig auf, schlug das Buch zu und drehte sich in die Richtung um, aus der die Stimme erklungen war. »Hm. Oh! Feuerer Urv.« Der junge Siln-Feuerer war groß, schlaksig und wurde manchmal unangenehm laut – doch anscheinend nicht, wenn er sich im Wald an seinesgleichen heranpirschte.
»Was hast du gerade studiert?«, fragte er.
»Wichtige Werke«, sagte Ellista und setzte sich auf ihr Buch. »Nichts, was bedeutend für dich wäre. Was möchtest du denn?«
»Äh …« Er senkte den Blick auf ihre Tasche. »Du bist die Letzte gewesen, die die Transkriptionen von Bendthels Dämmerungssang erforscht hat? Die alten Versionen? Ich wollte dich nur nach deinen Fortschritten fragen.«
Der Dämmerungssang. Richtig. Sie hatten daran gearbeitet, bevor dieser Sturm gekommen war und alle abgelenkt worden waren. Die alte Navani Kholin aus Alethkar hatte irgendwie den Dämmerungssang entziffert. Ihre Geschichte über angebliche Visionen war natürlich Unsinn – die Kholin waren für ihre undurchsichtige Politik bekannt –, aber ihr Schlüssel stimmte und hatte es ihnen ermöglicht, sich langsam durch die alten Texte zu arbeiten.
Ellista wühlte in ihrer Tasche herum. Sie holte drei staubige Handschriften sowie einen Stapel mit Blättern hervor, auf denen sich ihre bisherige Arbeit befand.
Ärgerlicherweise setzte sich Urv auf den Boden neben ihrem Stumpf und nahm die Blätter entgegen, die sie ihm angeboten hatte. Er legte sich seine eigene Tasche quer über den Schoß und las.
»Unglaublich«, sagte er wenige Augenblicke später. »Du hast größere Fortschritte gemacht als ich selbst.«
»Alle sind viel zu sehr damit beschäftigt, sich Sorgen wegen des Sturms zu machen.«
»Er droht, die ganze Zivilisation auszulöschen.«
»Das ist eine Überreaktion. Immer geraten bei jedem kleinsten Windstoß alle in Panik.«
Er durchblätterte ihre Arbeit. »Was ist das hier für ein Abschnitt? Warum soll es so wichtig sein, wo jeder einzelne Text gefunden wurde? Fiksin hat gefolgert, dass diese Bücher des Dämmerungssangs alle von einem einzigen Ort stammen; also ist es unwesentlich, wo sie später gefunden wurden.«
»Fiksin war kein Gelehrter, sondern ein Speichellecker«, sagte Ellista. »Es gibt einen eindeutigen Beweis dafür, dass überall in Roschar dasselbe Schreibsystem benutzt wurde. Ich habe Quellen aus Makabakam, Sela Tales, Alethela … Es handelt sich nicht bloß um einzelne, verstreute Texte, sondern um eindeutige Beweise dafür, dass sie alle in der Sprache des Dämmerungssangs geschrieben haben.«
»Vermutest du, dass sie alle auch dieselbe Sprache gesprochen haben?«
»Wohl kaum.«
»Und was ist mit Jasnah Kholins Relikt und Monument?«
»Sie behauptet nicht, dass alle dieselbe Sprache gesprochen haben, sondern dass sie sie lediglich geschrieben haben. Es ist närrisch anzunehmen, dass viele Jahrhunderte hindurch dieselbe Sprache in Dutzenden von Nationen verwendet wurde. Viel wahrscheinlicher ist, dass es eine kodifizierte Schriftsprache gab, eine gemeinsame Sprache der Gelehrten, so wie es heute viele Untertexte gibt, die auf Alethi verfasst sind.«
»Ah …«, gab er zurück. »Und dann schlug die Wüstwerdung zu …«
Ellista nickte und zeigte ihm ein Blatt weiter hinten in ihren Aufzeichnungen. »Diese zwischenzeitliche, seltsame Sprache markiert den Zeitpunkt, zu dem die Menschen damit begonnen haben, die Schrift des Dämmerungssangs phonetisch in ihre eigene Sprache zu übertragen. Es hat nur nicht besonders gut funktioniert.« Sie blätterte zwei Seiten weiter. »In diesem Fragment haben wir eine der frühesten Versionen der proto-thaylo-vorinischen glyphischen Wortstämme, und hier zeigt sich eine mittlere thaylenische Form. Wir haben uns immer gefragt, was aus dem Dämmerungssang geworden ist. Wie konnten es die Menschen verlernen, ihre eigene Sprache zu lesen? Nun ja, jetzt scheint das klar zu sein. Zu dem Zeitpunkt, zu dem dies geschehen ist, war die Sprache schon seit Jahrtausenden dem Untergang geweiht. Sie wurde nicht mehr gesprochen, und zwar schon seit vielen Generationen nicht.«
»Brillant«, sagte Urv. Für einen Siln war er eigentlich gar nicht so übel. »Ich habe so viel übersetzt, wie ich konnte, aber beim Covad-Fragment bin ich stecken geblieben. Wenn das, was du hier herausgefunden hast, korrekt ist, dann könnte der Grund dafür darin liegen, dass Covad kein richtiger Dämmerungssang ist, sondern eine phonetische Transkription einer anderen alten Sprache …«
Er warf einen Blick zur Seite und hielt den Kopf schräg. Sah er sie an …?
O nein. Es war nur das Buch, auf dem sie noch immer saß.
»Die Rechenschaft der Tugend.« Er gab ein Grunzen von sich. »Gutes Buch.«
»Du hast es gelesen?«
»Ich habe eine Schwäche für die Alethi-Epik«, sagte er beiläufig und durchblätterte wieder ihre Aufzeichnungen. »Sie hätte trotzdem Vadam nehmen sollen. Sterling war ein Schmeichler und Schmarotzer.«
»Sterling ist ein edler und aufrechter Offizier!« Sie kniff die Augen zusammen. »Und du willst mich nur aus der Reserve locken, Feuerer Urv.«
»Vielleicht.« Er durchblätterte wieder ihre Notizen und betrachtete ein Diagramm, das sie für verschiedene Dämmerungssang-Grammatiken angelegt hatte. »Ich besitze ein Exemplar der Fortsetzung.«
»Es gibt eine Fortsetzung?«
»Mit ihrer Schwester in der Hauptrolle.«
»Der verhuschten?«
»Sie erlangt die Aufmerksamkeit des Hofes und muss sich zwischen einem bärenstarken Marineoffizier, einem thaylenischen Bankier und dem Schelm des Königs entscheiden.«
»Warte mal – also gibt es diesmal drei verschiedene Männer?«
»Fortsetzungen sind stets umfangreicher«, sagte er und gab ihr den Papierstapel zurück. »Ich werde dir das Buch leihen.«
»Ach ja? Und was kostet mich diese großzügige Geste, Hellherr Urv?«
»Deine Hilfe bei der Übersetzung einer besonders sperrigen Passage des Dämmerungssangs. Ich muss meinen Auftrag zu einer bestimmten Zeit abgeben und werde keine Verlängerung bekommen.«
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Venli stimmte sich in den Rhythmus des Begehrens ein, während sie in die Kluft hinunterkletterte. Diese wundersame neue Form, die Sturmform, verlieh ihren Händen einen kraftvollen Griff und erlaubte es ihr, Hunderte von Fuß hoch in der Luft zu hängen, ohne befürchten zu müssen, dass sie abstürzte.
Die Chitin-Panzerung unter ihrer Haut war weitaus weniger massig als jene der alten Kriegsform und gleichzeitig mindestens so wirkungsvoll. Während der Rufung des Ewigsturms hatte ihr ein menschlicher Soldat mit seinem Speer ins Gesicht gestochen. Die Spitze war über die Wange und die Nasenwurzel geschrammt, aber die Chitin-Panzerung unter der Haut hatte die Waffe abgelenkt.
Sie kletterte die Felswand weiter hinunter, gefolgt von Demid, ihrem Einst-Paarer, und einer Gruppe treuer Freunde. In ihrem Geist stimmte sie sich in den Rhythmus des Kommandos ein – einer ähnlichen, aber mächtigeren Version des Rhythmus der Anerkennung. Jeder Einzelne aus ihrem Volk konnte die Rhythmen hören – Schläge, begleitet von einigen Tönen. Doch sie hörte nicht mehr die alten, die üblichen, sondern nur noch diese neuen, erhabeneren Rhythmen.
Unter ihr gähnte der Abgrund, in den das Wasser der Großstürme eine Rinne gegraben hatte. Endlich erreichte sie den Boden, und die anderen ließen sich um sie herum fallen; ein jeder landete mit einem knirschenden Geräusch. Ulim bewegte sich die Felswand hinunter. Das Sprengsel nahm für gewöhnlich die Gestalt eines wogenden Blitzes an, in der es sich über alle möglichen Oberflächen bewegte.
Am Boden verwandelte es den Blitz in eine menschliche, männliche Gestalt mit seltsamen Augen. Ulim ließ sich auf einem Haufen zerbrochener Äste nieder, verschränkte die Arme vor der Brust, und seine langen Haare kräuselten sich in einem unsichtbaren Wind. Venli wusste nicht, warum ein Sprengsel, das von Odium persönlich gesandt worden war, wie ein Mensch aussah.
»Irgendwo hier in der Gegend«, sagte Ulim und streckte die Arme aus. »Schwärmt aus und sucht.«
Venli reckte den Kiefer vor und summte im Rhythmus der Wut. Kraftlinien kräuselten sich auf ihren Armen. »Warum sollte ich deine Befehle weiterhin ausführen, Sprengsel? Vielmehr solltest du die meinen befolgen.«
Das Sprengsel beachtete sie gar nicht, was ihren Zorn nur noch stärker anfachte. Demid legte ihr die Hand auf die Schulter, drückte ein wenig zu und summte im Rhythmus der Zufriedenheit. »Komm, such mit mir in dieser Richtung.«
Sie drosselte ihr Summen, drehte sich in die südliche Richtung und bahnte sich zusammen mit Demid einen Weg durch den Schutt. Kremrückstände hatten den Schluchtboden zwar geglättet, aber der Sturm hatte eine Menge Trümmer hinterlassen.
Sie stimmte sich wieder in den Rhythmus des Begehrens ein. Es war ein schneller, gewalttätiger Rhythmus. »Ich sollte hier das Sagen haben, Demid. Und nicht dieses Sprengsel.«
»Du hast das Sagen.«
»Warum hat man uns dann nicht alles gesagt? Unsere Götter sind zurückgekehrt, aber wir haben sie kaum gesehen. Wir haben vieles für diese Formen und auch für den ruhmreichen wahren Sturm geopfert. Wir … wie viele haben wir verloren?«
Manchmal dachte sie darüber nach, in seltsamen Augenblicken, wenn sich die neuen Rhythmen zurückzuziehen schienen. Ihre ganze Arbeit, die geheimen Treffen mit Ulim, die Heranführung ihres Volkes an die Sturmform – es war ihr allein darum gegangen, ihr Volk zu beschützen, oder nicht? Doch von den Zehntausenden Lauschern, die darum gekämpft hatten, den Sturm herbeizurufen, war nur noch ein Bruchteil vorhanden.
Demid und sie waren Gelehrte gewesen. Aber sogar Gelehrte mussten in die Schlacht ziehen. Sie betastete die Wunde in ihrem Gesicht.
»Unser Opfer hat sich gelohnt«, sagte Demid im Rhythmus des Spottes zu ihr. »Ja, wir haben viele verloren, aber die Menschen wollten uns vollkommen auslöschen. Wenigstens hat unser Volk auf diese Weise überlebt, und nun haben wir große Macht!«
Er hatte durchaus recht. Und wenn sie ehrlich war, hatte sie zu jeder Zeit Macht haben wollen. Und Venli hatte sie erlangt – und ein Sprengsel während des Sturms gefangen und in sich selbst eingeschlossen. Selbstverständlich war es keines von Ulims Art – für die Veränderung der Gestalt wurden geringere Sprengsel benutzt. Gelegentlich spürte sie das Pulsieren dessen, mit dem sie sich verbunden hatte, tief in ihr selbst.
Jedenfalls hatte ihr diese Verwandlung zu großer Macht verholfen. Das Wohlergehen ihres Volkes war für Venli immer zweitrangig gewesen, und jetzt war nicht die rechte Zeit für ein schlechtes Gewissen.
Sie summte wieder stärker im Rhythmus des Begehrens. Demid lächelte und packte erneut ihre Schulter. Einst, während der Zeit ihrer Paarungsform, hatten sie etwas miteinander geteilt. Jene dummen, ablenkenden Leidenschaften waren nicht das, was sie gegenwärtig spürte, und sie waren nichts, was sich ein geistig gesunder Lauscher wünschen konnte. Aber die Erinnerungen daran erschufen ein starkes Band.
Sie durchstöberten den Schutt und kamen an einigen frischen Menschenleichen vorbei, die in einer Spalte im Fels steckten. Es tat gut, sie zu sehen. Es tat auch gut, sich daran zu erinnern, dass ihr Volk viele von ihnen getötet hatte, trotz der hohen eigenen Verluste.
»Venli!«, sagte Demid. »Sieh nur!« Er kletterte über einen Baumstamm, der wie eine Brücke in der Mitte der Luft klemmte. Sie folgte Demid und erfreute sich an ihrer Stärke. Vermutlich würde sie Demid immer als den schlaksigen Gelehrten ansehen, der er vor dieser Verwandlung gewesen war, aber sie bezweifelte, dass einer von ihnen jemals freiwillig zurückkehren wollte. Alle Formen der Macht waren einfach zu berauschend.
Als sie auf den Stamm geklettert waren, erkannte sie, worauf Demid gezeigt hatte: Da war eine Gestalt, gegen die Schluchtwand gesackt und den behelmten Kopf gesenkt. Eine Splitterklinge – geformt wie gefrorene Flammen – ragte neben der Gestalt auf, die Spitze schien in den Steinboden gerammt zu sein.
»Eschonai! Endlich!« Venli sprang von dem Baumstamm herunter und landete neben Demid.
Eschonai wirkte erschöpft. In der Tat, sie bewegte sich nicht.
»Eschonai?«, fragte Venli und kniete sich neben ihre Schwester. »Geht es dir gut? Eschonai?« Sie packte die gepanzerte Gestalt an den Schultern und schüttelte sie leicht.
Der Kopf rollte schlaff in den Nacken.
Venli verspürte eine große Kälte. Feierlich hob Demid Eschonais Visier und enthüllte tote Augen in einem aschfahlen Gesicht.
Eschonai … nein …
»Ah«, sagte Ulims Stimme. »Ausgezeichnet.« Das Sprengsel näherte sich ihnen über die Felswand als ein knisternder Blitz, der sich durch den Stein hindurchbewegte. »Demid, deine Hand.«
Gehorsam hob Demid die Hand mit der Handfläche nach oben, und Ulim schoss von der Felswand auf seine Hand und nahm erneut menschliche Gestalt an. »Hm. Der Splitterpanzer scheint vollkommen ausgetrocknet zu sein. Am Rücken gebrochen, wie ich sehen kann. Also, angeblich wächst er von selbst nach, obwohl er so lange von seinem Meister getrennt war.«
»Der Splitterpanzer«, sagte Venli leise und wie betäubt. »Du wolltest den Splitterpanzer haben.«
»Na ja, natürlich auch die Klinge. Warum sonst sollten wir nach einer Leiche suchen? Du … oh, du hast wohl geglaubt, dass sie noch lebt?«
»Als du gesagt hast, dass wir meine Schwester finden müssen«, sagte Venli, »habe ich geglaubt …«
»Ja, anscheinend ist sie in der Flut des Sturms ertrunken«, sagte Ulim und gab ein Geräusch von sich, das an das Schnalzen einer Zunge erinnerte. »Sie hat das Schwert in den Stein gerammt und sich daran festgehalten, aber sie konnte nicht mehr atmen.«
Venli stimmte sich in den Rhythmus der Verlorenen ein.
Es war einer der alten, untergeordneten Rhythmen. Sie hatte ihn nach der Verwandlung nicht wiedergefunden, und sie wusste nicht, wie sie eigentlich auf diesen gekommen war. Der feierliche, jammervolle Ton fühlte sich fremd an.
»Eschonai …?«, flüsterte sie und stieß den Leichnam abermals sanft an. Demid keuchte auf. Die Körper der Gefallenen zu berühren war tabu. Die alten Lieder berichteten von den Tagen, in denen die Menschen Lauscherleichname zerhackt und nach Edelsteinherzen durchsucht hatten. Die Toten mussten in Ruhe gelassen werden.
Venli starrte in Eschonais tote Augen. Du bist die Stimme der Vernunft gewesen, dachte Venli. Du bist die eine gewesen, die mit mir gerechtet hat. Du … du solltest dafür sorgen, dass ich geerdet bleibe.
Was soll ich ohne dich tun?
»Los, nimm die Rüstung ab, Mädchen«, sagte Ulim.
»Zeig Respekt«, fuhr Venli ihn an.
»Respekt wovor? Es ist für alle das Beste, dass diese hier gestorben ist.«
»Das Beste?«, sagte Venli. »Das Beste?« Sie richtete sich auf und stellte sich vor das kleine Sprengsel auf Demids Handfläche. »Dies hier ist meine Schwester. Sie ist eine unserer größten Kriegerinnen. Eine Quelle der Inspiration. Eine Märtyrerin.«
Ulim rollte auf übertriebene Weise mit dem Kopf, als ob er durch diesen Tadel beunruhigt – und gelangweilt – sei. Wie konnte er es wagen! Er war bloß ein Sprengsel. Er sollte ihr Diener sein.
»Deine Schwester«, sagte Ulim, »hat die Verwandlung nicht korrekt durchlaufen. Sie hat sich widersetzt, und wir hätten sie in jedem Fall verloren. Sie war unserer Sache nie ergeben.«
Venli stimmte sich ein in den Rhythmus des Zorns und sagte mit lauter, durchdringender Stimme: »Du wirst nie wieder so etwas sagen! Du bist ein Sprengsel! Du bist hier, um zu dienen.«
»Und genau das tue ich.«
»Dann musst du mir gehorchen!«
»Dir?« Ulim lachte. »Kind, wie lange führst du deinen kleinen Krieg gegen die Menschen? Drei Jahre? Vier Jahre?«
»Schon sechs Jahre, Sprengsel«, sagte Demid. »Sechs lange, verdammte Jahre.«
»Willst du einmal raten, wie lange wir schon diesen Krieg führen?«, fragte Ulim. »Na los. Rate doch. Ich werde warten.«
Venli kochte vor Wut. »Es spielt überhaupt keine Rolle …«
»Oh doch, das tut es«, sagte Ulim, während seine rote Gestalt Funken sprühte. »Weißt du denn nicht, wie man Armeen führt, Venli? Also wahre Armeen? Wie man Versorgungstrupps zu einer Front schickt, die sich über Hunderte Meilen erstreckt? Besitzt du Erinnerungen und Erfahrungen, die Äonen umspannen?«
Sie sah ihn finster an.
»Unsere Anführer«, fuhr Ulim fort, »wissen ganz genau, was sie tun. Ihnen gehorche ich. Aber ich bin derjenige, der entflohen ist – das Sprengsel der Erlösung. Ich muss dir nicht zuhören.«
»Ich werde eine Königin sein«, sagte Venli im Rhythmus der Bosheit.
»Wenn du überlebst? Vielleicht. Aber was ist mit deiner Schwester? Sie und die anderen haben jenen Attentäter losgeschickt, damit er den Menschenkönig tötet, um uns an der Rückkehr zu hindern. Dein Volk besteht aus Verrätern, auch wenn deine persönlichen Bemühungen dich ehren, Venli. Vielleicht wirst du noch mehr gesegnet, wenn du weise bist. Aber wie dem auch sei, jetzt jedenfalls musst du deiner Schwester die Rüstung ausziehen. Dann kannst du deine Tränen vergießen und dich auf den Weg nach oben vorbereiten. Auf diesen Plateaus wimmelt es von Menschen, die nach Ehr stinken. Wir müssen uns entfernen und herausfinden, was eure Vorfahren von uns verlangen.«
»Unsere Vorfahren?«, fragte Demid. »Was haben denn die Toten mit alldem zu tun?«
»Alles«, antwortete Ulim, »denn sie haben doch das Sagen. Die Rüstung. Sofort.«
Venli stimmte sich in den Rhythmus des Spotts über die Art ein, wie sie behandelt worden war, dann trotzte sie zusammen mit Demid den Tabus und entfernte den Splitterpanzer. Ulim kehrte zu den anderen zurück und befahl ihnen, die Rüstung zu tragen.
Sie gehorchten, entfernten sich mit dem Panzer und ließen Venli bei der Klinge zurück. Sie riss das Schwert aus dem Stein, verweilte und betrachtete den Leichnam ihrer Schwester, der nun bloß noch in der ausgepolsterten Unterwäsche dalag.
Venli spürte, wie sich etwas in ihr regte. Abermals konnte sie wie aus großer Ferne den Rhythmus der Verlorenen hören. Er war traurig, langsam und wurde von einzelnen, streng voneinander getrennten Schlägen beherrscht.
»Ich …«, sagte Venli. »Ich muss mir nicht anhören, wie du mich eine Närrin nennst. Ich muss mir keine Sorgen machen, dass du dich in den Weg stellen könntest. Ich kann tun und lassen, was ich will.«
Und das machte ihr Angst.
Sie drehte sich um und wollte schon gehen, doch dann hielt sie inne, als sie etwas sah. Was war das für ein kleines Sprengsel, das unter Eschonais Leichnam hervorgekrochen war? Es glich einer winzigen Kugel aus weißem Feuer und strahlte Ringe aus Licht ab, während es einen Schweif hinter sich herzog. Wie ein Komet.
»Was bist du denn?«, fragte sie im Rhythmus des Spotts. »Weg mit dir.«
Sie ging davon und ließ den Leichnam ihrer Schwester allein und entkleidet auf dem Boden der Kluft zurück. Sie war nur noch Futter für einen Kluftteufel oder einen Sturm.
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Bester Cephandrius,
natürlich habe ich Deine Nachricht erhalten.
Jasnah lebte.
Jasnah Kholin lebte.
Schallan sollte sich eigentlich von ihrer Begegnung erholen, auch wenn es die Brückenmänner gewesen waren, die das Kämpfen besorgt hatten. Sie hatte lediglich ein unheimliches Sprengsel berührt. Dennoch verbrachte sie den nächsten Tag zurückgezogen in ihrem Zimmer und zeichnete und dachte nach.
Jasnahs Rückkehr hatte einen Funken in ihr entzündet. Früher war Schallan analytischer in ihrem Zeichnen gewesen und hatte den Skizzen Anmerkungen und Erklärungen hinzugefügt. In letzter Zeit aber hatte sie dann Seite um Seite mit verdrehten und verzerrten Bildern gefüllt.
Nun, sie war doch schließlich zur Gelehrten ausgebildet worden, oder nicht? Sie sollte nicht bloß zeichnen, sondern analysieren, spekulieren und ableiten. Also nahm sie sich vor, ihre Erfahrungen mit der Ungemachten vollständig niederzulegen.
Adolin und Palona besuchten sie getrennt voneinander, und sogar Dalinar kam und sah nach ihr, während Navani mit der Zunge schnalzte und sich nach ihrer Gesundheit erkundigte. Schallan ertrug diese Gesellschaft und kehrte dann wieder eifrig zu ihren Zeichnungen zurück. Es gab so viele Fragen. Warum war sie in der Lage gewesen, das Wesen zurückzutreiben? Welche Bedeutung hatten die Kreaturen der Mitternachtsmutter?
Doch über all ihren Forschungen und Bemühungen hing eine einzige einschüchternde Tatsache. Jasnah lebte.
Bei den Stürmen … Jasnah lebte!
Das änderte alles.
Schließlich hielt Schallan es nicht mehr aus, noch länger eingesperrt zu sein. Obwohl Navani erwähnt hatte, dass Jasnah sie später am Abend besuchen wollte, wusch sich Schallan und kleidete sich an. Daraufhin hängte sie sich ihre Tasche über die Schulter und machte sich selbst auf den Weg zu der Frau. Sie musste unbedingt in Erfahrung bringen, wie Jasnah überlebt hatte.
Während Schallan durch die Korridore von Urithiru ging, wurde sie immer unruhiger. Jasnah behauptete, die Dinge stets aus einer logischen Perspektive zu betrachten, aber sie besaß eine Vorliebe für das Dramatische, die jedem Geschichtenerzähler zur Ehre gereicht hätte. Schallan erinnerte sich gut an jene Nacht in Kharbranth, als Jasnah die Diebe angelockt hatte und sich dann auf verblüffende – und brutale – Weise ihrer entledigt hatte.
Jasnah wollte nicht bloß ihre Meinung kundtun. Sie wollte sie ihrem Gegenüber geradezu in den Schädel prügeln, und zwar elegant und mithilfe markiger Worte. Warum hatte sie denn keine Spannfeder benutzt und allen mitgeteilt, dass sie noch lebte? Bei den Stürmen, wo war sie nur die ganze Zeit gewesen?
Einige Nachfragen führten Schallan zu der Grube mit der Wendeltreppe zurück. Wächter in geschniegelten blauen Kholin-Uniformen bestätigten ihr, dass sich Jasnah dort unten befand. Also kletterte Schallan abermals die Treppe hinunter und war erstaunt darüber, dass sie bei diesem Abstieg keine Angst verspürte. Die bedrückenden Gefühle, die sie seit ihrer Ankunft im Turm empfunden hatte, schienen sich verflüchtigt zu haben. Keine Furcht mehr und auch kein gestaltloses Empfinden von Falschheit. Das Wesen, das sie verscheucht hatte, war der Grund dafür gewesen. Irgendwie hatte seine Aura den gesamten Turm durchdrungen.
Am Fuß der Treppe fand sie weitere Soldaten vor. Offensichtlich war es Dalinars Wunsch, dass dieser Ort gut bewacht wurde. Darüber wollte sie sich nicht beschweren. Die Männer ließen sie ohne Zögern vorbei; sie verneigten sich lediglich und murmelten »Strahlende Hellheit«.
Sie schritt den Gang mit den Wandgemälden entlang; die Kugellaternen dicht über dem Boden verströmten ein angenehmes Licht. Als sie die leeren Bibliotheksräume rechts und links hinter sich gelassen hatte, hörte sie Stimmen, die von vorn zu ihr herandrangen. Sie betrat die Kammer, in der sie der Mitternachtsmutter begegnet war, und sah diesen Ort nun zum ersten Mal, ohne dass er hinter zuckender Finsternis verborgen war.
Die Kristallsäule in der Mitte war wirklich erstaunlich. Es handelte sich nicht um einen einzelnen Edelstein, sondern um eine Unzahl von ihnen, die miteinander verschmolzen waren: Smaragde, Rubine, Topase, Saphire … Alle zehn Gattungen schienen zu einer einzelnen dicken, zwanzig Fuß hohen Säule zusammengefügt worden zu sein. Bei den Stürmen, wie würde es wohl aussehen, wenn all diese Edelsteine nicht so matt wie im Augenblick, sondern aufgeladen waren?
Eine große Wächtergruppe stand vor einer Barrikade an der gegenüberliegenden Seite des Raums vor dem Tunnel, in dem die Ungemachte verschwunden war. Jasnah umrundete die gewaltige Säule und legte die Freihand auf den Kristall. Die Prinzessin trug Rot und hatte sich die Lippen in der gleichen Farbe angemalt. Die Haare hatte sie hochgesteckt; sie wurden mit schwertartigen Nadeln gehalten, an deren oberen Enden je ein Rubin befestigt war.
Bei den Stürmen, sie war wunderschön. Eine üppige Figur, gebräunte Alethi-Haut, hell-violette Augen und nicht die geringste Spur einer anderen Farbe in ihrem pechschwarzen Haar. Jasnah Kholin so schön wie klug zu erschaffen, war eine der ungerechtesten Handlungen, die der Allmächtige je begangen hatte.
Schallan zögerte im Türdurchgang und fühlte sich beinahe so wie damals in Kharbranth, als sie Jasnah zum ersten Mal gesehen hatte. Sie war unsicher, überwältigt und – wenn sie ehrlich war – auffallend eifersüchtig. Was Jasnah auch immer durchgemacht haben mochte, es schien ihr keinen äußeren Schaden zugefügt zu haben. Das war bemerkenswert, denn als Schallan die Frau das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie noch bewusstlos auf dem Boden gelegen, während ein Mann ihr ein Messer in die Brust gerammt hatte.
»Meine Mutter glaubt«, sagte Jasnah gerade, während ihre Hand noch auf der Säule lag und sie den Blick von Schallan abgewandt hielt, »dass es sich hierbei um ein unfassbar kompliziertes Fabrial handelt. Das ist eine logische Annahme, denn wir haben schon immer geglaubt, dass die Alten Zugang zu einer großartigen Technologie besaßen. Wie sonst sollte man die Splitterklingen und Splitterpanzer erklären?«
»Hellheit?«, sagte Schallan. »Splitterklingen sind … keine Fabriale. Es sind Sprengsel, die durch das Band verwandelt werden.«
»Ebenso wie die Fabriale, gewissermaßen«, sagte Jasnah. »Du weißt, wie sie hergestellt werden, oder?«
»Nicht genau«, sagte Schallan. Was war denn das für ein Wiedersehen? Eine Lektion? Wie passend.
»Du fängst ein Sprengsel«, sagte Jasnah, »und sperrst es in einen Edelstein ein, der für diesen Zweck bearbeitet wurde. Fabrialkünstlerinnen haben herausgefunden, dass bestimmte Reize gewisse Reaktionen bei den Sprengseln hervorrufen. Flammensprengsel geben zum Beispiel Hitze ab – und indem du Metall gegen einen Rubin drückst, in welchem ein Flammensprengsel sitzt, kannst du diese Hitze verstärken oder vermindern.«
»Das ist …«
»Unglaublich?«
»Schrecklich«, sagte Schallan. Sie hatte zwar ein wenig davon gewusst, aber es entsetzte sie, wenn sie eingehender darüber nachdachte. »Hellheit, wir sperren Flammensprengsel ein?«
»Das ist nicht schlimmer, als ein Chull vor einen Wagen zu spannen.«
»Das würde stimmen, wenn man das Chull vorher für immer in einer Kiste einsperren müsste.«
Da summte Muster von ihrem Rock aus eine sanfte Zustimmung.
Jasnah hob nur eine Braue. »Es gibt Sprengsel, und es gibt … Sprengsel, Kind.« Ihre Finger lagen noch immer auf der Säule. »Fertige eine Zeichnung davon für mich an. Achte bitte darauf, dass die Proportionen und die Farben stimmen.«
Die sorglose Erteilung dieses Befehls wirkte auf Schallan wie ein Schlag ins Gesicht. War sie etwa nichts Besseres als eine Dienerin, die man herumkommandieren konnte?
Ja, sagte ein Teil von ihr. Das ist genau das, was du bist. Du bist Jasnahs Mündel. In diesem Licht war die Bitte keineswegs ungewöhnlich, aber Schallan hatte sich inzwischen an eine andere Behandlung gewöhnt, und deshalb …
Nun, es hatte keinen Sinn, beleidigt zu sein. Sie sollte es einfach hinnehmen. Bei den Stürmen, wann war sie bloß so dünnhäutig geworden? Sie holte ihren Zeichenblock hervor und machte sich an die Arbeit.
»Es hat mich gefreut zu hören, dass du es bis hierher allein geschafft hast«, sagte Jasnah. »Ich … entschuldige mich für das, was an Bord der Windesvergnügen geschehen ist. Meine mangelnde Voraussicht hat den Tod vieler Menschen verursacht und dir sicherlich schwere Zeiten gebracht, Schallan. Bitte nimm meine Entschuldigung dafür entgegen.«
Schallan zuckte mit den Achseln und zeichnete weiter.
»Du hast dich recht gut geschlagen«, fuhr Jasnah fort. »Stell dir nur meine Verblüffung vor, als ich die Zerbrochene Ebene erreicht hatte und dort feststellen musste, dass sich das Kriegslager bereits in diesen Turm begeben hatte. Was du erreicht hast, ist brillant, mein Kind. Aber wir müssen uns noch eingehend über jene Gruppe unterhalten, die schon wieder versucht hat, mich umzubringen. Die Geisterblüter werden dich gewiss zum Ziel nehmen, da du inzwischen auf deine letzten Ideale zuschreitest.«
»Seid Ihr sicher, dass es die Geisterblüter gewesen sind, die das Schiff angegriffen haben?«
»Natürlich bin ich sicher.« Sie sah Schallan kurz an und zog die Mundwinkel herunter. »Und bist du sicher, dass es dir schon gut genug geht, um auf den Beinen zu sein, Kind? Du wirkst so seltsam zurückhaltend.«
»Es geht mir ausgezeichnet.«
»Du bist erbost, weil ich Dinge vor dir geheim gehalten habe.«
»Wir alle brauchen unsere Geheimnisse, Hellheit. Ich weiß das besser als jeder andere. Aber es wäre nett gewesen, wenn Ihr uns hättet wissen lassen, dass Ihr noch lebt.« Ich hatte angenommen, die Dinge nun selbst regeln zu können – schließlich musste ich sie selbst regeln. Aber die ganze Zeit hindurch warst du auf dem Weg hierher, und nun stößt du alles wieder um.
»Die erste Gelegenheit dazu hatte ich, als ich die Kriegslager erreicht hatte«, sagte Jasnah, »aber dort bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich es nicht riskieren darf. Ich war müde und ungeschützt. Wenn die Geisterblüter mich hätten töten wollen, wäre es ihnen ohne Schwierigkeiten gelungen. Ich war der Meinung, dass es nicht weiter schlimm ist, wenn ich jedermann noch für ein paar Tage in dem Glauben lasse, ich sei tot.«
»Aber wie habt Ihr überlebt?«
»Kind, ich bin eine Aufscheinerin.«
»Natürlich. Eine Aufscheinerin, Hellheit. Das ist etwas, was Ihr mir nie erklärt habt. Es ist eine Bezeichnung, die nur die hingebungsvollsten Erforscher des Verborgenen überhaupt kennen! Das erklärt es vollkommen!«
Aus irgendeinem Grund lächelte Jasnah.
»Alle Strahlenden sind auf die eine oder andere Weise mit Schadesmar verbunden«, sagte Jasnah. »Unsere Sprengsel kommen von dort, und unsere Bande ketten uns an sie. Mein Orden jedoch besitzt die Möglichkeit, zwischen den Reichen hin und her zu wandeln. Ich war in der Lage, mich nach Schadesmar zu begeben, und konnte so meinen Mördern entkommen.«
»Und das hat Euch auch mit dem Messer in Eurer Brust geholfen?«
»Nein«, sagte Jasnah. »Aber sicherlich hast du inzwischen den Wert des Sturmlichtes zu schätzen gelernt, wenn es um Körperwunden geht?«
Natürlich hatte sie das, und vermutlich hätte sie all das erahnen können. Aber aus irgendeinem Grund wollte sie es nicht hinnehmen. Sie wollte weiter verärgert über Jasnah sein.
»Die wahre Schwierigkeit bestand nicht darin zu entkommen, sondern in der Rückkehr«, sagte Jasnah. »Meine Kräfte machen es mir einfach, nach Schadesmar hinüberzuwechseln, aber in unsere eigene Sphäre zurückzukommen, das ist keineswegs eine leichte Aufgabe. Ich musste einen Übergangsort finden – einen Ort, an dem sich Schadesmar und unser Gebiet berühren –, und das ist weitaus schwieriger, als man glauben könnte. Es ist so, als ob … als ob du auf der einen Seite den Berg hinuntergehst, aber hinaufgehen musst, wenn du umkehren willst.«
Nun, vielleicht vermochte ihre Rückkehr ein wenig Druck von Schallan zu nehmen. Jasnah konnte die »Strahlende Hellheit« sein, und Schallan konnte … nun, sie konnte das sein, was sie war – was immer das sein mochte.
»Wir müssen uns eingehend unterhalten«, sagte Jasnah. »Ich möchte die genaue Geschichte der Entdeckung Urithirus aus deinem Blickwinkel hören. Und ich vermute, dass du Zeichnungen von den verwandelten Parschern angefertigt hast? Das wird uns vieles verraten. Ich … glaube, ich habe einmal den praktischen Nutzen deiner künstlerischen Fähigkeiten infrage gestellt. Jetzt muss ich für diese Anmaßung Abbitte leisten, denn sie war dumm von mir.«
»Es ist schon in Ordnung, Hellheit«, sagte Schallan mit einem Seufzer, während sie noch damit beschäftigt war, die Säule zu zeichnen. »Ich kann Euch die Zeichnungen holen, und es gibt wirklich eine ganze Menge, worüber wir uns unterhalten müssen.« Aber wie viel würde sie tatsächlich sagen können? Und wie würde Jasnah zum Beispiel darauf reagieren, dass Schallan mit den Geisterblütern zusammengearbeitet hatte?
Du gehörst nicht zu ihrer Organisation, sagte Schallan stumm zu sich selbst. Eigentlich benutzt du sie, damit du an Informationen herankommst. Vielleicht würde Jasnah das sogar bewundernswert finden.
Doch Schallan brannte nicht gerade darauf, dieses Thema anzusprechen.
»Ich fühle mich verloren …«, sagte Jasnah.
Schallan schaute von ihrem Zeichenblock auf und bemerkte, dass die Frau wieder die Säule anstarrte und leise sprach … wie mit sich selbst.
»Jahrelang war ich an vorderster Front von alldem«, sagte Jasnah. »Ein kurzes Stolpern, und plötzlich habe ich Mühe, mich über Wasser zu halten. Diese Visionen, die mein Onkel hat … die Wiedergründung der Strahlenden in meiner Abwesenheit … Dieser Windläufer. Was denkst du über ihn, Schallan? Für mich ist er so, wie ich mir seinen Orden vorgestellt habe, aber ich bin ihm nur ein einziges Mal begegnet. Alles ist so schnell gekommen. Nach jahrelangen Kämpfen kommt plötzlich alles ans Licht, und trotz meiner langen Studien begreife ich nur sehr wenig.«
Schallan zeichnete weiter. Es war angenehm, daran erinnert zu werden, dass es trotz all ihrer Unterschiede gelegentlich doch Eigenschaften gab, die sie und Jasnah teilten.
Sie wünschte sich nur, dass die Unwissenheit nicht ganz oben auf der Liste stünde.
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Ich bemerkte die Ankunft sofort, ebenso wie ich dein häufiges Eindringen in mein Land bemerkt habe.
Es ist Zeit, sagte der Sturmvater.
Um Dalinar herum wurde alles dunkel, und er betrat einen Ort zwischen seiner Welt und den Visionen. Es war ein Ort mit schwarzem Himmel und einem endlosen Boden aus knochenweißem Fels. Umrisse aus Rauch sickerten durch den Steinboden herauf, erhoben sich um ihn herum, zerstreuten sich wieder. Gewöhnliche Dinge. Ein Stuhl, eine Vase, eine Steinknospe. Manchmal auch Menschen.
ICH HABE SIE. Die Stimme des Sturmvaters erschütterte diesen Ort, ewig und gewaltig. DIE THAYLEN-KÖNIGIN. MEIN STURM TRIFFT JETZT AUF IHRE STADT.
»Gut«, sagte Dalinar. »Bitte gib ihr die Vision.«
Fen sollte in einer Vision sehen, wie die Strahlenden Ritter aus dem Himmel stürzten und ein Dorf vor einer seltsamen und ungeheuerlichen Kraft bewahrten. Dalinar wollte, dass sie die Strahlenden Ritter mit eigenen Augen so sah, wie sie früher gewesen waren. Rechtschaffen und beschützend.
WOHIN SOLL ICH SIE BRINGEN?, fragte der Sturmvater.
»An denselben Ort, an den du mich beim ersten Mal gebracht hast«, sagte Dalinar. »Ins Haus. Zur Familie.«
UND DU?
»Ich werde zuerst beobachten und später mit ihr reden.«
DU MUSST EIN TEIL DER EREIGNISSE SEIN, sagte der Sturmvater und klang dabei halsstarrig. DU MUSST DIE ROLLE VON JEMANDEM EINNEHMEN. NUR SO FUNKTIONIERT ES.
»Also gut. Wähle jemanden aus. Aber lass Fen mich als mich selbst sehen, wenn das möglich ist, und ich möchte sie ebenfalls sehen.« Er tastete nach dem Schwert, das er an seinem Gürtel trug. »Darf ich dies hier behalten? Ich möchte nicht noch einmal mit einem Schürhaken kämpfen müssen.«
Der Sturmvater grollte verärgert, aber er wandte nichts dagegen ein. Der Ort des grenzenlosen weißen Gesteins verblasste.
»Was war das für ein Ort?«, fragte Dalinar.
ES IST KEIN ORT.
»Aber alles andere in diesen Visionen ist real«, sagte Dalinar. »Warum …«
ES IST KEIN ORT, beharrte der Sturmvater fest.
Dalinar schwieg und ließ sich von der Vision forttragen.
ICH HABE IHN MIR VORGESTELLT, sagte der Sturmvater sanfter, als müsste er etwas Peinliches zugeben. ALLE DINGE HABEN EINE SEELE. EINE VASE, EINE MAUER, EIN STUHL. UND WENN DIE VASE ZERBRICHT, MAG SIE ZWAR IN DER REALEN WELT STERBEN, ABER FÜR EINE WEILE ERINNERT SICH IHRE SEELE NOCH AN DAS, WAS SIE EINMAL WAR. ALSO STERBEN ALLE DINGE ZWEIMAL. DER ENDGÜLTIGE TOD TRITT DANN EIN, WENN DIE MENSCHEN VERGESSEN, DASS DIE VASE EINMAL EINE VASE GEWESEN IST UND NUR NOCH DIE BRUCHSTÜCKE BETRACHTEN. ICH STELLE MIR VOR, DASS DIE VASE DANN WEGTREIBT UND SICH IHRE FORM IN NICHTS AUFLÖST.
Dalinar hatte noch nie so philosophische Worte vonseiten des Sturmvaters gehört. Er hatte es nicht für möglich gehalten, dass ein Sprengsel – auch wenn es sich um ein mächtiges handelte, das über die Großstürme gebot – auf solche Weise zu träumen vermochte.
Dalinar stellte fest, dass er durch die Luft wirbelte.
Er ruderte mit den Armen und brüllte vor Panik los. Das violette Licht des Mondes überzog den Boden weit unter ihm. Sein Magen tat einen Sprung, und seine Kleidung flatterte im Wind. Er schrie, bis er bemerkte, dass er dem Boden nicht näher kam.
Er fiel nicht, sondern flog. Die Luft blies ihm nicht ins Gesicht, sondern gegen die Schädeldecke. Nun sah er, dass sein Körper glühte. Sturmlicht strömte aus ihm hervor. Er fühlte sich aber nicht so, als würde er es in sich halten – da war gar kein Toben in seinen Adern und kein Drang zum Handeln.
Er schirmte das Gesicht vor dem Wind ab und blickte nach vorn. Ein Strahlender flog vor ihm, in einer glänzenden blauen Rüstung, das Licht war am hellsten an den Rändern und in den Vertiefungen. Der Mann sah zu Dalinar zurück, zweifellos wegen seiner Schreie.
Dalinar salutierte vor ihm und deutete damit an, dass alles in Ordnung war. Der Mann in der Rüstung nickte und schaute wieder nach vorn.
Er ist ein Windläufer, dachte Dalinar, als ihm einiges klar wurde. Ich habe den Platz seiner Gefährtin eingenommen, einer weiblichen Strahlenden. Er hatte diese beiden schon in einer früheren Vision gesehen; sie waren herbeigeflogen, um das Dorf zu retten. Dalinar bewegte sich nicht mithilfe eigener Kraft. Der Windläufer hatte die Strahlende in den Himmel gepeitscht, so wie Szeth es während der Schlacht von Narak mit Dalinar getan hatte.
Noch immer war schwer zu begreifen, dass er nicht fiel, und sein Magen fühlte sich weiterhin so an, als stürze er zu Boden. Dalinar versuchte sich auf andere Dinge zu konzentrieren. Er trug eine unvertraute braune Uniform, aber er war doch froh, als er bemerkte, dass er noch sein Schwert besaß, so wie er es verlangt hatte. Doch warum trug er keinen Splitterpanzer? In der Vision hatte die Frau einen getragen, der bernsteinfarben geleuchtet hatte. War dies dem Versuch des Sturmvaters zuzuschreiben, Dalinar Fen gegenüber wie er selbst aussehen zu lassen?
Dalinar wusste noch immer nicht, warum die Rüstungen der Strahlenden leuchteten, während die modernen Splitterpanzer dies nicht taten. »Lebten« die alten Panzer irgendwie, so wie die Klingen der Strahlenden lebten?
Vielleicht konnte er es bei dem Strahlenden vor sich herausfinden. Aber er musste seine Fragen vorsichtig stellen. Jedermann würde Dalinar als die Strahlende Person betrachten, die er ersetzte, und wenn seine Fragen verwunderlich waren, verwirrten sie die anderen nur, statt ihm die gewünschten Antworten zu bringen.
»Wie weit sind wir noch entfernt?«, fragte Dalinar. Seine Stimme verlor sich im Wind, und so rief er lauter und gewann schließlich die Aufmerksamkeit seines Gefährten.
»Es dauert nicht mehr lange«, rief der Mann zurück. Seine Stimme hallte durch den Helm, der blau erglühte – besonders stark an den Rändern und in den Augenschlitzen.
»Ich glaube, mit meiner Rüstung stimmt etwas nicht!«, rief Dalinar ihm zu. »Ich kann meinen Helm nicht dazu bringen, dass er sich einklappt!«
Zur Antwort ließ der andere Strahlende den seinen verschwinden. Dalinar sah eine Wolke aus Licht und Nebel.
Dunkle Haut und lockiges schwarzes Haar kamen zum Vorschein. Die Augen des Mannes leuchteten blau. »Einklappen?«, rief er. »Du hast doch deine Rüstung noch gar nicht herbeigerufen. Du musstest sie wegschicken, damit ich dich peitschen konnte!«
Oh, dachte Dalinar. »Ich meinte vorhin. Er wollte nicht verschwinden, als ich es ihm befohlen habe.«
»Dann rede mit Harkaylain oder mit deinem Sprengsel.« Der Windläufer runzelte die Stirn. »Wird das ein Problem für unsere Mission sein?«
»Ich weiß es nicht«, rief Dalinar. »Aber es hat mich abgelenkt. Kannst du mir noch einmal sagen, woher wir wissen, wohin wir gehen müssen, und was über die Dinge bekannt ist, gegen die wir zu kämpfen haben?« Er zuckte zusammen, als er bemerkte, wie unbeholfen seine Frage klang.
»Halt dich nur bereit, mir gegen die Mitternachtsessenz beizustehen, und benutze das Neuwachsen bei allen Verwundeten.«
»Aber …«
Es wird nicht leicht für dich sein, nützliche Antworten zu erhalten, Ehrensohn, grummelte der Sturmvater. Sie haben keine Seele und keinen Geist. Sie sind Nachschöpfungen, die durch Ehrs Willen erschaffen wurden, und sie besitzen nicht die Erinnerungen wirklicher Personen.
»Sicherlich sind wir lernfähig«, sagte Dalinar leise.
Sie sind allein darum erschaffen worden, um gewisse Ideen zu übermitteln. Weiteres Nachfragen wird lediglich die Dünnheit ihrer Fassade enthüllen.
Dies brachte Erinnerungen an die unwirkliche Stadt mit sich, die Dalinar in seiner ersten Vision gesehen hatte – die zerstörte Version von Kholinar, die eher Kulisse als Realität gewesen war. Aber dort hatte es Dinge gegeben, die er hatte lernen können – Dinge, die der Allmächtige möglicherweise nicht vorhergesehen, aber zufällig in das Bild eingefügt hatte.
Ich muss Navani und Jasnah hierherbringen, dachte er. Sie sollten diesen Neuschöpfungen zu Leibe rücken.
Beim letzten Mal hatte Dalinar in dieser Vision die Stelle eines Mannes namens Heb eingenommen: Das war ein Ehemann und Vater, der seine Familie lediglich mit einem Schürhaken als Waffe verteidigt hatte. Er erinnerte sich an den wilden Kampf gegen eine Bestie mit öliger, mitternächtlicher Haut. Er hatte gekämpft, geblutet und Schmerzen erlitten. Und er hatte eine gefühlte Ewigkeit damit verbracht, seine Frau und seine Tochter zu verteidigen, bis er am Ende darin versagt hatte.
Es war eine Erinnerung, die vor allem persönlich wirkte. Auch wenn sie falsch war, hatte er sie doch durchlebt. Als er nun den kleinen Ort vor sich auftauchen sah – innerhalb des Laits, der durch einen großen Felsvorsprung gebildet wurde –, quollen tiefe Empfindungen in Dalinar hoch. Es lag eine schmerzliche Ironie darin, dass er so lebhafte Gefühle angesichts dieses Ortes besaß, während seine Erinnerungen an Evi immer noch schattenhaft und verworren waren.
Der Windläufer verlangsamte Dalinar, indem er ihn am Arm ergriff. Mitten in der Luft kamen sie zum Stillstand und schwebten über der felsigen Ebene außerhalb des Dorfes.
»Da.« Der Windläufer deutete auf das Feld, das den Ort umgab. Schwarze, unheimliche Kreaturen huschten darüber hinweg. Sie hatten ungefähr die Größe von Axthunden und dazu eine ölige Haut, die das Mondlicht widerspiegelte. Obwohl sie sich auf allen sechs Pfoten bewegten, wirkten sie keineswegs wie natürliche Tiere. Sie hatten spindeldürre Beine, so wie die einer Krabbe, und dazu einen knollenartigen Leib sowie einen sehnigen Kopf, der völlig gestaltlos erschien, abgesehen von einem Mundschlitz, in dem es vor schwarzen Zähnen wimmelte.
Schallan hatte die Quelle dieser Geschöpfe tief unterhalb von Urithiru ausgemacht. Seitdem schlief Dalinar nachts weniger sicher, denn nun wusste er, dass einer der Ungemachten tief in den Eingeweiden des Turmes verborgen lag. Lauerten die übrigen acht möglicherweise ganz in der Nähe?
»Ich steige als Erster ab«, sagte der Windläufer, »und lenke ihre Aufmerksamkeit auf mich. Du begibst dich zum Ort und hilfst den Menschen dort.« Der Mann drückte seine Hand gegen Dalinar. »Du fällst in genau dreißig Sekunden.«
Der Helm des Mannes materialisierte sich wieder, dann stürzte er auf die Ungeheuer zu. Dalinar erinnerte sich an diesen Abstieg aus seiner Vision – wie ein gefallener Stern, der Dalinar und der Familie zu Hilfe kam.
»Wie?«, fragte Dalinar den Sturmvater. »Wie bekommen wir die Rüstung?«
Sprich die Worte.
»Welche Worte?«
Entweder du weißt sie, oder du weißt sie nicht.
Großartig.
Dalinar sah unter ihm kein Anzeichen von Taffa oder Seeli – das war die Familie, die er beschützt hatte. In seiner Version waren sie hier draußen gewesen, aber er hatte sie zur Flucht gedrängt. Er konnte nicht wissen, wie die Vision diesmal verlaufen würde.
Bei den Stürmen! Dies hier hatte er aber nicht besonders gut geplant, oder? Vor seinem geistigen Auge hatte er gesehen, wie er zu Königin Fen durchdrang, ihr half und dafür sorgte, dass sie nicht in allzu große Gefahr geriet. Stattdessen verschwendete er seine Zeit damit, hierher zu fliegen.
Dumm. Er musste lernen, seine Wünsche dem Sturmvater deutlicher zu machen.
In einem kontrollierten Flug stieg Dalinar hinab. Er hatte zwar eine gewisse Vorstellung davon, wie die Windläufer-Wogen arbeiteten, aber er war trotzdem beeindruckt. Als er den Boden berührte, verschwand das Gefühl der Leichtigkeit, und das Sturmlicht, das aus seiner Haut ausgetreten war, verpuffte. Nun war er kein so gutes Ziel mehr in der Dunkelheit wie der andere Strahlende, der gleich einem hellblauen Leuchtturm glühte und mit weiten Schwüngen seiner Splitterklinge gegen die Essenz der Mitternacht kämpfte.
Dalinar schlich durch den Ort. Sein gewöhnliches Schwert fühlte sich im Vergleich zu einer Splitterklinge zerbrechlich an – aber zumindest besaß er nicht bloß einen eisernen Schürhaken. Einige der Kreaturen krochen über die Hauptstraße, und Dalinar versteckte sich hinter einem Felsen, bis sie ihn passiert hatten.
Es fiel ihm nicht schwer, das Haus auszumachen, an das sich eine kleine Scheune anschloss und das sich gegen die Steinklippen schmiegte, die das Dorf schützten. Er schlich darauf zu und stellte fest, dass eine Wand der Scheune aufgerissen worden war. Er erinnerte sich daran, wie er sich hier mit Seeli versteckt hatte und geflohen war, als eines der Ungeheuer sie angegriffen hatte.
Die Scheune war leer, und so machte er sich auf den Weg zum Haus, das wesentlich feiner gebaut war. Es bestand aus Kremziegeln und war weitaus größer als die Scheune, auch wenn es so schien, als lebte nur eine einzige Familie in ihm. Das war doch seltsam für ein so großes Haus, oder? In den Laits war Platz äußerst kostbar.
Einige seiner Einschätzungen galten offensichtlich in diesem Gebiet nicht. In Alethkar war ein feines Haus aus Holz ein Symbol für Reichtum. Hier jedoch bestanden viele der anderen Häuser aus Holz.
Dalinar zog sein Schwert, schlüpfte in das Gebäude und sorgte sich immer mehr. Die Ereignisse in der Vision konnten Fens wirklichem Körper nichts anhaben, aber sie war in der Lage, Schmerz zu empfinden. Auch wenn ihre Verletzungen nicht real waren, ihre Wut auf Dalinar würde es durchaus sein. So bestand die Gefahr, dass er sich jede Möglichkeit verbaute, mit ihr zu reden.
Sie hört mir sowieso nicht mehr zu, versicherte er sich selbst. Navani hatte ihm zugestimmt – die Vision konnte die Lage eigentlich nicht mehr verschlechtern.
Er tastete in seiner Uniformtasche herum und freute sich, als er einige Edelsteine fand. Jeder Strahlende besaß Sturmlicht. Er nahm einen Diamanten von der Größe eines kleinen Kieselsteins heraus und untersuchte den Raum im Licht seines weißen Scheins. Der Tisch war umgestürzt worden, und die Stühle lagen verstreut herum. Die Tür stand offen und knirschte leise in der Brise.
Es gab keine Anzeichen von Königin Fen, aber Taffas Körper lag mit dem Gesicht nach unten vor dem Kamin. Sie trug ein braunes einteiliges Kleid, das vollständig zerfetzt war. Dalinar seufzte, steckte sein Schwert zurück in die Scheide, kniete neben Taffa nieder und berührte ihren Rücken an einer Stelle, die nicht von den Klauen der Ungeheuer zerschunden worden war.
Es ist nicht wirklich da, sagte er zu sich selbst. Zumindest nicht jetzt. Diese Frau hat vor Tausenden von Jahren gelebt.
Dennoch tat es weh, sie so zu sehen. Er ging zu der knirschenden Tür und trat in die Nacht hinaus. Schreie und Jaulen drangen vom Ort herbei.
Rasch ging er die Straße entlang und verspürte dabei ein Gefühl der Dringlichkeit. Nein, nicht allein der Dringlichkeit, sondern auch der Ungeduld. Der Anblick von Taffas Leichnam hatte etwas in ihm verändert. Er war kein verwirrter Mann mehr, der in einem Albtraum gefangen war, wie er das bei seinem ersten Besuch dieses Ortes befürchtet hatte. Warum huschte er so heimlich umher? Diese Visionen gehörten ihm. Er sollte das, was in ihnen geschah, nicht fürchten.
Eine der Kreaturen sprang ihn aus den Schatten heraus an. Dalinar sog Sturmlicht ein, als sie ihm ins Bein biss. Schmerzen flackerten auf, aber er beachtete sie nicht, und die Wunde schloss sich sofort wieder. Er schaute nach unten, als die Kreatur erneut zum Sprung ansetzte – und wieder nichts erreichte. Sie taumelte einige Schritte zurück, und er spürte Verwirrung in ihrer Haltung. So sollte ihre Beute sich nicht verhalten.
»Ihr fresst die Leichen nicht«, sagte Dalinar zu ihm. »Ihr tötet aus Vergnügen, oder? Ich denke oft, wie verschieden Sprengsel und Menschen doch sind, aber das Eine haben wir gemeinsam. Wir beide können morden.«
Das unheilige Wesen kam erneut auf ihn zu, und Dalinar packte es mit beiden Händen. Der Körper fühlte sich unter seinen Fingern elastisch an, wie ein zum Platzen gefüllter Weinschlauch. Er malte das sich windende Ungeheuer mit Sturmlicht an, wirbelte herum und schleuderte es gegen das nächste Gebäude. Die Kreatur prallte mit dem Rücken gegen die Mauer, blieb mehrere Fuß über dem Boden an ihr kleben und strampelte mit den Beinen.
Dalinar setzte seinen Weg fort. Er zerteilte die nächsten beiden Kreaturen, die ihm entgegenkamen. Ihre durchgetrennten Körper zuckten, und schwarzer Rauch stieg aus den Kadavern auf.
Was ist das für ein Licht? Es tanzte in der Nacht über ihm und wurde immer stärker. Grell orangefarben überflutete es das Ende der Straße.
Er erinnerte sich nicht daran, vorhin irgendwo ein Feuer gesehen zu haben. Brannten dort Häuser? Dalinar näherte sich dem Schein und fand einen Scheiterhaufen, der vor Flammensprengseln flackerte und aus Möbeln bestand. Dutzende Personen umgaben das Feuer und hielten Besen, grobe Hacken und andere Gegenstände in den Händen. Es waren sowohl Männer als auch Frauen, die sich mit allem bewaffnet hatten, was ihnen in die Finger gefallen war. Er sah auch einen oder zwei eiserne Schürhaken.
Den Angstsprengseln nach zu urteilen, die sich um sie herum versammelt hatten, befanden sich die Dorfbewohner in großer Furcht. Dennoch gelang es ihnen, annähernd ordentliche Reihen zu bilden – die Kinder in der Mitte, näher am Feuer –, während sie sich wie rasend gegen die Mitternachtsmonstren verteidigten. Eine Gestalt in der Nähe des Feuers war auf eine Kiste geklettert und kommandierte von dort aus gerade die Bewohner. Fens Stimme hatte keinen Akzent, aber für Dalinar schien sie ihre Befehle in vollendetem Alethi zu rufen. Allerdings sprachen und dachten alle Anwesenden in einer uralten Sprache, so wie es in diesen Visionen oft der Fall war.
Wie hat sie es geschafft, diese kleine Streitmacht so schnell zusammenzustellen?, fragte sich Dalinar und schaute wie gebannt den kämpfenden Bewohnern zu. Einige von ihnen sackten zu blutigen, kreischenden Haufen zusammen, aber andere spießten Ungeheuer auf oder stachen ihnen in den Rücken – manchmal mit Küchenmessern –, sodass die Luft aus ihnen entwich.
Dalinar blieb am Rande der Kämpfe stehen, bis eine dramatisch wirkende Gestalt in strahlendem Blau auf die Szenerie hinabstieg. Der Windläufer erledigte die verbliebenen Kreaturen rasch.
Am Ende warf er Dalinar einen Blick zu. »Warum stehst du da herum? Warum hast du nicht geholfen?«
»Ich …«
»Wir werden darüber reden, sobald wir zurückgekehrt sind!«, rief er und deutete auf einen der Gefallenen. »Geh, und hilf den Verwundeten!«
Dalinar folgte seiner Geste, begab sich aber nicht zu den Verletzten, sondern zu Fen. Einige Dorfbewohner saßen zusammengekauert da und weinten, während andere ihre behelfsmäßigen Waffen hoben und johlend ihr Überleben feierten. Er kannte die Nachwirkungen einer Schlacht nur zu gut. Das Aufwallen von Gefühlen konnte die verschiedensten Formen annehmen.
Die Hitze des Feuers trieb Dalinar den Schweiß auf die Stirn. Rauch kräuselte sich in der Luft und erinnerte ihn an den Ort, an dem er sich aufgehalten hatte, bevor er ganz in diese Vision eingetreten war. Er hatte schon immer die Wärme eines richtigen Feuers geliebt, in dem die Flammensprengsel tanzten, sich selbst eifrig verzehrten und dann starben.
Fen war mehr als einen Fuß kleiner als Dalinar, hatte ein ovales Gesicht, gelbe Augen und weiße Thaylen-Brauen, die sie zu Locken gedreht hatte, die an ihren Wangen herunterhingen. Sie hatte ihr graues Haar nicht wie die Alethi-Frauen zu einem Zopf geflochten; es hing ihr lose und offen bis auf die Schultern. Die Vision hatte ihr eine einfache Bluse und eine Hose gegeben – die Kleidung des Mannes, den sie ersetzte –, aber irgendwo hatte sie einen Handschuh für ihre Schutzhand gefunden.
»Und nun zeigt sich der Schwarzdorn höchstpersönlich?«, sagte sie. »Verdammnis, das ist wirklich ein seltsamer Traum.«
»Es ist kein richtiger Traum, Fen«, sagte Dalinar und warf einen Blick zurück auf den Strahlenden, der gerade eine kleine Gruppe von Mitternachtsmonstren angriff, die sich ihm auf der Straße genähert hatten. »Ich weiß nicht, ob ich die Zeit habe, alles zu erklären.«
»Ich kann es verlangsamen«, sagte einer der Dorfbewohner mit der Stimme des Sturmvaters.
»Ja, bitte«, sagte Dalinar.
Alles hielt inne. Oder … es verlangsamte sich beträchtlich. Die Flammen des Feuers wanden sich lethargisch, und die Menschen krochen dahin.
Dalinar war davon genauso wenig berührt wie Fen. Er setzte sich auf eine Kiste neben jener, auf der Fen stand, und zögernd nahm sie neben ihm Platz. »Das ist ein sehr seltsamer Traum.«
»Als ich die erste Vision erlebt habe, dachte ich ebenfalls, es handle sich um einen Traum«, sagte Dalinar. »Als sie dann aber immer öfter erschienen, war ich gezwungen einzugestehen, dass kein Traum so klar und logisch sein kann. In einem Traum könnten wir doch dieses Gespräch gar nicht führen.«
»In jedem Traum, den ich bisher hatte, haben sich die Ereignisse vollkommen natürlich angefühlt.«
»Dann werdet Ihr den Unterschied erkennen, wenn Ihr erwacht. Ich kann Euch viele weitere Visionen zeigen, Fen. Sie wurden uns hinterlassen von … einem Wesen, das ein gewisses Interesse daran hat, dass wir die Wüstwerdungen überleben.« Es war das Beste, in diesem Augenblick keine Häresie zu verbreiten. »Wenn eine einzige Vision nicht überzeugend genug ist, verstehe ich das vollkommen. Ich selbst bin so begriffsstutzig, dass ich ihnen monatelang nicht getraut habe.«
»Sind sie immer so … belebend?«
Dalinar lächelte. »Diese hier ist zumindest für mich die bisher kräftigste gewesen.« Er sah sie an. »Ihr habt es besser gemacht als ich. Ich habe mich nur um Taffa und ihre Tochter gesorgt, aber am Ende waren sie trotzdem von den Ungeheuern umzingelt.«
»Ich habe es zugelassen, dass die Frau stirbt«, sagte Fen leise. »Ich bin mit dem Kind weggelaufen und habe es dem Wesen ermöglicht, sie zu töten. Ich habe sie geradezu als Köder benutzt.« Sie warf Dalinar einen gequälten Blick zu. »Was habt Ihr damit beabsichtigt, Kholin? Ihr behauptet, Ihr hättet Macht über diese Visionen. Warum habt Ihr mich in dieser hier eingefangen?«
»Ehrlich gesagt wollte ich mit Euch sprechen.«
»Ihr hättet mir auch einen sturmverdammten Brief schicken können.«
»Ich wollte Euch aber persönlich sprechen, Fen« Er deutete mit dem Kopf auf die versammelten Dorfbewohner. »Ihr habt das hier getan. Ihr habt den Ort organisiert und gegen den Feind aufgestellt. Das ist bemerkenswert! Soll ich wirklich glauben, dass Ihr der Welt in einem ähnlichen Augenblick der Not den Rücken zukehren wollt?«
»Seid nicht dumm. Mein Reich leidet. Ich kümmere mich um die Bedürfnisse meines Volkes; da kehre ich niemandem den Rücken zu.«
Dalinar sah sie an und schürzte die Lippen, sagte aber nichts.
»Ausgezeichnet«, fuhr sie ihn an. »Ausgezeichnet, Kholin. Wollt Ihr meine wirkliche Meinung hören? Sagt mir: Glaubt Ihr wirklich, ich würde glauben, dass die sturmverdammten Strahlenden Ritter zurückgekehrt sind und der Allmächtige Euch – einen Tyrannen und Mörder – dazu auserwählt hat, sie anzuführen?«
Zur Antwort stand Dalinar auf und sog Sturmlicht in sich ein. Seine Haut erglühte und gab leuchtenden Dampf ab, der von seinem Körper in die Luft stieg. »Wenn Ihr einen Beweis haben wollt, kann ich Euch beruhigen. Auch wenn es unglaublich erscheint: Die Strahlenden Ritter sind tatsächlich zurückgekehrt.«
»Und was ist mit dem zweiten Teil? Ja, da ist ein neuer Sturm, und vielleicht wird es auch neue Manifestationen von Macht und Kraft geben. Ausgezeichnet. Allerdings kann ich einfach nicht glauben, dass Ihr, Dalinar Kholin, vom Allmächtigen den Befehl erhalten habt, uns alle anzuführen.«
»Mir wurde befohlen, die Welt zu vereinen.«
»Ein Mandat von Gott – das ist genau das gleiche Argument, das die Hierokratie dazu benutzte, die Herrschaft zu übernehmen. Und was ist mit Sadees, dem Sonnenmacher? Auch er behauptete, vom Allmächtigen berufen zu sein.« Sie stand auf und ging zwischen den Dorfbewohnern umher – die wie erfroren schienen und sich kaum bewegten. Sie drehte sich um und zeigte mit der Hand auf Dalinar. »Und jetzt seid Ihr hier und sagt dieselben Dinge auf dieselbe Art – Ihr droht zwar nicht, aber Ihr seid doch ungeheuer beharrlich. Wir sollen unsere Kräfte bündeln! Wenn wir es nicht tun, ist die Welt zum Untergang verdammt.«
Dalinar spürte, wie seine Geduld nachließ. Er biss die Zähne zusammen, zwang sich, ruhig zu bleiben, und stand auf. »Euer Majestät, Ihr seid … unvernünftig.«
»Bin ich das? Dann lasst mich nachdenken, sturmverdammt! Ich muss also nichts anders tun, als den sturmverdammten Schwarzdorn höchstpersönlich in meine Stadt einzulassen, damit er die Kontrolle über meine Armeen erlangen kann!«
»Was soll ich denn Eurer Meinung nach tun?«, brüllte Dalinar. »Soll ich wirklich zusehen, wie die Welt auseinanderfällt?«
Sie hielt den Kopf schräg und schien sich über seinen Gefühlsausbruch zu wundern.
»Vielleicht habt Ihr recht, und ich bin tatsächlich ein Tyrann! Vielleicht ist es für Euch ein schreckliches Risiko, meine Armee in Eure Stadt zu lassen. Aber vielleicht habt Ihr auch gar keine andere Wahl! Vielleicht sind alle guten Männer schon tot, und alles, was Euch bleibt, bin ich! Ihr werdet nichts ändern, Fen, wenn Ihr in den Sturm spuckt. Ihr riskiert vielleicht, dass Ihr von den Alethi erobert werdet, aber anderenfalls werdet Ihr mit Gewissheit einen Angriff der Bringer der Leere nicht allein überstehen!«
Seltsamerweise verschränkte Fen die Arme vor der Brust und hob die linke Hand ans Kinn. Eindringlich sah sie Dalinar an. Sein Schreien schien sie nicht im Geringsten zu beunruhigen.
Dalinar ging an einem gedrungenen Mann vorbei, der sich ganz langsam – als wate er durch Teer – zu der Stelle umdrehte, an der sie vorhin noch gesessen hatten. »Fen«, sagte Dalinar, »Ihr mögt mich nicht. Na gut. Ihr sagt mir ins Gesicht, dass es schlimmer ist, mir zu vertrauen, als der Wüstwerdung gegenüberzutreten.«
Sie betrachtete ihn; ihre alten Augen sahen ihn nachdenklich an. Was stimmte denn nicht? Was hatte er gesagt?
»Fen …«, versuchte er es noch einmal. »Ich …«
»Wo ist diese Leidenschaft bisher gewesen?«, fragte sie. »Warum habt Ihr in Euren Briefen nicht genauso gesprochen?«
»Ich … Fen, ich wollte diplomatisch sein.«
Sie schnaubte verächtlich. »Es hat sich so angehört, als würde ich mit einem Komitee sprechen. Aber wenn man sich mittels einer Spannfeder unterhält, ist so etwas vielleicht immer zu befürchten.«
»Also?«
»Verglichen damit ist es gut, endlich einmal wieder jemanden schreien zu hören.« Sie betrachtete die Personen, die um sie herum standen. »Und dies hier ist außerordentlich unheimlich. Können wir uns von diesem Ort entfernen?«
Dalinar bemerkte, dass er nickte. Hauptsächlich wollte er sich damit Zeit zum Nachdenken verschaffen. Fen schien der Ansicht zu sein, dass seine Wut … eine gute Sache war? Er deutete auf eine Bresche zwischen den Menschen, und gemeinsam mit Fen entfernte er sich von dem Feuer.
»Fen«, sagte er, »Ihr habt soeben gesagt, Ihr hattet erwartet, durch die Spannfeder mit einem Komitee zu sprechen. Was wäre daran falsch gewesen? Warum ist es Euch lieber, dass ich Euch anbrülle?«
»Ich möchte gar nicht, dass Ihr mich anbrüllt, Kholin«, erwiderte sie. »Aber bei allen Stürmen, Mann! Wisst Ihr denn gar nicht, was in den letzten Monaten über Euch gesagt wurde?«
»Nein.«
»Ihr seid das heißeste Gesprächsthema im Spannfeder-Netzwerk! Dalinar Kholin, der Schwarzdorn, ist verrückt geworden! Er behauptet, den Allmächtigen getötet zu haben! Am einen Tag weigert er sich zu kämpfen, und am nächsten Tag marschiert er mit seiner Armee auf einer irrwitzigen Suche zu der Zerbrochenen Ebene. Er behauptet, er wolle die Bringer der Leere versklaven!«
»Ich habe nie gesagt …«
»Niemand erwartet, dass alle Berichte der Wahrheit entsprechen, Dalinar, aber ich hatte äußerst verlässliche Informationen darüber, dass Ihr den Verstand verloren habt. Die Neugründung der Strahlenden Ritter? Das Gerede über eine neue Wüstwerdung? Ihr habt den Thron von Alethkar an Euch gerissen, auch wenn Ihr den Titel nicht führt, aber Ihr habt Euch geweigert, gegen die anderen Großprinzen zu kämpfen und Eure Armee stattdessen mitten in die Weinung hineingeführt. Und dann habt Ihr jedermann erzählt, es komme ein neuer Sturm. Das hat ausgereicht, mich davon zu überzeugen, dass Ihr wirklich verrückt geworden seid.«
»Und dann ist der Sturm tatsächlich gekommen«, sagte Dalinar.
»Und dann ist der Sturm tatsächlich gekommen.«
Die beiden gingen die stille Straße entlang. Das Licht des Feuers beleuchtete sie von hinten und warf ihre langen Schatten auf den Boden. Rechts von ihnen leuchtete ein ruhiges blaues Licht zwischen den Häusern – der Strahlende, der in verlangsamter Zeit gegen die Ungeheuer kämpfte.
Vermutlich würde Jasnah etwas aus diesen Gebäuden und ihrer vorzeitlichen Architektur lernen können. Die Menschen trugen unvertraute Kleidung. Er hatte erwartet, dass in der Vergangenheit alles gröber gewesen war, aber das stimmte nicht. Die Türen, die Gebäude, die Kleider … Es war gut gemacht, nur … ihnen fehlte etwas, das er nicht benennen konnte.
»Der Ewigsturm hat also bewiesen, dass ich nicht verrückt bin?«, fragte Dalinar.
»Er hat zumindest bewiesen, dass gerade irgendetwas geschieht.«
Dalinar blieb plötzlich stehen. »Ihr glaubt, ich arbeite mit ihnen zusammen! Ihr glaubt, das erklärt mein Verhalten und mein Wissen. Ihr glaubt, ich habe unberechenbar gehandelt, weil ich in Kontakt mit den Bringern der Leere stehe!«
»Ich weiß nur, dass die Stimme am anderen Ende der Spannfeder nicht der Dalinar Kholin war, den ich erwartet hatte«, sagte Fen. »Die Worte waren zu höflich, zu ruhig, auch zu vertrauensselig.«
»Und jetzt?«, fragte Dalinar.
Fen drehte sich um. »Jetzt … möchte ich nachdenken. Darf ich den Rest beobachten? Ich will wissen, was mit dem kleinen Mädchen geschieht.«
Dalinar folgte ihrem Blick und sah – zum ersten Mal – die kleine Seeli zusammen mit einigen Kindern vor dem Feuer hocken. In ihren Augen lag ein gehetzter Blick. Er konnte sich ihr Grauen vorstellen, als Fen weggelaufen war und Taffa – die Mutter des Kindes – unter schrecklichen Schreien zerrissen wurde.
Plötzlich bewegte sich Seeli, drehte den Kopf und starrte die Frau, die neben ihr kniete und ihr etwas zu trinken anbot, mit leerem Blick an. Der Sturmvater hatte die gewöhnliche Geschwindigkeit der Vision wiederhergestellt.
Dalinar wich zurück und ließ zu, dass Fen sich wieder zu den Leuten gesellte und das Ende der Vision erfuhr. Als er mit vor der Brust verschränkten Armen zusah, bemerkte er ein Schimmern in der Luft neben sich.
»Wir werden ihr noch weitere Visionen schicken müssen«, sagte Dalinar zu dem Sturmvater. »Uns ist nur dann geholfen, wenn immer mehr Personen die Wahrheiten erfahren, die uns der Allmächtige hinterlassen hat. Kannst du in jedem Sturm lediglich einen einzigen Menschen hineinbringen, oder können wir diesen Prozess irgendwie beschleunigen? Ist es möglich, zwei Personen gleichzeitig in zwei verschiedene Visionen zu setzen?«
Der Sturmvater grollte. Es gefällt mir nicht, Befehle zu erhalten.
»Ist dir die Alternative lieber? Möchtest du, dass Odium gewinnt? Wie weit wird dich dein Stolz noch führen, Sturmvater?«
Es ist kein Stolz, sagte der Sturmvater und klang abermals trotzig. Ich bin kein Mensch. Ich beuge mich nicht, und ich ducke mich auch nicht. Ich verhalte mich so, wie es in meiner Natur liegt. Wenn ich mich dagegen auflehne, kommt der Schmerz.
Der Strahlende hatte die letzte der Mitternachtskreaturen erledigt, trat auf die versammelten Menschen zu und sah jetzt Fen an. »Deine Herkunft mag zwar niedrig sein, aber deine Gabe zum Führen ist beeindruckend. Ich habe selten einen Mann gesehen – sei es ein König oder ein Kommandant –, der Menschen so gut zur Verteidigung einsetzen kann, wie du es heute hier getan hast.«
Fen hielt den Kopf schräg.
»Wie ich sehe, hast du für mich keine Worte übrig«, sagte der Strahlende Ritter. »Also gut. Aber wenn du lernen willst, was wahre Führerschaft ist, dann solltest du nach Urithiru kommen.«
Dalinar wandte sich an den Sturmvater. »Das ist fast genau das, was der Ritter beim letzten Mal zu mir gesagt hat.«
Gewisse Dinge sind in den Visionen immer gleich oder wenigstens ähnlich, erwiderte der Sturmvater. Ich kenne nicht alle Beweggründe Ehrs, aber ich weiß doch, dass es sein Wille war, dich mit den Strahlenden in Verbindung zu bringen und dir zu zeigen, wie man sich ihnen anschließen kann.
»Alle, die Widerstand leisten, werden gebraucht«, sagte der Strahlende zu Fen. »Jeder, der den Drang zu kämpfen verspürt, sollte nach Alethela kommen. Wir können euch unterrichten und euch helfen. Wenn ihr die Seele des Kriegers habt, könnte dies euch vernichten, es sei denn, ihr werdet angeleitet. Kommt zu uns.«
Der Strahlende ging davon, und Fen zuckte zusammen, als Seeli aufstand und sie ansprach. Die Stimme des Mädchens erklang so leise, dass Dalinar sie nicht hören konnte, aber er ahnte, was nun geschah. Am Ende einer jeden Vision sprach der Allmächtige persönlich durch einen der Menschen in ihr und gab eine Weisheit preis, von der Dalinar zuerst angenommen hatte, dass sie sich spontan aus den vorangegangenen Ereignissen ergab.
Fen schien von dem besorgt zu sein, was sie hörte. Und das sollte sie auch sein. Dalinar erinnerte sich an die Worte.
Das ist wichtig, hatte der Allmächtige gesagt. Lass nicht zu, dass der Streit dich verzehrt. Sei stark. Handle ehrenhaft, und dann wird die Ehre dich leiten.
Aber der Allmächtige war tot.
Am Ende wandte sich Fen zu Dalinar um und betrachtete ihn mit abschätzendem Blick.
Sie vertraut dir noch immer nicht, bemerkte der Sturmvater.
»Sie fragt sich, ob ich diese Vision mithilfe der Bringer der Leere hervorgebracht habe. Sie glaubt nicht mehr, ich sei verrückt, aber sie ist sich noch nicht darüber im Klaren, ob ich mich mit dem Feind zusammengetan habe oder nicht.«
Also hast du abermals versagt.
»Nein«, erwiderte Dalinar. »Heute Nacht hat sie mir zugehört. Und ich glaube, am Ende wird sie das Risiko eingehen, nach Urithiru zu kommen.«
Der Sturmvater brummte, er klang verwirrt. Warum?
»Weil ich jetzt weiß, wie ich mit ihr zu sprechen habe«, sagte Dalinar. »Sie mag keine höflichen Worte oder diplomatischen Phrasen hören. Sie will, dass ich ganz ich selbst bin. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihr diesen Wunsch erfüllen kann.«
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Du hältst dich für so schlau, aber meine Augen sind nicht die eines unbedeutenden Adligen, die durch eine falsche Nase und ein wenig Schmutz auf den Wangen getäuscht werden.
Jemand stieß gegen Sigzils Koje und weckte ihn aus einem Traum. Er gähnte, und Fels’ Frühstücksglocke läutete in dem angrenzenden Raum.
Er hatte auf Azisch geträumt. Dabei war er wieder zu Hause gewesen und hatte für die Aufnahmeprüfung in den Regierungsdienst gepaukt. Hätte er bestanden, wäre es ihm möglich gewesen, eine richtige Schule zu besuchen und später in die Dienste einer wichtigen Person zu treten. Aber im Traum war er in Panik geraten, weil er plötzlich festgestellt hatte, dass er nicht mehr wusste, wie man las.
Es fühlte sich seltsam an, nach so vielen Jahren wieder in seiner Muttersprache zu denken und zu träumen. Er gähnte noch einmal und setzte sich in seiner Koje mit dem Rücken zur Steinwand. Sie hatten drei kleine Kasernenräume und ein Gemeinschaftszimmer in der Mitte des Turms belegt. Fels musste sie anschreien – wieder einmal –, damit sie sich organisierten. Nach all den Monaten in Brücke Vier und nun als Lehrlinge bei den Strahlenden Rittern wussten sie noch immer nicht, wie man sich richtig aufstellte. In Azir würden sie keinen einzigen Tag überleben, wo das Anstellen in einer ordentlichen Schlange nicht nur erwartet wurde, sondern vielmehr eine Sache des Nationalstolzes war.
Sigzil lehnte den Kopf gegen die Wand und erinnerte sich. Er war seit vielen Generationen der Erste in seiner Familie gewesen, der sich an eine solche Prüfung herangewagt hatte. Es war ein dummer Traum gewesen. Jeder in Azir sprach davon, dass auch der einfachste Bürger zum Prim werden konnte – doch dem Sohn eines Arbeiters blieb kaum Zeit zum Studieren.
Er schüttelte den Kopf, stand auf und wusch sich über einer Wasserschüssel, die er sich am Abend zuvor besorgt hatte. Dann fuhr er sich mit einem Kamm durch die Haare und betrachtete sich in einem polierten Stück Stahl. Seine Haare waren zu lang, und die festen schwarzen Locken hatten die Angewohnheit, nach allen Seiten abzustehen.
Sigzil stellte eine Kugel auf, in deren Licht er sich rasieren wollte. Inzwischen hatte er sich einen eigenen Rasierer verschafft. Doch kurz nachdem er damit begonnen hatte, schnitt er sich. Unter dem Schmerz sog er die Luft ein, und seine Kugel erlosch. Was …
Seine Haut glühte und stieß einen rasch schillernden Rauch aus. Oh, richtig, Kaladin war zurückgekehrt.
Nun, das würde viele Probleme lösen. Er holte eine weitere Kugel hervor und tat sein Bestes, nicht auch noch ihr Licht zu verschlingen, während er sich weiter rasierte. Als er damit fertig war, drückte er die Hand gegen seine Stirn. Er hatte einmal ein Sklavenmal auf ihr getragen. Das Sturmlicht hatte es zwar geheilt, aber die Tätowierung von Brücke Vier war geblieben.
Er erhob sich und zog seine Uniform an. Kholin-Blau, sauber und ordentlich. Er steckte sich sein neues schweinsledernes Notizbuch in die Tasche und begab sich in das Gemeinschaftszimmer – und hier erstarrte er, als sich Lopens Gesicht vor ihm herabsenkte. Sigzil wäre beinahe gegen den Herdazianer geprallt, der mit seinen Stiefelsohlen an der sturmverdammten Zimmerdecke klebte.
»He«, sagte Lopen, der eine Schüssel mit morgendlichem Haferbrei umgedreht – nun ja, für ihn umgedreht – vor sich hielt. Der Herdazianer versuchte davon zu essen, doch der Brei troff vom Löffel und platschte auf den Boden.
»Lopen, was tust du da?«
»Ich übe. Schließlich muss ich ihnen zeigen, wie gut ich bin. Es ist wie mit den Frauen, aber dafür musst du dich an der Decke festkleben und lernen, kein Essen auf den Köpfen von Leuten zu verteilen, die du magst.«
»Beweg dich, Lopen.«
»Ach, du musst nur auf die richtige Weise bitten. Ich bin kein Einarmiger mehr! Man kann mich nicht mehr herumschubsen. Weißt du, wie du zweiarmige Herdazianer dazu bringen kannst, das zu tun, was du willst?«
»Wenn ich es wüsste, würden wir dieses Gespräch nicht führen.«
»Also, man nimmt ihnen natürlich beide Speere weg.« Er grinste. Wenige Fuß entfernt lachte Fels und stieß ein lautes »Ha!« aus.
Lopen schwenkte die Finger vor Sigzil, als wollte er ihn verspotten, und seine Fingernägel glitzerten. Wie alle Herdazianer waren sie von einem dunklen Braun und so hart wie Kristall. Ein wenig erinnerten sie an den Panzer eines Käfers.
Auch er trug noch eine Tätowierung auf der Stirn. Bisher hatten nur wenige Mitglieder von Brücke Vier gelernt, das Sturmlicht in sich aufzusaugen, und jeder von ihnen hatte seine Tätowierung behalten. Nur bei Kaladin war es anders; seine Tätowierung war zerschmolzen, als er zum ersten Mal Sturmlicht aufgenommen hatte, und seine Narben weigerten sich zu heilen.
»Behalt es für mich in Erinnerung, Huusch«, sagte Lopen. Er erklärte nie, was dieses »Huusch« eigentlich bedeutete und warum er es nur verwendete, wenn er mit Sigzil sprach. »Ich werde bestimmt jede Menge neue Scherze brauchen. Und Ärmel. Zweimal so viele wie bisher, außer an Westen. Da bleibt es bei der alten Zahl.«
»Wie bist du dort so hoch gekommen, dass du deine Füße … nein, erzähl es mir lieber nicht. Ich will es gar nicht wissen.« Sigzil duckte sich unter Lopen hindurch.
Die Männer kümmerten sich um ihr Essen, lachten und riefen wild durcheinander. Sigzil musste brüllen, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. »Nicht vergessen! Der Hauptmann erwartet, dass wir bei der zweiten Glocke fertig zur Musterung sind!«
Sigzil war kaum zu hören. Wo war Teft? Wenn er Befehle gab, hörten die anderen zu. Sigzil schüttelte den Kopf und bahnte sich einen Weg zur Tür. In seinem eigenen Volk war er von durchschnittlicher Größe, aber die Alethi waren im Vergleich zu ihm wahre Riesen. Daher maß er einige Zoll weniger als die meisten Anwesenden.
Er trat auf den Gang hinaus. Die Brückenmannschaften bewohnten eine Reihe großer Kasernenräume im ersten Stock des Turms. Brücke Vier hatte die Kräfte von Strahlenden erlangt, doch es gab hunderte weitere Männer im Bataillon, die noch zur gewöhnlichen Infanterie gehörten. Vielleicht war Teft weggegangen, um nach den übrigen Mannschaften zu sehen; ihm war die Verantwortung für ihre Ausbildung übertragen worden. Hoffentlich war es nichts anderes.
Kaladin bewohnte seine eigene kleine Reihe von Zimmern am Ende des Ganges. Dorthin ging Sigzil nun und las auf dem Weg noch einmal die Aufzeichnungen in seinem Notizbuch durch. Er benutzte Alethi-Glyphen, so wie es hier draußen für einen Mann üblich war; das eigentliche Schreibsystem hingegen hatte er nie gelernt. Bei den Stürmen, er war schon so lange fort, dass sein Traum möglicherweise der Wahrheit entsprach. Vermutlich hätte er inzwischen Schwierigkeiten mit der Azisch-Schrift.
Wie wäre sein Leben wohl verlaufen, wenn er nicht versagt hätte und keine Enttäuschung gewesen wäre? Wenn er die Prüfungen bestanden hätte, anstatt in Schwierigkeiten zu geraten und von dem Mann gerettet zu werden, der daraufhin zu seinem Herrn und Meister geworden war?
Zuerst die Liste der Schwierigkeiten, beschloss er, als er Kaladins Tür erreicht hatte und anklopfte.
»Herein«, drang die Stimme des Hauptmanns heraus.
Sigzil traf Kaladin bei seinen morgendlichen Liegestützen auf dem Steinboden an. Seine blaue Jacke hing über einem Stuhl.
»Herr«, sagte Sigzil.
»Hallo, Sig«, grunzte Kaladin und fuhr mit seinen Liegestützen fort. »Sind die Männer wach und gemustert?«
»Wach, ja, Herr«, sagte Sigzil. »Als ich sie verlassen habe, standen sie kurz vor einem Kampf um das Essen, und nur die Hälfte von ihnen steckte in einer Uniform.«
»Sie werden rechtzeitig fertig sein«, sagte Kaladin. »Ist sonst noch etwas, Sig?«
Sigzil setzte sich auf den Stuhl neben Kaladins Mantel und schlug sein Notizbuch auf. »Sogar eine ganze Menge, Herr. Vor allem solltest du statt meiner eine richtige Schreiberin haben. Ich bin nur …«
»Mein Schreiber.«
»Aber ein armseliger. Wir haben ein ganzes Bataillon von Kämpfern, dazu nur vier Leutnants und keine offiziellen Schreiberinnen. Ehrlich, Herr, die Brückenmannschaften sind das reinste Chaos. Unsere Finanzen befinden sich in einem durch und durch chaotischen Zustand, die Bedarfsanforderungen stapeln sich schneller, als Leyten sie abarbeiten kann, und außerdem gibt es eine ganze Reihe von Schwierigkeiten, die nach der Aufmerksamkeit eines Offiziers schreien.«
Kaladin gab ein Grunzen von sich. »Das ist der lustige Teil bei der Führung einer Armee.«
»Genau.«
»Das war sarkastisch gemeint, Sig.« Kaladin stand auf und wischte sich mit einem Handtuch über die Stirn. »Also gut. Rede weiter.«
»Wir fangen mit etwas Einfachem an«, sagte Sigzil. »Peet ist jetzt offiziell mit der Frau verlobt, mit der er sich schon seit einiger Zeit trifft.«
»Mit Ka? Das ist doch wundervoll. Vielleicht kann sie dir bei den Schreiberpflichten helfen.«
»Möglicherweise. Gehe ich recht in der Annahme, dass du gerade nach geeigneten Unterkünften für Männer mit Familie suchst?«
»Ja. Aber das war noch vor dem Schlamassel mit der Weinung und der Reise auf die Zerbrochene Ebene, und … ich sollte mich mit Dalinars Schreiberinnen darüber unterhalten, nicht wahr?«
»Es sei denn, du möchtest, dass sich verheiratete Paare eine Koje in den Kasernenräumen teilen. Ansonsten würde ich sagen: Ja, rede mit ihnen.« Sigzil sah auf die nächste Seite in seinem Buch. »Ich glaube, dass auch Bisig kurz vor der Verlobung steht.«
»Wirklich? Er ist so still. Ich weiß nie, was hinter seinen Augen vorgeht.«
»Um Punio erst gar nicht zu erwähnen, der – wie ich herausgefunden habe – bereits verheiratet ist. Seine Frau schickt ihm Nahrungsmittel.«
»Ich war der Meinung, das dies seine Schwester ist!«
»Ich glaube, er möchte einfach nicht auffallen und sich gut einfügen«, sagte Sigzil. »Das ist wegen seines gebrochenen Alethi schon schwer genug. Und dann ist da noch die Sache mit Drehy …«
»Was für eine Sache?«
»Also, er macht einem Mann den Hof …«
Kaladin warf sich seinen Mantel über und kicherte. »Das habe ich schon gewusst. Hast du es tatsächlich erst jetzt bemerkt?«
Sigzil nickte.
»Er trifft sich mit Dru, nicht wahr? Aus dem Büro des Quartiermeisters?«
»Ja, Herr.« Sigzil senkte den Blick. »Herr, ich … Also, es ist nur so, dass …«
»Ja?«
»Herr, Drehy hat nicht die erforderlichen Formulare ausgefüllt«, sagte Sigzil. »Wenn er sich mit einem anderen Mann trifft, muss er eine soziale Neueinstufung beantragen, oder?«
Kaladin rollte mit den Augen. Es gab also keine passenden Formulare dafür in Alethkar.
Es überraschte Sigzil nicht wirklich, dass die Alethi für so etwas kein festgelegtes Verfahren vorsahen. »Wie beantragt man denn eine soziale Neueinstufung?«
»Gar nicht.« Kaladin runzelte die Stirn. »Ist das wirklich ein so großes Problem für dich, Sig? Vielleicht …«
»Herr, es geht nicht nur darum. Im Augenblick gibt es vier Religionen in Brücke Vier.«
»Vier?«
»Hobber folgt den Leidenschaften, Herr. Es sind also vier, selbst wenn man Teft nicht mitzählt, aus dem ich ohnehin nicht ganz schlau werde. Und jetzt wird darüber geredet, dass Hellherr Dalinar angeblich behauptet, der Allmächtige sei tot, und … Nun, ich fühle mich verantwortlich.«
»Für Dalinar?« Kaladin runzelte die Stirn.
»Nein, nein.« Sigzil holte tief Luft. Es musste doch eine Möglichkeit geben, es zu erklären.
Was würde sein Herr tun?
»Also«, begann Sigzil, als ihm eine Idee kam, an der er sich festhielt, »jedermann weiß doch, dass Mischim – der dritte Mond – der schlaueste und listigste unter den Monden ist.«
»In Ordnung … und warum sollte das hier von Bedeutung sein?«
»Wegen einer Geschichte«, sagte Sigzil. »Psst. Äh, ich meine, hör mir einfach zu, Herr. Da sind drei Monde, und der dritte ist der schlaueste. Und er möchte nicht am Himmel sein. Er will fliehen. Also hat er eines Nachts die Königin des Volkes von Natan ausgetrickst – das Ganze ist schon sehr lange her, und damals gab es dieses Volk noch. Ich meine, es existiert zwar noch immer, aber zu jener Zeit war es zahlreicher. Der Mond hat sie also ausgetrickst, und sie haben die Plätze getauscht, und jetzt hat das Volk von Natan eine blaue Haut. Ergibt das einen Sinn?«
Kaladin blinzelte. »Ich habe keine Ahnung, was du gerade gesagt hast.«
»Hm, also …«, sagte Sigzil. »Es ist natürlich eine reine Fantasie. Es ist eigentlich nicht der Grund für die blaue Haut der Natan. Und, äh …«
»Es sollte wohl irgendetwas erklären?«
»So ist mein Meister immer verfahren«, sagte Sigzil und betrachtete seine Füße. »Er hat immer dann, wenn jemand verwirrt oder wütend auf ihn war, eine Geschichte erzählt. Und das hat dann alles verändert. Irgendwie.« Er sah Kaladin an.
»Ich vermute«, sagte Kaladin langsam, »dass du dich vielleicht … wie ein Mond fühlst …«
»Nein, wirklich nicht.« Hier ging es zwar um Verantwortung, aber er hatte es nicht gut erklärt. Bei den Stürmen! Meister Hoid hatte ihn zum vollgültigen Weltensänger ernannt, und nun konnte er nicht einmal eine Geschichte folgerichtig erzählen.
Kaladin klopfte ihm auf die Schulter. »Es ist schon in Ordnung, Sig.«
»Herr«, sagte Sigzil. »Den anderen Männern fehlt die Ausrichtung. Du hast ihnen einen Sinn im Leben gegeben und außerdem einen Grund, gute Menschen zu werden. Und sie sind gute Menschen. Aber in gewisser Hinsicht war es leichter, als wir noch Sklaven waren. Was machen wir, wenn nicht alle Männer die Fähigkeit zeigen, Sturmlicht einzusaugen? Wie sieht unser Platz in der Armee aus? Hellherr Kholin hat uns von der Wächterpflicht entbunden, da er gesagt hat, wir sollten üben und uns daran gewöhnen, Strahlende zu sein. Aber was ist denn ein Strahlender Ritter?«
»Wir werden es herausfinden müssen.«
»Und wenn die Männer Anleitung brauchen? Wenn sie einen moralischen Mittelpunkt brauchen? Jemand muss mit ihnen sprechen, wenn sie etwas falsch machen, aber die Feuerer beachten uns nicht, denn sie bringen uns mit den Dingen in Verbindung, die Hellherr Dalinar sagt und tut.«
»Glaubst du, du könntest derjenige sein, der die Männer anleitet?«, fragte Kaladin.
»Jemand sollte es tun, Herr.«
Kaladin bedeutete Sigzil mit einer Geste, er solle ihm hinaus in den Gang folgen. Gemeinsam gingen sie auf die Quartiere von Brücke Vier zu, und Sigzil hielt eine Kugel als Lichtquelle in die Höhe.
»Ich habe nichts dagegen, wenn du so etwas wie der Feuerer unserer Einheit sein willst«, sagte Kaladin. »Die Männer mögen dich, Sig, und sie geben viel auf das, was du sagst. Aber du solltest den Versuch machen zu begreifen, was sie sich vom Leben erhoffen, und das musst du respektieren, anstatt ihnen vorzuschreiben, was sie vom Leben erhoffen sollten.«
»Aber einige Dinge sind einfach falsch, Herr. Du weißt, in welche Lage sich Teft gebracht hat, und Huio geht zu den Dirnen.«
»Das ist aber nicht verboten. Bei den Stürmen, ich habe Sergeanten gekannt, die es der geistigen Gesundheit wegen sogar empfohlen haben.«
»Es ist trotzdem falsch, Herr. Es imitiert einen Eid ohne die Hingabe an ihn. Jede größere Religion stimmt darin überein, außer den Reschi, wie ich vermute. Aber sie werden sogar unter den Heiden als Heiden angesehen.«
»Hat dir dein Meister beigebracht, so voreingenommen zu sein?«
Sigzil blieb stehen.
»Es tut mir leid, Sig«, sagte Kaladin.
»Nein, er hat dasselbe über mich gesagt. Andauernd sogar.«
»Ich erteile dir die Erlaubnis, dich mit Huio zusammenzusetzen und ihm deine Sorgen zu erklären«, sagte Kaladin. »Ich werde dir nicht verbieten, deinen Moralvorstellungen Ausdruck zu verleihen – ich möchte dich sogar ausdrücklich dazu ermuntern. Stelle sie aber auf keinen Fall als unseren verbindlichen Kodex dar. Du musst klar sagen, dass es deine Auffassungen sind, und du musst gute Gründe dafür liefern. Dann werden dir die Männer vielleicht zuhören.«
Sigzil nickte und schloss zu Kaladin auf. Er wollte seine Verlegenheit überspielen und – vor allem weil es ihm vollkommen misslungen war, die Geschichte richtig zu erzählen – blätterte in seinem Notizbuch herum. »Das führt zu einer weiteren Frage, Herr. Brücke Vier hat nach unseren Verlusten während des ersten Ewigsturms nur noch achtundzwanzig Mitglieder. Darum ist es wohl an der Zeit für neue Rekrutierungen.«
»Rekrutierungen?«, fragte Kaladin und hielt den Kopf schräg.
»Na ja, wenn wir noch weitere Mitglieder verlieren …«
»Das werden wir nicht«, sagte Kaladin. Das sagte er immer.
»… selbst wenn nicht, sind wir weit entfernt von der Stärke einer guten Brückenmannschaft: fünfunddreißig oder vierzig Mann. Vielleicht müssen wir nicht mehr ganz so viele sein, aber eine gute, aktive Einheit sollte stets nach neuen Rekruten Ausschau halten. Was ist, wenn jemand anderes in der Truppe herausfindet, dass er ein Windläufer ist? Und was ist, wenn unsere Männer anfangen, Eide zu schwören und sich mit ihren eigenen Sprengseln zu verbinden? Sollen wir dann Brücke Vier auflösen, und jeder Mann ist sein eigener Strahlender?«
Der Gedanke, Brücke Vier aufzulösen, schmerzte Kaladin beinahe genauso sehr wie die Vorstellung, Männer in der Schlacht zu verlieren. Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Sie waren schon nicht mehr auf dem Weg zu Brücke Vier; Kaladin hatte eine Abzweigung genommen, die tiefer in den Turm hineinführte. Sie kamen an einem Wasserwagen vorbei, der von Arbeitern gezogen wurde, die das Wasser von den Brunnen zu den Quartieren der Offiziere brachten. Eigentlich wäre das die Arbeit der Parscher gewesen.
»Wir können einen Aufruf zur Rekrutierung starten«, sagte Kaladin schließlich, »auch wenn ich mir ehrlich gesagt nicht vorstellen kann, wie wir es schaffen sollten, die Zahl der hoffnungsvollen Bewerber auf ein vernünftiges Maß zu beschränken.«
»Ich werde mir ein paar Strategien ausdenken, Herr«, erwiderte Sigzil. »Darf ich fragen, wo wir hier …?« Er verstummte, als er sah, dass Lyn den Gang entlang auf sie zugelaufen kam. In ihrer Hand hielt sie einen Diamanten als Lichtquelle, und außerdem trug sie eine Kholin-Uniform. Ihre dunklen Alethi-Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden.
Sie schritt auf Kaladin zu, als sie ihn bemerkte, und salutierte schneidig vor ihm. »Das ist genau der Mann, nach dem ich gesucht habe. Quartiermeister Vevidar schickt die Nachricht, dass ›Eure ungewöhnliche Bitte erfüllt wurde‹, Herr.«
»Ausgezeichnet«, sagte Kaladin und marschierte an ihr vorbei. Sigzil warf ihr einen fragenden Blick zu, als sie neben ihm hergeschritten kam, doch sie zuckte nur mit den Achseln. Offenbar wusste sie nicht, worum es sich bei dieser ungewöhnlichen Bitte handelte; ihr war nur gesagt worden, dass diese erfüllt worden war.
Kaladin betrachtete Lyn, während sie gingen. »Du bist diejenige, die bei meinen Männern aushilft, nicht wahr? Du heißt Lyn, oder?«
»Ja, Herr!«
»Anscheinend hast du dich darum gerissen, Botengänge für Brücke Vier zu machen.«
»Äh, ja, Herr.«
»Du hast also keine Angst vor den ›Verlorenen Strahlenden‹?«
»Ehrlich gesagt, Herr, wäre ich nach dem, was ich auf dem Schlachtfeld gesehen habe, lieber auf Eurer Seite als auf der gegnerischen.«
Kaladin nickte und ging nachdenklich weiter. »Lyn«, sagte er schließlich, »wie würde es dir gefallen, dich den Windläufern anzuschließen?«
Die Frau blieb stehen und riss den Mund auf. »Herr?« Sie salutierte. »Herr, das wäre wirklich großartig! Bei den Stürmen!«
»Ausgezeichnet«, sagte Kaladin. »Sig, holst du ihr unsere Kontobücher und Aufzeichnungen?«
Lyns Hand sank von ihrer Stirn herunter. »Kontobücher? Aufzeichnungen?«
»Die Männer werden Briefe an Familienmitglieder schreiben wollen«, erklärte Kaladin. »Und wir sollten vermutlich eine Geschichte der Brücke Vier verfassen. Sicherlich sind die Leute neugierig auf uns, und ein schriftlicher Bericht wird es mir ersparen, alles immer wieder erklären zu müssen.«
»Oh«, sagte Lyn. »Also braucht Ihr eine Schreiberin.«
»Natürlich«, bestätigte Kaladin, drehte sich jetzt ganz zu ihr um und runzelte die Stirn. »Du bist doch eine Frau, oder?«
»Ich dachte, Ihr wollt … ich meine, in den Visionen des Großprinzen gibt es Frauen, die Strahlende Ritterinnen waren, und mit Hellheit Schallan …« Sie errötete. »Herr, ich bin nicht zu den Spähern gegangen, weil ich herumsitzen und Bücher anstarren möchte. Wenn es das ist, was Ihr mir anbieten könnt, dann muss ich passen.«
Sie ließ die Schultern hängen und weigerte sich, Kaladin in die Augen zu sehen. Seltsamerweise verspürte Sigzil den Wunsch, seinen Hauptmann zu verprügeln, wenn auch – natürlich – nicht allzu heftig. Nur ein kleiner Schlag zum »Aufwachen«. Er konnte sich nicht erinnern, Kaladin gegenüber je solche Gefühle empfunden zu haben – zumindest nicht mehr, seit dieser ihn an jenem ersten Morgen in Sadeas’ Kriegslager geweckt hatte.
»Ich verstehe«, sagte Kaladin. »Nun, vor der Aufnahme in den eigentlichen Orden werden wir Prüfungen abhalten müssen. Ich vermute, ich könnte dir eine Einladung dazu verschaffen. Wenn du möchtest.«
»Prüfungen?«, fragte sie. »Für richtige Arbeit? Nicht bloß für eine Schreibtätigkeit? Bei den Stürmen, ich bin dabei!«
»Dann sprich mit deinem Befehlshaber«, sagte Kaladin. »Ich habe mir noch keine richtige Prüfung ausgedacht, aber du musst sie bestehen, bevor du zu uns kommen kannst. Doch wie dem auch sei, du brauchst die Erlaubnis, das Bataillon zu wechseln.«
»Ja, Herr!«, sagte sie und schoss davon.
Kaladin sah ihr nach und seufzte leise.
Sigzil murmelte, ohne über seine Worte nachzudenken: »Hat dir dein Meister beigebracht, so … wenig aufmerksam zu sein?«
Kaladin sah ihn eindringlich ein.
»Ich habe einen Vorschlag, Herr«, fuhr Sigzil fort. »Versuche zu verstehen, was die Leute vom Leben erwarten, und respektiere das, anstatt ihnen das aufzudrängen, was sie deiner Meinung nach erwarten sollten.«
»Es reicht jetzt, Sig.«
»Ja, Herr. Entschuldigung, Herr.«
Sie setzten ihren Weg fort, und Kaladin räusperte sich. »Weißt du, du brauchst mir gegenüber nicht so formell zu sein.«
»Ich weiß, Herr. Aber du bist jetzt ein Hellauge und Splitterträger, und, nun ja, es fühlt sich einfach richtig an.«
Kaladin versteifte sich zwar, widersprach ihm aber nicht. In Wahrheit war es Sigzil immer schwergefallen, Kaladin wie einen gewöhnlichen Brückenmann zu behandeln. Den meisten anderen bereitete dies keine Schwierigkeiten: Das galt für Teft und Fels und sogar für Lopen, auf seine eigene seltsame Art. Aber Sigzil fühlte sich wohler, wenn ihr Verhältnis klar bestimmt war. Kaladin war der Hauptmann, und Sigzil war sein Untergebener.
Moasch hatte Kaladin am nächsten gestanden, doch er war nicht mehr in Brücke Vier. Kaladin hatte nie gesagt, was Moasch getan hatte, sondern nur verkündet, er habe sich »aus unserer Gemeinschaft entfernt«. Kaladin wurde steif und einsilbig, sobald Moaschs Name erwähnt wurde.
»Steht sonst noch etwas auf deiner Liste?«, fragte Kaladin, als sie an einem Wachtposten in den Korridor vorbeikamen. Er erhielt schneidige Salute.
Sigzil durchblätterte sein Notizbuch. »Berichte und die Notwendigkeit, eine Schreiberin einzustellen … Moralkodex für die Männer … Rekrutierungen … Oh, wir müssen noch unseren Platz in der Armee definieren, da wir keine Leibwächter mehr sind.«
»Wir sind noch immer Leibwächter«, sagte Kaladin. »Wir schützen jeden, der es nötig hat. Aber in diesem Sturm haben wir größere Probleme.«
Der Sturm war zum dritten Mal gekommen und schien inzwischen noch regelmäßiger als die Großstürme zu erscheinen. Er trat etwa alle neun Tage auf. Da sie sich in so großer Höhe befanden, stellte er nur eine Kuriosität dar – doch überall sonst auf der Welt setzte er den belagerten Städten zusätzlich hart zu.
»Das ist mir klar, Herr«, sagte Sigzil. »Aber wir müssen uns noch Gedanken über unsere Vorgehensweise machen. Ich möchte dir eine Frage stellen. Sind wir als Strahlende Ritter eigentlich noch eine Alethi-Militärorganisation?«
»Nein«, antwortete Kaladin. »Dieser Krieg ist um einiges größer als Alethkar. Wir arbeiten für die gesamte Menschheit.«
»Gut, aber wie sieht dann unsere Kommandokette aus? Sind wir König Elhokar zu Gehorsam verpflichtet? Sind wir noch seine Untertanen? Und zu welchem Nahn oder Dahn gehören wir im gesellschaftlichen Gefüge? Du bist ein Splitterträger an Dalinars Hof, nicht wahr? Wer bezahlt den Sold für Brücke Vier? Was ist mit den übrigen Brückenmannschaften? Wenn es Streit um Dalinars Ländereien in Alethkar gibt, kann er dann dich – und Brücke Vier – zum Kampf für ihn auffordern, so wie ein gewöhnlicher Lehensherr? Wenn nicht, können wir dann noch erwarten, dass er uns bezahlt?«
»Bei der Verdammnis!«, keuchte Kaladin.
»Es tut mir leid, Herr. Es …«
»Nein, das sind gute Fragen, Sig. Ich bin froh, dass du sie stellst.« Er klopfte Sigzil auf die Schulter und blieb vor den Zimmern des Quartiermeisters im Gang stehen. »Manchmal glaube ich, dass deine Talente in Brücke Vier verschwendet werden. Du solltest ein Gelehrter sein.«
»Nun, dieser Wind ist schon vor einigen Jahren an mir vorübergefegt, Herr. Ich …« Er holte tief Luft. »Ich bin durch die Prüfung für eine Ausbildung im Regierungsbüro gefallen. Ich war nicht gut genug.«
»Dann werden die Prüfungen wohl dumm gewesen sein«, sagte Kaladin. »Und Azir hat Pech gehabt, denn deinem Land ist die Gelegenheit entgangen, dich zu beschäftigen.«
Sigzil lächelte. »Darüber bin ich froh.« Und seltsamerweise meinte er das ernst. Ein namenloses Gewicht, das er bisher mit sich herumgetragen hatte, schien von seinem Rücken abzufallen. »Ehrlich, ich fühle mich wie Lyn. Ich möchte nicht über einem Kontobuch gebeugt sitzen, wenn Brücke Vier in die Luft aufsteigt. Ich möchte der Erste im Himmel sein.«
»Ich glaube, darum wirst du mit Lopen kämpfen müssen«, sagte Kaladin und kicherte. »Komm.« Er betrat den Bereich des Quartiermeisters, und sofort machte ihm eine Gruppe wartender Gardisten Platz. Hinter der Theke stand ein fleischiger Soldat mit aufgerollten Ärmeln und durchsuchte gerade Kisten und Kästen, während er in sich hineinmurmelte. Eine stämmige Frau – vermutlich seine Gemahlin – betrachtete einige Anforderungsformulare.
»Endlich!«, sagte der Quartiermeister. »Ich bin es leid, sie hier zu haben, wo sie alle Blicke auf sich ziehen und mich zum Schwitzen bringen … wie ein Spion mit zu vielen Sprengseln.«
Er schlurfte zu zwei großen schwarzen Säcken in einer Ecke des Zimmers, die nach Sigzils Meinung überhaupt keine Blicke auf sich lenkten. Der Quartiermeister hob sie an und schaute zu der Schreiberin hinüber, die einige Formulare überprüfte. Sie nickte und hielt sie Kaladin vor, damit er sie mit seinem Hauptmannssiegel abstempelte. Als dies erledigt war, übergab der Quartiermeister den einen Sack an Kaladin und den anderen an Sigzil.
Sie klirrten, als sie bewegt wurden, und sie waren überraschend schwer. Sigzil band den seinen auf und schaute hinein.
Eine Flut aus grünem Licht ergoss sich über ihn, kraftvoll wie Sonnenschein. Es waren Smaragde – große Steine, nicht zu Kugeln verarbeitet, sondern vermutlich unmittelbar aus den Edelsteinherzen der Kluftteufel geschnitten, die auf der Zerbrochenen Ebene gejagt wurden. Und nun begriff Sigzil auch, dass die Wächter, die sich in dem Raum drängten, nicht hier waren, weil sie etwas von dem Quartiermeister wollten. Sie waren vielmehr hier, um diesen ungeheuren Wert zu schützen.
»Das ist die königliche Smaragdreserve«, sagte der Quartiermeister. »Sie soll zum Notkauf von Getreide dienen und ist heute Morgen im Sturm aufgeladen worden. Wie Ihr den Großprinzen dazu überreden konntet, sie Euch zu überlassen, entzieht sich meiner Kenntnis.«
»Wir borgen sie nur«, sagte Kaladin. »Wir werden sie zurückbringen, noch bevor der Abend anbricht. Aber dann werden einige Steine matt geworden sein. Morgen brauchen wir sie wieder. Und auch übermorgen …«
»Damit könnte ich mir ein Prinzentum kaufen«, sagte der Quartiermeister und ächzte. »Wozu in Keleks Namen braucht ihr das?«
Sigzil hatte es bereits erraten. Er grinste wie ein Narr. »Wir üben, Strahlende zu sein.«
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VIERUNDZWANZIG JAHRE ZUVOR
Als Rauch aus der Feuerstelle ins Zimmer quoll, fluchte Dalinar. Er drückte mit seinem ganzen Gewicht gegen den Hebel und brachte es fertig, den Rauchabzug des Kamins wieder zu öffnen. Er hustete, wich zurück und wedelte den Rauch aus seinem Gesicht.
»Wir müssen für Ersatz sorgen«, sagte Evi vom Sofa aus, auf dem sie mit ihren Handarbeiten saß.
»Ja«, sagte Dalinar und sackte vor dem Feuer auf den Boden.
»Wenigstens hast du es schnell geschafft. Heute werden wir die Wände nicht abwaschen müssen, und das Leben wird so weiß sein wie eine Sonne bei Nacht.«
Evis heimatliche Redewendungen ließen sich nicht immer gut in Alethi übersetzen.
Die Hitze des Feuers war ihm sehr willkommen, denn Dalinars Kleidung war vom Regen noch feucht. Er versuchte, das beständige Rauschen der Weinung draußen zu überhören und beobachtete zwei Flammensprengsel, die auf einem der Holzscheite tanzten. Sie wirkten vage menschlich, doch ihre Gestalten veränderten sich andauernd. Seine Blicke folgten dem einen, als es auf das andere zusprang.
Er hörte, wie Evi sich erhob und vermutete, sie würde wieder die Toilette aufsuchen. Doch stattdessen setzte sie sich neben ihn, ergriff seinen Arm und seufzte zufrieden.
»Das kann keine bequeme Haltung für dich sein«, sagte Dalinar.
»Trotzdem hast du sie eingenommen.«
»Ich bin von uns beiden nicht derjenige, der …« Er warf einen Blick auf ihren Bauch, der sich allmählich rundete.
Evi lächelte. »Dein Zustand schwächt mich nicht so sehr, dass ich zerbrechen könnte, wenn ich neben dir auf dem Boden sitze, Liebster.« Sie zog seinen Arm enger an sich heran. »Sieh sie dir nur an. Sie spielen so eifrig.«
»Es scheint fast so, als übten sie den Kampf«, sagte Dalinar. »Ich kann beinahe die kleinen Klingen in ihren Händen sehen.«
»Geht es bei dir denn immer nur ums Kämpfen?«
Er zuckte die Achseln.
Sie legte den Kopf gegen seinen Arm. »Kannst du nicht einfach einmal etwas genießen, Dalinar?«
»Was soll ich denn genießen?«
»Dein Leben. Du hast so vieles durchgemacht, damit du dieses Königreich schmieden konntest. Kannst du nicht einfach zufrieden sein, nachdem du gewonnen hast?«
Er stand auf, machte sich aus ihrem Griff los, ging quer durch das Zimmer und genehmigte sich ein wenig Wein.
»Glaube nicht, dass ich nicht bemerkt hätte, wie du dich verhältst«, sagte Evi. »Immer horchst du auf, wenn der König auch nur vom kleinsten Konflikt jenseits unserer Grenzen spricht. Du lässt dir von den Schreiberinnen die Berichte über die großen Schlachten vorlesen. Und immer redest du über das nächste Duell.«
»Das wird nicht mehr lange so sein«, brummte Dalinar und nahm einen Schluck Wein. »Gavilar sagt, es sei närrisch, mich in Gefahr zu bringen. Er ist der Meinung, jemand könnte ein Duell dazu benutzen, ein Attentat auf ihn zu verüben. Ich muss mir einen Meisterkämpfer suchen.«
Er hatte nie eine hohe Meinung von diesen Duellen gehabt. Sie waren zu unecht und sauber. Und doch – sie waren besser als nichts.
»Es ist, als wärest du tot«, sagte Evi.
Dalinar schaute zu ihr hinüber.
»Es ist, als würdest du nur leben, wenn du kämpfen kannst«, fuhr sie fort. »Wenn du töten kannst. Wie eine Schwärze aus den alten Geschichten. Du lebst nur, wenn du anderen das Leben nehmen kannst.«
Mit ihrem blonden Haar und der hellgoldenen Haut wirkte sie wie ein schimmernder Edelstein. Sie war eine süße, liebevolle Frau, die eine bessere Behandlung als jene verdient hatte, die er ihr gab. Er zwang sich, zu ihr zurückzugehen und sich neben sie zu setzen.
»Ich glaube noch immer, dass die Flammensprengsel spielen«, sagte sie.
»Ich habe mich stets gefragt, ob sie eigentlich aus Feuer bestehen«, sagte Dalinar. »Es hat zwar den Anschein, aber was ist mit den Gefühlssprengseln? Und bestehen Wutsprengsel aus Wut?«
Evi nickte geistesabwesend.
»Und was ist mit den Ruhmsprengseln?«, fragte Dalinar. »Sind sie aus Ruhm gemacht? Und was ist eigentlich Ruhm? Können Ruhmsprengsel bei jemandem erscheinen, der unter Wahnvorstellungen leidet oder sehr betrunken ist und der nur glaubt, er habe etwas Großartiges vollbracht, während jedermann in seiner Nähe ihn lediglich verspottet?«
»Es ist ein Geheimnis«, sagte sie, »das uns von Schischi gesandt wurde.«
»Stellst du dir niemals solche Fragen?«
»Warum sollte ich das tun?«, fragte Evi. »Wir werden alles wissen, sobald wir zu dem Einen zurückkehren. Es ist sinnlos, wenn wir unseren Verstand jetzt mit Dingen beschweren, die wir nicht verstehen können.«
Dalinar blickte die Flammensprengsel mit zusammengekniffenen Augen an. Das eine besaß tatsächlich ein Schwert. Eine winzige Splitterklinge.
»Deshalb grübelst du so oft, mein Gemahl«, sagte Evi. »Es ist nicht gesund, einen Stein in deinem Magen gerinnen zu lassen, der noch feucht von Moos ist.«
»Ich … wie bitte?«
»Du darfst nicht solch seltsame Gedanken hegen. Wer hat sie dir überhaupt eingegeben?«
Er zuckte die Achseln, dachte aber an die vorletzte Nacht, als er lange aufgeblieben war und mit Gavilar und Navani unter einem Regenbaldachin Wein getrunken hatte. Navani hatte unablässig über ihre Sprengselforschungen gesprochen, und Gavilar hatte lediglich gegrunzt, während er in Glyphenschrift Notizen auf seine Karten gemalt hatte. Navani hatte mit großer Leidenschaft und Erregung gesprochen, und Gavilar hatte sie gar nicht beachtet.
»Genieß den Augenblick«, sagte Evi zu ihm. »Schließ die Augen und denke über das nach, was der Eine dir gegeben hat. Such den Frieden des Vergessens und bade in der Freude deiner eigenen Gefühle.«
Er schloss die Augen, wie sie es ihm geraten hatte, und versuchte es zu genießen, zusammen mit ihr in diesem Zimmer zu sein. »Kann sich ein Mann wirklich ändern, Evi? So wie sich diese Sprengsel verändern?«
»Wir alle sind verschiedene Erscheinungsformen des Einen.«
»Vermagst du etwa von der einen Erscheinungsform in eine andere zu wechseln?«
»Selbstverständlich«, sagte Evi. »Geht es in deiner Lehre denn nicht auch um Verwandlungen? Um einen Mann, der durch den Seelengießer von Derbheit zur Pracht gelangt?«
»Ich weiß nicht, ob es gelingen kann.«
»Dann bitte den Einen darum«, sagte sie.
»Im Gebet? Durch die Feuerer?«
»Nein, Dummchen. Du selbst.«
»Persönlich?«, fragte Dalinar. »Etwa in einem Tempel?«
»Wenn du dem Einen persönlich begegnen willst, dann musst du ins Tal reisen«, gab sie zurück. »Dort kannst du mit dem Einen sprechen, oder mit seinem Avatar, und du bekommst …«
»Die Alte Magie«, zischte Dalinar und öffnete die Augen. »Die Nachtschauerin. Evi, sag nicht so etwas.« Bei den Stürmen, ihr Heidenerbe trat zu den seltsamsten Zeiten hervor. Sie konnte mit einer guten Vorin-Lehre beginnen, und dann kam so etwas heraus.
Zum Glück sprach sie nicht weiter darüber. Sie schloss die Augen und summte leise. Schließlich klopfte es an der Außentür ihrer Gemächer.
Hathan, sein Kammerdiener, würde sich darum kümmern. Tatsächlich hörte Dalinar nun die Stimme des Mannes, der rasch ein leises Klopfen an der Wohnzimmertür folgte. »Es ist Euer Bruder, Hellherr«, sagte Hathan durch die geschlossene Tür.
Dalinar sprang auf, öffnete die Tür und eilte an dem kleinen Kammerdiener vorbei. Evi folgte ihm und fuhr dabei mit der einen Hand über die Wand, wie sie es immer zu tun pflegte. Sie passierten geöffnete Fenster, die auf ein durchtränktes Kholinar hinauswiesen, in dem flackernde Laternen die Stellen anzeigten, an denen sich Menschen durch die Straßen bewegten.
Gavilar wartete im Empfangszimmer. Er trug einen jener neuen Anzüge mit steifer Jacke und Knöpfen an den Seiten. Die lockigen dunklen Haare fielen ihm bis auf die Schultern und passten zu seinem sauber gestutzten Bart.
Dalinar hasste Bärte, denn deren Haare verfingen sich regelmäßig im Helm. Aber er konnte nicht verleugnen, dass diese Mode seinem Bruder gut stand. Wenn man Gavilar in seiner feinen Kleidung betrachtete, sah man keineswegs einen hinterwäldlerischen Schläger, einen kaum zivilisierten Kriegsherrn, der sich den Weg zum Thron durch Gewalt geebnet hatte. Nein, dieser Mann war wahrlich ein König.
Gavilar klopfte mit der Handfläche auf einen Stapel Papier.
»Worum geht es?«, fragte Dalinar.
»Rathalas«, sagte Gavilar und schob Evi die Papiere zu, sobald sie den Raum betrat.
»Schon wieder!«, sagte Dalinar. Es war Jahre her, seit er den Graben besucht hatte, jene gewaltige Kluft, in der er seine Splitterklinge errungen hatte.
»Sie fordern deine Klinge zurück«, sagte Gavilar. »Sie behaupten, Tanalans Erbe sei zurückgekehrt und habe einen Anspruch auf die Klinge, da du sie nicht in einem richtigen Kampf gewonnen hast.«
Dalinar spürte, wie ihm kalt wurde.
»Ich weiß, dass das vollkommen falsch ist«, sagte Gavilar, »denn als wir vor all den Jahren in Rathalas gekämpft haben, hast du gesagt, du hättest dich um den Erben gekümmert. Das hast du doch getan, oder, Dalinar?«
Er erinnerte sich gut an jenen Tag. Er erinnerte sich auch, wie er den Türdurchgang verfinstert und wie die Mitreißung in ihm pulsiert hatte. Er erinnerte sich ebenso an ein weinendes Kind, das eine Splitterklinge in den Händen gehalten hatte. Sein Vater, zerschmettert, tot, lang hinter ihm. Und dann diese sanfte, bettelnde Stimme.
Innerhalb eines Augenblicks war die Mitreißung verschwunden.
»Er war noch ein Kind, Gavilar«, sagte Dalinar mit heiserer Stimme.
»Zur Verdammnis!«, sagte Gavilar. »Er ist ein Abkömmling des alten Herrscherhauses. Das war … bei den Stürmen, das war schon vor einem Jahrzehnt. Inzwischen muss er so alt sein, dass er eine Bedrohung darstellen kann! Die ganze Stadt wird sich auflehnen – vielleicht sogar die ganze Region. Wenn wir nicht handeln, werden sämtliche Kronlande abtrünnig werden.«
Dalinar lächelte. Dieses Gefühl entsetzte ihn, und rasch unterdrückte er sein Grinsen. Aber gewiss … gewiss würde jemand zu den Rebellen gehen müssen, um sie zu vernichten.
Er drehte sich um und betrachtete Evi. Sie strahlte ihn an, obwohl er eigentlich erwartet hatte, dass sie wütend über die Aussicht auf weitere Kriege war. Doch stattdessen trat sie auf ihn zu und ergriff seinen Arm. »Du hast das Kind verschont.«
»Ich … er konnte die Klinge kaum heben. Ich habe ihn seiner Mutter übergeben und ihr gesagt, sie solle ihn verstecken.«
»O Dalinar.« Sie zog ihn an sich.
Er spürte, wie der Stolz in ihm aufwallte. Es war natürlich lächerlich. Er hatte das Königreich in Gefahr gebracht. Wie würden die Leute wohl reagieren, wenn sie wussten, dass der Schwarzdorn vor seinem eigenen Gewissen eingeknickt war? Sie würden lachen.
Aber in diesem Augenblick war ihm das gleichgültig. Für ihn schien es wichtiger zu sein, dass er in den Augen seiner Frau ein Held war.
»Also, ich nehme an, dass in diesem Fall eine Rebellion zu erwarten war«, bemerkte Gavilar, während er aus dem Fenster schaute. »Seit der förmlichen Vereinigung ist es Jahre her. Die Leute fangen an, ihre Unabhängigkeit einzufordern.« Er drehte sich um und streckte die Hand zu Dalinar aus. »Ich weiß, was du verlangst, Bruder, doch du wirst wohl ertragen müssen, dass ich keine Armee dorthin schicke.«
»Aber …«
»Ich kann diese Angelegenheit durch Politik bereinigen. Unsere Streitkräfte dürfen nicht die einzige Methode sein, mit der wir die Einheit aufrechterhalten, denn ansonsten wird Elhokar – nachdem ich nicht mehr da bin – sein ganzes Leben damit verbringen müssen, Feuer zu löschen. Die Menschen sollen Alethkar als vereinigtes Königreich ansehen und nicht als voneinander getrennte Regionen, die andauernd nach einem Vorteil über den anderen suchen.«
»Das klingt gut«, sagte Dalinar.
Aber es würde nicht gelingen – nicht ohne die Nachhilfe eines Schwertes. Doch diesmal wollte er nicht derjenige sein, der darauf hinwies.
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Du darfst dir keine Sorgen wegen Rayse machen. Wegen Aona und Skai ist es sehr schade, aber sie waren dumm – sie haben unsere Abmachung von Anfang an verletzt.
Numuhukumakiaki’aialunamor hatte gelernt, dass die erste Regel der Kriegsführung besagte, man müsse seinen Feind kennen. Man konnte annehmen, dass solche Lektionen für sein Leben nicht mehr so besonders wichtig waren. Aber glücklicherweise war die Zubereitung eines guten Eintopfs durchaus mit einem Feldzug zu vergleichen.
Lunamor – seine Freunde nannten ihn Fels, denn ihre dicken Flachländerzungen waren einfach nicht in der Lage, richtig zu sprechen – rührte mit einem gewaltigen Holzlöffel von der Größe eines Langschwertes den Kessel um. Darunter brannte ein Feuer aus Steinknospenhülsen, und ein verspieltes Windsprengsel peitschte durch den Dampf und blies ihn immer wieder in Fels’ Richtung, gleichgültig wo er stand.
Er hatte den Kessel auf einem der Plateaus der Zerbrochenen Ebene aufgestellt, und – bei allen wundervollen Lichtern und gefallenen Sternen – er stellte überrascht fest, dass er diesen Ort tatsächlich vermisst hatte. Wer hätte je geglaubt, dass er dieses unfruchtbare, windumtoste flache Land einmal lieben würde? Seine Heimat war ein Ort der Extreme: bitterkaltes Eis, pulveriger Schnee, sengende Hitze und eine gesegnete Feuchtigkeit.
Hier unten war alles so … gemäßigt – vor allem auf der Zerbrochenen Ebene. In Jah Keved hatte er Täler entdeckt, die mit Ranken bewachsen waren. In Alethkar gab es Getreidefelder, und Steinknospen breiteten sich endlos aus, so wie Blasen in einem brodelnden Kochtopf. Und dann die Zerbrochene Ebene – endlose leere Plateaus, auf denen fast nichts wuchs. Doch seltsamerweise liebte er sie.
Lunamor summte leise, während er mit beiden Händen den Eintopf umrührte und damit verhinderte, dass er am Kesselboden anbrannte. Wenn ihm der Rauch gerade nicht ins Gesicht geblasen wurde – dieser verfluchte, fette Wind wirbelte allzu viel Luft auf und benahm sich nicht anständig –, konnte er den Duft der Zerbrochenen Ebene riechen. Es war ein … offener Duft. Der Duft eines hohen Himmels und backender Steine, aber gewürzt mit einer Andeutung von Leben in den Klüften. Wie eine Prise Salz. Feucht und lebendig vor Gerüchen von Pflanzen und Verwesung.
In diesen Klüften hatte sich Lunamor nach einer langen Zeit der Verirrung selbst wiedergefunden. Erneuertes Leben, erneuerter Sinn.
Und Eintopf.
Lunamor kostete von seinem Gericht. Dazu verwendete er natürlich einen sauberen Löffel, denn schließlich war er kein solcher Barbar wie diese Flachländerköche. Die Langwurzeln mussten noch ein wenig kochen, bevor er das Fleisch hinzugeben konnte. Richtiges Fleisch von Fingerkrabben, die er den ganzen Abend über gepult hatte. Sie durften nicht zu lange kochen, dann wurden sie zäh.
Der Rest von Brücke Vier stand auf dem Plateau und hörte Kaladin zu. Lunamor hatte sich so hingesetzt, dass sein Rücken Narak zugewandt war, jener Stadt mitten in der Zerbrochenen Ebene. Es blitzte auf einem der Plateaus in der Nähe, als Renarin Kholin das Eidtor betätigte. Lunamor versuchte, sich nicht davon ablenken zu lassen. Er wollte nach Westen schauen. In Richtung der alten Kriegslager.
Nicht mehr lange zu warten, dachte er. Aber denk nicht zu viel darüber nach. Der Eintopf braucht noch mehr gemahlenen Limm.
»Ich habe viele von euch in den Klüften ausgebildet«, sagte Kaladin. Einige Mitglieder der anderen Brückenmannschaften und sogar ein paar Soldaten, die von Dalinar zur Ausbildung abkommandiert worden waren, hatten sich zu den Männern von Brücke Vier gesellt. Die Gruppe von fünf Späherinnen war hingegen überraschend, aber was wusste Lunamor schon?
»Ich konnte die Männer am Speer ausbilden«, fuhr Kaladin fort, »weil ich selbst am Speer ausgebildet worden war. Was wir heute versuchen, ist hingegen etwas anderes. Ich verstehe kaum, wie es mir gelungen ist, das Sturmlicht zu benutzen. Wir werden zusammen daran arbeiten müssen.«
»Alles ist gut, Haken«, rief Lopen. »Wie schwer kann es schon sein, das Fliegen zu erlernen? Die Himmelsaale machen es andauernd, und sie sind hässlich und dumm. Die meisten Brückenmänner aber sind nur entweder das eine oder das andere.«
Kurz vor Lopen blieb Kaladin stehen. Der Hauptmann schien heute in guter Stimmung zu sein, was sich Lunamor als Verdienst anrechnete. Schließlich war er es gewesen, der Kaladins Frühstück zubereitet hatte.
»Der erste Schritt besteht darin, das Ideal zu sprechen«, sagte Kaladin. »Ich vermute, dass nur wenige von euch das schon getan haben. Aber der Rest von euch wird schwören müssen, wenn er ein Knappe der Windläufer werden will.«
Sie schmetterten die Worte hinaus, jeder kannte sie inzwischen. Lunamor flüsterte das Ideal mit.
Leben vor Tod. Stärke vor Schwäche. Reise vor Ziel.
Kaladin übergab Lopen einen Beutel voller Edelsteine. »Die wahre Prüfung und der Beweis eurer Knappenschaft wird sein, wenn ihr es schafft, das Sturmlicht in euch einzusaugen. Einige von euch haben es bereits gelernt …«
Lopen erstrahlte sofort.
»… und sie werden dem Rest dabei helfen. Lopen, du übernimmst die erste, zweite und die dritte Gruppe. Sigzil, du nimmst die vierte, fünfte und sechste. Peet, glaube nicht, dass ich dich nicht glühen gesehen habe. Du nimmst die übrigen Brückenmänner, und Teft nimmt die Späherinnen und …«
Kaladin blickte sich um. »Wo ist Teft?«
Bemerkte er es jetzt erst? Lunamor liebte den Hauptmann, aber manchmal war er sehr abgelenkt. Vielleicht war das die Luftkrankheit.
»Teft ist letzte Nacht nicht zum Quartier zurückgekehrt, Herr«, rief Leyten und blickte unbehaglich drein.
»Also gut. Dann werde ich selbst den Späherinnen helfen. Lopen, Sigzil, Peet, erklärt euren Gruppen, wie ihr das Sturmlicht in euch aufnehmt. Bevor der Tag vorbei ist, muss jeder auf diesem Plateau leuchten, als hätte er eine Laterne verschluckt.«
Eifrig machten sie sich an die Arbeit. Durchscheinende rote Banner stiegen aus dem Stein auf und peitschten wie im Wind, während das eine Ende mit dem Steingrund verbunden blieb. Es waren Vorahnungssprengsel. Lunamor machte das Zeichen des Respekts vor ihnen, indem er die Hand zuerst gegen seine Schulter und dann gegen die Stirn legte. Es mochten zwar nur kleinere Götter sein, aber sie waren trotzdem heilig. Er konnte ihre wahren Gestalten hinter den Bannern erkennen – schwache Schatten einer größeren Kreatur, die am Boden war.
Nun überließ Lunamor Dabbid das Rühren. Der junge Brückenmann sprach nicht. Er schwieg, seit Lunamor Kaladin geholfen hatte, ihn vom Schlachtfeld zu ziehen. Aber er konnte rühren und Wasserschläuche füllen und verteilen. Er war so etwas wie ein nicht offizielles Maskottchen für die Mannschaft geworden, denn er war der erste Brückenmann, den Kaladin gerettet hatte. Wenn die Brückenmänner an Dabbid vorbeigingen, vollführten sie einen angedeuteten Salut.
Heute hatte Huio zusammen mit Lunamor Küchendienst. So war es in der letzten Zeit oft, denn Huio bat um diesen Dienst, während die anderen ihn zu vermeiden versuchten. Der gedrungene, fleischige Herdazianer summte leise in sich hinein, als er den Shiki umrührte, ein braunes Hornessergetränk, das Lunamor über Nacht in Metalleimern auf dem Plateau außerhalb von Urithiru gekühlt hatte.
Seltsamerweise nahm Huio eine Handvoll Lazbo aus einem Topf und streute es in die Flüssigkeit.
»Was tust du da, du Verrückter!«, brüllte Lunamor und stampfte auf. »Lazbo? In einem Getränk? Das ist Würzpulver, du luftkranker Flachländer!«
Huio sagte etwas auf Herdazianisch.
»Pah!«, erwiderte Lunamor. »Ich spreche diese irre Sprache nicht, die du benutzt. Lopen! Komm her und rede mit deinem Verwandten hier! Er ruiniert unser Getränk!«
Lopen jedoch zeigte aufgeregt in den Himmel und erzählte gerade, wie es ihm vorhin gelungen war, sich an die Zimmerdecke zu kleben.
Lunamor grunzte und sah wieder Huio an, der ihm einen Löffel entgegenhielt, von dem Flüssigkeit tropfte.
»Luftkranker Narr«, sagte Lunamor und nippte daran. »Du ruinierst …«
Gesegnete Götter der See und des Steins! Das war gut. Das Gewürz verlieh dem kühlen Getränk die richtige Note, indem es verschiedene Geschmacksrichtungen auf eine völlig unerwartete – und sich irgendwie … ergänzende – Weise miteinander verband.
Huio lächelte. »Brücke Vier!«, sagte er mit starkem Akzent auf Alethi.
»Du bist ein glücklicher Mann«, sagte Lunamor und deutete auf ihn. »Ich werde dich heute nicht töten.« Er nahm noch einen Schluck und streckte dann den Löffel aus. »Mach das auch mit den anderen Shiki-Eimern.«
Wo war Hobber? Der schlaksige Mann mit der Zahnlücke konnte nicht allzu weit entfernt sein. Das war einer der Vorteile eines Unterkochs, der nicht zu gehen vermochte: Er blieb für gewöhnlich dort, wo man ihn hinsetzte.
»Und jetzt seht ihr mir aufmerksam zu!«, sagte Lopen zu seiner Gruppe. Sturmlicht drang aus seinem Mund, während er sprach. »In Ordnung. Jetzt kommt’s. Ich, Lopen, werde fliegen. Ihr dürft mir applaudieren, wenn ihr es als angemessen anseht.«
Er sprang hoch, dann fiel er wieder zurück auf das Plateau.
»Lopen!«, rief Kaladin. »Du sollst nicht angeben, sondern den anderen helfen!«
»Entschuldigung«, gab Lopen zurück. Er zuckte auf dem Boden, drückte das Gesicht gegen den Stein und stand nicht auf.
»Hast du … hast du dich etwa am Boden festgeklebt?«, fragte Kaladin.
»Das war ein Teil des Plans!«, rief Lopen zurück. »Wenn ich zu einer zarten Wolke am Himmel werden will, muss ich erst die Erde davon überzeugen, dass ich sie nicht allein lassen werde. Sie ist wie eine besorgte Geliebte und muss getröstet und davon überzeugt werden, dass ich nach meinem dramatischen und königlichen Aufstieg in den Himmel zu ihr zurückkehren werde.«
»Du bist kein König, Lopen«, sagte Drehy. »Das haben wir doch schon hinter uns.«
»Natürlich bin ich keiner. Ich bin ein früherer König. Und du bist offenbar einer jener Dummen, die ich vorhin erwähnt habe.«
Lunamor grunzte belustigt und ging um seine kleine Kochstation herum zu Hobber, der, wie er sich nun erinnerte, am Rande des Plateaus Knollen schälte. Lunamor wurde langsamer. Warum kniete jetzt Kaladin vor Hobbers Schemel und hielt einen … einen Edelstein in der ausgestreckten Hand?
Ah …, dachte Lunamor.
»Ich musste atmen, wenn ich es in mich aufnehmen wollte«, erklärte Kaladin leise. »Ich hatte es unbewusst schon seit einigen Wochen getan, bevor Teft es mit erklärt hat.«
»Herr«, sagte Hobber, »ich weiß nicht, ob … ich meine, Herr, ich bin kein Strahlender. Ich war nie besonders geschickt mit dem Speer. Und ich bin auch nur ein leidlich guter Koch.«
Leidlich gut war bereits eine Übertreibung. Aber immerhin war er aufrichtig und hilfsbereit, und deshalb war Lunamor froh, ihn zu haben. Außerdem brauchte er eine Tätigkeit, die er im Sitzen ausführen konnte. Vor einem Monat war der Attentäter in Weiß durch den königlichen Palast im Kriegslager gestürmt und hatte versucht, Elhokar zu töten. Dieser Angriff hatte dafür gesorgt, dass Hobbers Beine nicht mehr zu gebrauchen waren.
Kaladin schloss Hobbers Finger um den Edelstein. »Versuche es«, sagte der Hauptmann sanft. »Bei den Strahlenden geht es nicht so sehr um Stärke oder Geschick, sondern um das Herz. Und deines ist das beste Herz von allen.«
Auf viele Außenstehende wirkte der Hauptmann einschüchternd. Er war wie ein andauernder Sturm, und unter seiner Eindringlichkeit duckten sich die Männer, wenn sie davon getroffen wurden. Aber dieser Mann konnte auch erstaunlich zart sein. Kaladin packte Hobber am Arm und schien beinahe in Tränen auszubrechen.
An manchen Tagen machte es den Eindruck, als könnte man Kaladin den Sturmgesegneten nicht einmal mit allen Steinen Roschars brechen. Doch wenn einer seiner Männer verwundet wurde, schmolz er dahin.
Kaladin ging zu den Späherinnen zurück, die er angeleitet hatte, und Lunamor lief hinter ihm her und holte ihn ein. Er verneigte sich vor der kleinen Gottheit, die auf der Schulter des Brückenhauptmanns ritt, und fragte: »Glaubst du, Hobber schafft das wirklich, Kaladin?«
»Ich bin mir vollkommen sicher. Ich glaube, dass jeder aus Brücke Vier es vermag, und vielleicht auch einige der anderen.«
»Ha!«, sagte Lunamor. »Wenn man ein Lächeln auf deinem Gesicht findet, Sturmgesegneter Kaladin, ist das so, als würde man eine verlorene Lichtkugel in der eigenen Suppe aufspüren. Überraschend, aber auch sehr nett. Komm, ich habe ein Getränk, das du probieren solltest.«
»Ich muss zurück zu …«
»Komm! Das musst du einfach trinken!« Lunamor führte ihn zu dem großen Kessel mit Shiki und goss ihm einen Becher voll.
Kaladin trank schlürfend. »He, das ist ziemlich gut, Fels!«
»Ist nicht mein eigenes Rezept«, sagte Lunamor. »Huio hat es verändert. Jetzt muss ich ihn entweder befördern oder vom Plateaurand stoßen.«
»Zu was willst du ihn denn befördern?«, fragte Kaladin, während er sich den Becher nachfüllte.
»Zum luftkranken Flachländer«, sagte Lunamor. »Zweiter Klasse.«
»Ich habe den Eindruck, dass du diesen Ausdruck möglicherweise ein wenig zu gern magst, Fels.«
Nicht weit von ihnen entfernt sprach Lopen mit dem Erdboden, auf dem er noch immer lag. »Keine Angst, Liebste. Lopen ist so gewaltig, dass er von vielen, vielen Kräften durchdrungen werden kann, sowohl von irdischen als auch von himmlischen! Ich muss in die Luft aufsteigen, denn bliebe ich ausschließlich auf dem Boden, würde meine wachsende Gewaltigkeit dazu führen, dass das Land Risse bekommt und zerbricht.«
Lunamor sah Kaladin an. »Ja, ich mag den Ausdruck. Aber nur, weil er eine erstaunliche Bandbreite von Anwendungsmöglichkeiten hat.«
Kaladin grinste, nippte an seinem Shiki und beobachtete die Männer. Weiter hinten auf dem Plateau hob Drehy plötzlich die langen Arme und rief: »Ha!« Er glühte vor Sturmlicht. Bisig tat es ihm gleich. Das sollte seine Hand heilen – auch er war von dem Attentäter in Weiß verletzt worden.
»Es wird gelingen, Fels«, sagte Kaladin. »Die Männer befinden sich schon seit Monaten nahe an der Macht. Und sobald sie diese richtig benutzen können, werden sie in der Lage sein, sich und andere zu heilen. Ich mag nicht mehr in die Schlacht ziehen und befürchten müssen, dass ich einen von euch verliere.«
»Kaladin«, sagte Lunamor sanft. »Wir haben den Krieg begonnen, und er ist noch nicht vorbei. Weitere Männer werden sterben.«
»Brücke Vier wird durch ihre Macht geschützt sein.«
»Und der Feind? Wird er diese Macht nicht haben?« Er trat näher an Kaladin heran. »Ich möchte Kaladin dem Sturmgesegneten keinen Dämpfer versetzen, wenn er gerade einmal zuversichtlich ist, aber niemand ist jemals vollkommen sicher. Das ist eine traurige Wahrheit, mein Freund.«
»Vielleicht«, gab Kaladin zu. Er schien in die Ferne zu blicken. »Dein Volk schickt nur die jüngeren Söhne in den Krieg, nicht wahr?«
»Nur die Tuanalikina, die vierten oder jüngeren Söhne, dürfen im Krieg verschwendet werden. Die ersten, zweiten und dritten Söhne sind zu kostbar.«
»Die vierten und die noch jüngeren. Also wird kaum jemand bei euch in den Krieg ziehen.«
»Ha! Du weißt nicht, wie groß die Hornesserfamilien sind.«
»Aber es wird bedeuten, dass weniger Menschen in den Schlachten sterben.«
»Die Gipfel sind ein Ort, der ganz anders ist als die anderen«, sagte Lunamor und lächelte Sylphrena zu, als sie von Kaladins Schulter aufstieg und auf den Winden in der Nähe tanzte. »Nicht nur, weil wir die richtige Menge Luft haben, in der das Hirn am besten arbeiten kann. Einen anderen Gipfel anzugreifen ist kostspielig und schwierig und erfordert viel Zeit und Vorbereitung. Wir sprechen eher darüber, als dass wir es tun.«
»Das klingt angenehm.«
»Du wirst mich eines Tages besuchen kommen!«, sagte Lunamor. »Du und die ganze Brücke Vier, denn ihr gehört jetzt zur Familie.«
»Erde«, beharrte Lopen, »ich werde dich weiterhin lieben. Niemand übt auf mich die gleiche Anziehungskraft aus wie du. Wann immer ich gehen mag, ich werde bald zurückkommen!«
Kaladin warf Lunamor einen raschen Blick zu.
»Wenn er fern von der giftigen Luft ist«, bemerkte Lunamor, »dann ist er vielleicht weniger …«
»Lopen?«
»Wenn man es recht bedenkt, wäre das schade.«
Kaladin kicherte und gab Lunamor den Becher zurück. Dann beugte er sich vor. »Was ist mit deinem Bruder geschehen, Fels?«
»Meinen beiden Brüdern geht es eigentlich gut, soweit ich weiß.«
»Und der dritte Bruder?«, fragte Kaladin. »Derjenige, der gestorben ist, sodass du vom vierten zum dritten aufgestiegen bist und nicht Soldat, sondern Koch wurdest? Leugne es nicht.«
»Traurige Geschichte«, sagte Lunamor. »Heute ist kein Tag für traurige Geschichten. Heute ist ein Tag für Lachen, Eintopf und Fliegen. Für solche Dinge.«
Und hoffentlich … hoffentlich für etwas noch Größeres und Großartigeres.
Kaladin klopfte ihm auf die Schulter. »Wenn du einmal reden willst, ich bin da.«
»Das ist gut zu wissen. Aber ich glaube, heute möchte jemand anderes reden.« Lunamor deutete mit dem Kopf auf eine Person, die über eine Brücke auf ihr Plateau kam. Es war eine Gestalt in einer steifen blauen Uniform und mit einem silbernen Diadem auf dem Kopf. »Der König möchte mit dir sprechen. Ha! Hat uns mehrfach gefragt, ob wir wissen, wann du zurückkommst. Als würden wir die Termine für unseren ruhmvollen fliegenden Anführer machen.«
»Ja«, sagte Kaladin. »Er ist kürzlich schon bei mir gewesen.« Kaladin richtete sich auf, streckte das Kinn vor und ging zum König hinüber, der das Plateau gerade erst betreten hatte, gefolgt von einer Wächtergruppe, die aus Männern von Brücke Elf bestand.
Lunamor stellte sich so vor seine Suppe, dass er mithören konnte. Er war neugierig.
»Windläufer«, sagte Elhokar und nickte Kaladin zu. »Es scheint ganz so, als hättest du recht gehabt – deine Männer haben ihre Kräfte wiedererlangt. Wie schnell werdet ihr fertig sein?«
»Sie sind schon kampfbereit, Euer Majestät. Aber bis sie ihre Kräfte vollständig beherrschen … nun ja, das kann ich wirklich nicht sagen.«
Lunamor nippte an seiner Suppe, drehte sich nicht dem König zu, sondern rührte nur und lauschte.
»Hast du über meine Bitte nachgedacht?«, fragte Elhokar. »Fliegst du mich nach Kholinar, damit wir uns die Stadt zurückholen können?«
»Ich werde das tun, was mein Kommandant mir sagt.«
»Nein«, gab Elhokar zurück. »Ich frage dich persönlich. Kommst du mit? Hilfst du mir, unsere Heimat zurückzugewinnen?«
»Ja«, sagte Kaladin leise. »Gebt mir ein wenig Zeit, mindestens ein paar Wochen, damit ich meine Männer ausbilden kann. Ich würde gern einige Windläuferknappen mitnehmen – und wenn wir Glück haben, kommt vielleicht auch ein richtiger Strahlender mit, der die Führung übernehmen kann, falls mir etwas zustoßen sollte. Aber wie dem auch sei … Ja, Elhokar, ich gehe mit Euch nach Alethkar.«
»Gut. Wir haben ein wenig Zeit, denn mein Onkel möchte zuvor noch mithilfe seiner Visionen versuchen, einige Personen in Kholinar zu erreichen. Vielleicht zwanzig Tage? Kannst du deine Knappen in dieser Zeit ausbilden?«
»Ich werde es müssen, Euer Majestät.«
Lunamor warf einen Blick auf den König, der die Arme vor der Brust verschränkt hatte und die gegenwärtigen und späteren Windläufer beobachtete. Er schien nicht nur hergekommen zu sein, um mit Kaladin zu sprechen, sondern auch weil er den Übungen zusehen wollte. Kaladin ging zu den Späherinnen zurück – seine Gottheit folgte in der Luft hinter ihm –, und Lunamor brachte dem König etwas zu trinken. Dann hielt er neben der Brücke inne, über die Elhokar auf dieses Plateau gekommen war.
Ihre alte Brücke – jene von den Brückenläufen – diente nun dazu, die Plateaus in der Nähe von Narak dauerhaft zu verbinden. Es entstanden immer noch neue Brücken. Lunamor strich über das Holz. Sie hatten geglaubt, dass diese Brücke verloren war, aber ein Bergungstrupp hatte sie nicht weit entfernt von hier verkeilt in einer Kluft gefunden. Dalinar war auf Tefts Bitten hin einverstanden gewesen, sie hochzuholen.
Wenn man bedachte, was diese alte Brücke schon alles durchgemacht hatte, befand sie sich in einem guten Zustand. Brücke Vier war aus sehr widerstandsfähigem Holz gebaut. Er blickte an ihr vorbei und wurde unruhig, als er das angrenzende Plateau betrachtete – oder eher dessen Schutt. Es war nur ein Plateaustumpf, der aus zerbrochenem Fels bestand und sich etwa zwanzig Fuß über den Kluftboden erhob. Rlain sagte, es sei ein ganz gewöhnliches Plateau gewesen, bevor der Ewigsturm und der Großsturm bei der Schlacht von Narak aufeinandergetroffen waren.
Während jener schrecklichen Katastrophe waren ganze Plateaus auseinandergerissen und zerschmettert worden. Obwohl der Ewigsturm seitdem schon mehrfach zurückgekehrt war, waren die beiden Stürme nicht mehr über bewohntem Gebiet gegeneinandergeprallt. Lunamor klopfte zärtlich auf die alte Brücke, schüttelte den Kopf und ging wieder zu seiner Kochstation.
Sie hätten natürlich auch unmittelbar vor Urithiru üben können, aber keiner der Brückenmänner hatte sich beschwert, es hier zu tun. Die Zerbrochene Ebene war viel besser als die einsame Weite vor dem Turm. Dieser Ort hier war zwar genauso kahl, aber es war eben ihr Ort.
Sie hatten auch nichts dagegen eingewandt, als Lunamor beschloss, seine Kessel und Vorräte mitzubringen und für das Mittagessen zu sorgen. Es mochte zwar unwirtschaftlich sein, aber dafür gab es eine warme Mahlzeit – und außerdem gab es auch noch eine unausgesprochene Regel. Obwohl Lunamor, Dabbid und Hobber nicht an den Übungen oder den Kämpfen teilnahmen, gehörten sie doch zu Brücke Vier. Sie gingen dorthin, wo auch die anderen hingingen.
Er befahl Huio, das Fleisch hineinzuwerfen – mit der Auflage, Fels vorher zu fragen, wenn er Gewürze hinzugeben wollte. Dabbid rührte noch immer ruhig vor sich hin. Er schien zufrieden zu sein, aber es war schwer zu sagen, was er gerade fühlte. Lunamor wusch seine Hände in einem Topf, dann nahm er sich das Brot vor.
Kochen war wirklich wie Krieg. Man musste den Feind kennen – hier aber waren seine Freunde der Feind. Sie kamen zu jeder Mahlzeit und erwarteten Großartiges, und Lunamor bemühte sich sehr, sie jedes Mal zufriedenzustellen. Er führte mit Brot und Suppe Krieg, stillte Hunger und füllte Mägen.
Während er mit den Händen tief im Teig steckte, hörte er das Summen seiner Mutter. Und ihre sorgfältigen Anweisungen. Kaladin irrte sich; Lunamor war nicht zum Koch geworden. Er war schon immer einer gewesen, seit er den Tritthocker zur Arbeitsfläche hochklettern konnte und die Finger in den klebrigen Teig gebohrt hatte. Ja, er war am Bogen ausgebildet worden. Aber Soldaten mussten essen, und Nuatoma-Wachen erfüllten stets mehrere Aufgaben – sogar Wachen mit einer besonderen Herkunft und Weihe, so wie er.
Er schloss die Augen, knetete und summte das Lied seiner Mutter zu einem Rhythmus, den er beinahe – ganz schwach und sanft – hören konnte.
Kurze Zeit später vernahm er leise Schritte auf der Brücke hinter sich. Prinz Renarin blieb neben dem Kessel stehen. Seine Aufgabe, Menschen durch das Eidtor zu führen, war für heute erledigt. Auf dem Plateau hatte mehr als ein Drittel von Brücke Vier begriffen, wie man Sturmlicht in sich aufnahm, aber bisher war es keinem der Neuankömmlinge gelungen, obwohl Kaladin es ihnen beizubringen versucht hatte.
Renarin sah mit geröteten Wangen zu. Offensichtlich war er hierher gerannt, nachdem er seine Pflicht erfüllt hatte, aber nun zögerte er. Von einigen Felsen aus beobachtete Elhokar die Szenerie, und Renarin trat auf ihn zu, als ob es seine Aufgabe sei, ebenfalls am Rande zu sitzen und zuzusehen.
»He!«, sagte Lunamor. »Renarin!«
Renarin zuckte zusammen. Der Junge trug seine blaue Brückenmänneruniform, aber er wirkte irgendwie … sauberer und ordentlicher als die anderen.
»Bei diesem Brot könnte ich ein wenig Hilfe gebrauchen«, sagte Lunamor.
Sofort lächelte Renarin. Der Junge wollte nichts anderes, als genauso wie die Übrigen behandelt zu werden. Nun, diese Haltung war für einen wahren Mann die richtige. Lunamor hätte sogar dem Großprinzen persönlich befohlen, Teig zu kneten, wenn es ihm möglich gewesen wäre. Dalinar wirkte so, als könnte es ihm ganz guttun, eine Runde Brot zu backen.
Renarin wusch sich die Hände, setzte sich gegenüber von Lunamor auf den Boden und folgte seinen Anweisungen. Lunamor riss ein Stück Teig ab, das etwa so groß wie seine Hand war, glättete es und schlug es gegen einen der Steine, die er am Feuer wärmte. Der Teig blieb an dem Stein kleben, wo er buk, bis ihn jemand abnahm.
Lunamor drängte Renarin nicht zum Reden. Manche Menschen wollten bedrängt und aus der Reserve gelockt werden. Andere sollte man lieber ihrem eigenen Rhythmus überlassen. Es war wie der Unterschied zwischen einem Eintopf, den man aufkochte, und einem, der nur vor sich hin köchelte.
Aber wo ist sein Gott? Lunamor konnte alle Sprengsel sehen. Prinz Renarin hatte sich mit einem verbunden, aber Lunamor hatte es bisher nie erkennen können. Er beugte sich vor, als Renarin nicht hinsah, und machte für alle Fälle das Zeichen der Ehrerbietung gegenüber dem verborgenen Gott.
»Brücke Vier schlägt sich gut«, sagte Renarin schließlich. »Kaladin wird es bald schaffen, dass sie alle das Sturmlicht trinken.«
»Vermutlich«, sagte Lunamor. »Ha! Aber es dauert noch lange, bis sie Euch eingeholt haben. Wahrseher! Ist ein guter Name. Noch viel mehr Menschen sollten die Wahrheit sehen anstatt der Lügen.«
Renarin errötete. »Ich … ich vermute, es bedeutet, dass ich nicht in Brücke Vier bleiben kann, oder?«
»Warum nicht?«
»Ich gehöre zu einem anderen Orden der Strahlenden«, sagte Renarin und senkte den Blick, als er einen vollkommen runden Fladen ausformte und ihn vorsichtig auf einen der Steine legte.
»Ihr habt die Macht zu heilen.«
»Die Wogen der Progression und Illumination. Aber ich bin mir nicht sicher, wie die zweite funktioniert. Schallan hat es mir zwar siebenmal erklärt, aber ich kann nicht die kleinste Illusion erschaffen. Irgendetwas stimmt nicht.«
»Also ist es erst einmal nur das Heilen? Das wird für Brücke Vier aber sehr hilfreich sein!«
»Ich kann nicht mehr zu Brücke Vier gehören.«
»Das ist doch Unsinn. Brücke Vier besteht nicht nur aus Windläufern.«
»Woraus denn sonst?«
»Aus uns«, sagte Lunamor. »Aus mir, aus ihnen, aus Euch.« Und er deutete auf Dabbid. »Aus ihm, obwohl er nie wieder einen Speer in der Hand halten wird. Er wird niemals fliegen, aber auch er ist Brücke Vier. Mir ist es verboten zu fliegen, und auch ich bin Brücke Vier. Und Ihr – Ihr mögt einen modischen Titel und andere Kräfte haben.« Er beugte sich vor. »Aber ich kenne Brücke Vier. Und auch Ihr, Renarin Kholin, seid Brücke Vier.«
Renarin grinste breit. »Fels, denkst du nicht manchmal, dass du gar nicht die Person bist, für die dich jedermann hält?«
»Jedermann glaubt, ich wäre ein lauter, unerträglicher Rüpel«, sagte Lunamor. »Daher wäre es nicht schlecht, etwas anderes zu sein.«
Renarin kicherte.
»Denkt Ihr das auch über Euch?«, fragte Lunamor.
»Vielleicht«, sagte Renarin und stellte einen weiteren Teigfladen her, der vollkommen rund war. »An den meisten Tagen weiß ich nicht, was ich bin, Fels, aber da scheine ich der Einzige zu sein. Seit ich gehen kann, sagen alle: ›Sieh mal, wie klug er ist. Er sollte Feuerer werden.‹«
Lunamor grunzte. Auch wenn man grundsätzlich laut und unerträglich war, wusste man doch bisweilen nichts mehr zu sagen.
»Alle glauben, es sei so offensichtlich. Ich habe ein Gefühl für Zahlen, oder? Ja, das stimmt, ich sollte wirklich zu den Feuerern gehen. Natürlich sagt niemand, ich sei viel weniger männlich als mein Bruder, und niemand betont, dass es für die Thronfolge gut wäre, sollte der kränkliche, seltsame jüngere Bruder irgendwo in einem Kloster verschwinden.«
»Wenn Ihr all diese Dinge sagt, klingt Ihr beinahe nicht verbittert«, bemerkte Lunamor. »Ha! Dazu war bestimmt viel Übung nötig.«
»Ein ganzes Leben.«
»Sagt mir«, meinte Lunamor, »warum wollt Ihr ein Kämpfer sein, Renarin Kholin?«
»Weil es das ist, was mein Vater stets gewollt hat«, antwortete Renarin unverzüglich. »Er mag es vielleicht nicht bemerken, aber es ist sein Wunsch, Fels.«
Lunamor grunzte. »Das ist möglicherweise ein dummer Grund, aber immerhin ist es ein Grund, den ich respektieren kann. Doch warum wollt Ihr kein Feuerer oder Sturmwächter sein?«
»Weil jedermann annimmt, dass aus mir einer wird«, sagte Renarin und schlug den Brotteig auf die erhitzten Steine. »Und wenn ich es mache, gebe ich allen recht und füge mich ihnen.« Er suchte nach etwas, womit er seine Finger beschäftigen konnte, und Lunamor warf ihm weiteren Teig zu.
»Ich glaube«, sagte Lunamor, »Euer Problem ist ein anderes. Ihr behauptet, Ihr seid nicht die Person, für die alle anderen euch halten. Vielleicht aber befürchtet Ihr nur, dass Ihr genau diese Person seid.«
»Ein kränklicher Schwächling.«
»Nein«, sagte Lunamor und beugte sich vor. »Ihr könnt Ihr selbst sein, ohne dass das etwas Schlechtes wäre. Ihr könnt zugeben, dass Ihr anders handelt und denkt als Euer Bruder, und Ihr könnt lernen, dies nicht als einen Mangel anzusehen. Dann ist es einfach das, was Renarin Kholin ausmacht.«
Renarin machte sich daran, den Teig heftig durchzukneten.
»Es ist gut«, sagte Lunamor, »wenn Ihr zu kämpfen lernt. Es ist überhaupt gut, wenn Menschen verschiedene Dinge lernen. Aber es ist auch gut, wenn sie die Gaben benutzen, die ihnen von den Göttern verliehen worden sind. Auf den Gipfeln hat ein Mann keine solche Wahl. Das ist ein Privileg!«
»Vermutlich. Glys sagt … Na ja, es ist kompliziert. Ich könnte mit den Feuerern reden, aber eigentlich möchte ich nichts tun, was mich von den anderen Brückenmännern absondert, Fels. Ich bin doch schon der Seltsamste in diesem Haufen. Ich bin eigentlich immer und überall der Seltsamste gewesen.«
Lunamor klopfte Teig gegen einen Stein und deutete dann hinüber zu der Stelle, wo Rlain – der Parschendi-Brückenmann, den sie Schen nannten – auf einem Felsbrocken in der Nähe seiner Einheit saß und still zuschaute, während die anderen lachten, als Eth unbeabsichtigt einen Stein an seine Hand klebte. Er trug die Kriegsform und war daher größer und stärker als früher – aber die Menschen schienen vollkommen vergessen zu haben, dass er da war.
»Oh«, sagte Renarin. »Ich weiß nicht, ob er zählt.«
»Genau das ist es, was ihm alle sagen«, meinte Lunamor. »Immer wieder.«
Renarin starrte Rlain lange an, während sich Lunamor wieder mit der Herstellung des Brotes beschäftigte. Schließlich stand Renarin auf, staubte seine Uniform ab, ging quer über das Steinplateau und setzte sich neben Rlain. Renarin rutschte unruhig herum und sagte nichts, aber Rlain schien seine Gesellschaft trotzdem zu schätzen.
Lunamor lächelte und beendete seine Arbeit. Er stand auf und stellte einen Stapel Holzbecher neben den Shiki. Er schenkte sich selbst ein, trank, schüttelte den Kopf und beobachtete Huio, der das gebackene Brot einsammelte. Der Herdazianer glühte schwach – ohne Zweifel hatte er bereits gelernt, wie man Sturmlicht in sich aufnahm.
Dieser luftkranke Herdazianer. Lunamor hob die Hand, und Huio warf ihm ein Fladenbrot zu, in das Lunamor sofort hineinbiss. Er kaute auf dem warmen Brot herum und dachte nach. »Mehr Salz in der nächsten Fuhre?«
Der Herdazianer sammelte weitere gebackene Fladen ein und sagte nichts.
»Du meinst doch auch, dass sie mehr Salz nötig haben, oder?«, fragte Lunamor.
Huio zuckte mit den Achseln.
»Gib dem neuen Teig mehr Salz hinzu«, sagte Lunamor. »Und schau nicht so selbstzufrieden drein. Ich könnte dich noch immer vom Rand des Plateaus werfen.«
Huio lächelte und arbeitete weiter.
Bald kamen die Männer herbei und tranken etwas. Sie grinsten, klopften Lunamor auf die Schulter und sagten ihm, er sei ein Genie. Aber natürlich erinnerten sie sich nicht mehr daran, dass er schon einmal versucht hatte, ihnen Shiki zu kredenzen. Sie hatten das Getränk fast unangerührt im Kessel gelassen und stattdessen dem Bier zugesprochen.
Heute war es nicht heiß gewesen, und die Männer hatten nicht stark geschwitzt und auch keinerlei große Enttäuschungen erlebt. Kenne deinen Feind! Mit dem richtigen Getränk war er hier draußen selbst ein kleiner Gott. Ha! Ein Gott der kühlen Getränke und des freundlichen Rats. Jeder Küchenchef, der seine Löffel wert war, lernte zu sprechen, denn das Kochen war eine Kunst – und jede Kunst war subjektiv. Der eine liebte Eisskulpturen, während der andere sie langweilig fand. Genauso war es mit dem Essen und Trinken. Es ruinierte weder das Essen noch den Menschen, wenn beides nicht gemocht wurde.
Er plauderte mit Leyten, der von seiner Erfahrung mit der dunklen Gottheit in den Tiefen von Urithiru noch immer entsetzt war. Es war eine mächtige und äußerst rachsüchtige Gottheit gewesen. Es gab Legenden über solche Wesen auf den Gipfeln. Lunamors Urururgroßvater war einst einem solchen begegnet, als er einmal über die dritte Wasserscheide gereist war. Eine ausgezeichnete und wichtige Geschichte, die Lunamor aber heute nicht mitteilen würde.
Er beruhigte Leyten und sprach ihm sein Mitgefühl aus. Der stämmige Rüstmeister war ein feiner Mann und konnte manchmal genauso laut sprechen wie Lunamor. Ha! Man konnte ihn zwei Plateaus weit hören, und das gefiel Lunamor. Was war der Sinn einer leisen Stimme? Waren Stimmen denn nicht dazu da, gehört zu werden?
Leyten ging zu seinen Übungen zurück, aber viele der anderen machten sich Sorgen. Narb war der beste Speerwerfer unter ihnen – insbesondere jetzt, da Moasch nicht mehr da war. Aber er fühlte sich unsicher, weil es ihm bisher nicht gelungen war, Sturmlicht in sich aufzusaugen. Lunamor bat Narb, ihm zu zeigen, was er bisher gelernt hatte, und nach Narbs Anweisungen gelang es Lunamor tatsächlich, selbst ein wenig Licht in sich aufzunehmen – zu seiner Freude und noch größeren Überraschung.
Narb entfernte sich mit federndem Gang. Ein anderer Mann hätte sich noch schlechter als zuvor gefühlt, aber Narb war im Herzen ein Lehrer. Der kleine Mann hoffte noch immer, dass sich Lunamor eines Tages für den Kampf entscheiden würde. Er war der einzige der Brückenmänner, der sich offen gegen Lunamors Pazifismus wandte.
Als die Männer ausreichend getrunken hatten, blickte Lunamor über die Plateaus und suchte nach einem Anzeichen von Bewegung in der Ferne. Nun, er sollte sich weiter mit dem Essen beschäftigen. Der Eintopf war jetzt ausgezeichnet – er freute sich, dass es ihm gelungen war, Krabben zu bekommen. So vieles, was sie im Turm aßen, stammte von Seelengießern – sowohl Getreide als auch Fleisch – und war nicht gerade sehr appetitlich. Das Fladenbrot war inzwischen durchgebacken, und gestern Abend war es ihm sogar gelungen, ein Chutney zu kochen. Nun musste er nur noch …
Lunamor wäre beinahe in seinen eigenen Kochtopf gestolpert, als er sah, was sich links von ihm auf dem Plateau versammelte. Götter! Starke Götter, wie Sylphrena. Sie schimmerten in einem schwachen Blau und drängten sich um eine große Sprengselfrau, deren lange Haare hinter ihr im Wind flatterten. Sie hatte die Gestalt eines lebensgroßen Menschen angenommen und trug ein elegantes Kleid. Die anderen wirbelten durch die Luft, und sie schienen sich ganz auf die übenden Brückenmänner und die anderen Hoffnungsvollen zu konzentrieren.
»Uma’ami tukuma mafah’liki …«, begann Lunamor und machte hastig das Zeichen des Respekts. Dann kniete er sich sicherheitshalber hin und verneigte sich. So viele hatte er noch nie an einem einzigen Ort versammelt gesehen. Sogar seine zufällige Begegnung mit einem Afah’liki auf den Gipfeln hatte ihn nicht so beeindruckt wie dies hier.
Welches war die passende Opfergabe? Er konnte nur noch weitere Verneigungen vor diesem Anblick machen. Oder Brot und Eintopf? Die Mafah’liki würden beides nicht bekommen wollen.
»Du«, sagte eine weibliche Stimme neben ihm, »bist so wunderbar respektvoll, dass es schon an Dummheit grenzt.«
Lunamor drehte sich um und stellte fest, dass Sylphrena in kleiner und mädchenhafter Gestalt auf dem Rand seines Kessels saß und die Beine in die Tiefe hängen ließ.
Abermals machte er das Zeichen. »Sind sie von deiner Art? Ist diese Frau da in der Mitte eure Nuatoma, Ali’i’kamura?«
»So etwa … ungefähr in der Art«, sagte sie und hielt den Kopf schräg. »Ich kann mich nur sehr schwach an die Stimme erinnern – an ihre Stimme, von Phendorana, die mich getadelt hat. Ich habe mich in so große Schwierigkeiten begeben, als ich Kaladin gesucht habe. Aber hier sind sie! Sie werden nicht mit mir sprechen. Ich vermute, sie glauben, wenn sie es tun, müssten sie vor mir zugeben, dass sie sich geirrt haben.«
Lunamor nickte feierlich.
»Du bist nicht mehr so braun, wie du einmal warst«, sagte Sylphrena.
»Ja, meine Farbe verblasst«, sagte Lunamor. »Zu viel Zeit in Räumen verbracht, Mafah’liki.«
»Können die Menschen ihre Farbe verändern?«
»Manche mehr als andere«, antwortete Lunamor und hob die Hand. »Einige von den anderen Gipfeln sind bleich wie die Schin, aber auf meinem Gipfel hat schon immer eine eher bronzene Hautfarbe vorgeherrscht.«
»Du siehst aus, als hätte dich jemand zu heftig gewaschen«, sagte Sylphrena. »Sie haben eine Bürste genommen und dir damit die Haut abgeschrubbt! Und das ist auch der Grund, warum deine Haare rot sind – weil du so wund geworden bist!«
»Das sind weise Worte«, sagte Lunamor. Aber er wusste noch nicht, warum das so war. Doch er würde darüber nachdenken.
In seiner Tasche suchte er nach den Kugeln, die er bei sich trug. Es waren nicht viele. Er legte jede in eine eigene Schale und näherte sich mit ihnen der Versammlung der Sprengsel. Es mussten mindestens zwei Dutzend sein! Kali’kalin’da!
Natürlich konnten die übrigen Brückenmänner die Gottheiten nicht sehen. Er wusste nicht, was Huio oder Hobber von ihm halten mochten, als er ehrerbietig über das Plateau ging, sich verneigte und die Schalen mit den Kugeln darin als Opfergaben abstellte. Als er den Blick hob, sah er, dass die Ali’i’kamura – die wichtigste Gottheit hier – ihn betrachtete. Sie legte die Hand auf eine der Schalen und zog das Sturmlicht heraus. Dann ging sie davon, verwandelte sich in einen Lichtstreifen und verschwand.
Die anderen blieben zurück – eine zusammengewürfelte Gesellschaft aus Wolken, Bändern, Menschengestalten, Blättern und anderen natürlichen Gegenständen. Sie schwirrten über ihm herum und beobachteten die übenden Männer und Frauen.
Sylphrena durchquerte die Luft und stellte sich neben Lunamors Kopf.
»Sie sehen zu«, flüsterte Lunamor. »Es geschieht wirklich. Sie sind nicht nur Brückenmänner. Nicht nur Knappen. Sondern Strahlende, so wie Kaladin es wünscht.«
»Wir werden sehen«, sagte sie und schnaubte leise, bevor sie ebenfalls als Lichtband davonschoss.
Lunamor ließ die Schalen stehen, falls sich die Übrigen ebenfalls etwas von seiner Opfergabe nehmen wollten. Er ging zurück zur Kochstation, schichtete die Fladenbrote zu einem Haufen auf und wollte Hobber die Teller geben, damit er sie hielt und verteilte. Aber Hobber reagierte nicht. Der schlaksige Mann saß auf seinem kleinen Schemel, beugte sich nach vorn und hatte die Hand zu einer Faust geballt, die im Licht des Edelsteins in ihr schimmerte. Die Becher, die er gespült hatte, lagen unbeachtet neben ihm.
Hobbers Mund bewegte sich – er flüsterte –, und er starrte auf seine glühende Faust genauso, wie ein Mann in einer eisigen Nacht auf den Zunder in seiner Feuergrube starren mag, die von Schnee umgeben ist. Verzweifelt, entschlossen, im Gebet.
Tu es, Hobber, dachte Lunamor und trat einen Schritt weiter an ihn heran. Saug es in dich ein. Mach es zu deinem Eigenen. Beanspruche es für dich.
Lunamor spürte Energie in der Luft. Alles konzentrierte sich. Einige Windsprengsel wandten sich Hobber zu, und einen Herzschlag lang hatte Lunamor den Eindruck, dass alles andere verblasste. Er starrte auf das Zeichen der Macht. Auf das Zeichen der Erlösung.
Das Licht in Hobbers Faust erlosch.
»Ha!«, rief Lunamor. »HA!«
Hobber zuckte vor Überraschung zusammen. Er riss den Mund auf und betrachtete den matt gewordenen Edelstein. Dann hob er die Hand und schaute ungläubig auf den durchscheinenden Rauch, der aus ihr aufstieg. »Jungs?«, rief er. »Jungs, Jungs!«
Lunamor trat zurück, als die Brückenmänner ihre Positionen verließen und zu ihm eilten. »Gebt ihm eure Edelsteine!«, rief Kaladin. »Er wird eine Menge brauchen! Werft sie zusammen!«
Die Brückenmänner beeilten sich, Hobber ihre Smaragde zu geben, und er sog immer mehr Sturmlicht ein. Dann wurde es wieder gedämpft. »Ich kann sie spüren!«, rief Hobber. »Ich spüre meine Zehen!«
Vorsichtig streckte er die Arme nach Unterstützung aus. Drehy packte ihn unter einer Achsel und Peet unter der anderen, und Hobber glitt von seinem Schemel und stand auf. Er grinste verblüfft und zeigte seine Zahnlücke, und beinahe wäre er vornüber gestürzt. Offensichtlich waren seine Beine nicht mehr sehr kräftig. Drehy und Peet mussten ihn aufrichten, dann aber schickte er sie weg und stand schwankend da.
Die Männer von Brücke Vier zögerten nur kurz, bevor sie in aufgeregten Jubel ausbrachen. Freudensprengsel umwirbelten die Gruppe wie ein Windstoß, der blaue Blätter mit sich brachte. Lopen drängte sich durch sie hindurch und vollführte den Salut von Brücke Vier.
Es schien etwas Besonderes zu bedeuten, da es von ihm kam. Zwei Arme. Es war das erste Mal, dass Lopen richtig salutieren konnte. Hobber erwiderte den Gruß und grinste wie ein Junge, der soeben seinen ersten Treffer mit dem Bogen gelandet hatte.
Kaladin stellte sich neben Lunamor; Sylphrena hockte auf seiner Schulter. »Es wird gelingen, Fels. Es wird sie beschützen.«
Lunamor nickte, dann blickte er aus Gewohnheit nach Westen, wie er es schon den ganzen Tag getan hatte. Diesmal sah er dort etwas.
Es sah wie eine Rauchsäule aus.
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Kaladin flog hinüber und sah nach. Lunamor und die anderen folgten zu Fuß und nahmen ihre bewegliche Brücke mit.
Lunamor lief mitten in der Frontlinie der Brückenmannschaft. Das Holz und die Beize, mit der es versiegelt wurde. Die Geräusche von mehreren Dutzend ächzenden und keuchenden Männern auf engstem Raum. Das Klappern der Schritte auf dem Plateau. Erschöpfung und Schrecken. Ein Angriff. Fliegende Pfeile. Sterbende Männer.
Lunamor hatte gewusst, was geschehen könnte, als er beschloss, zusammen mit Kef’ha den Gipfel zu verlassen. Kein Nuatoma von den Gipfeln hatte je eine Splitterklinge oder einen Splitterpanzer von den Alethi oder den Veden errungen, gegen die sie kämpften. Dennoch war Kef’ha der Ansicht gewesen, es sei das Risiko wert. Er hatte geglaubt, er würde schlimmstenfalls sterben, und seine Familie würde zu den Dienern eines reichen Flachländers werden.
Aber sie hatten die Grausamkeit von Torol Sadeas nicht in Betracht gezogen, der Kef’ha ohne ein richtiges Duell ermordet und viele Mitglieder von Lunamors Familie getötet hatte.
Lunamor brüllte, rannte vorwärts, wobei seine Haut unter der Macht des Sturmlichts in seiner Tasche schimmerte, das aus den Kugeln drang, die er vor seinem Aufbruch eingesammelt hatte. Er schien die Brücke ganz allein zu tragen und die anderen mit sich zu ziehen.
Narb sang ein Kriegslied, und Brücke Vier schmetterte die Worte nach. Brücke Vier war so stark geworden, dass sie die Brücke ohne Schwierigkeiten über lange Strecken tragen konnten, aber im Vergleich zu diesem Tag waren alle vorangegangenen Brückenläufe armselig gewesen. Sie rannten die gesamte Strecke, zitterten vor Sturmlicht, und Lunamor rief die Kommandos, so wie es früher Kaladin oder Teft getan hatten. Wenn sie an eine Kluft gelangten, warfen sie die Brücke einfach darüber. Wenn sie auf die andere Seite kamen und die Brücke wieder anhoben, schien sie so leicht wie Schilfrohr zu sein.
Es fühlte sich an, als wären sie gerade erst losgelaufen, als sie sich auch schon der Quelle des Rauchs näherten. Es war eine belagerte Karawane, die das Plateau überquerte. Lunamor warf sein ganzes Gewicht gegen die Stützstäbe der Brücke, schob sie über die Kluft und rannte darüber. Die anderen folgten ihm. Dabbid und Lopen nahmen die Schilde und Speere ab, die an den Seiten der Brücke befestigt waren, und warfen sie den Brückenmännern zu, die an ihnen vorbeikamen. Diese teilten sich in einzelne Gruppen auf. Die Männer, die für gewöhnlich Teft folgten, liefen nun hinter Lunamor her, auch wenn er – natürlich – den Speer verweigert hatte, den Lopen ihm hatte zuwerfen wollen.
Viele Wagen in der Karawane transportierten Holz von den Wäldern außerhalb der Kriegslager, doch auf einigen stapelten sich Möbelstücke. Dalinar Kholin sprach davon, die Kriegslager wieder zu bemannen, aber die beiden Großprinzen, die zurückgeblieben waren, hatten sich das Land angeeignet – still und leise wie Aale. Daher war es fürs Erste besser, alles zu retten, was noch zu retten war, und es nach Urithiru zu bringen.
Die Karawane benutzte Dalinars große Brücken auf Rädern, mit deren Hilfe sie die Klüfte überquert hatte. Lunamor kam an einer von ihnen vorbei. Sie lag auf der Seite und war zerbrochen. Drei der großen Holzwagen in ihrer Nähe waren in Brand gesteckt worden, sodass die Luft beißend nach Rauch roch.
Kaladin trieb über ihnen und hielt seinen hellen Splitterspeer in der Hand. Lunamor blinzelte durch den Rauch in die Richtung, in die Kaladin gerade schaute, und stellte fest, dass einige Gestalten durch den Himmel davonschossen.
»Die Bringer der Leere haben angegriffen«, murmelte Drehy. »Wir hätten wissen müssen, dass sie irgendwann unsere Karawanen überfallen.«
Lunamor war es egal. Er bahnte sich einen Weg an müden Karawanenwächtern und erschrockenen Kaufleuten vorbei, die sich unter den Wagen versteckt hatten. Überall lagen Leichen herum; die Bringer der Leere hatten Dutzende getötet. Zitternd sah sich Lunamor um. War das dort drüben rotes Haar an einem Leichnam? Nein, das war Blut, das aus einer Kopfwunde troff. Und da …
Dieser andere Leichnam war nicht menschlich – er hatte marmorierte Haut. Ein strahlend weißer Pfeil steckte in seinem Rücken; die Fiederung bestand aus Gänsefedern. Es war ein Unkalaki-Pfeil.
Lunamor schaute nach rechts, wo jemand Möbel so aufgetürmt hatte, dass es wie ein kleines Bollwerk wirkte. Ein Kopf ragte über die Spitze hinaus; er gehörte zu einer stämmigen Frau mit rundem Gesicht und einem tiefroten Zopf. Sie richtete sich auf und zielte mit ihrem Bogen auf Lunamor. Andere Gesichter spähten nun um die Möbel herum. Zwei Kinder, ein Junge und ein Mädchen, beide etwa sechzehn Jahre alt. Und weitere, noch jüngere Gesichter. Sechs insgesamt.
Lunamor lief auf sie zu und merkte, dass er plapperte. Tränen rannen ihm an den Wangen herunter, während er das improvisierte Bollwerk hochkletterte.
Endlich war seine Familie auf der Zerbrochenen Ebene angekommen.
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»Das ist Liede«, sagte Lunamor, zog die Frau an sich heran und legte ihr den Arm um die Schultern. »Die beste Frau aller Gipfel, ha! Als Kinder haben wir Schneefestungen gebaut, und ihre waren immer die besten. Ich hätte wissen müssen, dass ich in einem Schloss nach ihr suchen muss, auch wenn es nur aus alten Stühlen besteht!«
»Schnee?«, fragte Lopen. »Ihr habt Festungen aus Schnee gebaut? Ich habe schon einmal davon gehört. Er ist wie Frost, nicht wahr?«
»Du luftkranker Flachländer.« Lunamor schüttelte den Kopf und begab sich zu den Zwillingen. Jedem legte er eine Hand auf die Schulter. »Der Junge ist Schenk. Das Mädchen heißt Leine. Ha! Als ich weggegangen bis, war Schenk noch so klein wie Narb. Und jetzt ist er fast so groß wie ich!«
Er bemühte sich, den Schmerz aus seiner Stimme herauszuhalten. Es war fast ein Jahr her. So lange schon. Eigentlich hatte er beabsichtigt, sie so schnell wie möglich herzuholen, aber dann war alles schiefgegangen. Sadeas, die Brückenmannschaften …
»Der nächste Sohn heißt Fels, ist aber nicht dieselbe Art von Fels wie ich. Er ist … hm … ein kleinerer Fels. Der dritte Sohn heißt Stern. Die zweite Tochter heißt Kuma’tiki – das ist so etwas wie eine Muschel. Dergleichen habt ihr hier nicht. Die letzte Tochter heißt auch Liede. Wunderschöne Liede.« Er kniete sich neben sie und lächelte. Sie war erst vier Jahre alt und wich scheu von ihm weg. Sie erinnerte sich nicht an ihren Vater. Es brach ihm das Herz.
Liede – Tuaka’li’na’calmi’nor – legte ihm die Hand auf den Rücken. Nicht weit von ihm entfernt stellte Kaladin Brücke Vier vor, doch nur Schenk und Leine hatten Flachländersprachen gelernt, und Leine sprach ausschließlich Veden. Schenk gelang es, einen annehmbaren Gruß auf Alethi zu sprechen.
Die kleine Liede suchte nach den Beinen ihrer Mutter. Lunamor blinzelte seine Tränen weg, aber es waren ja auch keineswegs nur Tränen der Traurigkeit. Seine Familie war hier. Mit seinem ersten gesparten Sold hatte er ihnen durch eine Spannfeder eine Botschaft zur Nachrichtenstation auf den Gipfeln geschickt. Diese Station befand sich eine Wochenreise von seinem Zuhause entfernt, und der Weg von den Gipfeln hinunter und durch Alethkar hatte Monate gedauert.
Um sie herum setzte sich die Karawane allmählich wieder in Bewegung. Erst jetzt hatte Lunamor die Gelegenheit gefunden, seine Familie vorzustellen, denn Brücke Vier hatte die letzte halbe Stunde damit verbracht, den Verwundeten zu helfen. Dann war Renarin zusammen mit Adolin und zwei Kompanien eingetroffen, und obwohl Renarin stets befürchtete, unnütz zu sein, hatten seine Heilkräfte doch mehrere Leben gerettet.
Tuaka rieb Lunamors Rücken, kniete sich neben ihn und zog ihre Tochter mit dem einen Arm und Lunamor mit dem anderen an sich heran. »Es war eine lange Reise«, sagte sie auf Unkalaki, »und am längsten war das Ende, als die Wesen aus dem Himmel gekommen sind.«
»Ich hätte zu den Kriegslagern gehen sollen«, sagte Lunamor, »dann hätte ich euch Geleitschutz geben können.«
»Na, jetzt sind wir hier«, sagte sie. »Lunamor, was ist denn passiert? Deine Nachricht war so knapp. Kef’ha ist tot, aber was ist dir zugestoßen? Warum hast du so lange geschwiegen?«
Er neigte den Kopf. Wie sollte er es erklären? Die Brückenläufe, die Risse in seiner Seele. Wie sollte er erklären, dass der Mann, den sie immer für so stark gehalten hatte, hatte sterben wollen? Dass er ein Feigling gewesen war, der sich aufgegeben hatte und am Ende gewesen war?
»Was ist mit Tifi und Sinaku’a?«, fragte sie ihn.
»Tot«, flüsterte er. »Sie hatten die Waffen zur Rache erhoben.«
Sie legte die Hand vor ihre Lippen. Sie trug einen Handschuh über ihrer Schutzhand – aus Rücksicht vor den dummen Vorin-Traditionen. »Dann bist du …«
»Ich bin jetzt ein Chef«, sagte Lunamor mit fester Stimme.
»Aber …«
»Ich koche, Tuaka.« Er zog sie wieder an sich. »Komm, wir bringen die Kinder in Sicherheit. Wir werden den Turm erreichen, und du wirst ihn mögen. Er ist wie die Gipfel – jedenfalls beinahe. Ich werde dir Geschichten erzählen. Einige davon werden schmerzhaft sein.«
»Gut. Lunamor, auch ich habe Geschichten zu erzählen. Die Gipfel, unsere Heimat … etwas stimmt nicht. Ganz und gar nicht.«
Er machte sich von ihr los und sah ihr in die Augen. Hier unten würde man sie Dunkelauge nennen, aber er fand eine unendliche Tiefe, Schönheit und Leuchtkraft in diesen dunklen grünbraunen Augen.
»Ich werde es dir erklären, sobald wir in Sicherheit sind«, versprach sie und nahm die schöne kleine Liede hoch. »Du bist weise, wenn du uns weiterführen willst. So weise wie immer.«
»Nein, meine Liebe«, flüsterte er. »Ich bin ein Narr. Dafür würde ich gern die Luft verantwortlich machen, aber ich war auch schon oben auf den Gipfeln ein Narr. Es war verrückt von mir, Kef’ha jemals diesen Weg der Dummheit beschreiten zu lassen.«
Sie ging mit den Kindern über die Brücke. Er sah zu und war froh, wieder Unkalaki zu hören – eine richtige Sprache. Und außerdem war er froh, dass die anderen Männer sie nicht sprachen. Denn hätten sie es getan, dann hätten sie die Lügen entdecken können, die er ihnen erzählt hatte.
Kaladin kam herbei und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich werde deine Familie in meinen Gemächern unterbringen, Fels. Bisher habe ich mich nicht ausreichend darum gekümmert, Familienquartiere für die Brückenmänner zu besorgen. Aber jetzt bin ich angespornt. Ich werde für Zuweisungen sorgen, und bis dahin werde ich beim Rest der Männer wohnen.«
Lunamor öffnete den Mund und wollte schon etwas einwenden, aber dann besann er sich eines Besseren. Manchmal war es ehrenhafter, ein Geschenk ohne Beschwerde anzunehmen. »Danke«, sagte er. »Für die Zimmer. Und auch für viele andere Dinge, Hauptmann.«
»Geh mit deiner Familie, Fels. Wir können die Brücke heute auch ohne dich tragen. Wir haben Sturmlicht.«
Lunamor legte die Finger auf das glatte Holz. »Nein«, sagte er. »Es wird mir eine Ehre sein, sie ein letztes Mal zu tragen. Für meine Familie.«
»Ein letztes Mal?«, fragte Kaladin.
»Wir werden in den Himmel aufsteigen, Sturmgesegneter«, sagte Lunamor. »In den Tagen, die vor uns liegen, werden wir nicht mehr zu Fuß gehen. Das ist das Ende.« Er schaute zurück auf die stille Gruppe von Brücke Vier, die zu spüren schien, dass das, was er sagte, der Wahrheit entsprach. »Ha! Schaut doch nicht so traurig drein. Ich habe einen großartigen Eintopf in der Nähe der Stadt zurückgelassen. Hobber wird ihn hoffentlich nicht ruiniert haben, wenn wir zurückkommen. Los! Nehmt jetzt unsere Brücke. Wir marschieren zum letzten Mal – nicht auf den Tod zu, sondern vollen Mägen und guten Liedern entgegen!«
Trotz seines Drängens war es eine ernste, respektvolle Gruppe, die die Brücke anhob. Sie waren keine Sklaven mehr. Bei den Stürmen, sie trugen in ihren Taschen Reichtümer mit sich herum! Die Brücke schimmerte, und bald würde auch die Haut der Brückenmänner glühen.
Kaladin nahm seinen Platz an der Front ein. Gemeinsam trugen sie die Brücke auf ihrem letzten Lauf – so ehrerbietig, als ob es die Bahre eines Königs wäre, der zur ewigen Ruhe in seine Gruft getragen wurde.
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Deine Fähigkeiten sind bewundernswert, aber du bist nur ein Mensch. Du hattest die Gelegenheit, mehr zu sein, doch du hast dich geweigert, sie zu ergreifen.
Die nächste Vision betrat Dalinar inmitten eines Kampfes.
Er hatte seine Lektion gelernt. Er wollte niemanden mehr in einer unerwarteten Schlacht in Gefahr bringen. Diesmal wollte er einen sicheren Punkt suchen und dann diejenigen Personen herbeiholen, die diese Vision gemeinsam mit ihm sehen sollten.
Das bedeutete, dass er so erscheinen musste, wie er es schon einmal getan hatte, vor vielen Monaten: mit einem Speer in den schweißfeuchten Händen, auf einem einsamen, gesplitterten Felsstück, umgeben von Menschen in primitiver Kleidung. Sie trugen Schurze aus grob gesponnenen Lavis-Fasern sowie Sandalen aus Schweinsleder, und ihre Speere waren mit Bronzespitzen versehen. Nur der Hauptmann trug so etwas wie eine Rüstung: ein bloßes Lederwams, das nicht einmal richtig gehärtet war. Es war gegerbt und dann ungefähr zur Gestalt einer Weste zurechtgeschnitten worden. Gegen eine Axt im Gesicht stellte es allerdings überhaupt keinen Schutz dar.
Dalinar brüllte und erinnerte sich instinktiv an sein erstes Mal innerhalb dieser Vision. Es war eine der frühesten, zu einer Zeit, als er sie noch als Albträume abgetan hatte. Heute beabsichtigte er, ihr ihre Geheimnisse zu entlocken.
Er griff den Feind an, eine Gruppe von Männern in gleichermaßen schäbiger Kleidung. Dalinars Gefährten waren zum Rand einer Klippe zurückgewichen. Wenn sie jetzt nicht kämpften, würden sie über den Rand in die Tiefe gestoßen werden. Der Boden des Tals war fünfzig oder sechzig Fuß entfernt.
Dalinar warf sich gegen die feindliche Gruppe, die seine Männer von der Klippe zu stoßen versuchte. Er trug die gleiche Kleidung wie die anderen, hatte eine Waffe wie sie, aber eines an ihm war seltsam: An seiner Hüfte hing ein Beutel voller Edelsteine.
Er rammte einem Feind den Speer in die Eingeweide und stieß den Kerl dann den anderen entgegen. Es waren etwa dreißig Männer mit zotteligen Bärten und herzlosen Blicken. Zwei stolperten über ihren sterbenden Freund, der Dalinars Flanke einen Augenblick lang schützte. Er packte die Axt des Gefallenen und griff nach links an.
Der Feind widersetzte sich und heulte. Diese Männer waren zwar keineswegs gut ausgebildet, doch jeder Narr mit einer scharfen Klinge konnte gefährlich werden. Dalinar hieb und schlitzte mit seiner Axt. Es war eine gute, wunderbar ausbalancierte Waffe. Er war zuversichtlich, dass er diese Gruppe besiegen konnte.
Doch zweierlei ging schief. Erstens unterstützten ihn die anderen Speermänner nicht. Niemand trat hinter ihn und verhinderte, dass er umzingelt wurde.
Und zweitens wichen die Wilden nicht zurück.
Dalinar hatte sich darauf verlassen, dass die feindlichen Soldaten vor ihm flohen, wenn sie ihn kämpfen sahen. Er war darauf angewiesen, dass sie ihre Disziplin aufgaben – selbst wenn er kein Splitterträger gewesen wäre, hätte er doch auf seine Wildheit und seinen Schwung gezählt, mit denen er seine Kämpfe stets gewann.
Doch der Schwung eines einzelnen Mannes – wie geschickt oder entschlossen er auch immer sein mochte – zählte wenig, wenn er gegen eine Steinwand lief. Die Männer vor ihm wichen nicht zurück, gerieten auch nicht in Panik und zuckten nicht einmal zusammen, als er vier von ihnen tötete. Mit zunehmender Wildheit droschen sie auf ihn ein. Einer lachte sogar.
Blitzartig wurde ihm der Arm von einer Axt abgehauen, die er nicht einmal kommen gesehen hatte, dann wurde er durch die anbrandenden Angreifer umgestoßen. Dalinar prallte verblüfft zu Boden und starrte den Stumpf seines linken Unterarms ungläubig an. Die Schmerzen wirkten, als seien sie fern und nicht mit ihm verbunden. Nur ein einziges Schmerzsprengsel erschien gleich einer Hand, aus Sehnen geformt, bei seinen Knien.
Dalinar verspürte ein geradezu zerschmetterndes, ein demütigendes Gefühl seiner eigenen Sterblichkeit. Musste sich denn jeder Veteran so fühlen, wenn er am Ende auf dem Schlachtfeld fiel? Verspürten alle dieses bizarre, unwirkliche Gefühl des Unglaubens und der längst vergrabenen Resignation?
Dalinar biss die Zähne zusammen und zog mit seiner gesunden Hand den Lederriemen ab, den er als Gürtel verwendete. Während er das eine Ende mit den Zähnen festhielt, wickelte er den Riemen um seinen Armstumpf knapp über dem Ellbogen. Die Wunde blutete nicht sehr stark. Es würde noch einen Augenblick dauern; zunächst beschränkte der Körper selbst den Blutfluss.
Bei den Stürmen! Der Arm war glatt durchgeschlagen worden. Er musste sich daran erinnern, dass es nicht sein eigenes, sein … wahres Fleisch war, das hier der Luft schutzlos ausgeliefert war. Und jener Knochen, so wie der Innenring in einem Stück Schweinefleisch, war nicht sein eigener Knochen.
Warum heilst du dich nicht selbst, wie du es in der Vision mit Fen getan hast?, fragte der Sturmvater. Du hast das Sturmlicht, das du dazu brauchst.
»Das wäre geschwindelt«, erklärte Dalinar mit einem Ächzen.
Geschwindelt?, fragte der Sturmvater. Warum bei aller Verdammnis wäre das geschwindelt? Du hast doch keinen Eid geschworen.
Dalinar lächelte, als er ein Fragment Gottes fluchen hörte, und fragte sich, ob der Sturmvater schlechte Angewohnheiten von Dalinar übernahm. Er missachtete die Schmerzen, so gut es ihm möglich war, packte seine Axt mit der einen Hand und mühte sich auf die Beine. Vor ihm kämpfte seine kleine Schwadron aus zwölf Männern verzweifelt – und armselig – gegen den rasenden feindlichen Angriff. Sie waren bis zum Rand der Klippe zurückgewichen. Bei all den hoch aufragenden Felsformationen um sie herum fühlte sich dieser Ort beinahe wie eine Kluft an, auch wenn er weitaus offener war.
Dalinar schwankte und wäre beinahe wieder zusammengebrochen. Sturmverdammt!
Heile dich einfach selbst, sagte der Sturmvater.
»Früher konnte ich so etwas noch übersehen.« Dalinar schaute auf den Armstumpf. Doch so schlimm war es nie gewesen.
Du bist alt, sagte der Sturmvater.
»Vielleicht«, meinte Dalinar und richtete sich auf. Sein Blick wurde wieder klar. »Aber sie haben einen Fehler gemacht.«
Was für einen?
»Sie haben mir den Rücken zugewandt.«
Dalinar griff erneut an und schwang die Axt mit der einen Hand. Er fällte zwei Feinde und bahnte sich einen Weg zu seinen Männern. »Nach unten!«, rief er ihnen zu. »Hier oben können wir sie nicht besiegen. Rutscht über den Hang zu dem Sims unter euch! Von dort aus suchen wir nach einem Abstieg!«
Er sprang von der Klippe und traf in vollem Flug auf dem Hang auf. Es mochte zwar ein kühnes Manöver sein, aber – bei allen Stürmen! – dort oben würden sie doch niemals überleben. Er glitt über den Stein und blieb auf den Beinen, während er sich dem Abgrund näherte. Dann gab ihm ein kleiner Felsvorsprung die Möglichkeit, schwankend zum Stillstand zu kommen.
Weitere Männer schlitterten um ihn herum. Er ließ seine Axt fallen, ergriff einen der Männer und hielt ihn davon ab, über den Rand in den Untergang zu stürzen. Doch die anderen beiden konnte er nicht mehr packen.
Insgesamt gelang es sieben Kämpfern, neben ihm anzuhalten. Dalinar ächzte und schaute benommen über den Rand des Simses. Es waren mindestens fünfzig Fuß bis zum Boden der Schlucht.
Seine Gefährten waren ein abgerissener, gebrochener Haufen, blutig und verängstigt. Erschöpfungssprengsel schossen auf wie Staubwölkchen. Über ihnen sammelten sich die wilden Männer am Abgrund und schauten voller Verlangen nach unten – wie Axthunde, die das Essen auf dem Tisch ihres Herrn betrachteten.
»Bei den Stürmen!« Der Mann, den Dalinar gerettet hatte, sackte zusammen. »Bei den Stürmen! Sie sind tot. Alle sind tot.« Er schlang die Arme um sich.
Dalinar blickte in die Runde und sah außer sich selbst nur einen einzigen Mann, der noch eine Waffe in der Hand hielt. Der Druckverband, den er sich angelegt hatte, ließ Blut hindurch; nun tropfte es aus dem Stumpf.
»Wir gewinnen diesen Krieg«, sagte Dalinar leise.
Einige andere sahen ihn an.
»Wir werden gewinnen. Ich habe es gesehen. Unsere Einheit ist eine der letzten, die noch kämpft. Auch wenn wir vielleicht fallen, der Krieg wird gewonnen werden.«
Über ihnen gesellte sich eine Gestalt zu den wilden Männern: eine Kreatur, die einen guten Kopf größer als die übrigen war und eine angsteinflößende Panzerrüstung aus Schwarz und Rot trug. Die Augen glühten in einem tiefen Karmesinrot.
Ja … Dalinar erinnerte sich an diese Kreatur. In seiner früheren Vision war er dort oben zurückgelassen worden, weil man ihn für tot gehalten hatte. Diese Gestalt war an ihm vorbeigegangen: ein Ungeheuer aus einem Albtraum, wie er vermutet hatte, seinem Unterbewusstsein entsprungen – ähnlich wie die Wesen, gegen die er auf der Zerbrochenen Ebene gekämpft hatte. Nun aber erkannte er die Wahrheit. Das war ein Bringer der Leere.
Doch damals hatte es keinen Ewigsturm gegeben; der Sturmvater hatte dies bestätigt. Woher also waren diese Geschöpfe aus der tiefsten Vergangenheit gekommen?
»Formiert euch«, befahl Dalinar. »Macht euch bereit!«
Zwei Männer gehorchten und taumelten zu ihm hinüber. Ehrlich gesagt waren zwei von sieben sogar mehr, als er erwartet hatte.
Die Klippe erbebte, als wäre etwas Gewaltiges gegen sie geprallt. Eine Gestalt in einem strahlenden Splitterpanzer – jeder Teil daran glühte bernsteinfarben an den Rändern, und zwar so hell, dass es trotz des Tageslichts deutlich zu sehen war – schwang sich auf den Felsvorsprung. Diese beeindruckende Gestalt war noch größer als andere Menschen, wenn sie einen Splitterpanzer trugen.
»Flieht«, befahl der Splitterträger. »Bring deine Männer zu den Heilern.«
»Wie?«, fragte Dalinar. »Die Klippe …«
Dalinar verstummte. In der Klippenwand befanden sich nun Haltegriffe.
Der Splitterträger drückte die Hand gegen den Hang, der nach oben zu dem Bringer der Leere führte, und wieder erbebte der Stein. Stufen bildeten sich im Fels, als bestünde er aus flüssigem und formbarem Wachs. Der Splitterträger streckte die Hand zur Seite aus, und ein gewaltiger schimmernder Hammer erschien in ihr.
Er stürmte zu dem Bringer der Leere hinauf.
Dalinar spürte den Fels, der unter seiner Berührung fest und unnachgiebig war. Er schüttelte den Kopf und trieb seine Männer an, nach unten zu klettern.
Der letzte starrte Dalinars Armstumpf an. »Wie willst du uns folgen, Malad?«
»Ich schaffe das schon«, sagte Dalinar. »Geh jetzt.«
Der Mann machte sich an den Abstieg. Dalinar fühlte sich immer benommener. Doch schließlich gab er nach und sog Sturmlicht in sich ein.
Sein Arm wuchs nach. Zuerst heilte die Schnittfläche, dann streckte sich das Fleisch wie eine knospende Pflanze aus. Nach wenigen Augenblicken konnte er schon wieder ehrfürchtig mit den Fingern wackeln. Der Verlust des Arms war nicht schlimmer gewesen als ein verstauchter Zeh. Das Sturmlicht klärte seine Gedanken, und er holte tief und kräftig Luft.
Über ihm ertönte der Lärm des Kampfes, aber selbst wenn er den Hals reckte, konnte er nicht viel sehen. Allerdings rollte nun ein Leichnam den Hang hinunter und stürzte vom Sims in die Tiefe.
»Das sind Menschen«, sagte Dalinar.
Offensichtlich.
»Das habe ich nie zuvor begriffen«, sagte Dalinar. »Gab es denn wirklich Menschen, die für die Bringer der Leere gekämpft haben?«
Ein paar.
»Und wer ist dieser Splitterträger, den ich gesehen habe? Ein Herold?«
Nein. Nur ein Steinwächter. Die Woge, die den Stein verwandelt hat, ist etwas, das du noch erlernen wirst, aber es mag dir auf andere Weise dienen.
Was für ein Unterschied. Die gewöhnlichen Soldaten wirkten so schlicht, aber dieser Wogenbinder …
Dalinar schüttelte den Kopf, kletterte nach unten und benutzte dabei die Handgriffe in der Felswand. Er sah, wie sich seine Gefährten zu einer größeren Gruppe von Soldaten weiter hinten in der Schlucht gesellten. Rufe und Jubel hallten aus dieser Richtung zu ihnen heran. Es war ungefähr so, wie seine Erinnerung es ihm zeigte: Der Krieg war gewonnen worden. Nur wenige Feindesnester waren noch übrig. Der größere Teil der Armee begann nun mit dem Feiern.
»In Ordnung«, sagte Dalinar. »Bring Navani und Jasnah herein.« Er wollte diese Vision irgendwann einmal dem jungen Herrscher von Azir zeigen, aber dafür musste er sich vorbereiten. »Platziere sie bitte irgendwo in meiner Nähe. Und sie sollen ihre eigene Kleidung tragen.«
Nicht weit von ihm entfernt blieben plötzlich zwei Männer stehen. Ein Nebel aus schimmerndem Sturmlicht verdeckte ihre Umrisse, und als der Dunst verschwand, standen dort Navani und Jasnah, die beide Havahs trugen.
Dalinar lief zu ihnen hinüber. »Willkommen in meinem Wahnsinn, meine Damen.«
Navani drehte sich um, reckte den Hals und starrte zu den zinnenartigen Felsformationen hinauf. Dann beobachtete sie eine Gruppe von Soldaten, die an ihr vorbeihumpelten. Ein Mann half seinen verwundeten Gefährten und rief nach Heilung – nach einem Neuwachsen. »Bei den Stürmen!«, flüsterte Navani. »Es fühlt sich so wirklich an.«
»Ich habe euch gewarnt«, sagte Dalinar. »Hoffentlich seht ihr jetzt in euren Gemächern nicht allzu lächerlich aus.« Er selbst war mit diesen Visionen inzwischen so vertraut, dass sein Körper nicht mehr zeigte, was er in ihnen tat, aber bei Jasnah, Navani und jedem Herrscher, den er hierher brachte, würde es vermutlich anders sein.
»Was macht denn diese Frau dort?«, fragte Jasnah neugierig.
Eine jüngere Frau trat gerade auf die humpelnden Männer zu. War es eine Strahlende? Zwar wirkte sie so, aber sie trug keine Rüstung. Eher trug dazu ihr selbstsicheres Gehabe und die Art bei, wie sie die Männer dazu brachte, sich zu setzen, während sie etwas Schimmerndes aus der Tasche an ihrem Gürtel nahm.
»Ich erinnere mich daran«, sagte Dalinar. »Das ist eines der Geräte, die ich aus einer anderen Vision kenne. Es dient dem Neuwachsen, wie sie es nennen. Der Heilung.«
Navani machte große Augen und strahlte wie ein Kind, das gerade einen Teller voller Süßigkeit zum Mittelfest erhalten hatte. Sie umarmte Dalinar kurz, dann eilte sie zu der Gruppe und machte eine ungeduldige Handbewegung, damit die Strahlende in ihrer Tätigkeit fortfuhr.
Jasnah drehte sich um und schaute in die Schlucht hinunter. »Ich kenne keinen derartigen Ort in unserer eigenen Zeit, Onkel. Den Formationen nach zu urteilen sind das hier die Sturmlande.«
»Vielleicht befinden wir uns irgendwo in den Unbeanspruchten Bergen?«
»Entweder das, oder wir stecken so tief in der Vergangenheit, dass die Felsen in unserer eigenen Zeit bereits ganz und gar verwittert sind.« Sie kniff die Augen zusammen und betrachtete eine Gruppe von Gestalten, die in diesem Augenblick durch die Schlucht herankamen und den Verwundeten Wasser brachten. Beim letzten Mal war Dalinar gerade noch rechtzeitig hier angekommen und hatte selbst von dem Wasser getrunken.
Du wirst oben gebraucht, hatte jemand zu ihm gesagt und auf die andere Seite der Kluft gedeutet.
»Diese Kleidung«, sagte Jasnah leise. »Und diese Waffen …«
»Wir befinden uns im Altertum.«
»Ja, Onkel«, sagte Jasnah. »Aber hast du mir nicht gesagt, dass diese Vision erst am Ende der Wüstwerdungen kommen würde?«
»Soweit ich mich erinnere, ja.«
»Also hat sich die Vision mit der Essenz der Mitternacht vorher ereignet. Aber du hast doch Stahl oder wenigstens Eisen in ihr gesehen. Erinnerst du dich an den Schürhaken?«
»Den werde ich wohl nie vergessen.« Er rieb sich das Kinn. »Eisen und Stahl also, aber hier schwingen die Männer grobe Waffen aus Kupfer oder Bronze. Als wüssten sie nicht, wie sie Eisen seelengießen oder wenigstens schmieden können, obwohl dies hier eine spätere Zeit ist. Hm. Das ist wirklich seltsam.«
»Es ist die Bestätigung dessen, was wir erfahren haben, auch wenn ich es nie glauben konnte. Die Wüstwerdungen waren so schrecklich, dass sie alles Wissen und jeden Fortschritt vernichtet und ein gebrochenes Volk zurückgelassen haben.«
»Eigentlich sollten die Orden der Strahlenden das verhindern«, sagte Dalinar. »Das habe ich in einer anderen Vision erfahren.«
»Ja, darüber habe ich gelesen. Ich habe sie alle gelesen.« Sie sah ihn an und lächelte.
Die meisten Menschen waren überrascht, wenn sie Gefühle bei Jasnah bemerkten, aber Dalinar empfand dies als ungerecht. Sie lächelte nämlich durchaus manchmal – aber nur dann, wenn sie dadurch ein echtes Gefühl ausdrücken wollte.
»Danke, Onkel«, sagte sie. »Du hast der Welt ein großartiges Geschenk gemacht. Der Mann, der sich hundert Feinden gleichzeitig gegenüberstellt, ist tapfer, aber in diese Visionen zu treten – und sie aufzuzeichnen, statt sie zu verstecken –, das ist Tapferkeit auf einer ganz anderen Ebene.«
»Es war die reine Sturheit. Ich habe mich geweigert zu glauben, ich sei verrückt.«
»Dann preise ich deine Sturheit, Onkel.« Jasnah schürzte nachdenklich die Lippen und fuhr schließlich leiser fort: »Ich mache mir Sorgen um dich, Onkel. Wegen dem, was die Leute sagen.«
»Du meinst meine Häresie?«
»Ich bin weniger wegen der Häresie selbst besorgt, sondern vielmehr darüber, wie du mit den Auswirkungen umgehst.«
Vor ihnen hatte Navani es irgendwie geschafft, sich von der Strahlenden das Fabrial zeigen zu lassen. Allmählich wurde es Nachmittag, und die Schatten fielen in die Schlucht ein. Aber seine Vision war lang, und er hatte nichts dagegen, Navani zuzusehen. Er setzte sich auf einen Felsen.
»Ich leugne Gott nicht, Jasnah«, sagte er. »Ich glaube bloß, dass das Wesen, das wir den Allmächtigen nennen, niemals wirklich Gott gewesen ist.«
»Das ist eine weise Unterscheidung angesichts der Berichte über deine Visionen.« Jasnah setzte sich neben ihn.
»Bestimmt bist du froh, mich das sagen zu hören«, meinte er.
»Ich bin froh, dass ich jemanden habe, mit dem ich sprechen kann, und es freut mich ganz gewiss, dich auf einer Entdeckungsreise zu sehen. Aber bin ich auch froh, dich in Schmerzen zu sehen? Bin ich froh darüber, dass du gezwungen wirst, etwas aufzugeben, das dir so wichtig ist?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts dagegen, wenn die Leute an das glauben, was ihnen hilft, Onkel. Das scheint niemand je zu verstehen: Es ist mir vollkommen gleich, was sie glauben. Ich brauche keine Gesellschaft, um zuversichtlich zu sein.«
»Wie erträgst du es, Jasnah?«, fragte Dalinar. »Ich meine die Dinge, die die Leute über dich erzählen. Ich sehe die Lügen in ihren Augen, bevor sie den Mund aufmachen. Oder sie sagen mir mit vollkommener Aufrichtigkeit Dinge, die ich angeblich behauptet habe, obwohl ich sie leugne. Sie ziehen die Gerüchte, die sie über mich gehört haben, meinen eigenen Worten vor!«
Jasnah warf einen Blick in die Schlucht, an deren anderem Ende sich nun noch mehr Männer einfanden. Es war eine schwache, bedrängte Gruppe, die erst allmählich begriff, dass sie die Sieger in diesem Kampf war. Eine große Rauchsäule stieg in der Ferne auf, deren Ursprung Dalinar nicht erkennen konnte.
»Ich wünschte, ich besäße Antworten, Onkel«, sagte Jasnah mit sanfter Stimme. »Der Kampf macht dich stark, aber auch hartherzig. Ich befürchte, ich habe zu viel vom Letzteren und zu wenig vom Ersteren. Aber ich kann dir eine Warnung geben.«
Er sah sie an und hob die Brauen.
»Sie werden versuchen, dich mit etwas zu beschreiben, was du nicht bist«, sagte Jasnah. »Das darfst du nicht zulassen. Ich kann eine Gelehrte sein, eine Frau, eine Historikerin, eine Strahlende. Aber die Leute werden versuchen, mich ausschließlich durch das zu schildern, was mich zur Außenseiterin macht. Ironischerweise wollen sie, dass das, was ich nicht bin oder glaube, für meine Identität bestimmend ist. Das habe ich jedoch immer abgelehnt, und ich werde dies auch weiterhin tun.«
Sie legte ihm die Freihand auf den Arm. »Du bist kein Häretiker, Dalinar Kholin. Du bist ein König, ein Strahlender und ein Vater. Du bist ein Mann mit einem komplizierten Glauben, der nicht alles hinnimmt, was man ihm sagt. Du entscheidest selbst, wie man dich sieht. Überlass das nicht den anderen. Sie werden freudig die Gelegenheit ergreifen, dich zu beschreiben, wenn du es ihnen erlaubst.«
Dalinar nickte langsam.
»Aber vermutlich ist das hier nicht die beste Gelegenheit, ein solches Gespräch zu führen. Ich verstehe, dass wir diese Vision nach unserem Belieben immer wieder abspulen können, aber die Anzahl der Stürme, in denen das möglich ist, bleibt begrenzt. Ich sollte mich einmal umsehen.«
»Beim letzten Mal bin ich dort hinaufgegangen«, sagte Dalinar und deutete auf den gegenüberliegenden Hang. »Ich würde gern noch einmal betrachten, was ich damals gesehen habe.«
»Ausgezeichnet. Wir sollten uns aufteilen, damit wir einen größeren Radius haben. Ich gehe in die andere Richtung, und später vergleichen wir dann unsere Aufzeichnungen.« Sie schritt den Hang hinunter auf die größte Gruppe der Männer zu.
Dalinar stand auf und reckte und streckte sich. Seine frühere Erschöpfung machte ihm noch immer zu schaffen. Kurze Zeit später kehrte Navani zurück und murmelte atemlos ein paar Erklärungen für das, was sie soeben gesehen hatte. Teschav saß in der wachen Welt bei ihr, und Kalami befand sich bei Jasnah. Alles, was die beiden Frauen in ihrer Vision sagten, wurde aufgezeichnet; das war die einzige Möglichkeit, diese Visionen festzuhalten.
Navani hakte sich bei ihm unter und sah hinter Jasnah her. Ein zärtliches Lächeln umspielte ihre Lippen. Nein, niemand, der die tränenreiche Wiedervereinigung von Mutter und Tochter beobachtet hatte, durfte Jasnah als gefühllos betrachten.
»Wie konntest du sie nur zur Welt bringen?«, fragte Dalinar.
»Indem ich ihr verschwiegen habe, dass jemand sie zur Welt gebracht hat«, sagte Navani und zog ihn zu sich heran. »Dieses Fabrial ist wundervoll, Dalinar. Es ist wohl so etwas wie ein Seelengießer.«
»Wie kommst du darauf?«
»Weil ich keine Ahnung habe, wie es funktioniert! Ich glaube … ich glaube, etwas stimmt nicht mit unserer Ansicht über die antiken Fabriale.« Er sah sie an, und sie schüttelte den Kopf. »Ich kann es noch nicht erklären.«
»Navani …«, bedrängte er sie.
»Nein«, sagte sie stur. »Ich muss den Gelehrten meine Vorstellungen präsentieren. Wenn sie der Meinung sind, dass das, was ich denke, einen Sinn ergibt, werde ich einen Bericht schreiben. Schneller geht es nicht, Dalinar Kholin. Sei geduldig.«
»Vermutlich würde ich ohnehin die Hälfte dessen, was du sagst, nicht begreifen«, brummte er.
Er ging nicht sofort in die Richtung, die er beim letzten Mal genommen hatte. Damals war er von jemandem in seiner Vision dazu aufgefordert worden. Diesmal jedoch hatte er sich anders verhalten. Würde diese Aufforderung trotzdem kommen?
Er musste nicht lange warten, bis ein Offizier auf sie zulief.
»He, du«, sagte der Mann. »Du heißt Malad-Sohn-Zent, nicht wahr? Du wirst zum Sergeanten ernannt. Anführer des Basislagers Drei.« Er zeigte den Hang hinauf. »Über den Hügel da drüben und auf der anderen Seite wieder herunter. Beeil dich!« Er bedachte Navani mit einem Runzeln – für ihn schien es sich nicht zu schicken, dass die beiden in so vertrauter Pose beieinanderstanden – und lief ohne ein weiteres Wort davon.
Dalinar lächelte.
»Was ist los?«, fragte Navani.
»Das sind festgelegte Erfahrungen, die ich nach dem Willen des Allmächtigen machen soll. Ich nehme an, dass immer wieder dieselben Informationen weitergegeben werden, gleichgültig, was ich unternehme.«
»Willst du diesmal ungehorsam sein?«
Dalinar schüttelte den Kopf. »Es gibt da einige Dinge, die ich wiedersehen möchte. Jetzt, da ich weiß, dass diese Vision sehr genau ist, ist es mir möglich, bessere Fragen zu stellen.«
Arm in Arm gingen sie den Hang aus glattem Fels hinauf. Dalinar spürte, wie unerwartete Gefühle in ihm aufkochten, was teilweise Jasnahs Worten zu verdanken war. Doch da war auch noch etwas Tieferes: ein Aufkeimen von Dankbarkeit, Erleichterung, sogar Liebe.
»Dalinar?«, fragte Navani. »Geht es dir gut?«
»Ich … denke nur nach«, antwortete er und versuchte, seine Stimme ruhig zu halten. »Beim Blute meiner Väter … es ist schon fast ein halbes Jahr her, nicht wahr? Seit all dies begonnen hat? Die ganze Zeit hindurch bin ich allein in die Visionen hineingegangen. Es tut gut, diese Last jetzt teilen zu können, Navani. Es ist wundervoll, dir dies zeigen zu dürfen und mit vollkommener Sicherheit zu wissen, dass das, was ich sehe, nicht nur in meiner Fantasie existiert.«
Sie zog ihn wieder an sich heran und legte ihm den Kopf auf die Schulter, während sie nebeneinander hergingen. Navani zeigte eine viel größere Zuneigung in der Öffentlichkeit, als es die Alethi-Schicklichkeit erlaubte, doch diese hatten sie schon lange hinter sich gelassen. Und außerdem gab es hier niemanden, der sie beobachten konnte – zumindest keine wirklichen Personen.
Sie kamen zum Kamm des Hangs und schritten an einigen geschwärzten Stellen vorbei. Was konnte Fels so verbrennen? Andere Bereiche wirkten, als wären sie unter einem unmöglichen Gewicht zersplittert, während wieder andere seltsam geformte Löcher im Boden aufwiesen. Navani blieb neben einer besonderen Formation stehen, die nur kniehoch war und in der sich der Fels zu einem seltsam symmetrischen Muster gekräuselt hatte. Er wirkte wie eine Flüssigkeit, die mitten in der Bewegung erstarrt war.
Schmerzensschreie gellten durch die Schluchten und auf der offenen Felsenebene. Dalinar schaute über den Rand und sah das Hauptschlachtfeld. Leichen erstreckten sich bis in die Ferne. Es waren Tausende, und hier und dort waren sie zu Haufen aufgeschichtet. Andere lagen abgeschlachtet vor Felsmauern.
»Sturmvater?«, fragte Dalinar das Sprengsel. »Das ist doch das, was ich Jasnah gesagt habe, oder? Aharietiam. Die Letzte Wüstwerdung.«
So wurde es genannt.
»Schließe Navani in deine Antworten ein«, bat Dalinar.
WIEDER GIBST DU MIR BEFEHLE. DAS SOLLTEST DU NICHT TUN. Die Stimme rollte durch die Luft, und Navani zuckte zusammen.
»Aharietiam«, sagte Dalinar. »Das ist nicht so, wie die Lieder und Gemälde die letzte Niederlage der Bringer der Leere beschreiben. In ihnen ist es stets ein einziger, gewaltiger Konflikt, in dem schreckliche Ungeheuer gegen die Linien tapferer Soldaten anstürmen.«
DIE MENSCHEN LÜGEN IN IHRER POESIE. DAS WEISST DU GEWISS.
»Es ist nur … dies hier scheint ein ganz gewöhnliches Schlachtfeld zu sein.«
UND DIESER FELS HINTER DIR?
Dalinar drehte sich um und keuchte auf. Er hatte etwas für einen Felsen gehalten, das in Wirklichkeit eine gigantische skelettartige Gestalt war. Bei dem Hügel, an dem sie vorbeigekommen waren, handelte es sich tatsächlich um eines jener Dinge, die er in einer anderen Vision gesehen hatte. Ein Steinmonstrum, das sich einen Weg aus dem Boden freigesprengt hatte.
Navani trat an es heran. »Wo sind die Parscher?«
»Vorhin habe ich gegen Menschen gekämpft«, sagte Dalinar.
SIE WURDEN VON DER ANDEREN SEITE REKRUTIERT, sagte der Sturmvater. ZUMINDEST GLAUBE ICH DAS.
»Du glaubst das?«, fragte Dalinar.
WÄHREND JENER TAGE LEBTE EHR NOCH. UND ICH WAR NOCH NICHT GANZ ICH SELBST. ICH GLICH MEHR EINEM STURM. UND WAR WENIGER AN DEN MENSCHEN INTERESSIERT. SEIN TOD HAT MICH VERÄNDERT. MEINE ERINNERUNG AN JENE ZEIT IST SCHWIERIG ZU ERKLÄREN. ABER WENN IHR PARSCHER SEHEN WOLLT, DANN MÜSST IHR NUR AUF DIESES FELD SCHAUEN.
Navani trat neben Dalinar auf den Rand der Klippe und schaute über das Leichenfeld unter sich. »Welche sind es?«, fragte Navani.
KANNST DU DAS NICHT ERKENNEN?
»Nicht aus dieser Entfernung.«
ETWA DIE HÄLFTE VON IHNEN SIND DAS, WAS IHR PARSCHER NENNT.
Dalinar kniff die Augen zusammen, aber er vermochte noch immer nicht zu sagen, welche Leichen menschlich waren und welche nicht. Er führte Navani hinunter und über die Ebene. Hier lagen die Toten durcheinander. Es waren Menschen in primitiver Kleidung. Und Parscher, die orangefarbenes Blut verströmten. Das war eine Warnung, die er hätte erkennen müssen, aber als er die Vision zum ersten Mal gehabt hatte, war es ihm nicht möglich gewesen, die einzelnen Elemente zusammenzusetzen. Er hatte geglaubt, er erlebe einen Albtraum von seinem Kampf auf der Zerbrochenen Ebene.
Er wusste, welchen Weg er nehmen musste. Es war ein Weg, der ihn und Navani über das Leichenfeld und von dort aus in die Schatten unter einer großen Felsnadel führte. Das Licht fing sich in den Felsen und verblüffte ihn. Zuvor hatte er geglaubt, rein zufällig an diesen Ort gekommen zu sein, doch tatsächlich hatte die gesamte Vision auf diesen einen Augenblick hingeführt.
Hier fanden sie neun Splitterklingen, die in den Boden gerammt worden waren. Offenbar waren sie aufgegeben worden. Navani legte sich bei diesem Anblick die behandschuhte Schutzhand vor den Mund – neun wunderschöne Klingen, jede ein Schatz, die einfach hier zurückgelassen worden waren? Wie? Und warum denn?
Dalinar trat durch die Schatten und ging um die neun Klingen herum. Dies war ein weiteres Bild, das er falsch eingeschätzt hatte, als ihm die Vision zum ersten Mal widerfahren war. Das waren nicht nur Splitterklingen.
»Bei Aschs Augen«, sagte Navani und zeigte auf sie. »Die eine dort erkenne ich wieder, Dalinar. Das ist die …«
»Jene, mit der Gavilar getötet wurde«, sagte Dalinar und blieb vor der einfachsten Klinge stehen. Sie war lang und dünn. »Das ist die Waffe des Attentäters in Weiß. Es ist eine Ehrenklinge. Das sind sie allesamt.«
»Dies ist der Tag, an dem die Herolde ihren Aufstieg in die Stillen Hallen unternommen haben!«, sagte Navani. »Sie wollten die dortige Schlacht anführen.«
Dalinar wandte sich zur Seite; dort sah er, wie die Luft schimmerte. Der Sturmvater.
»Nur …«, sagte Navani. »Das war nicht das Ende. Denn der Feind kam zurück.« Sie umrundete den Ring aus Schwertern und blieb an einer offenen, klaffenden Stelle im Kreis stehen. »Wo ist die zehnte Klinge?«
»Die Geschichten stimmen nicht, oder?«, sagte Dalinar zum Sturmvater. »Wir haben den Feind nicht endgültig besiegt, wie die Herolde behaupteten. Sie haben gelogen.«
Navani riss den Kopf herum und richtete den Blick starr auf Dalinar.
ICH HABE IHNEN DIESEN EHRENMANGEL LANGE VORGEWORFEN, sagte der Sturmvater. ES IST … SCHWIERIG FÜR MICH, GEBROCHENE EIDE ZU ÜBERSEHEN. ICH HABE SIE GEHASST. ABER JE BESSER ICH DIE MENSCHEN KENNENLERNE, DESTO MEHR EHRE SEHE ICH IN JENEN ARMEN KREATUREN, WELCHE IHR DIE HEROLDE NENNT.
»Sag mir, was geschehen ist«, verlangte Dalinar. »Was ist wirklich passiert?«
BIST DU FÜR DIESE GESCHICHTE BEREIT? SIE WEIST ELEMENTE AUF, DIE DIR NICHT GEFALLEN WERDEN.
»Ich habe akzeptiert, dass Gott tot ist, da werde ich auch den Sturz der Herolde akzeptieren können.«
Navani setzte sich auf einen Stein in der Nähe; ihr Gesicht war ganz bleich geworden.
ES BEGANN MIT DEN KREATUREN, DIE IHR DIE BRINGER DER LEERE NENNT, sagte der Sturmvater mit leiser, von Ferne grollender Stimme. Hatte er sich in seinen Betrachtungen verloren? ICH ERINNERE MICH, DASS EINST, LANGE VOR DEM TAG, DEN IHR JETZT SEHT, VIELE SEELEN VON KREATUREN EXISTIERTEN, DIE ABGESCHLACHTET WORDEN WAREN. SIE WAREN WÜTEND UND SCHRECKLICH. IHNEN WAR GROSSE KRAFT VOM FEIND VERLIEHEN WORDEN – VON JENEM, DER ODIUM GENANNT WIRD. DAS WAR DER ANFANG, DER BEGINN DER WÜSTWERDUNGEN.
DENN ALS JENE STARBEN, WEIGERTEN SIE SICH HINÜBERZUGEHEN.
»Genau das ist es, was jetzt auch geschieht«, sagte Dalinar. »Die Parscher werden von jenen Wesen im Ewigsturm verwandelt. Jene Wesen sind …« Er schluckte. »Die Seelen ihrer Toten?«
ES SIND DIE SPRENGSEL VON LANGE VERSTORBENEN PARSCHERN. ES SIND IHRE KÖNIGE, IHRE HELLAUGEN, IHRE MUTIGEN SOLDATEN AUS LANGE VERGANGENER ZEIT. DER PROZESS IST NICHT EINFACH. EINIGE DIESER SPRENGSEL SIND JETZT REINE ANIMALISCHE KRÄFTE, BRUCHSTÜCKE VON SEELEN, DENEN VON ODIUM MACHT VERLIEHEN WURDE. ANDERE SIND … WACHER. JEDE NEUE WIEDERGEBURT VERLETZT IHREN GEIST WEITER.
SIE WERDEN WIEDERGEBOREN, INDEM SIE DIE LEICHEN DER PARSCHER BENUTZEN. SO WERDEN SIE ZU DEN VERSCHMOLZENEN. SELBST BEVOR DIE VERSCHMOLZENEN GELERNT HABEN, DEN WOGEN ZU GEBIETEN, KONNTEN DIE MENSCHEN SIE NICHT BEKÄMPFEN. DIE MENSCHEN KONNTEN NIEMALS GEWINNEN, DA DIE KREATUREN, DIE SIE TÖTETEN, JEDES MAL WIEDERGEBOREN WURDEN. UND SO KAM ES ZU DEM EIDPAKT.
»Zehn Personen«, sagte Dalinar. »Fünf Männer, fünf Frauen.« Er betrachtete die Schwerter. »Sie haben es aufgehalten?«
SIE HABEN SICH SELBST AUFGEGEBEN. SO WIE ODIUM DURCH DIE MACHT VON EHR UND DER BEBAUERIN GEBUNDEN IST, HABEN EURE HEROLDE DIE SPRENGSEL AN JENEN ORT GEBUNDEN, DEN IHR DIE VERDAMMNIS NENNT. DIE HEROLDE SIND ZU EHR GEGANGEN, UND ER GAB IHNEN DIESES RECHT, DIESEN EID. SIE GLAUBTEN, ES WÜRDE DEN KRIEG FÜR IMMER BEENDEN. ABER SIE IRRTEN SICH. EHR IRRTE SICH.
»Er selbst war so etwas wie ein Sprengsel«, sagte Dalinar. »Das hast du mir schon gesagt – auch Odium.«
EHR LIESS ZU, DASS DIE MACHT IHN BLIND GEGEN DIE WAHRHEIT MACHTE – NÄMLICH DASS DIE MENSCHEN IHRE EIDE BRECHEN KÖNNEN UND WERDEN, WÄHREND DIES DEN SPRENGSELN UND GÖTTERN NICHT MÖGLICH IST. DIE ZEHN HEROLDE WURDEN ZUR VERDAMMNIS BESTIMMT UND SETZTEN DIE BRINGER DER LEERE DORT FEST. DOCH WENN EINER DER ZEHN SEINEN EID BRICHT UND DIE BRINGER DER LEERE FREILÄSST, WÜRDE ES EINE FLUT VERURSACHEN. SIE ALLE KÖNNTEN DANN ZURÜCKKEHREN.
»Und das hat eine Wüstwerdung in Gang gesetzt«, sagte Dalinar.
DAS HAT EINE WÜSTWERDUNG IN GANG GESETZT, bestätigte der Sturmvater.
Ein Eid, der gebrochen werden konnte, und ein Pakt, der untergraben werden konnte. Dalinar begriff, was geschehen war. Es schien so offensichtlich. »Sie wurden gefoltert, nicht wahr?«
AUF SCHRECKLICHE WEISE, DURCH DIE GEISTER, DIE SIE EINGEFANGEN HATTEN. WEGEN IHRES BANDES KONNTEN SIE DEN SCHMERZ MITEINANDER TEILEN – ABER SCHLIESSLICH GAB EINER VON IHNEN NACH.
ALS EINER GEBROCHEN WAR UND AUFGEGEBEN HATTE, KEHRTEN ALLE ZEHN HEROLDE NACH ROSCHAR ZURÜCK. SIE KÄMPFTEN. SIE FÜHRTEN DIE MENSCHEN AN. IHR EIDPAKT VERHINDERTE, DASS DIE VERSCHMOLZENEN SOFORT ZURÜCKKEHREN KONNTEN. ABER NACH JEDER WÜSTWERDUNG SUCHTEN DIE HEROLDE DIE VERDAMMNIS WIEDER AUF UND SPERRTEN DEN FEIND ABERMALS EIN. SIE VERSTECKTEN SICH, KÄMPFTEN UND WIDERSTANDEN SCHLIESSLICH GEMEINSAM.
DER ZYKLUS WIEDERHOLTE SICH. ZUERST WAR DIE RUHE ZWISCHEN DEN WÜSTWERDUNGEN LANG. ES WURDEN HUNDERTE JAHRE. AM ENDE ABER TRENNTEN DIE EINZELNEN WÜSTWERDUNGEN KAUM MEHR ZEHN JAHRE. UND ZWISCHEN DEN LETZTEN BEIDEN LAG WENIGER ALS EIN JAHR. DIE SEELEN DER HEROLDE WAREN ERSCHÖPFT. SIE BRACHEN FAST SOFORT ZUSAMMEN, NACHDEM SIE GEFANGEN WORDEN WAREN UND IN DER VERDAMMNIS GEFOLTERT WURDEN.
»Das erklärt, warum es diesmal so schlimm ist«, flüsterte Navani von ihrem Sitz aus. »Die Gesellschaft hat eine Wüstwerdung nach der anderen erduldet, getrennt nur durch kurze Perioden der Ruhe. Kultur, Technologie … alles zerstört.«
Dalinar kniete sich hin und rieb ihr die Schulter.
»Es ist nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte«, sagte sie. »Die Herolde waren tatsächlich ehrenwert. Vielleicht waren sie nicht göttlich, aber mir gefallen sie besser, wenn ich weiß, dass sie einmal gewöhnliche Männer und Frauen gewesen sind.«
SIE WAREN GEBROCHENE, sagte der Sturmvater. ABER ICH KANN IHNEN UND IHREN VERRATENEN EIDEN ALLMÄHLICH VERGEBEN. ES … ERGIBT FÜR MICH JETZT EINEN SINN – MEHR ALS JE ZUVOR. Er klang überrascht.
»Die Bringer der Leere, die das getan haben«, sagte Navani, »das sind diejenigen, die jetzt zurückkehren. Wieder einmal.«
DIE VERSCHMOLZENEN, DIE SEELEN DER TOTEN AUS GRAUER VORZEIT – SIE HASSEN EUCH. SIE WERDEN NICHT VON DER VERNUNFT GELENKT. SIE SIND DURCHDRUNGEN VON SEINER ESSENZ, VON DER ESSENZ DES REINEN HASSES. SIE WOLLEN DIESE WELT ZERSTÖREN, DAMIT DIE MENSCHHEIT VERNICHTET WIRD. UND, JA, SIE SIND ZURÜCKGEKEHRT.
»Aharietiam«, sagte Dalinar, »war nicht wirklich das Ende. Es war bloß eine weitere Wüstwerdung. Aber für die Herolde hatte sich etwas geändert. Sie haben ihre Schwerter zurückgelassen?«
NACH JEDER WÜSTWERDUNG KEHRTEN DIE HEROLDE ZUR VERDAMMNIS ZURÜCK, sagte der Sturmvater. WENN SIE IM KAMPF GESTORBEN WAREN, WURDEN SIE AUTOMATISCH DORTHIN VERBRACHT. UND DIE ÜBERLEBENDEN GINGEN AM ENDE FREIWILLIG AN DIESEN ORT. SIE WAREN GEWARNT WORDEN, DASS ES ZUR KATASTROPHE KOMMEN KÖNNTE, WENN SIE ES NICHT TATEN. AUSSERDEM MUSSTEN SIE IN DER VERDAMMNIS ZUSAMMEN SEIN, DAMIT SIE DIE BÜRDE DER FOLTER TRAGEN KONNTEN, FALLS EINER VON IHNEN GEFANGEN GENOMMEN WURDE. ABER DIESMAL EREIGNETE SICH ETWAS SELTSAMES. ENTWEDER DURCH FEIGHEIT ODER DURCH GLÜCK GELANG ES IHNEN, DEM TOD ZU ENTGEHEN. KEINER VON IHNEN KAM IN DER SCHLACHT UM – AUSSER EINEM.
Dalinar warf einen Blick auf die offene Stelle im Kreis.
DIE NEUN HABEN ERKANNT, fuhr der Sturmvater fort, DASS EINER VON IHNEN NIE GEBROCHEN WORDEN WAR. JEDER DER ANDEREN HATTE ZU DEM EINEN ODER ANDEREN ZEITPUNKT AUFGEGEBEN UND DIE WÜSTWERDUNG IN GANG GESETZT, UM DEN SCHMERZEN ZU ENTKOMMEN. SIE GELANGTEN ZU DER ERKENNTNIS, DASS SIE MÖGLICHERWEISE NICHT ALLE ZURÜCKKEHREN MUSSTEN.
SIE BESCHLOSSEN, HIER ZU BLEIBEN UND EINE EWIGE WÜSTWERDUNG ZU RISKIEREN, ABER SIE HOFFTEN, DASS DER EINE, DER IN DER VERDAMMNIS ZURÜCKGEBLIEBEN WAR, ALLES ALLEIN ZUSAMMENHALTEN KONNTE. ES WAR DERJENIGE, DER SICH IHNEN EIGENTLICH GAR NICHT HÄTTE ANSCHLIESSEN SOLLEN, DENN ER WAR WEDER EIN KÖNIG NOCH EIN GENERAL NOCH EIN GELEHRTER.
»Talenelat«, sagte Dalinar.
DER TRÄGER DER SCHMERZEN. DERJENIGE, DER IN DER VERDAMMNIS ZURÜCKGELASSEN WURDE. ER ALLEIN SOLLTE DIE SCHMERZEN TRAGEN.
»Allmächtiger im Himmel«, flüsterte Navani. »Wie lange ist das schon so? Über tausend Jahre, nicht wahr?«
VIEREINHALBTAUSEND JAHRE, sagte der Sturmvater. VIEREINHALB JAHRTAUSENDE FOLTER.
Schweigen legte sich über den Ort, der mit silbrigen Klingen und länger werdenden Schatten geschmückt war. Plötzlich fühlte sich Dalinar schwach. Er setzte sich auf den Boden, gleich neben Navanis Stein. Dort starrte er die Klingen an und verspürte einen unverständlichen Hass auf die Herolde.
Es war närrisch. Wie Navani gesagt hatte: Sie waren Helden. Sie hatten der Menschheit für lange Zeiten die Angriffe des Feindes erspart und mit Körper und Geist dafür bezahlt. Dennoch hasste er sie. Für den Mann, den sie dabei zurückgelassen hatten.
Dieser Mann …
Dalinar sprang auf die Beine. »Er ist es!«, rief er. »Der Wahnsinnige. Er ist tatsächlich ein Herold!«
AM ENDE IST ER DOCH ZERBROCHEN, sagte der Sturmvater. ER HAT SICH ZU DEN NEUNEN GESELLT, DIE NOCH LEBEN. IN DIESEM JAHRTAUSEND IST BISHER NIEMAND GESTORBEN UND ZUR VERDAMMNIS ZURÜCKGEKEHRT, ABER DAS IST NICHT MEHR VON SO GROSSER BEDEUTUNG WIE FRÜHER EINMAL. DER EIDPAKT IST FAST BIS ZUR AUFLÖSUNG GESCHWÄCHT WORDEN, UND ODIUM HAT SEINEN EIGENEN STURM GESCHAFFEN. DIE VERSCHMOLZENEN KEHREN NICHT ZURÜCK IN DIE VERDAMMNIS, WENN SIE GETÖTET WERDEN. SIE WERDEN IM NÄCHSTEN EWIGSTURM WIEDERGEBOREN.
Bei allen Stürmen! Wie konnten sie dagegen bestehen? Dalinar schaute wieder auf die leere Stelle zwischen den Schwertern. »Dieser Wahnsinnige, der Herold – er ist mit einer Splitterklinge nach Kholinar gekommen. Hätte das nicht seine Ehrenklinge sein sollen?«
JA. ABER JENE, DIE DIR GEGEBEN WURDE, IST ES NICHT. ICH WEISS NICHT, WAS GESCHEHEN IST.
»Ich muss mit ihm sprechen. Er … er war doch im Kloster, als wir losmarschiert sind. Oder?« Dalinar musste die Feuerer fragen und herausfinden, wer die Wahnsinnigen evakuiert hatte.
»Ist das der Grund für die Rebellion der Strahlenden?«, fragte Navani. »Sind das die Geheimnisse, die die Wiedererschaffung ausgelöst haben?«
NEIN. DAS IST EIN TIEFERES GEHEIMNIS, VON DEM ICH NICHT SPRECHEN WILL.
»Warum nicht?«, fragte Dalinar.
WENN ES DIR BEKANNT WÄRE, WÜRDEST DU DEINEN EID GENAUSO BRECHEN, WIE ES DIE STRAHLENDEN IN DER VORZEIT GETAN HABEN.
»Das würde ich nicht tun.«
WIRKLICH NICHT?, fragte der Sturmvater, dessen Stimme lauter geworden war. WÜRDEST DU DAS SCHWÖREN? WÜRDEST DU AUF ETWAS UNBEKANNTES SCHWÖREN? DIESE HEROLDE HABEN GESCHWOREN, DASS SIE DIE BRINGER DER LEERE ZURÜCKHALTEN, UND WAS IST MIT IHNEN GESCHEHEN?
ES GIBT KEINEN LEBENDEN MENSCHEN, DER NICHT SCHON EINMAL EINEN EID GEBROCHEN HÄTTE, DALINAR KHOLIN. DEINE NEUEN STRAHLENDEN HALTEN DIE SEELEN UND DAS LEBEN MEINER KINDER IN IHREN HÄNDEN. NEIN. ICH WERDE NICHT ZULASSEN, DASS DU DASSELBE TUST WIE DEINE VORGÄNGER. DU KENNST DIE WESENTLICHEN ELEMENTE. DER REST IST UNWICHTIG.
Dalinar holte tief Luft, behielt seinen Zorn aber für sich. In gewisser Weise hatte der Sturmvater recht. Er konnte nicht wissen, wie sich sein Geheimnis auf ihn oder seine Strahlenden auswirken würde.
Dennoch würde er dieses Geheimnis gerne kennen. Er fühlte sich, als würde ihm ein Henker folgen, der ihm jederzeit das Leben nehmen konnte.
Er seufzte, als Navani aufstand, neben ihn trat und seinen Arm ergriff. »Ich werde aus der Erinnerung eine Zeichnung von jeder dieser Ehrenklingen anfertigen müssen – noch besser wäre es allerdings, wenn Schallan dies tun würde. Vielleicht können wir diese Zeichnungen dazu benutzen, die anderen ausfindig zu machen.«
Ein Schatten bewegte sich am Eingang der kleinen steinernen Nische, und einen Augenblick später stolperte ein junger Mann herein. Er hatte blasse Haut, seltsam große Schin-Augen und braunes Haar, das sanft gelockt war. Er hätte einer der Schin-Männer sein können, die Dalinar in seiner eigenen Zeit so oft gesehen hatte – sie waren noch immer deutlich zu erkennen, auch wenn Jahrtausende dazwischen lagen.
Der Mann fiel auf die Knie, als er das Wunder der zurückgelassenen Ehrenklingen erblickte. Doch schon einen Augenblick später sah er Dalinar an und sprach mit der Stimme des Allmächtigen: »Vereinige sie.«
»Konntest du denn wirklich nichts für die Herolde tun?«, fragte Dalinar. »Hatte ihr Gott keine Möglichkeit, das hier zu verhindern?«
Natürlich konnte der Allmächtige nicht antworten. Er war beim Kampf gegen dieses Wesen gestorben – gegen diese Kraft, die als Odium bekannt war. In gewisser Weise hatte er sein eigenes Leben derselben Sache geopfert, für die auch die Herolde kämpften.
Die Vision verblasste.
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Nichts Gutes kann von zwei Splittern am selben Ort erwachsen. Man war sich einig, dass wir uns nicht gegenseitig einmischen werden, und es enttäuscht mich, dass sich so wenige Splitter an diese ursprüngliche Vereinbarung gehalten haben.
Schallan kann für uns mitschreiben«, sagte Jasnah.
Schallan schaute von ihrem Skizzenbuch auf. Sie hatte sich in ihrer blauen Havah auf den Boden gesetzt und lehnte mit dem Rücken gegen die geflieste Wand. Eigentlich hatte sie vorgehabt, dieses Treffen mit der Anfertigung von Skizzen zu verbringen.
Seit ihrer Erholung und dem darauf folgenden Treffen mit Jasnah bei der Kristallsäule war bereits eine Woche vergangen. Schallan fühlte sich besser und besser, und gleichzeitig hatte sie immer stärker den Eindruck, nicht mehr sie selbst zu sein. Es erweckte ein seltsam unwirkliches Gefühl, hinter Jasnah herzulaufen, als ob sich nichts geändert hätte.
Für den heutigen Tag hatte Dalinar ein Treffen mit seinen Strahlenden angesetzt, und Jasnah hatte dafür Räume im Kellergeschoss des Turms vorgeschlagen, da sie gut gesichert waren. Sie hatte unglaublich große Angst davor, ausspioniert zu werden.
Die schnurgeraden Staubhaufen waren vom Boden der Bibliothek entfernt worden; Navanis Gelehrte hatten jedes einzelne, noch entzifferbare Bruchstück sorgfältig katalogisiert. Die jetzt herrschende Leere hob lediglich die Abwesenheit der Informationen hervor, die sie hier zu finden gehofft hatten.
Nun sahen alle Schallan an. »Mitschreiben?«, fragte sie. Sie war den Gesprächen kaum gefolgt. »Wir könnten Hellheit Teschav holen …«
Bisher war es lediglich eine kleine Gruppe. Sie bestand aus dem Schwarzdorn, Navani und den wichtigsten Wogenbindern: Jasnah, Renarin, Schallan und Kaladin dem Sturmgesegneten, dem fliegenden Brückenmann. Adolin und Elhokar waren abwesend; sie besuchten gerade Vedenar und wollten dort die militärischen Fähigkeiten von Taravangians Armee überprüfen. Für sie bediente Malata das Eidtor.
»Es ist nicht nötig, eine weitere Schreiberin herbeizuholen«, sagte Jasnah. »Wir haben dich auch in Kurzschrift ausgebildet, Schallan. Ich möchte gern sehen, ob du sie noch beherrschst. Dabei musst du aber sehr genau und sorgfältig sein, denn wir werden meinem Bruder berichten, was wir hier beschließen.«
Der Rest hatte sich in einer Gruppe von Sesseln niedergelassen – mit Ausnahme von Kaladin, der gegen die Wand gelehnt stand. Wie eine Gewitterwolke ragte er auf. Er hatte ihren Bruder Helaran getötet. Dieser Umstand verursachte noch immer starke Gefühle bei ihr, aber Schallan hatte sie bisher unterdrückt und in die hintersten Bereiche ihres Geistes verbannt. Kaladin war nicht verantwortlich dafür. Er hatte nur seinen Hellherrn verteidigt.
Sie stand auf und fühlte sich wie ein getadeltes Kind. Das Gewicht der Blicke, die auf ihr ruhten, belastete sie, als sie herbeikam und sich neben Jasnah setzte. Dabei öffnete sie ihr Skizzenbuch und legte den Stift bereit.
»Also«, sagte Kaladin, »ist dem Sturmvater zufolge der Allmächtige nicht nur tot, sondern er hat auch zehn Personen zu ewiger Folter verdammt. Wir nennen sie die Herolde, und sie haben nicht nur ihre Eide verraten, sondern sind vermutlich auch noch verrückt. Einen von ihnen hatten wir in unserer Gewalt – vermutlich sogar den Verrücktesten unter ihnen. Aber dann, als wir nach Urithiru aufgebrochen sind, haben wir ihn in den Wirren verloren. Kurz gesagt ist jeder, der in der Lage wäre, uns zu helfen, entweder verrückt oder tot, oder auch ein Verräter, oder sogar eine Kombination von alldem.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Alles klar.«
Jasnah warf Schallan einen kurzen Blick zu. Sie seufzte und schrieb eine Zusammenfassung dessen auf, was Kaladin gesagt hatte, auch wenn das bereits eine Zusammenfassung gewesen war.
»Was stellen wir mit diesem Wissen an?«, fragte Renarin und beugte sich mit gefalteten Händen vor.
»Wir müssen den Angriff der Bringer der Leere unbedingt bremsen«, sagte Jasnah. »Wir dürfen nicht zulassen, dass sie Fuß fassen.«
»Die Parscher sind nicht unsere Feinde«, sagte Kaladin leise.
Schallan sah ihn an. Etwas Besonderes lag in seiner grimmigen Miene und dem dunklen, gewellten Haar. Er war immer so ernst, so feierlich – und zugleich so angespannt. Als ob er streng mit sich selbst sein müsste, damit er seine Leidenschaften zügeln konnte.
»Natürlich sind sie unsere Feinde«, entgegnete Jasnah. »Sie sind gerade dabei, die Welt zu erobern. Selbst wenn dein Bericht andeutet, dass sie nicht ganz so zerstörerisch sind, wie wir befürchtet hatten, stellen sie doch noch immer eine gewaltige Bedrohung dar.«
»Sie wollen bloß ein besseres Leben führen«, sagte Kaladin.
»Ich kann ja noch glauben, dass die gewöhnlichen Parscher ein so einfaches Motiv haben«, sagte Jasnah. »Aber wie ist es mit ihren Anführern? Sie werden unsere Auslöschung vorantreiben.«
»Dem stimme ich zu«, erklärte Navani. »Sie sind aus der verzerrten Gier heraus geboren worden, die Menschheit zu vernichten.«
»Die Parscher sind der Schlüssel«, sagte Jasnah und blätterte einige Seiten mit Notizen durch. »Dem zufolge, was du herausgefunden hast, scheint es so zu sein, dass sich alle Parscher als Teil ihres natürlichen Lebenszyklus mit gewöhnlichen Sprengseln verbinden können. Was wir die Bringer der Leere nennen, stellt in Wirklichkeit eine Kombination aus einem Parscher und einem feindlich gesinnten Sprengsel oder Geist dar.«
»Die Verschmolzenen«, sagte Dalinar.
»Na … großartig«, rief Kaladin aus. »Dann kämpfen wir also gegen sie. Aber warum muss das einfache Volk dabei sterben?«
»Vielleicht solltest du einmal die Vision meines Onkels besuchen und dir mit eigenen Augen ansehen, was ein weiches Herz anrichten kann. Es könnte deine Meinung ändern, wenn du die Auswirkungen einer Wüstwerdung aus erster Hand beobachtest.«
»Ich habe den Krieg gesehen, Hellheit. Schließlich bin ich ein Soldat. Aber die Ideale haben mein Blickfeld doch etwas erweitert. Unwillkürlich sehe ich jetzt nämlich die einfachen Leute zwischen den Feinden. Und diese sind keine Ungeheuer.«
Dalinar hob die Hand und unterband damit Jasnahs Erwiderung. »Deine Bedenken sprechen für dich, Hauptmann«, sagte Dalinar. »Und deine Berichte kamen gerade noch rechtzeitig. Siehst du wirklich die Möglichkeit eines Entgegenkommens?«
»Ich … ich weiß nicht, Herr. Selbst der einfache Parscher ist doch wütend über das, was wir ihm angetan haben.«
»Ich kann es mir nicht leisten, keinen Krieg zu führen«, sagte Dalinar. »Alles, was du gesagt hast, mag ja richtig sein, aber es ist auch nichts Neues. Ich bin nie in eine Schlacht gezogen, in der nicht auf beiden Seiten ein paar arme Narren – Männer, die eigentlich überhaupt nicht dort sein wollten – den größten Teil der Schmerzen ertragen mussten.«
»Vielleicht«, sagte Kaladin, »solltet Ihr deshalb über die anderen Kriege nachdenken, anstatt diesen hier zu rechtfertigen.«
Schallan hielt die Luft an. So etwas sagte man nicht zu dem Schwarzdorn.
»Ich wünschte, es wäre so einfach, Hauptmann.« Dalinar seufzte laut, und auf Schallan wirkte er plötzlich … verwittert. »Ich möchte es einmal so ausdrücken: Wenn wir uns einer Sache sicher sein können, dann ist es die Tatsache, dass die Verteidigung unserer Heimat eine moralische Handlung ist. Ich werde dich niemals bitten, in einen sinnlosen Krieg zu ziehen, aber ich werde dich ohne Weiteres bitten, uns zu beschützen. Alethkar wird belagert. Die Männer, die dies tun, mögen Unschuldige sein, aber sie werden von dem Bösen kontrolliert.«
Kaladin nickte langsam. »Der König hat mich um Hilfe bei der Öffnung des Eidtores gebeten. Ich habe eingewilligt.«
»Sobald unsere Heimat in Sicherheit ist«, sagte Dalinar, »verspreche ich, etwas zu tun, worüber ich nie nachgedacht habe, bevor ich deine Berichte gehört hatte. Ich werde mich bemühen, Verhandlungen zu führen. Ich werde nach einem Ausweg suchen, der es nicht erfordert, die Armeen gegeneinander zu werfen.«
»Verhandlungen?«, fragte Jasnah. »Onkel, diese Kreaturen sind listig, uralt und wütend. Sie haben die Herolde Jahrtausende lang gequält, damit sie zurückkommen und uns vernichten können.«
»Wir werden sehen«, sagte Dalinar. »Leider ist es mir nicht gelungen, über die Visionen mit jemandem in der Stadt Kontakt aufzunehmen. Der Sturmvater sagt, Kholinar sei ein ›dunkler Fleck‹ für ihn.«
Navani nickte. »Das passt zu unseren fehlgeschlagenen Versuchen, mittels der Spannfedern die Stadt zu erreichen. Hauptmann Kaladins Bericht bestätigt das, was unsere letzten Informationen aus der Stadt besagt haben: Der Feind rüstet sich zu einem Angriff auf die Hauptstadt. Wir wissen nicht, wie die Lage der Stadt sein wird, wenn unsere Streitmacht endlich dort eintrifft. Es könnte sein, dass du eine besetzte Stadt infiltrieren musst, Hauptmann.«
»Bitte nicht«, flüsterte Renarin mit gesenktem Blick. »Wie viele werden dann auf den Mauern im Kampf gegen diese Albträume gestorben sein …«
»Wir brauchen mehr Informationen«, sagte Jasnah. »Hauptmann Kaladin, wie viele Männer kannst du nach Alethkar mitnehmen?«
»Ich plane, vor einer Sturmfront zu fliegen«, sagte Kaladin, »so wie ich es schon bei meiner Rückkehr nach Urithiru getan habe. Es ist zwar ein holperiger Flug, aber vielleicht gelingt es mir, über den Wind hinweg zu fliegen. Ich muss es einfach ausprobieren. Wie dem auch sei, ich glaube in jedem Fall, ich werde dabei eine kleine Gruppe mitnehmen können.«
»Du brauchst keine große Streitmacht«, sagte Dalinar. »Du und ein paar deiner besten Knappen, das reicht völlig aus. Ich werde Adolin mitschicken, sodass ihr für den Notfall einen weiteren Splitterträger habt. Sechs vielleicht? Du, drei deiner Männer, der König und Adolin. Stehlt euch am Feind vorbei, schleicht euch in den Palast und aktiviert das Eidtor.«
»Verzeiht mir, wenn ich etwas einwende«, sagte Kaladin, »aber Elhokar könnte ein Problem darstellen. Warum schickt Ihr nicht bloß mich und Adolin? Der König wird uns nur langsamer sein lassen.«
»Der König muss euch aus persönlichen Gründen begleiten. Wird es Schwierigkeiten zwischen euch beiden geben?«
»Ich werde tun, was getan werden muss, und dabei nicht auf meine Gefühle achten, Herr. Und … vielleicht habe ich diese Gefühle inzwischen hinter mir gelassen.«
»Das ist zu klein«, murmelte Jasnah.
Schallan zuckte zusammen und starrte sie an. »Zu klein?«
»Nicht ambitioniert genug«, sagte Jasnah mit größerem Nachdruck. »Der Erklärung des Sturmvaters zufolge sind die Verschmolzenen unsterblich. Nichts hält ihre Wiedergeburt auf, da die Herolde versagt haben. Das ist unser eigentliches Problem. Unser Feind besitzt einen fast endlosen Nachschub an Parscher-Körpern, die er sich aneignen kann, und wenn wir dem folgen, was uns der gute Hauptmann aufgrund seiner Erfahrung bestätigt hat, haben diese Verschmolzenen Zugang zu irgendeiner Art des Wogenbindens. Wie sollen wir gegen so etwas kämpfen?«
Schallan schaute von ihrem Notizblock auf und richtete den Blick auf die anderen im Raum. Renarin beugte sich noch immer vor, hatte die Hände gefaltet und betrachtete den Boden. Navani und Dalinar sahen sich an. Kaladin lehnte gegen die Wand, hatte die Arme vor der Brust verschränkt, bewegte sich aber voller Unbehagen.
»Also gut«, sagte Dalinar schließlich. »Wir müssen uns ein Ziel nach dem anderen vornehmen. Kholinar zuerst.«
»Verzeihung, Onkel«, sagte Jasnah. »Mit diesem ersten Schritt bin ich durchaus einverstanden, aber wir dürfen nicht nur an die unmittelbare Zukunft denken. Wenn wir eine Wüstwerdung vermeiden wollen, die wieder einmal die Gesellschaft zerbricht, dann müssen wir die Vergangenheit als Leitfaden benutzen und einen Plan schmieden.«
»Sie hat recht«, flüsterte Renarin. »Wir stehen einem Etwas gegenüber, das den Allmächtigen höchstpersönlich getötet hat. Wir kämpfen gegen Schrecken an, die den Verstand der Menschen zerbrechen und ihre Seelen zugrunde richten. Wir dürfen einfach nicht klein denken.« Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare, in denen sich weniger Gelb befand als in jenen seines Bruders. »Beim Allmächtigen, wir müssen groß denken – aber können wir das, ohne selbst verrückt zu werden?«
Dalinar holte tief Luft. »Jasnah, hast du einen Vorschlag, womit dieser Plan beginnen soll?«
»Ja. Die Antwort ist offensichtlich. Wir müssen diese Herolde finden.«
Kaladin nickte zustimmend.
»Und dann«, fügte Jasnah hinzu, »müssen wir sie töten.«
»Was?«, stieß Kaladin hervor. »Frau, seid Ihr denn wahnsinnig?«
»Der Sturmvater hat es uns dargelegt«, sagte Jasnah unbeeindruckt. »Die Herolde haben einen Pakt geschlossen. Als sie starben, wanderten ihre Seelen in die Verdammnis und fesselten dort die Geister der Bringer der Leere, was diese davon abhielt zurückzukehren.«
»Ja. Und dann wurden die Herolde gefoltert, bis sie darunter zerbrachen.«
»Der Sturmvater sagte zwar, ihr Pakt sei geschwächt worden, aber er hat nichts von dessen Vernichtung erwähnt«, meinte Jasnah. »Ich schlage vor, dass wir herausfinden, ob einer von ihnen bereit ist, in die Verdammnis zurückzukehren. Vielleicht können sie die Geister des Feindes noch immer daran hindern, wiedergeboren zu werden. Oder wir vernichten die Parscher vollständig, sodass der Feind keine Wirtskörper mehr hat.« Sie sah Kaladin in die Augen. »Angesichts einer so abscheulichen Tat bin ich jedoch der Meinung, dass die Opferung eines oder mehrerer Herolde noch ein geringer Preis ist.«
»Bei den Stürmen!«, sagte Kaladin und stellte sich aufrecht hin. »Habt Ihr denn gar kein Mitgefühl?«
»Ich habe sogar sehr viel davon, Brückenmann. Aber zum Glück mäßige ich es durch Logik. Vielleicht solltest du in Erwägung ziehen, dir irgendwann in der Zukunft auch ein wenig davon zuzulegen.«
»Hört mir zu, Hellheit«, begann Kaladin. »Ich …«
»Genug, Hauptmann«, sagte Dalinar und warf Jasnah einen raschen Blick zu. Beide verstummten. Schallan hatte noch nie gesehen, dass Jasnah jemand anderem den Respekt gezollt hätte, den sie Dalinar entgegenbrachte.
»Jasnah«, sagte Dalinar, »selbst wenn der Pakt der Herolde noch Bestand haben sollte, können wir doch nicht wissen, ob sie in der Verdammnis bleiben würden oder ob es ihnen noch immer möglich ist, die Bringer der Leere dort einzukerkern. Dennoch scheint es mir eine ausgezeichnete Idee zu sein, nach ihnen zu suchen, denn bestimmt wissen sie vieles, was für uns von großem Nutzen wäre. Ich überlasse es dir, Jasnah, einen Plan zu schmieden, wie uns das gelingen könnte.«
»Was … was ist mit der Ungemachten?«, fragte Renarin. »Es wird noch andere Kreaturen geben, die so sind wie jene, die wir in den Tiefen von Urithiru gefunden haben.«
»Navani forscht darüber«, sagte Dalinar.
»Wir müssen sogar noch weiter gehen, Onkel«, sagte Jasnah. »Wir haben die Bewegungen der Bringer der Leere zu studieren. Unsere einzige Hoffnung besteht darin, ihre Armeen so grundlegend zu besiegen, dass ihre Anführer, auch wenn sie andauernd wiedergeboren werden, nicht mehr genügend Männer haben, um uns zu überwältigen.«
»Der Schutz Alethkars erfordert es nicht unbedingt, die Parscher vollkommen zu vernichten«, bemerkte Kaladin, »und …«
»Wenn du möchtest, Hauptmann«, fuhr Jasnah ihn an, »kann ich dir ein paar Nerzbabys besorgen, mit denen du kuscheln kannst, während sich die Erwachsenen unterhalten. Keiner von uns will darüber sprechen, aber das macht es nicht weniger unausweichlich.«
»Das würde mir gefallen«, gab Kaladin zurück. »Im Gegenzug könnte ich Euch ein paar Schmuseaale holen lassen. Dann würdet Ihr Euch so richtig zu Hause fühlen.«
Erstaunlicherweise lächelte Jasnah. »Ich will dir eine Frage stellen, Hauptmann. Hältst du es für klug, die Truppenbewegungen der Bringer der Leere unbeachtet zu lassen?«
»Vermutlich nicht«, sagte er zögerlich.
»Und glaubst du vielleicht, dass du es schaffst, deine Windläuferknappen dazu auszubilden, so hoch wie möglich zu fliegen und Späherdienste für uns zu erledigen? Da die Spannfedern in letzter Zeit unzuverlässig geworden sind, brauchen wir noch eine andere Möglichkeit, den Feind zu beobachten. Ich schmuse sehr gern mit Himmelsaalen, wie du es mir angeboten hast, wenn deine Männer denn bereit und in der Lage sind, sie nachzuahmen.«
Kaladin sah Dalinar an, der anerkennend nickte.
»Ausgezeichnet«, sagte Jasnah. »Onkel, deine Koalition der Herrscher ist eine großartige Idee. Wir müssen den Feind eingrenzen und ihn davon abhalten, ganz Roschar zu überrennen. Wenn …«
Sie verstummte. Schallan hielt inne und betrachtete die Kritzelei, die sie angefertigt hatte. Es war eigentlich gar keine Kritzelei. Es war … eine Skizze von Kaladins Gesicht mit leidenschaftlichem Blick und einer Miene der Entschlossenheit. Jasnah hatte ein Schöpfungssprengsel in Gestalt eines kleinen Edelsteins bemerkt, das auf dem oberen Ende ihres Blattes erschienen war. Schallan errötete und scheuchte es davon.
»Vielleicht könnten wir alle eine kleine Pause gebrauchen, Onkel«, sagte Jasnah und schaute weiter auf Schallans Skizzenbuch.
»Wenn du magst«, sagte er. »Ich würde gern etwas trinken.«
Sie brachen auf. Dalinar und Navani unterhielten sich leise, während sie zu den Wächtern und Dienern in der Haupthalle gingen. Schallan sah ihnen mit einem Gefühl der Sehnsucht nach; dann spürte sie, wie Jasnah über ihr aufragte.
»Wir sollten uns unterhalten«, sagte Jasnah und deutete mit dem Kopf auf das gegenüberliegende Ende des langen rechteckigen Raums.
Schallan seufzte, schloss ihr Skizzenbuch und folgte Jasnah zum anderen Ende und einem Muster aus Fliesen an der Wand. Hier waren sie weit entfernt von den Kugeln, die das Treffen beleuchtet hatten, und so war das Licht nur sehr schwach.
»Darf ich?«, fragte Jasnah und streckte die Hand nach Schallans Skizzenbuch aus.
Sie übergab es.
»Eine feine Darstellung des jungen Hauptmanns«, sagte Jasnah. »Ich sehe hier … drei ganze Zeilen mit Notizen? Dabei warst du doch ausdrücklich angehalten, alle Einzelheiten mitzuschreiben.«
»Wir hätten eine Schreiberin holen sollen.«
»Wir hatten eine Schreiberin. Die Anfertigung von Notizen ist keine unbedeutende Aufgabe, Schallan. Es ist ein Dienst, zu dem du in der Lage bist.«
»Wenn es keine unbedeutende Aufgabe ist«, sagte Schallan, »dann hättet Ihr sie vielleicht selbst übernehmen sollen.«
Jasnah schlug das Skizzenbuch zu und bedachte Schallan mit einem ruhigen, gleichmütigen Blick. Es war genau die Art eines Blickes, unter dem sich Schallan höchst unbehaglich fühlte.
»Ich erinnere mich an eine nervöse, verzweifelte junge Frau«, sagte Jasnah. »An eine Frau, die alles getan hat, um meinen guten Willen zu verdienen.«
Darauf erwiderte Schallan nichts.
»Ich verstehe«, sagte Jasnah, »dass du deine Unabhängigkeit genossen hast. Was du hier erreicht hast, ist beachtlich, Schallan. Du scheinst sogar das Vertrauen meines Onkels errungen zu haben – was eine außerordentliche Leistung ist.«
»Dann können wir die Mündelschaft jetzt vielleicht als beendet betrachten, ja?«, sagte Schallan. »Ich meine, schließlich bin ich doch inzwischen eine vollwertige Strahlende.«
»Eine Strahlende, ja«, sagte Jasnah. »Aber eine vollwertige? Wo ist denn deine Rüstung?«
»Äh … Rüstung?«
Jasnah seufzte leise und öffnete das Skizzenbuch wieder. »Schallan«, sagte sie in einem seltsam tröstenden Tonfall. »Ich bin beeindruckt. Ich bin wirklich beeindruckt. Aber was ich in letzter Zeit von dir gehört habe, macht mir Sorgen. Du hast dich in meine Familie eingeschmeichelt und mit Adolin verlobt. Aber nun wandern deine Blicke umher, wie diese Skizze beweist.«
»Ich …«
»Du schwänzt Zusammenkünfte, die Dalinar einberufen hat«, fuhr Jasnah zwar sanft, aber unbeirrbar fort. »Und wenn du doch einmal an ihnen teilnimmst, dann sitzt du in der hintersten Reihe und hörst kaum zu. Er hat mir gesagt, dass du immer wieder eine Ausrede findest, um vor dem Ende zu verschwinden.
Du bist auf eine Ungemachte im Turm gestoßen und hast sie fast ganz allein in die Flucht gejagt. Du hast nie erklärt, wie es dir gelingen konnte, sie aufzuspüren, während es Dalinars Soldaten nicht geschafft haben.« Sie sah Schallan in die Augen. »Du hast immer gewisse Dinge vor mir verborgen. Einige dieser Geheimnisse waren sehr schädlich, und ich kann einfach nicht glauben, dass es nicht noch viele weitere gibt.«
Schallan biss sich auf die Lippe, aber sie nickte.
»Das war eine Einladung, mit mir zu sprechen«, sagte Jasnah.
Schallan nickte erneut. Sie arbeitete nicht mit den Geisterblütern zusammen. Das war Schleier. Und Jasnah musste nichts von Schleier erfahren. Jasnah durfte nichts von Schleier erfahren.
»Also gut«, sagte Jasnah mit einem Seufzen. »Deine Mündelschaft ist nicht beendet, und sie wird es auch nicht sein, solange ich nicht davon überzeugt bin, dass du die Mindestanforderungen des wissenschaftlichen Handelns erfüllst. Dazu gehört zum Beispiel die Anfertigung von Notizen in Kurzschrift während einer wichtigen Besprechung. Dein Weg als Strahlende ist eine andere Sache. Ich weiß nicht, ob ich dich dabei anleiten kann, denn jeder Orden hatte seine ganz besonderen Vorgehensweisen. Aber genauso wenig, wie ein junger Mann vom Geographieunterricht entbunden wird, weil er gut mit dem Schwert umgehen kann, werde ich dich von deinen Pflichten freisprechen, nur weil du die Kräfte einer Strahlenden in dir entdeckt hast.«
Jasnah gab ihr das Skizzenbuch zurück und ging zu dem Kreis der Sessel hinüber. Sie setzte sich neben Renarin und bat ihn sanft, mit ihr zu sprechen. Zum ersten Mal seit dem Beginn der Zusammenkunft schaute er auf. Er nickte und sagte etwas, das Schallan nicht verstehen konnte.
»Hm«, erwiderte Muster. »Sie ist weise.«
»Das ist vermutlich das Ärgerlichste an ihr«, sagte Schallan. »Bei den Stürmen, in ihrer Gegenwart fühle ich mich wie ein Kind.«
»Hm.«
»Das Schlimmste ist, dass sie vermutlich recht hat«, sagte Schallan. »Wenn sie da ist, verhalte ich mich tatsächlich fast wie ein Kind. Es ist, als wolle ein Teil von mir, dass sie sich um alles kümmert. Und das hasse, hasse, hasse ich an mir.«
»Gibt es eine Lösung dafür?«
»Ich weiß es nicht.«
»Vielleicht … wenn du dich wie eine Erwachsene verhältst?«
Schallan ächzte leise und rieb sich die Augen. Sie hatte es sich selbst zuzuschreiben, oder? »Komm«, sagte sie, »wir gehen zu den anderen. Auch wenn ich am liebsten ganz von hier verschwinden würde.«
»Hm …«, sagte Muster. »Etwas an diesem Raum …«
»Was denn?«, fragte Schallan.
»Etwas …«, sagte Muster auf seine summende Art. »Er hat Erinnerungen, Schallan.«
Erinnerungen. Meinte er in Schadesmar? Sie hatte es vermieden, dorthin zu reisen – das war wenigstens eine Sache, in der sie auf Jasnah gehört hatte.
Sie begab sich zurück zu ihrem Sessel, und nach kurzem Überlegen schrieb sie eine knappe Notiz für Jasnah. Muster sagt, dass dieser Raum Erinnerungen besitzt. Wäre es das wert, Nachforschungen in Schadesmar anzustellen?
Jasnah las die Notiz und schrieb:
Ich habe gelernt, dass wir die beiläufigen Bemerkungen unserer Sprengsel nicht ignorieren sollten. Frag bei ihm nach; ich werde mich um Informationen kümmern. Danke für den Vorschlag.
Das Treffen wurde fortgesetzt, und nun wandte sich das Gespräch einzelnen Königreichen in Roschar zu. Jasnah wollte unbedingt, dass sich die Schin mit ihnen verbündeten. Die Zerbrochene Ebene besaß das östlichste Eidtor, und dieses stand schon unter der Kontrolle der Alethi. Wenn sie auch Zugang zum westlichsten erhalten könnten, wären sie in der Lage, der gesamten Breite nach in einem einzigen Herzschlag durch Roschar zu reisen – vom Beginn der Großstürme zum Beginn der Ewigstürme.
Sie sprachen nicht allzu eingehend über Taktik; das war eine maskuline Kunst, und Dalinar wollte sie vermutlich unmittelbar mit seinen Großprinzen und Generälen erörtern. Doch Schallan entgingen die taktischen Begriffe nicht, die Jasnah hin und wieder benutzte.
Dinge wie diese machten es für Schallan schwer, diese Frau zu verstehen. In gewisser Weise wirkte Jasnah stark männlich. Sie studierte, was immer ihr gefiel, und sie redete ebenso mühelos über Taktik wie über Poesie. Sie konnte aggressiv und sogar kalt sein. Schallan hatte gesehen, wie sie Diebe, die versucht hatten, sie auszurauben, eigenhändig exekutiert hatte. Und darüber hinaus … nun, vermutlich war es das Beste, nicht allzu viel über Dinge nachzudenken, die zwar keine Bedeutung besaßen, über die die Leute aber redeten. Jasnah hatte bisher jeden Bewerber um ihre Hand abgelehnt, und darunter hatten sich auch äußerst attraktive und einflussreiche Männer befunden. Die Leute wunderten sich. War sie vielleicht einfach nicht an Männern interessiert?
All dies sollte eigentlich auf eine Person hindeuten, die ausgesprochen unweiblich war. Doch Jasnah schminkte sich außerordentlich gut, verwendete Lidstriche und färbte sich die Lippen hellrot. Stets hielt sie ihre Schutzhand bedeckt und ließ sich von ihrer Haarmeisterin komplizierte und beeindruckende Zöpfe flechten. Ihre Schriften und ihr Verstand machten sie zu einem geeigneten Modell für Vorin-Weiblichkeit.
Neben Jasnah kam sich Schallan blass, dumm und vollkommen unattraktiv vor. Wie mochte es sich wohl anfühlen, so selbstsicher zu sein wie sie? Oder so wunderschön und gleichzeitig auch so zwanglos? Gewiss, Jasnah Kholin traf auf weniger Probleme in ihrem Leben als Schallan. Zumindest schuf sie weit weniger Probleme für sich selbst, als Schallan es tat.
Etwa an diesem Punkt erkannte Schallan, dass sie während ungefähr einer Viertelstunde des Treffens nicht zugehört und sich wieder einmal keine Notizen gemacht hatte. Sie errötete heftig, drängte sich in ihren Sessel und war bemüht, für den Rest der Zusammenkunft aufmerksamer zu sein. Am Ende legte sie Jasnah ein Blatt mit ihren Aufzeichnungen in Kurzschrift vor.
Die Frau las es und hob eine vollkommen gezeichnete Braue, als sie zu der Stelle in der Mitte kam, an der Schallan nicht mehr aufmerksam gefolgt war. Dalinar hat etwas gesagt, stand dort. Es war besonders wichtig und nützlich, also bin ich mir sicher, dass Ihr Euch daran erinnern werdet, ohne eine Gedächtnishilfe zu benötigen.
Schallan lächelte entschuldigend und zuckte mit den Achseln.
»Bitte schreibe dies in Langschrift ab«, sagte Jasnah und gab ihr das Blatt zurück. »Lass eine Kopie zu meiner Mutter und eine zur Hauptschreiberin meines Bruders schicken.«
Schallan verstand dies als eine Erlaubnis, sich zu entfernen, und sie eilte davon. Sie fühlte sich wie eine Schülerin, die soeben vom Unterricht entbunden worden war, und das ärgerte sie. Gleichzeitig wollte sie sofort das tun, was Jasnah ihr aufgetragen hatte, damit das Vertrauen ihrer Meisterin in sie erneuert wurde, und das ärgerte sie noch mehr.
Sie lief die Treppe aus dem Keller des Turms hoch und verwendete Sturmlicht, damit sie sich nicht erschöpfte. Die unterschiedlichen Seiten in ihr prallten zusammen und verbissen sich ineinander. Sie stellte sich vor, wie sie viele Monate unter Jasnahs wachsamem Blick verbrachte und zur mausgrauen Schreiberin ausgebildet wurde, so wie ihr Vater es sich immer gewünscht hatte.
Sie erinnerte sich an die Tage in Kharbranth, als sie noch so unsicher und furchtsam gewesen war. Dahin konnte sie nicht mehr zurückkehren. Sie würde es auch nicht tun. Niemals. Aber was sollte sie sonst machen?
Als sie schließlich ihr Gemach erreicht hatte, summte Muster sie an. Sie warf ihr Skizzenbuch und ihre Tasche beiseite und holte Schleiers Mantel und Hut hervor. Schleier würde wissen, was nun zu tun war.
Doch an der Innenseite von Schleiers Mantel steckte ein gefalteter Zettel. Schallan erstarrte und sah sich im Zimmer um. Plötzlich verspürte sie Angst. Zögernd nahm sie den Zettel ab und faltete ihn auseinander.
Die ersten Zeilen lauteten:
Ihr habt die Aufgabe erledigt, die wir Euch gestellt hatten. Ihr zufolge habt Ihr die Ungemachte erforscht und nicht nur etwas daraus erfahren, sondern das Wesen sogar verscheucht. Wie versprochen, erhaltet Ihr hiermit Eure Belohnung.
Der folgende Brief erklärt Euch die Wahrheit über Euren verstorbenen Bruder Nan Helaran, Akolyth des Ordens der Himmelsbrecher.
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Was Uli Da angeht, so war es von Anfang an offensichtlich, dass sie ein Problem darstellen würde. Auf Nimmerwiedersehen.
Es gibt außer uns mindestens zwei weitere große Institutionen, welche die Rückkehr der Bringer der Leere und der Wüstwerdungen vorhergesagt haben, so stand es in dem Brief.
Mit der ersten von ihnen seid Ihr vertraut; es sind die Männer, die sich selbst die Söhne Ehrs oder die Ehrensöhne nennen. Der alte König von Alethkar – der Bruder des Schwarzdorns, Gavilar Kholin – war die treibende Kraft hinter ihrer Ausbreitung. Er hat Meridas Amaram in ihre Reihen geholt.
Wie Ihr zweifellos bemerkt haben werdet, als Ihr Amarams Haus in den Kriegslagern infiltriert habt, haben die Söhne Ehrs ausdrücklich auf die Rückkehr der Wüstwerdungen hingearbeitet. Sie glaubten, dass nur die Bringer der Leere die Herolde dazu bringen können, sich zu zeigen – und sie glaubten, eine Wüstwerdung würde sowohl die Strahlenden Ritter als auch die klassische Stärke der Vorin-Kirche zurückbringen. König Gavilars Bemühungen, die Wüstwerdungen heraufzubeschwören, müssen als der wahre Grund für seine Ermordung gelten, auch wenn es in jener Nacht im Palast viele Personen gab, die einen guten Grund dafür hatten, ihn tot sehen zu wollen.
Eine zweite Gruppe, die wusste, dass die Wüstwerdungen zurückkehren könnten, waren die Himmelsbrecher. Sie wurden von dem alten Herold Nalan’Elin angeführt – oftmals einfach nur Nale genannt – und sind der einzige Orden der Strahlenden, die ihren Eid während der Wiedererschaffung nicht gebrochen haben. Sie haben seit Urzeiten heimlich weiterexistiert.
Nale glaubte, dass Menschen, die die Worte der anderen Orden aussprachen, die Rückkehr der Bringer der Leere beschleunigen würden. Wir wissen zwar nicht, ob dies stimmt, aber als Herold hatte Nale Zugang zu Wissen und einem Verstehen, das all unsere Möglichkeiten übersteigt.
Ihr solltet wissen, dass die Herolde nicht länger als Verbündete der Menschen betrachtet werden. Jene, die nicht vollständig wahnsinnig geworden sind, sind zumindest gebrochen. Nale selbst ist unbarmherzig, kennt keine Gnade und kein Mitleid. Die letzten beiden Jahrzehnte – vielleicht sogar eine noch viel längere Zeit – hat er damit verbracht, sich mit jedem zu beschäftigen, der kurz davor stand, sich mit einem Sprengsel zu verbinden. Manchmal hat er diese Personen auch rekrutiert, sie mit Großsprengseln verbunden und zu Himmelsbrechern gemacht. Andere hat er einfach ausgelöscht. Wenn sich die betreffende Person bereits mit einem Sprengsel verbunden hatte, ist Nale meist persönlich erschienen und hat sie erledigt. Wenn nicht, so hat er einen Häscher geschickt.
Einen Häscher wie Euren Bruder Helaran.
Seine Mutter stand in engem Kontakt zu einem Akolythen der Himmelsbrecher, und Ihr kennt das Ergebnis dieser Beziehung. Euer Bruder wurde rekrutiert, weil Nale von ihm beeindruckt war. Nale mag auch erfahren haben – auf welche Weise, wissen wir nicht –, dass ein Mitglied Eures Hauses nahe davor stand, sich mit einem Sprengsel zu verbinden. Wenn das stimmt, müssen sie geglaubt haben, dass Helaran genau derjenige war, den sie haben wollten. Sie haben ihn rekrutiert, indem sie ihm große Macht und Splitter verliehen haben.
Helaran hatte sich eines Bandes mit einem Sprengsel noch nicht als würdig erwiesen. Nale ist bei seinen Rekruten besonders anspruchsvoll. Vermutlich. Helaran wurde die Aufgabe gestellt, Amaram zu töten – oder er hatte sich diese Aufgabe selbst gestellt, weil er sich seiner Ritterschaft als würdig erweisen wollte.
Es ist auch möglich, dass die Himmelsbrecher wussten, dass jemand in Amarams Armee kurz davor stand, sich mit einem Sprengsel zu verbinden, aber wahrscheinlich war der Angriff auf Amaram einfach nur ein Schlag gegen die Söhne Ehrs. Aufgrund unserer Beobachtungen der Himmelsbrecher besitzen wir Aufzeichnungen, die beweisen können, dass das einzige Mitglied von Amarams Armee, das sich mit einem Sprengsel verbunden hatte, schon lange zuvor beseitigt worden war.
Soweit wir wissen, war ihnen der Brückenmann nicht bekannt. Wenn er es gewesen wäre, hätte man ihn gewiss schon während seiner Zeit als Sklave getötet.
Hier endete der Brief. Schallan saß in ihrem Zimmer, das nur durch eine ganz schwache Kugel erhellt wurde. Helaran sollte ein Himmelsbrecher sein? Und König Gavilar, der mit Amaram zusammengearbeitet hatte, um die Wüstwerdungen zurückzuholen?
Muster summte besorgt auf ihrem Rock und bewegte sich bis auf das Blatt, dann las er selbst den Brief. Sie flüsterte sich die Worte zu und lernte sie auswendig, denn sie wusste, dass sie diesen Brief nicht behalten durfte. Er war zu gefährlich.
»Geheimnisse«, sagte Muster. »Da stehen Lügen in diesem Brief.«
So viele Fragen. Wer war sonst noch in der Nacht dabei gewesen, als Gavilar gestorben war? Und was sollte der Hinweis auf einen anderen Wogenbinder in Amarams Armee? »Er lockt mich mit Schleckereien«, sagte Schallan. »Das erinnert mich an einen Mann am Hafen, der einen abgerichteten Kurl hatte. Das Tier konnte tanzen und mit den Armen um Fische bitten.«
»Aber … wir wollen diese Schleckereien haben, nicht wahr?«
»Genau deswegen funktioniert es.« Bei den Stürmen!
Im Augenblick konnte sie sich damit nicht abgeben. Sie machte ein Erinnerungsbild von der Seite. Es mochte zwar keine besonders genaue Methode sein, wenn es um Texte ging, aber im Notfall würde es ausreichen. Dann tauchte sie den Brief in eine Schüssel mit Wasser, wusch die Tinte ab, zerschnipselte das Papier und formte es zu einer Kugel.
Nun wechselte sie Mantel, Hose und Hut und stahl sich als Schleier aus ihrem Zimmer.
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Schleier fand Vathah und einige seiner Männer bei einem Brettspiel im Gemeinschaftsraum ihrer Unterkunft. Sie war zwar für Sebarials Soldaten bestimmt, aber Schleier sah hier auch Männer in blauen Uniformen. Dalinar hatte seinen Soldaten befohlen, einige Zeit mit den Männern seiner Verbündeten zu verbringen, damit ein Gefühl von Kameradschaft entstand.
Schleiers Eintreten zog einige Blicke an, doch niemand schien besonders erstaunt zu sein. Frauen waren in solchen Gemeinschaftszimmern durchaus zugelassen, wenn auch nur wenige hierherkamen. Sofern einer Frau der Hof gemacht wurde, klang kaum etwas weniger anziehend als die Aufforderung: »He, lass uns ins Gemeinschaftszimmer unserer Unterkunft gehen und die Männer dabei beobachten, wie sie grunzen und sich kratzen.«
Sie schlenderte dorthin, wo Vathah und seine Männer an einem runden Holztisch saßen. Allmählich kam auch das eine oder andere Möbelstück bei den einfachen Soldaten an, und Schallan besaß inzwischen sogar ein Bett. Schleier setzte sich auf einen Stuhl und lehnte sich zurück; dabei kippte sie den Stuhl, bis er gegen die Wand stieß. Der große Gemeinschaftsraum erinnerte sie an einen Weinkeller. Er war dunkel, schmucklos und von einer Vielzahl ungewöhnlich schlechter Gerüche erfüllt.
»Schleier«, sagte Vathah und nickte ihr zu. Vier Männer spielten an diesem Tisch: Vathah, der einäugige Gaz, der schlaksige Rot und Shob. Der letztere trug einen Glyphenschutz um den einen Arm gewickelt und schniefte andauernd.
Schleier legte den Kopf zurück. »Ich brauche wirklich etwas zu trinken.«
»Ich habe einen oder zwei Extrabecher in meiner Ration«, sagte Rot fröhlich.
Schleier sah ihn an und versuchte herauszufinden, ob er wieder mit ihr flirten wollte. Er lächelte, aber ansonsten deutete nichts auf einen Annäherungsversuch hin. »Sehr nett von dir, Rot«, sagte Schleier, holte ein paar Kugeln hervor, die nicht sonderlich wertvoll waren, und warf sie ihm zu. Er schob ihr seinen Bezugsausweis entgegen – ein kleines Stück Metall mit seiner Nummer darauf.
Kurze Zeit später war sie zurückgekehrt und hielt ein Lavis-Bier in der Hand.
»Harter Tag?«, fragte Vathah, der gerade seine Spielsteine aufstellte. Die kleinen Steinstücke waren etwa daumengroß, und jeder der Männer besaß zehn von ihnen, die mit den Werten nach unten auf dem Tisch lagen. Und bald schon setzte das Wetten ein. Anscheinend war Vathah in dieser Runde der Geber.
»Allerdings«, sagte sie. »Schallan war noch unangenehmer als sonst.«
Die Männer grunzten.
»Es ist, als könnte sie sich nicht entscheiden, wer sie ist«, fuhr Schleier fort. »Im einen Augenblick erzählt sie Witze, als säße sie in einem Kreis mit strickenden alten Frauen, und im nächsten Augenblick starrt sie dich an, als ob ihre Seele nicht mehr da wäre …«
»Ja, sie ist seltsam, unsere Herrin«, stimmte Vathah ihr zu.
»Das reizt einen, gewisse Dinge zu tun«, sagte Gaz und grunzte dabei. »Dinge, von denen du nie geglaubt hast, dass du sie tun möchtest.«
»Ja«, meinte Glurv am Nachbartisch. »Ich hab eine Medaille bekommen. Ich. Weil ich geholfen habe, diesen Schlamassel zu finden, der sich im Keller versteckt. Der alte Kholin hat mich persönlich zu sich bestellt.« Der übergewichtige Soldat schüttelte erstaunt den Kopf – aber er trug die Medaille tatsächlich. Er hatte sie sich an den Kragen geheftet.
»Das hat Spaß gemacht«, gab Gaz zu. »Wir sind trinken gegangen und haben dabei das Gefühl gehabt, etwas Sinnvolles zu tun. Das hatte sie uns doch versprochen, oder? Dass wir wieder etwas Besonderes sind.«
»Es wäre etwas Besonderes, wenn sich mein Beutel endlich mit euren Kugeln füllen würde«, sagte Vathah. »Wollt ihr jetzt wetten oder nicht?«
Die vier Spieler warfen einige Kugeln in die Mitte. Dieses Spiel, das »Stücke« genannt wurde, wurde von der Vorin-Kirche widerstrebend geduldet, da es kein reines Glücksspiel war. Würfeln, Kartenziehen oder Steinmischen – das Wetten auf so etwas glich dem Versuch, die Zukunft zu bestimmen. Und das war so vollständig falsch, dass bereits der Gedanke daran Schleier eine Gänsehaut verursachte. Dabei war sie nicht einmal besonders religiös – im Gegensatz zu Schallan.
Solche Spiele würde niemand in offiziellen Räumen und Unterkünften spielen. Hier hingegen handelte es sich um ein Ratespiel. Vathah hatte neun seiner Stücke zu einem Dreieck gelegt; das zehnte hatte er aufgedeckt zur Seite geschoben. Es war die sogenannte Saat. Wie die verborgenen neun war es mit dem Symbol eines der Alethi-Prinzentümer gezeichnet. In diesem Fall zeigte die Saat Aladars Symbol – die Gestalt eines Chulls.
Das Ziel bestand darin, die eigenen zehn Stücke in einem Muster zu legen, das dem des Gebers entsprach, auch wenn es nicht sichtbar war. Man musste erraten, welcher Stein welches Symbol trug, was durch eine Reihe von Fragen, Blicken und Schlussfolgerungen gelingen konnte. Man konnte den Geber zwingen, weitere Stücke einem selbst oder auch allen anderen zu offenbaren, wenn man bestimmte Regeln befolgte.
Am Ende wollte jemand sehen, und alle zeigten ihre Stücke. Derjenige mit den meisten Übereinstimmungen zum Muster des Gebers war der Gewinner und konnte den Topf für sich beanspruchen. Der Geber erhielt einen prozentualen Anteil, dessen Höhe sich aus bestimmten Faktoren wie der Zahl der Runden ableitete, bevor jemand sehen wollte.
»Was glaubt ihr?«, fragte Gaz, als er einige kleine Kugeln in die Schale warf, die mitten auf der Tischplatte stand, und sich so das Recht erkaufte, eins von Vathahs Stücken sehen zu dürfen. »Wie lange wird es diesmal dauern, bis Schallan sich daran erinnert, dass wir hier sind?«
»Lange, hoffe ich«, sagte Shob. »Ich glaub, ich hab mir irgendwas zugezogen.«
»Also ist alles wie immer«, sagte Rot.
»Diesmal ist es was Großes«, sagte Shob. »Ich glaub, ich könnt zu einem Bringer der Leere werden.«
»Ein Bringer der Leere«, sagte Schleier nur.
»Ja. Sieh dir doch mal diesen Hautausschlag an.« Shob zog den Glyphenschutz hoch und enthüllte seinen Unterarm. Er wirkte vollkommen normal.
Vathah schnaubte verächtlich.
»He!«, sagte Shob. »Ich werd vielleicht sterben, Sergeant. Hör auf meine Worte: Ich werd vielleicht sterben.« Er bewegte einige seiner Spielstücke. »Wenn’s so kommt, gebt meinen Gewinn den Waisenkindern.«
»Den Waisenkindern?«, fragte Rot.
»Ja, denen.« Shob kratzte sich am Kopf. »Es gibt doch Waisenkinder, oder? Irgendwo? Waisenkinder, die etwas zu essen brauchen? Gebt ihnen meins, wenn ich tot bin.«
»Shob«, erwiderte Vathah, »so wie die Gerechtigkeit auf dieser Welt ihren Lauf nimmt, kann ich dir garantieren, dass du uns alle überleben wirst.«
»Ah, das ist nett«, sagte Shob. »Richtig nett, Sergeant.«
Das Spiel lief noch ein paar Runden weiter, dann drehte Shob seine Stücke um.
»Schon!«, rief Gaz. »Shob, du Kremling. Mach das noch nicht! Ich habe doch noch nicht einmal zwei Linien!«
»Zu spät«, sagte Shob.
Widerwillig drehten Rot und Gaz ihre Spielsteine um.
»Sadeas«, sagte Schallan geistesabwesend. »Bethab, Ruthar, Roion, Thanadal, Kholin, Sebarial, Vamah, Hatham. Mit Aladar als Saat.«
Vathah sah sie mit offenem Mund an, dann drehte er die Steine um und zeigte genau die Reihenfolge, die sie genannt hatte. »Und dabei hast du nicht ein einziges Mal gesehen … Bei den Stürmen, Frau! Gegen dich sollte ich niemals spielen.«
»Meine Brüder haben immer dasselbe gesagt«, meinte sie, während er die Schale mit Shob teilte, der alle Steine bis auf drei richtig gelegt hatte.
»Noch eine Runde?«, fragte Gaz.
Alle schauten auf ihre eigenen Kugelschalen, die fast leer waren.
»Ich kann euch etwas leihen«, sagte er schnell. »Es gibt einige Jungs in Dalinars Garde, die gesagt haben, dass …«
»Gaz«, sagte Vathah.
»Aber …«
»Ehrlich, Gaz.«
Gaz seufzte. »Wir können auch mit ganz kleinem Einsatz spielen«, sagte er, und schon holte Shob einige Glastropfen hervor, die ungefähr wie Kugeln geformt waren, aber keine Edelsteine in der Mitte aufwiesen. Sie waren so etwas wie Spielgeld für eine Partie ohne richtigen Einsatz.
Schleier genoss ihren Krug Bier viel mehr, als sie erwartet hatte. Es war erfrischend, hier bei diesen Männern zu sitzen und sich nicht um Schallans Schwierigkeiten kümmern zu müssen. Konnte sich das Mädchen denn nie entspannen? Und mal fünfe grade sein lassen?
Einige Wäscherinnen traten ein und verkündeten, dass in ein paar Minuten die schmutzige Wäsche eingesammelt wurde. Vathah und seine Männer regten sich nicht, obwohl ihre Kleidung nach Schleiers Meinung eine Grundreinigung verdient hatte.
Leider war es Schleier nicht möglich, Schallans Probleme vollkommen zu ignorieren. Mraizes Nachricht bewies, wie nützlich er sein konnte, aber sie musste vorsichtig sein. Offensichtlich wollte er einen Maulwurf bei den Strahlenden Rittern haben. Ich muss den Spieß umdrehen. Ich muss herausfinden, was er weiß. Er hatte ihr gesagt, was die Himmelsbrecher und die Söhne Ehrs vorhatten. Aber was war mit Mraize und seinen Kohorten? Was war ihr Ziel?
Bei den Stürmen, sollte sie es wirklich wagen, ein doppeltes Spiel mit ihm zu treiben? Besaß sie dazu die ausreichende Erfahrung und Ausbildung?
»He, Schleier«, sagte Vathah, als sich die Männer auf ein neues Spiel vorbereiteten. »Was glaubst du? Hat uns die Hellheit schon wieder vergessen?«
Schleier schüttelte sich aus ihren Gedanken. »Vielleicht. Sie scheint nicht recht zu wissen, was sie mit euch anfangen soll.«
»Da ist sie nicht die Erste«, sagte Rot – er war der nächste Geber und legte seine Stücke sorgfältig mit den Symbolen nach unten aus. »Ich meine, es ist ja nicht so, als wären wir richtige Soldaten.«
»Unsere Verbrechen sind uns vergeben worden«, sagte Gaz mit einem Grunzen und kniff sein verbliebenes Auge zu, mit dem er auf die Saat spähte, die Rot umgedreht hatte. »Aber vergeben heißt nicht vergessen. Kein Militär wird uns mehr aufnehmen, und das verstehe ich. Ich bin froh, dass mich diese sturmverdammten Brückenmänner nicht an den Zehen aufgehängt haben.«
»Brückenmänner?«, fragte Schleier.
»Er und sie haben eine gemeinsame Geschichte«, bemerkte Vathah.
»Bei ihnen bin ich ein sturmverdammter Sergeant gewesen«, sagte Gaz. »Ich habe alles getan, was ich konnte, damit sie die Brücken schneller tragen. Aber keiner mag einen Sergeanten.«
»Ich bin mir sicher, dass du der perfekte Sergeant warst«, sagte Rot mit einem Grinsen. »Ich wette, du hast wirklich auf sie aufgepasst, Gaz.«
»Mach dein Kremloch zu«, brummte Gaz. »Aber manchmal frage ich mich, ob ich – wenn ich weniger hart mit ihnen umgegangen wäre – jetzt da draußen bei ihnen wäre und üben würde? Ich würde fliegen lernen …«
»Glaubst du etwa, du könntest ein Strahlender Ritter sein, Gaz?«, fragte Vathah und kicherte.
»Nein. Nein, vermutlich nicht.« Er beäugte Schleier. »Schleier, sag der Hellheit, dass wir keine guten Männer sind. Gute Männer fangen etwas Nützliches mit ihrer Zeit an. Wir hingegen könnten das Gegenteil tun.«
»Das Gegenteil?«, fragte Zendid vom nächsten Tisch aus, wo einige der Männer zechten. »Das Gegenteil von nützlich? Das tun wir doch schon, Gaz. Das tun wir schon die ganze Zeit.«
»Ich nicht«, sagte Glurv. »Ich habe eine Medaille bekommen.«
»Damit wollte ich sagen, dass wir in Schwierigkeiten geraten könnten«, sagte Gaz. »Es hat mir gut gefallen, nützlich zu sein. Es erinnert mich an die Zeit, als ich rekrutiert wurde. Sag es ihr, Schleier. Sag ihr, sie soll uns etwas anders zu tun geben, als nur zu spielen und zu trinken. Um ehrlich zu sein, ich bin in beidem nicht besonders geschickt.«
Schleier nickte langsam. Eine Wäscherin kam herbei und schleppte einen Wäschesack hinter sich her. Schleier trommelte mit dem Finger gegen ihren Krug. Dann stand sie auf, packte die Wäscherin am Kleid und zog sie zurück. Die Frau schrie auf, ließ den Sack fallen, stolperte und wäre beinahe gestürzt.
Schleier steckte die Hand in die Haare der Frau und zog ihr die Perücke aus geflecktem Braun und Schwarz vom Kopf. Darunter waren die Haare vom reinsten Alethi-Schwarz, und die Frau hatte sich Asche ins Gesicht geschmiert, damit es so aussah, als hätte sie harte Arbeit geleistet.
»Du!«, sagte Schleier. Das war doch die Frau aus der Taverne in der Allgasse. Wie war noch gleich ihr Name? Ishnah?
Einige Soldaten in der Nähe waren auf die Beine gesprungen, als die Frau aufgeschrien hatte. Jeder von ihnen ist ein Soldat aus Dalinars Armee, dachte Schleier und hielt sich gerade noch davon ab, die Augen zu rollen. Die Kholin-Kämpfer glaubten, dass niemand auf sich selbst aufpassen könne.
»Setz dich«, sagte Schleier und zeigte auf den Tisch. Hastig zog Rot einen weiteren Stuhl heran.
Ishnah nahm Platz und drückte die Perücke gegen ihre Brust. Sie errötete tief, hielt sich aber tapfer und sah Vathah und dessen Männer offen an.
»Allmählich wirst du zu einem Ärgernis, Frau«, sagte Schleier und setzte sich ebenfalls.
»Warum glaubst du, dass ich wegen dir hier bin?«, fragte Ishnah. »Du ziehst vorschnelle Schlüsse.«
»Du hast ein ungesundes Interesse an meinen Gefährten gezeigt. Und jetzt erwische ich dich in Verkleidung, wie du meine Gespräche belauschst.«
Ishnah reckte das Kinn vor. »Vielleicht möchte ich mich nur vor dir beweisen.«
»In einer Verkleidung, die ich beim ersten Blick durchschaut habe?«
»Beim letzten Mal hast du mich nicht erwischt.«
Beim letzten Mal?
»Du hast doch davon geredet, wo du Hornesserbier auftreiben kannst«, sagte Ishnah. »Rot hat darauf beharrt, dass es eklig ist. Gaz hingegen liebt es.«
»Bei den Stürmen! Wie lange spionierst du mir schon nach?«
»Noch nicht besonders lange«, sagte Ishnah rasch, was in einem unmittelbaren Widerspruch zu ihrer vorherigen Aussage stand. »Aber ich kann dir versichern – sogar versprechen –, dass ich wertvoller für dich bin als jeder einzelne dieser ranzigen Blödmänner. Bitte gib mir die Möglichkeit, es dir zu beweisen.«
»Blödmänner?«, fragte Gaz.
»Ranzig?«, meinte Shob. »Das, was du da riechst, sind bloß meine Furunkel, Mädchen.«
»Komm, begleite mich«, sagte Schleier. Sie erhob sich und verließ den Tisch.
Ishnah sprang auf und folgte ihr. »Ich wollte dich nicht ausspionieren. Aber wie sonst sollte ich …«
»Sei still«, sagte Schleier und blieb in der Tür zu den Soldatenunterkünften stehen. Hier konnten ihre Männer sie nicht mehr hören. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich gegen den Türrahmen und blickte zu den Männern zurück.
Schallan hatte Schwierigkeiten, etwas zu Ende zu führen. Sie hegte zwar gute Absichten und großartige Pläne, aber sie ließ sich zu leicht von neuen Schwierigkeiten und neuen Abenteuern ablenken. Zum Glück war Schleier in der Lage, einige dieser losen Enden aufzunehmen.
Die Männer hatten sich als loyal erwiesen, und sie wollten sich nützlich machen. Eine Frau konnte bereits mit viel weniger Mühe gute Arbeit leisten.
»Deine Verkleidung war nicht schlecht«, sagte sie zu Ishnah. »Beim nächsten Mal solltest du deine Freihand dreckiger machen. Die Finger haben dich verraten; es sind nämlich nicht die Finger einer Arbeiterin.«
Ishnah errötete und ballte die Freihand zur Faust.
»Sag mir, was du tun kannst und warum es für mich wichtig sein soll«, forderte Schleier sie auf. »Du hast zwei Minuten.«
»Ich …« Ishnah holte tief Luft. »Ich bin als Spionin für das Haus Hamaradin ausgebildet worden. An Vamahs Hof. Ich weiß, wie man Informationen sammelt, Botschaften verschlüsselt, Personen bewacht und ein Zimmer durchsucht, ohne dass es jemandem auffällt.«
»Ach ja? Was ist denn schiefgelaufen, wenn du doch so nützlich bist?«
»Ich bin über deine Leute gestolpert. Über die Geisterblüter. Ich hatte von ihnen gehört. Die Hellherrin Hamaradin hatte mir etwas über sie erzählt. Sie ist ihnen irgendwie in die Quere gekommen, und dann …« Sie zuckte mit den Achseln. »Sie starb, und jeder glaubte, der Täter sei einer von uns gewesen. Ich bin geflohen und im Untergrund gelandet, wo ich für eine unbedeutende Diebesbande gearbeitet habe. Aber ich kann noch viel mehr. Ich möchte es dir beweisen.«
Schleier dachte nach. Eine Spionin. Das konnte noch nützlich sein. Schleier besaß in dieser Hinsicht keine gute Ausbildung; sie wusste nur das, was Tyn ihr beigebracht und was sie für sich selbst gelernt hatte. Wenn sie mit den Geisterblütern tanzen wollte, musste sie besser werden. Gerade jetzt wusste sie nicht einmal, was es war, das sie nicht wusste.
Konnte Ishnah ihr dabei wirklich helfen? Vielleicht war Schleier in der Lage, etwas zu lernen, ohne dass sie zugeben musste, nicht so geschickt und fähig zu sein, wie sie es vorgab.
Eine Idee nahm in ihr Gestalt an. Sie traute dieser Frau nicht, aber das musste sie auch nicht. Und wenn ihre frühere Hellherrin tatsächlich von den Geisterblütern umgebracht worden war, gab es hier vielleicht ein Geheimnis zu entdecken.
»Ich plane ein paar wichtige Unterwanderungen«, sagte Schleier. »Es sind Missionen, bei denen ich Informationen von äußerst sensibler Art sammeln muss.«
»Dabei kann ich helfen!«, sagte Ishnah sogleich.
»Was ich wirklich brauche, ist eine Mannschaft, die mich unterstützt, sodass ich nicht allein arbeiten muss.«
»Ich kann Spezialisten für dich finden!«
»Ich könnte ihnen nicht vertrauen«, sagte Schleier und schüttelte den Kopf. »Ich brauche jemanden, von dem ich weiß, dass er oder sie mir treu ergeben ist.«
»Wen?«
Schleier deutete auf Vathah und dessen Männer.
Ishnah machte ein langes Gesicht. »Willst du diese Kerle wirklich zu Spionen machen?«
»Genau das will ich. Und du sollst mir zeigen, was du kannst, indem du es diesen Männern beibringst.« Und hoffentlich kann ich davon ebenso profitieren. »Sieh nicht so eingeschüchtert drein. Sie müssen ja nicht zu richtigen Spionen werden. Sie brauchen nur so viel zu wissen, dass sie mich unterstützen und Wache schieben können.«
Zweifelnd hob Ishnah die Brauen und betrachtete die Männer. Shob bohrte gerade mit ganzer Hingabe in seiner Nase.
»Das ist ein wenig so, als würdest du mich darum bitten, Schweinen das Sprechen beizubringen, und mir versichern, dass es ganz leicht sein wird, denn sie müssen nicht etwa Vedenisch oder Herdazianisch, sondern nur Alethi sprechen lernen.«
»Das ist das Angebot, das ich dir machen kann, Ishnah. Nimm es an, oder halte dich fern von mir.«
Ishnah seufzte. »Also gut. Wir werden sehen. Aber schieb mir nicht die Schuld zu, wenn die Schweine am Ende doch nicht reden können.«
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Doch das muss nicht deine Sorge sein. Du hast der Göttlichkeit den Rücken zugekehrt. Sollte Rayse zu einem Problem werden, wird man sich um ihn kümmern.
Ebenso wie um dich.
Teft wachte auf. Leider.
Sein erstes Gefühl war Schmerz. Alter, vertrauter Schmerz. Das Pochen hinter seinen Augen, die Nadeln in seinen verbrannten Fingern, die Steifheit eines Körpers, der nicht länger von Nutzen war. Bei Keleks Atem … war er denn je von Nutzen gewesen?
Ächzend rollte er sich auf die Seite. Kein Mantel, nur ein knappes Unterhemd, das vom Wälzen auf dem Boden verdreckt war. Er befand sich in einer Gasse zwischen den Zelten des Ausflucht-Marktes. Die hohe Decke verschwand in der Dunkelheit. Von jenseits der Gasse drang der Lärm plaudernder und feilschender Menschen herbei.
Taumelnd mühte sich Teft auf die Beine und war gerade dabei, sich neben einigen leeren Kisten zu erleichtern, als er bemerkte, was er da tat. Hier gab es keine Großstürme, die die Gegend sauber fegten. Außerdem war er kein Betrunkener, der sich im Schmutz suhlte und in die Gassen pinkelte. Oder etwa doch?
Dieser Gedanke erinnerte ihn sofort an den tieferen Schmerz. An einen Schmerz, der über das Pochen in seinem Kopf oder die Qualen in seinen Knochen hinausging. Es war der Schmerz, der ihn stets begleitete, wie ein andauerndes Klingeln, und dabei tief in sein Innerstes schnitt. Dieser Schmerz war es, der ihn geweckt hatte. Der Schmerz des Verlangens.
Nein, er war nicht bloß ein Betrunkener. Er war etwas viel, viel Schlimmeres.
Teft taumelte aus der Gasse und versuchte sich Haare und Bart zu glätten. Die Frauen, an denen er vorbeikam, hielten sich die Schutzhand vor Mund und Nase und schauten weg, als würden sie sich für ihn schämen. Vielleicht war es gut, dass er seinen Mantel verloren hatte – die Stürme mochten ihm helfen, falls jemand ihn erkannte. Er würde der ganzen Mannschaft Schande bereiten.
Du bist schon jetzt eine Schande für die Mannschaft, Teft, und das weißt du, dachte er. Du bist eine gottlose Verschwendung von Atem und Speichel.
Schließlich fand er den Weg zum Brunnen und reihte sich hinter einigen Wartenden in die Schlange ein. Sobald er das Wasser erreicht hatte, fiel er auf die Knie und tauchte seinen Zinnbecher mit zitternder Hand ein. Als er das kühle Wasser kostete, krampfte sich sein Magen zusammen und lehnte es ab, obwohl er ausgetrocknet war. So war es immer nach einer Nacht voller Moos. Daher wusste er auch, wie er mit der Übelkeit und den Krämpfen umzugehen hatte, und er hoffte, das Wasser in sich behalten zu können.
Er sackte zusammen, hielt sich den Bauch fest und verängstigte die Leute in der Schlange hinter sich. Durch die Menge – vor dem Brunnen gab es regelmäßig zumindest eine kleine Warteschlange – schoben sich einige Männer in Uniform. Waldgrün. Sadeas’ Männer.
Sie beachteten die Wartenden gar nicht, sondern drängelten sich ungerührt vor und füllten ihre Kübel. Als ein Mann in Kholin-Blau etwas dagegen sagte, stellten sich Sadeas’ Soldaten dicht vor ihn. Schließlich gab der Kholin-Mann nach. Ein guter Junge. Zwischen Sadeas’ Männern und den anderen Soldaten konnten sie keine weitere Rauferei gebrauchen.
Teft tauchte seinen Becher wieder ein, und der Schmerz vom ersten Schluck verblasste sofort. Dieser Brunnen schien besonders tief zu sein. Auf der Oberfläche kräuselte sich das Wasser, und darunter herrschte eine undurchdringliche Schwärze.
Fast hätte er sich hineingeworfen. Würde er noch immer dieses quälende Verlangen spüren, wenn er morgen in der Verdammnis aufwachte? Es mochte eine passende Folter sein. Die Bringer der Leere würden nicht einmal seine Seele abbalgen müssen. Sie brauchten ihm nur zu sagen, dass er nie wieder befriedigt sein werde, und dann konnten sie zusehen, wie er sich wand.
Über seiner Schulter erschien ein Gesicht, das sich im Wasser des Brunnens widerspiegelte. Es gehörte zu einer Frau mit weißer, sanft schimmernder Haut und Haaren, die wie Wolken um ihren Kopf lagen.
»Lass mich in Ruhe«, sagte er und schlug mit der Hand auf das Wasser ein. »Du … such dir jemand anderen, der sich um dich kümmert.«
Er mühte sich wieder auf die Beine und machte am Brunnen für den Nächsten Platz. Bei den Stürmen, wie spät war es? Diese Frauen mit ihren Kübeln wollten das Wasser für den Tag schöpfen. Die betrunkenen Massen der Nacht waren den Fleißigen und Umtriebigen gewichen.
Er war die ganze Nacht fort gewesen. Bei Kelek!
Es wäre das Beste, nun zu seiner Unterkunft zurückzukehren. Aber konnte er den anderen in diesem Zustand gegenübertreten? Stattdessen wanderte er mit gesenktem Blick über den Markt.
Es geht mir schlechter, erkannte ein Teil von ihm. Während des ersten Monats in Dalinars Diensten war es ihm meistens gelungen zu widerstehen. Aber nach so langer Zeit als Brückenmann hatte er wieder Geld. Und Geld zu haben, das war gefährlich.
Er hatte funktioniert und war nur hin und wieder einen Abend lang vermoost. Aber dann war Kaladin weggegangen, und in diesem Turm fühlte sich alles so falsch an … all diese Ungeheuer der Finsternis einschließlich desjenigen, das wie Teft aussah.
Er brauchte es aber, denn sonst wäre es nicht möglich, mit dieser Lage umzugehen. Wer könnte das schon? Er seufzte. Als er den Blick hob, sah er, dass ein Sprengsel vor ihm stand.
Teft …, flüsterte es. Du hast einen Eid geschworen …
Einen dummen, einen närrischen Eid, den er gesprochen hatte, als er noch gehofft hatte, es würde das Verlangen dämpfen, wenn er ein Strahlender war. Er wandte sich von dem Sprengsel ab und suchte sich einen Weg zu einem Zelt, das zwischen den Tavernen eingezwängt war. Diese waren am Morgen geschlossen, doch das Zelt selbst – es hatte keinen Namen und brauchte auch keinen – stand offen. Es war immer offen, so wie damals in Dalinars Zeltlager. An manchen Orten waren diese Zelte schwerer zu finden als an anderen. Aber immer waren sie da – namenlos, doch allgemein bekannt.
Der grob wirkende Herdazianer, der davor saß, winkte ihn herein. Drinnen war es dunkel, aber Teft fand seinen Weg zu einem der Tische und ließ sich davor nieder. Eine Frau in eng anliegender Kleidung und mit einem Handschuh ohne Finger brachte ihm eine kleine Schale mit Feuermoos. Niemand bat ihn um Bezahlung. Alle wussten, dass er heute keine Kugeln bei sich hatte – nicht nach dem Zechgelage der letzten Nacht. Aber sie würde schon dafür sorgen, dass er irgendwann bezahlte.
Teft starrte die kleine Schale an und hasste sich selbst. Doch der Duft verstärkte seine Gier um ein Vielfaches. Er stieß ein jammerndes Ächzen aus, dann packte er das Feuermoos und zerkrümelte es zwischen Daumen und Zeigefinger. Aus dem Moos stieg eine kleine Rauchsäule auf, und in dem schwachen Licht glühte es in der Mitte wie ein Holzscheit im Kamin.
Natürlich tat es weh. Seine Schwielen waren in der letzten Nacht aufgeplatzt, und er rieb das Moos mit rohen Fingern. Aber das war ein stechender, stets gegenwärtiger Schmerz, der rein körperlich und daher ein Zeichen von Leben blieb.
Es dauerte etwa eine Minute, bis er die Wirkung spürte. Seine Schmerzen wurden abgewaschen, während seine Entschlossenheit wuchs. Er erinnerte sich daran, dass das Feuermoos früher mehr für ihn getan hatte. Er erinnerte sich an eine Hochstimmung, an Nächte in einem wundervollen Nebel, der schwindlig machen konnte, als alles um ihn herum plötzlich einen Sinn zu ergeben schien.
Doch heutzutage brauchte er das Moos, damit er sich wieder normal fühlte. Wie ein Mann, der nasse Felsen hochkletterte, konnte er kaum die Stelle am Gipfel erreichen, auf der die anderen standen, ohne vorher langsam wieder zurückzurutschen. Es war nicht mehr das Hochgefühl, nach dem es ihn verlangte; es war die bloße Möglichkeit, weiterleben zu können.
Das Moos wusch seine Lasten ab. Die Erinnerung an die dunkle Version seiner selbst. Die Erinnerung daran, wie er seine Familie als Häretiker denunziert hatte, obwohl das niemand von ihnen gewesen war. Er war ein elender Kerl und ein Feigling, und er hatte es nicht verdient, das Symbol von Brücke Vier zu tragen. Er hatte das Sprengsel schon so gut wie verraten. Es wäre am besten vor ihm geflohen.
Einen Augenblick gelang es ihm, sich ganz dem Feuermoos hinzugeben.
Doch leider war etwas in Teft zerbrochen. Vor langer Zeit war er ins Moos gegangen, weil die anderen Männer seiner Schwadron in Sadeas’ Armee ihn dazu gedrängt hatten. Sie waren in der Lage, das Zeug zu zerreiben und es zu genießen – so wie jemand, der Kammborke kaute, während er Wache schob, damit er nicht einschlief. Ein wenig Feuermoos, ein wenig Entspannung, und ihr Leben ging weiter.
Doch bei Teft gelang das nicht. Ohne seine Bürden hätte er aufstehen und zurück zu den Brückenmännern gehen können. Er hätte diesen Tag beginnen können.
Aber – bei den Stürmen! – noch ein paar Minuten länger wären so angenehm. Also machte er weiter. Er arbeitete sich durch drei Schalen, bevor er in dem grellen Licht blinzeln musste. Er wandte das Gesicht vom Tisch ab, auf den er – zu seiner Schande – gesabbert hatte. Wie lange war er schon hier, und was war das für ein schreckliches, schauderhaftes Licht?
»Hier ist er«, sagte Kaladins Stimme, als Teft blinzelte. Eine Gestalt kniete sich neben den Tisch. »Oh, Teft …«
»Er schuldet uns noch das Geld für drei Schalen«, sagte der Betreiber dieser Höhle. »Einen Granatbrom.«
»Sei froh«, knurrte eine Stimme mit starkem Akzent, »dass wir dir nicht Stücke aus dem Körper reißen, damit du mit ihnen bezahlen kannst, Teft.«
Bei den Stürmen! Auch Fels war hier? Teft ächzte und wandte sich ab. »Seht mich nicht an«, krächzte er. »Nicht an …«
»Unser Geschäft ist vollkommen legal, Hornesser«, sagte der Betreiber der Lasterhöhle. »Wenn ihr uns angreift, werden wir die Wache holen, und sie wird uns verteidigen.«
»Hier ist dein Blutgeld, du Aal«, sagte Kaladin und nahm das Licht zurück. »Fels, kannst du ihn tragen?«
Große Hände packten Teft; die Berührung war überraschend sanft. Er weinte. Bei Kelek …
»Wo ist dein Mantel, Teft?«, fragte Kaladin aus der Finsternis heraus.
»Ich habe ihn verkauft«, gab Teft zu und ließ sich von Fels aus der Lasterhöhle tragen. Auf halbem Weg hatte er endlich wieder so viel Würde zusammengerafft, dass er sich über Fels’ üblen Atem beschweren und den Hornesser dazu überreden konnte, auf eigenen Beinen zu gehen – mit ein wenig Unterstützung durch die anderen.
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Teft beneidete die Männer, die besser waren als er selbst. Sie verspürten nicht ständig diesen Stachel, der ihm bis in die Seele fuhr. Er war beharrlich, er war immer da, und offenbar konnte ihn nichts entfernen. Egal wie sehr er es versuchte.
Kaladin und Fels brachten ihn zu einem Einzelzimmer in der Unterkunft, wickelten ihn in Decken ein und drückten ihm eine Schüssel mit Fels’ Eintopf in die Hände. Teft machte den Lärm, der von ihm erwartet wurde: Entschuldigungen und das Versprechen, dass er es ihnen rechtzeitig sagen würde, wenn ihn das nächste Verlangen überkam. Das Versprechen, dass er sich dann von ihnen helfen lassen würde. Aber den Eintopf konnte er noch nicht essen. Es würde einen Tag dauern, bis er wieder in der Lage war, etwas bei sich zu behalten.
Bei den Stürmen, sie waren gute Männer. Bessere Freunde, als er verdient hatte. Sie alle würden zu etwas Großartigem werden, während Teft … Teft blieb am Boden und blickte nach oben.
Sie ließen ihn allein, damit er sich ein wenig ausruhen konnte. Er starrte den Eintopf an, roch den vertrauten Duft, wagte aber nicht zu essen. Er würde zurück an die Arbeit gehen, noch bevor der Tag vorbei war, um Brückenmänner aus anderen Mannschaften auszubilden. Er konnte doch arbeiten. Er konnte tagelang schuften und so tun, als wäre er … ganz normal. Bei den Stürmen! In Sadeas’ Armee hatte er schließlich jahrelang alles im Gleichgewicht gehalten, bis er einen Schritt zu weit gegangen und eine Pflicht zu viel versäumt hatte und als Bestrafung bei den Brückenmannschaften gelandet war.
Diese Zeit der Brückenläufe war die einzige in seinem Erwachsenenleben gewesen, die nicht vom Moos beherrscht worden war. Aber selbst damals, wenn es ihm gelungen war, ein wenig Alkohol aufzutreiben, hatte er immer gewusst, dass er zurückkehren würde. Der Alkohol reichte niemals.
Während er sich zusammenriss und auf die Arbeit des Tages vorbereitete, überschattete ein nagender Gedanke seinen Verstand. Es war ein schamerfüllter Gedanke.
Ich werde für einige Zeit kein Moos mehr bekommen, nicht wahr?
Dieses finstere Wissen schmerzte ihn mehr als alles andere. Ein paar qualvolle Tage lang würde er sich nur noch wie ein halber Mensch fühlen. Es würden Tage kommen, in denen er nichts als Selbsthass verspüren würde – Tage, in denen er mit seiner Scham leben musste und mit den Erinnerungen und den schrägen Blicken der übrigen Brückenmänner.
Tage ohne jede sturmverdammte Hilfe.
Und das machte ihm Angst.
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Cephandrius, Träger des Ersten Edelsteins,
du solltest dich davor hüten, dich auf die Einbildung einer vergangenen Beziehung zu verlassen, wenn du dich uns nähern möchtest.
Innerhalb der beständig vertrauter werdenden Vision legte Dalinar sorgfältig einen Pfeil in seinen Bogen, spannte, schoss, und das schwarz gefiederte Geschoss bohrte sich in den Rücken des wilden Mannes. Dessen Schrei ging in der Kakofonie der Schlacht unter. Vor ihm kämpften Männer wie Rasende, als sie an den Rand der Klippe zurückgedrängt wurden.
Ruhig legte Dalinar einen weiteren Pfeil ein und schoss. Auch dieser Pfeil traf und fraß sich in die Schulter eines Feindes. Mitten im Schwung ließ der Mann seine Axt fallen, und so verfehlte er den jungen, dunkelhäutigen Kerl, der am Boden lag. Der Knabe war kaum älter als dreizehn oder vierzehn Jahre und wirkte noch immer jugendlich unbeholfen. Seine Gliedmaßen schienen zu lang zu sein, und sein Gesicht war zu rund und auch zu kindlich. Dalinar hätte ihn als Botenjungen eingesetzt, niemals aber als Speerwerfer.
Doch das Alter des Jungen hatte nicht verhindert, dass er zu Prim Aquasix Yanagawn dem Ersten, Herrscher von Azir und Kaiser von Groß-Makabak ernannt worden war.
Dalinar hatte auf einem Felsen gehockt und seinen Bogen bereitgehalten. Zwar wollte er seinen Fehler nicht wiederholen, jemand anderen in seiner Vision allein zu lassen, wie er es bei Königin Fen getan hatte. Aber er wollte auch nicht, dass Yanagawn ohne Angst oder Gefahr durchkam. Es gab einen Grund dafür, dass der Allmächtige Dalinar während dieser Visionen so oft in Gefahr gebracht hatte. Der Kaiser musste begreifen, was auf dem Spiel stand.
Er fällte einen weiteren Feind, der dem Jungen zu nahe gekommen war. Von seiner erhöhten Stellung aus waren es keine schwierigen Schüsse. Er hatte ein wenig Erfahrung mit dem Bogen, auch wenn er in den letzten Jahren hauptsächlich mit sogenannten Splitterbögen geschossen hatte. Dabei handelte es sich um Fabrialbögen, die so stark gespannt waren, dass nur ein Mann in einem Splitterpanzer sie verwenden konnte.
Es war seltsam, diese Schlacht nun schon zum dritten Mal zu erleben. Auch wenn jede Wiederholung ein wenig von den vorherigen abwich, blieben doch vertraute Einzelheiten. Den Geruch von Rauch und schimmeligem, nichtmenschlichem Blut. Und dann die Art, wie jener Mann unter ihm einen Arm verlor und stürzte und dabei stets dasselbe schrie: zur Hälfte ein Gebet an den Allmächtigen und zur anderen Hälfte dessen Verdammung.
Unter Dalinars Bogenkünsten vermochte die Gruppe der Verteidiger gegen den Feind durchzuhalten, bis der Strahlende in schillerndem Splitterpanzer über den Rand der Klippe kletterte. Kaiser Yanagawn setzte sich auf, während sich die Soldaten um den Strahlenden versammelten und den Feind gemeinsam zurückdrängten.
Dalinar senkte seinen Bogen und erkannte den Schrecken in der zitternden Gestalt des Jungen. Einige Soldaten sprachen davon, dass sie bebten, wenn ein Kampf vorbei war und dessen Grauen sie endlich überfiel.
Schließlich mühte sich der Kaiser auf die Beine und nutzte dabei seinen Speer als Krücke. Er bemerkte Dalinar nicht und fragte nicht einmal, warum aus einigen der Leichen in seiner Nähe Pfeile ragten. Dieser Junge war kein Soldat, aber das hatte Dalinar auch nicht erwartet. Seiner Erfahrung nach waren die Azisch-Generäle grundsätzlich nicht am Thron interessiert. Sie hatten keine Lust, sich mit Bürokraten abzugeben und Aufsätze zu diktieren.
Der Junge bewegte sich weg von der Klippe, und Dalinar folgte ihm. Aharietiam. Die Menschen, die dies durchlebt hatten, waren der Meinung gewesen, das Ende der Welt sei gekommen. Sicherlich hatten sie angenommen, bald in die Stillen Hallen zurückzukehren. Wie würden sie wohl die Nachricht aufnehmen, dass – nach vier Jahrtausenden – die Menschheit noch immer nicht in den Himmel eingelassen worden war?
Der Junge blieb am unteren Ende des gewundenen Pfades stehen, der zwischen einigen Felsformationen hinunter in das Tal führte. Er beobachtete die Verwundeten, die an ihm vorbeihumpelten und von ihren Freunden gestützt wurden. Jammern und Schreie stiegen in die Luft. Dalinar wollte bereits neben den Jungen treten und ihm diese Visionen erklären, doch da begab sich der Kaiser auf einige Verwundete zu und unterhielt sich mit ihnen.
Neugierig folgte ihm Dalinar und fing ein paar Bruchstücke des Gesprächs auf. Was ist hier geschehen? Wer seid ihr? Warum kämpft ihr?
Die Männer hatten nur wenige Antworten für ihn. Sie waren verwundet, erschöpft und wurden von Schmerzsprengseln gefolgt. Aber es gelang ihnen, sich zu einer größeren Gruppe durchzuschlagen, die sich in der Richtung befand, in welche Jasnah während Dalinars letztem Besuch in dieser Vision gegangen war.
Die Menge hatte sich um einen Mann versammelt, der auf einem hohen Felsblock stand. Er war groß und wirkte selbstsicher, etwa dreißig Jahre alt, und trug eine blaue und weiße Kleidung. Er wirkte wie ein Alethi … und auch wieder nicht. Seine Haut war um einen Ton dunkler, und etwas an seinen Gesichtszügen schien nicht ganz zu stimmen.
An diesem Mann war etwas … Vertrautes.
»Ihr müsst die Nachricht verbreiten«, verkündete er. »Wir haben gewonnen! Endlich sind die Bringer der Leere besiegt. Es ist nicht mein Sieg oder der Sieg der anderen Herolde. Das ist euer Sieg. Ihr habt das getan.«
Einige Männer brüllten ihren Triumph heraus. Aber zu viele andere standen stumm da und starrten mit toten Augen vor sich hin.
»Ich werde den Angriff auf die Toten Hallen anführen!«, rief der Mann. »Ihr werdet mich nicht wiedersehen, aber denkt jetzt nicht darüber nach! Ihr habt euren Frieden gewonnen. Genießt ihn! Macht euch an den Wiederaufbau. Geht jetzt und helft euren Gefährten. Endlich haben wir über das Böse triumphiert!«
Weitere Rufe folgten, diesmal kräftiger.
Bei den Stürmen, dachte Dalinar und verspürte eine große Kälte. Das war Jezerezeh’Elin höchstpersönlich, der Herold der Könige. Der größte von allen.
Einen Augenblick. Hatte der König etwa dunkle Augen?
Die Gruppe brach auseinander, aber der junge Kaiser blieb zurück und starrte die Stelle an, auf welcher der Herold soeben noch gestanden hatte. Schließlich flüsterte er: »Yaezir. Der König der Herolde.«
»Ja«, sagte Dalinar und trat neben ihn. »Das war er, Euer Majestät. Meine Nichte hat diese Vision zu einem früheren Zeitpunkt besucht, und sie schrieb, dass sie glaubt, ihn gesehen zu haben.«
Yanagawn packte Dalinars Arm. »Was habt Ihr gesagt? Ihr kennt mich?«
»Ihr seid Yanagawn von Azir«, sagte Dalinar und deutete mit dem Kopf eine Verbeugung an. »Ich bin Dalinar Kholin, und ich entschuldige mich dafür, dass unser Treffen unter so ungewöhnlichen Umständen stattfindet.«
Der Junge riss die Augen auf. »Zuerst sehe ich Yaezir selbst und dann meinen Feind.«
»Ich bin nicht Euer Feind.« Dalinar seufzte. »Und das ist nicht bloß ein Traum, Euer Majestät. Ich …«
»Oh, ich weiß, dass es kein Traum ist«, sagte Yanagawn. »Da ich ein Prim bin, der wundersamerweise auf den Thron gehoben wurde, wird es den Herolden möglich sein, durch mich zu sprechen!« Er sah sich um. »Der Tag, den wir gerade durchleben – ist das der Tag des Ruhmes?«
»Aharietiam«, sagte Dalinar. »Ja.«
»Warum haben sie Euch hierher gesetzt? Was bedeutet das?«
»Sie haben mich nicht hierher gesetzt«, entgegnete Dalinar. »Euer Majestät, ich habe diese Vision eingeleitet, und ich habe Euch hierher gebracht.«
Misstrauisch verschränkte der Junge die Arme vor der Brust. Er trug den Lederrock, der ihm von der Vision verliehen worden war. Sein Speer mit der Bronzespitze lehnte gegen einen Fels in der Nähe.
»Hat man Euch gesagt, dass ich als wahnsinnig betrachtet werde?«, fragte Dalinar.
»Es gibt solche Gerüchte.«
»Nun also, dies hier ist mein Wahnsinn«, erwiderte Dalinar. »Ich erleide Visionen während der Stürme. Kommt und seht.«
Er führte Yanagawn zu einer Stelle, von der aus das gewaltige Feld der Toten, das sich vom Eingang der Schlucht ausbreitete, besser zu sehen war. Yanagawn folgte ihm, und bei diesem Anblick wurde sein Gesicht aschfahl. Schließlich begab er sich nach unten auf das größere Schlachtfeld und bewegte sich zwischen den Leichen, dem Jammern und den Flüchen umher.
Dalinar begleitete ihn. Da gab es so viele tote Augen und so viele schmerzverzerrte Gesichter. Hellaugen und Dunkelaugen. Blasse Haut wie jene der Schin und einiger Hornesser. Dunkle Haut wie jene der Makabaki. Viele hätten Alethi, Veden oder Herdazianer sein können.
Natürlich gab es auch andere. Die riesenhaften zerbrochenen Steingestalten. Parscher, die Kriegsform trugen, mit Chitinpanzer und orangefarbenem Blut. An einer Stelle, an der sie vorbeikamen, lag ein Haufen seltsamer Kremlinge, verbrannt und noch rauchend. Wer hatte sich denn die Zeit genommen, tausend kleine Krustentiere aufzuschichten?
»Wir haben gemeinsam gekämpft«, erklärte Yanagawn.
»Wie sonst hätten wir Widerstand leisten können?«, fragte Dalinar. »Es wäre Wahnsinn gewesen, allein gegen die Wüstwerdung zu kämpfen.«
Yanagawn betrachtete ihn eingehend. »Ihr wolltet ohne die Wesire mit mir sprechen. Ihr wolltet mich allein haben! Und jetzt … jetzt könnt Ihr mir alles zeigen, was Eure Argumente stärkt!«
»Wenn Ihr hinnehmt, dass ich die Macht habe, Euch diese Visionen zu zeigen«, sagte Dalinar, »würde das nicht bereits darauf hindeuten, dass Ihr mir zuhören solltet?«
»Die Alethi sind gefährlich. Wisst Ihr, was das letzte Mal passiert ist, als die Alethi in Azir waren?«
»Die Herrschaft des Sonnenmachers liegt schon lange zurück.«
»Die Wesire haben davon gesprochen«, sagte Yanagawn. »Sie haben mir alles darüber mitgeteilt. Damals hat es begonnen – mit einem Kriegsherrn, der die Alethi-Stämme vereinigt hat.«
»Stämme?«, fragte Dalinar. »Wollt Ihr uns mit den Nomaden vergleichen, die durch Tu Bayla ziehen? Alethkar ist eines der kultiviertesten Königreiche in ganz Roschar!«
»Euer Rechtssystem ist kaum dreißig Jahre alt!«
»Euer Majestät«, sagte Dalinar und holte tief Luft, »ich bezweifle, dass dies gegenwärtig von irgendeiner Bedeutung ist. Seht Euch um. Seht und erkennt, was die Wüstwerdung bringen wird.«
Mit einer weit ausholenden Bewegung zeigte er auf den schrecklichen Anblick, und Yanagawns Wut schien nachzulassen. Es war unmöglich, angesichts dieses vielfältigen Todes etwas anderes als Trauer zu empfinden.
Schließlich drehte sich Yanagawn um und ging auf demselben Weg zurück, den er hierher genommen hatte. Dalinar folgte ihm und hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt.
»Es heißt«, flüsterte Yanagawn, »dass dem Sonnenmacher eine unerwartete Schwierigkeit begegnete, als er von den Bergpässen kam und nach Azir einritt. Er eroberte mein Volk allzu rasch und wusste nicht, was er mit den vielen Gefangenen machen sollte. Er konnte keine kampffähige Bevölkerung in den Städten hinter sich zurücklassen. Also musste er Tausende und Abertausende Männer töten. Manchmal überließ er diese Arbeit einfach seinen Soldaten. Jeder Mann sollte dreißig Gefangene töten – so wie man einem Kind befiehlt, es solle einen Armvoll Feuerholz sammeln, bevor es spielen gehen darf. An anderen Orten traf der Sonnenmacher willkürliche Entscheidungen. Zum Beispiel bestimmte er, dass jeder Mann mit Haaren, die über eine gewisse Länge hinausgewachsen waren, abgeschlachtet werden sollte. Bevor er von den Herolden mit einer Krankheit belegt wurde, hatte er zehn Prozent der Bevölkerung von Azir umgebracht. Es heißt, dass Zawfix mit Knochen angefüllt war, die von den Großstürmen zu Haufen zusammengefegt wurden, die sich dann höher als die Gebäude auftürmten.«
»Ich bin aber keinesfalls mein Vorfahr«, sagte Dalinar sanft.
»Aber Ihr verehrt ihn. Die Alethi beten Sadees beinahe an. Ihr tragt seine sturmverdammte Splitterklinge.«
»Ich habe sie weggegeben.«
Sie blieben am Rand des Schlachtfeldes stehen. Der Kaiser hatte zwar Mumm, aber er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er ging mit eingesackten Schultern, und seine Hände griffen andauernd nach Taschen, die es in seiner vorzeitlichen Kleidung noch nicht gab. Er war von niederer Herkunft – aber in Azir wurde die Augenfarbe nicht richtig geschätzt. Navani hatte ihm einmal gesagt, der Grund dafür sei, dass es in Azir nicht genügend Hellaugen gab.
Der Sonnenmacher selbst hatte dieses Argument zur Rechtfertigung seiner Eroberung gebraucht.
»Ich bin nicht mein Vorfahr«, wiederholte Dalinar. »Aber ich teile vieles mit ihm. Eine Jugend voller Gewalt. Ein ganzes Leben im Krieg. Ich habe bloß einen Vorteil, den er nicht hatte.«
»Und zwar?«
Dalinar sah dem Jungen in die Augen. »Ich habe lange genug gelebt, um die Auswirkungen meiner Handlungen zu sehen.«
Yanagawn nickte langsam.
»Ja«, flötete eine Stimme. »Du bist alt.«
Dalinar drehte sich um und runzelte die Stirn. Es hatte wie die Stimme eines jungen Mädchens geklungen. Warum befand sich ein Mädchen auf dem Schlachtfeld?
»Ich hatte nicht erwartet, dass du so alt sein würdest«, sagte das Mädchen. Sie saß mit untergeschlagenen Beinen auf einem großen Felsen in der Nähe. »Und du bist gar nicht so schwarz. Man nennt dich den Schwarzdorn, aber du bist eher ein … Dunkelbraundorn. Gawx ist schwärzer als du, und dabei ist er auch nur ziemlich braun.«
Bemerkenswerterweise zeigte der junge Kaiser ein breites Grinsen. »Lift! Du bist zurück!« Er kletterte den Fels hoch, auf dem sie saß, und scherte sich nicht darum, wie er dabei wirkte.
»Nicht ganz zurück«, sagte sie. »Bin abgelenkt worden. Aber ich bin jetzt ganz nahe.«
»Was ist in Yeddaw passiert?«, fragte Yanagawn eifrig. »Du hast mir kaum eine Erklärung gegeben.«
»Diese Leute lügen, was ihre Nahrung angeht.« Sie sah Dalinar mit zusammengekniffenen Augen an, während der junge Kaiser von dem Felsen herunterrutschte und an einer anderen Seite aufzusteigen versuchte.
Das ist unmöglich, sagte der Sturmvater in Dalinars Kopf. Wie ist sie hergekommen?
»Hast du sie nicht geholt?«, fragte Dalinar leise.
Nein. Das ist nicht möglich! Wie …?
Nun hatte Yanagawn den Felsblock erklettert und umarmte das jüngere Mädchen. Sie hatte lange dunkle Haare, blasse helle Augen und eine gebräunte Haut, obwohl sie vermutlich keine Alethi war, denn dafür war ihr Gesicht zu rund. Vielleicht eine Reschi?
»Er versucht mich davon zu überzeugen, dass ich ihm vertrauen soll«, sagte Yanagawn und deutete auf Dalinar.
»Das würde ich nicht tun«, sagte sie. »Sein Hintern ist zu hübsch.«
Dalinar räusperte sich. »Was?«
»Dein Hintern ist zu hübsch, Dalinar. Alte Kerle sollten keinen knackigen Hintern haben. Das bedeutet doch, dass du viiiiel zu viel Zeit damit verbringst, dein Schwert zu schwingen oder Leute zu verhauen. Hättest du einen alten, faltigen Hintern, würde ich dir vertrauen.«
»Sie … mag Hintern«, sagte Yanagawn.
»Nein, das stimmt nicht«, erwiderte das Mädchen und rollte mit den Augen. »Wenn mich jemand für seltsam hält, weil ich über Hintern rede, dann ist er meistens nur neidisch, denn ich bin die Einzige, in deren Hintern nichts und niemand steckt.« Mit zusammengekniffenen Augen sah sie Dalinar an und ergriff den Arm des Kaisers. »Komm, wir gehen.«
»Aber …«, sagte er und hob die Hand.
»Jetzt hast du etwas gelernt.« Sie grinste ihn an.
Dann verschwanden sie und der Kaiser.
Der Sturmvater grollte enttäuscht. Diese Frau! Das war ein Geschöpf, das nur erschaffen worden ist, um mir Widerstand zu leisten!
»Frau?«, fragte Dalinar und schüttelte den Kopf.
Das Mädchen ist von der Nachtschauerin verdorben worden.
»In gewisser Weise bin ich das auch.«
Das hier ist aber etwas anderes. Es ist unnatürlich. Sie geht zu weit. Der Sturmvater rumpelte seine Unzufriedenheit heraus und weigerte sich, weiter mit Dalinar zu sprechen. Er schien ernstlich aufgebracht zu sein.
Dalinar war gezwungen, sitzen zu bleiben und zu warten, bis die Vision beendet war. Er verbrachte die Zeit damit, das Feld der Toten zu betrachten, und dabei wurde er sowohl von der Zukunft als auch von der Vergangenheit heimgesucht.
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Du hast zu jemandem gesprochen, der keine Antwort geben kann. Wir hingegen werden auf deine Worte acht geben – auch wenn wir nicht wissen, wie du uns in dieser Welt finden konntest.
Moasch stocherte in dem Brei herum, den Febrth »Eintopf« nannte. Er schmeckte wie Krem.
Er sah die Flammensprengsel in dem großen Kochfeuer an und versuchte sich zu wärmen, während Febrth – ein Thaylener mit auffallend rotem Hornesserhaar – mit Graves stritt. Der Rauch des Feuers kräuselte sich in die Luft, und der Widerschein war meilenweit in den Frostlanden zu sehen. Graves war das gleich; er war der Meinung, dass zwei Splitterträger für jeden Banditen ausreichten, der hier noch nach dem Ewigsturm lauern mochte.
Splitterklingen können dich aber nicht vor einem Pfeil im Rücken schützen, dachte Moasch. Er fühlte sich ausgesprochen ungeschützt. Und auch nicht der Splitterpanzer, wenn du ihn nicht trägst. Seine Rüstung und die von Graves lagen in ihrem Wagen.
»Sieh mal, das ist der Drilling«, sagte Graves und deutete auf eine Felsformation. »Er ist genau hier auf der Karte eingezeichnet. Wir sind jetzt in westlicher Richtung unterwegs.«
»Ich bin schon einmal hier gewesen«, sagte Febrth. »Wir müssen nach Süden gehen. Und dann nach Westen.«
»Aber die Karte …«
»Ich brauche deine Karten nicht«, sagte Febrth und verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Leidenschaften leiten mich.«
»Die Leidenschaften?«, fragte Graves und warf die Hände hoch. »Die Leidenschaften? Du solltest diesen Aberglauben schon längst aufgegeben haben. Du gehörst jetzt zum Diagramm!«
»Ich kann beides sein«, sagte Febrth feierlich.
Moasch stopfte sich einen weiteren Löffel mit »Eintopf« in den Mund. Bei den Stürmen!, er hasste es, wenn Febrth kochte. Und auch, wenn Graves an der Reihe war. Und sogar wenn Fia an der Reihe war. Und … also, das Zeug, das Moasch selbst zubereitete, schmeckte wie gewürztes Waschwasser. Keiner von ihnen konnte kochen. Zumindest nicht so gut wie Fels.
Moasch stellte seine Schale unsanft ab; der Brei schwappte über den Rand. Er nahm seinen Mantel von einem Ast und stapfte in die Nacht hinaus. Die kalte Luft fühlte sich auf seiner Haut seltsam an, nachdem er so lange vor dem Feuer gesessen hatte. Es gefiel ihm nicht, wie kalt es hier unten war. Ewiger Winter.
Die vier hatten die Stürme auf der vollgestellten, verstärkten Ladefläche ihres Wagens zugebracht, den sie an den Boden gekettet hatten. Sie hatten ein paar Parscher-Banditen mit ihren Splitterklingen verscheucht. Die Wesen waren nicht annähernd so gefährlich gewesen, wie er befürchtet hatte. Aber dieser neue Sturm …
Moasch trat gegen einen kleinen Stein, doch er war am Boden festgefroren, und so stieß er sich den Zeh an. Er fluchte und warf einen Blick über die Schulter, als der Streit in lautem Gebrüll endete. Früher hatte er Graves wegen dessen vornehmer Haltung bewundert. Das war allerdings vor all den vielen Wochen gewesen, die sie gemeinsam mit der Durchquerung einer kahlen, öden Landschaft verbracht hatten. Die Geduld des Mannes lag in Fetzen, und seine Vornehmheit zählte nicht mehr, wenn alle den gleichen Brei essen und hinter dem gleichen Hügel pinkeln mussten.
»Wie sehr haben wir uns denn verirrt?«, fragte Moasch, als sich Graves in der Dunkelheit jenseits des Lagers zu ihm gesellte.
»Wir hätten uns überhaupt nicht verirrt«, sagte Graves, »wenn dieser Idiot nur ein einziges Mal einen Blick auf die Karte geworfen hätte.« Er sah Moasch an. »Ich hatte dir doch gesagt, du sollst diesen Mantel wegwerfen.«
»Das werde ich auch tun«, erwiderte Moasch, »aber erst, wenn wir nicht mehr über den gefrorenen Hintern des Winters kriechen.«
»Dann entferne wenigstens das Abzeichen. Es könnte uns verraten, sollten wir jemandem aus den Kriegslagern begegnen. Reiß es ab.« Graves machte auf dem Absatz kehrt und ging zum Lager zurück.
Moasch betastete das Abzeichen von Brücke Vier an seiner Schulter. Es weckte Erinnerungen – daran, wie er sich Graves und seiner Truppe angeschlossen hatte, die planten, den König Elhokar umzubringen. Die Erinnerung an einen Attentatsversuch … geschehen, sobald Dalinar weggegangen und auf die Zerbrochene Ebene gezogen war.
Gegen Kaladin, verwundet und blutend.
Ihr. Werdet. Ihn. Nicht. Bekommen.
Die Kälte hatte Moaschs Haut klamm gemacht. Er zog sein Messer aus dem Seitenfutteral – er war noch immer nicht daran gewöhnt, ein so langes Messer zu tragen. Ein Messer, das zu groß war, konnte einem Dunkelauge Schwierigkeiten bereiten.
Aber er war kein Dunkelauge mehr. Er war einer von ihnen.
Er schnitt die Fäden an dem Abzeichen von Brücke Vier durch. Auf der einen Seite hoch, auf der anderen nach unten. Wie einfach es war. Es wäre schwieriger, die Tätowierung zu entfernen, die er zusammen mit den anderen erhalten hatte, aber er hatte sie sich nicht auf die Stirn, sondern auf die Schulter setzen lassen.
Moasch hielt das Abzeichen hoch und versuchte im Feuerschein einen letzten Blick darauf zu werfen. Er stellte fest, dass er es nicht über sich brachte, das Stück Stoff wegzuwerfen. Er ging zurück und ließ sich vor dem Feuer nieder. Ob die anderen jetzt irgendwo um Fels’ Kessel herumsaßen? Ob sie lachten, scherzten und darauf wetteten, wie viele Becher Bier Lopen trinken konnte? Ob sie Kaladin neckten und versuchten, ihn zum Grinsen zu bringen?
Moasch konnte beinahe ihre Stimmen hören, und er lächelte und stellte sich vor, er wäre bei ihnen. Doch dann stellte er sich vor, dass Kaladin ihnen sagte, was Moasch getan hatte.
Er hat versucht, mich umzubringen, würde Kaladin sagen. Er hat alles verraten: seinen Eid, den König zu schützen, seine Pflicht gegenüber Alethkar, und vor allem hat er uns verraten.
Moasch sackte in sich zusammen und hielt das Stoffabzeichen weiter in der Hand. Er sollte es besser in die Flammen werfen.
Bei den Stürmen, er sollte sich selbst in die Flammen werfen.
Er schaute zum Himmel hinauf – zur Verdammnis und zu den Stillen Hallen. Eine Gruppe von Sternensprengseln zitterte über ihm.
Bewegte sich neben ihnen etwas am Himmel?
Moasch schrie auf und warf sich nach hinten, während vier Bringer der Leere auf das kleine Lager herabstiegen. Sie schmetterten auf den Boden und hielten lange, gekrümmte Schwerter in den Händen. Es waren keine Splitterklingen, sondern Parschendi-Waffen.
Eine der Kreaturen traf genau dort auf den Boden, wo Moasch noch einen Augenblick zuvor gesessen hatte. Ein weiteres Wesen stach Graves in die Brust, riss die Waffe wieder heraus und köpfte ihn mit einem kurzen Schwung seiner Rückhand.
Graves’ Leichnam taumelte noch, während sich seine Splitterklinge materialisierte und zu Boden klapperte. Febrth und Fia hatten keine Chance. Andere Bringer der Leere mähten sie nieder und verspritzten ihr Blut auf dieser kalten, vergessenen Erde.
Der vierte Bringer der Leere kam auf Moasch zu, der sich über den Boden rollte. Das Schwert der Kreatur schlug neben ihm auf, traf den Fels, und dann sprühte die Klinge Funken.
Moasch sprang auf die Beine, und Kaladins Ausbildung, die er viele Stunden lang auf dem Boden einer Kluft erhalten hatte, übernahm nun seine Reaktionen. Er tänzelte davon, wandte dem Wagen den Rücken zu, und seine Splitterklinge fiel ihm in die Finger.
Der Bringer der Leere umrundete das Feuer und rückte bis zu ihm vor. Es war ein weibliches Wesen; das Licht glitzerte auf ihrem angespannten, muskulösen Körper. Sie waren nicht wie die Parschendi, die er auf der Zerbrochenen Ebene gesehen hatte. Sie hatten dunkelrote Augen und einen rot-violetten Panzer, der zum Teil auch ihre Gesichter umrahmte. Das Wesen, das ihm nun gegenüberstand, trug ein wirbelndes Muster auf der Haut, das aus drei miteinander vermischten Farben bestand. Rot, Schwarz, Weiß.
Dunkles Licht, wie umgekehrtes Sturmlicht, hing an ihnen allen. Graves hatte von diesen Kreaturen gesprochen und ihre Rückkehr als eines der vielen Ereignisse bezeichnet, die durch das unergründliche »Diagramm« vorhergesagt worden waren.
Moaschs Gegnerin kam auf ihn zu, und er schwang seine Klinge und trieb sie zurück. Sie schien zu gleiten, wenn sie sich bewegte; ihre Füße berührten kaum den Boden. Die anderen drei beachteten ihn nicht, sondern durchsuchten das Lager und die Leichen. Eines der Wesen sprang mit einer eleganten Bewegung auf den Wagen und stöberte darin herum.
Seine Gegnerin versuchte es erneut und schwang ihr langes, gebogenes Schwert mit einer sorgfältig abgemessenen Bewegung. Moasch wich zurück, packte die Splitterklinge mit beiden Händen und versuchte die feindliche Waffe abzufangen. Im Vergleich zu der anmutigen Kraft dieser Kreatur erschienen seine Bewegungen unbeholfen. Sie schlüpfte zur Seite; ihre Kleidung raschelte im Wind, während ihr Atem in der kalten Luft deutlich sichtbar war. Gegen die Splitterklinge ging sie keinerlei Risiko ein und schlug nicht zu, als Moasch stolperte.
Bei den Stürmen! Diese Waffe war einfach zu klobig. Sie war sechs Fuß lang und kaum im richtigen Winkel zu halten. Ja, sie vermochte wohl alles zu durchschneiden, aber erst einmal musste er damit treffen. Es war viel leichter gewesen, diese Waffe zu handhaben, als er noch einen Splitterpanzer getragen hatte. Ohne diesen fühlte er sich wie ein Kind, das ein Erwachsenenschwert in der Hand hielt.
Die Bringerin der Leere lächelte. Dann stieß sie mit ungeheuerer Schnelligkeit zu. Moasch wich zurück, schwang seine Waffe und zwang seine Gegnerin, seitlich auszuweichen. Zwar erhielt er dadurch einen langen Schnitt am Arm, aber wenigstens war es ihr nicht gelungen, ihn aufzupfählen.
Sein Arm brannte vor Schmerz, und er ächzte. Die Bringerin der Leere betrachtete ihn zuversichtlich und wissend. Er war tot. Vielleicht sollte er sich einfach in sein Schicksal ergeben.
Der Bringer der Leere, der den Wagen durchstöberte, sagte etwas mit großem Nachdruck und schien sehr aufgeregt zu sein. Er hatte die Splitterpanzer gefunden. Dann, als er die Rüstungen hervorholte, trat er andere Gegenstände beiseite, und etwas rollte dabei vom Wagen herunter und fiel auf den Steinboden. Ein Speer.
Moasch schaute auf seine Splitterklinge herab, die den Wert einer ganzen Nation hatte – sie war der kostbarste Besitz, den ein Mensch überhaupt sein Eigen nennen konnte.
Wen belüge ich hier?, dachte er. Wen wollte ich damit je hinters Licht führen?
Die Bringerin der Leere griff an, und Moasch entließ seine Splitterklinge und schoss davon. Seine Angreiferin war so überrascht, dass sie zögerte, und Moasch hatte genug Zeit, sich auf den Boden zu werfen, nach dem Speer zu greifen und wieder auf die Beine zu rollen. Als er das glatte Holz in der Hand hielt – ein vertrautes Gewicht –, nahm Moasch seine Kampfhaltung ein. Plötzlich roch die Luft feucht und faul – sie erinnerte ihn an die Klüfte. Leben und Tod waren dicht beisammen, Ranken und Verwesung.
Fast konnte er Kaladins Stimme hören. Ihr dürft die Splitterklingen nicht fürchten. Ihr dürft ein Hellauge auf einem Pferd nicht fürchten. Sie töten zuerst mit der Furcht und dann mit dem Schwert.
Behauptet euch.
Die Bringerin der Leere stürzte auf ihn zu, und Moasch blieb stehen. Er lenkte sie zur Seite, indem er ihre Waffe mit dem Schaft seines Speers abfing. Dann stieß er ihr das stumpfe Ende des Schaftes gegen die Armbeuge, gerade als sie mit einem Rückhandschlag auf ihn eindreschen wollte.
Die Bringerin der Leere keuchte überrascht auf, als Moasch seinen Speer nach unten riss, wie er es tausendmal in den Klüften geübt hatte. Er zielte mit dem Schaft auf die Fußknöchel seiner Gegnerin und riss ihr die Beine unter dem Körper weg. Dann folgten eine klassische Drehung und ein Stoß gegen die Brust.
Doch leider ging die Bringerin der Leere nicht zu Boden. Sie fing sich mitten in der Luft und schwebte, statt zusammenzubrechen. Moasch bemerkte es gerade noch rechtzeitig, beendete sein Manöver und parierte ihren nächsten Angriff.
Die Bringerin der Leere glitt zurück, ging in geduckter Stellung zu Boden und hielt ihr Schwert neben sich. Dann sprang sie vor und packte Moaschs Speer, während er noch versuchte, sie damit abzuwehren. Bei den Stürmen! Sie zog sich nahe an ihn heran, begab sich ganz in seine Reichweite. Sie roch nach nasser Kleidung und gab den fremdartigen, fauligen Gestank von sich, den er stets mit den Parschendi verband.
Sie drückte die Hand gegen Moaschs Brust, und das dunkle Licht floss von ihr zu ihm. Moasch spürte, wie er leichter wurde.
Zum Glück hatte Kaladin dasselbe bei ihm angewendet.
Moasch ergriff die Bringerin der Leere mit der einen Hand. Seine Finger verkrallten sich in ihrem lockeren Hemd, während sein Körper in die Luft hineinzufallen versuchte.
Sein plötzlicher Griff brachte sie aus dem Gleichgewicht und hob sie sogar einige Zoll an. Er riss sie hoch zu sich, während er sich gleichzeitig mit dem Speerschaft von dem felsigen Boden abstieß. Beide taumelten in die Luft.
Sie rief etwas in ihrer fremdartigen Sprache. Moasch warf den Speer weg und ergriff sein Messer. Sie versuchte ihn von sich wegzustoßen und peitschte gegen ihn, stärker diesmal. Er ächzte, hielt sich aber weiterhin an ihr fest, hob das Messer und rammte es ihr in die Brust.
Orangefarbenes Parschendi-Blut quoll um seine Hand herum auf und spritzte in die kalte Nacht, während sie sich weiterhin in der Luft drehten. Moasch klammerte sich an sie und stieß ihr das Messer noch tiefer in den Körper.
Sie heilte sich nicht, so wie Kaladin es getan hätte. Ihre Augen leuchteten nicht mehr, und das dunkle Licht verschwand.
Ihr Körper wurde schlaff. Kurze Zeit später ließ die Kraft nach, die Moasch nach oben zog. Er fiel fünf Fuß tief auf den Boden hinunter; der Körper der Parscherin federte seinen Aufprall ab.
Orangefarbenes Blut überzog ihn und dampfte in der kalten Luft. Erneut ergriff er seinen Speer mit Fingern, die klebrig vom Blut waren, und richtete ihn gegen die drei verbliebenen Bringer der Leere, die ihn mit einem Ausdruck der Verblüffung anstarrten.
»Brücke Vier, ihr Bastarde«, knurrte Moasch.
Zwei Bringer der Leere wandten sich dem dritten zu, einer weiteren Frau, die Moasch von oben bis unten betrachtete.
»Vielleicht wird es euch gelingen, mich zu töten«, sagte er und wischte sich die eine Hand an seiner Kleidung ab, damit er seine Waffe fester packen konnte, »aber ich nehme noch einen von euch mit. Mindestens einen.«
Sie schienen nicht wütend darüber zu sein, dass er eine von ihnen getötet hatte. Bei den Stürmen, hatten diese Wesen denn gar keine Gefühle? Schen hatte oft dagesessen und vor sich hingestarrt. Moasch sah die Frau zwischen den beiden anderen Bringern der Leere an. Ihre Haut war weiß und rot; nicht die geringste Spur von Schwärze war auf ihr zu sehen. Diese Bleiche erinnerte ihn an die Schin, die ihm immer so kränklich erschienen waren.
»Du«, sagte sie auf Alethi, aber mit einem starken Akzent. »Du hast Leidenschaft.«
Einer der anderen reichte ihr Graves’ Splitterklinge. Sie hob die Waffe an und betrachtete sie im Feuerschein. Dann stieg sie in die Luft. »Du darfst wählen«, sagte sie zu ihm. »Entweder stirbst du hier, oder du nimmst deine Niederlage hin und übergibst uns deine Waffen.«
Im Schatten der schwebenden Gestalt hielt Moasch seinen Speer fest. Er hörte, wie ihre Kleidung raschelte. Glaubten sie wirklich, dass er ihnen vertraute?
Mit einem Schulterzucken warf er den Speer beiseite. Dann rief er seine eigene Splitterklinge herbei. Nach all den Jahren, in denen er sich eine erträumt hatte, war ihm schließlich eine zuteilgeworden. Kaladin hatte sie ihm gegeben. Und was hatte sie ihm genützt? Offensichtlich konnte man ihm mit dieser Waffe nicht trauen.
Moasch reckte das Kinn vor, presste die Hand gegen den Edelstein im Knauf und brach das Band mit seinem Willen. Der Edelstein blitzte auf, und dann spürte er, wie ihn eine eisige Kälte durchfuhr. Nun war er wieder zu einem Dunkelauge geworden.
Er warf die Klinge zu Boden. Einer der Bringer der Leere hob sie auf. Ein anderer flog davon, und Moasch fragte sich verwirrt, was nun wohl geschehen werde. Kurze Zeit später kehrte der eine mit sechs anderen zurück. Drei von ihnen banden die Splitterpanzer mit Seilen zusammen und flogen wieder davon; die schweren Rüstungen zogen sie hinter sich durch die Luft. Warum peitschten sie sie nicht?
Einen Augenblick lang glaubte Moasch, sie würden ihn tatsächlich hier zurücklassen, doch dann packten ihn zwei andere – einer an jedem Arm – und schwangen ihn hoch in die Luft.
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Wir sind wirklich verblüfft, denn wir waren der Meinung, dass es gut versteckt sei. Unerkennbar in einem unseren vielen Reiche.
Schleier lungerte mit ihren Männern in einem Tavernenzelt herum. Sie hatte die gestiefelten Füße auf einen Tisch gelegt, ihren Stuhl ein wenig nach hinten gekippt und hörte dem Leben zu, das sie umwogte. Die Leute tranken und plauderten, andere schlenderten durch die Gasse vor dem Zelt, riefen und scherzten. Sie genoss das warme, einhüllende Summen der anderen Menschen, die diese Felsengruft wieder zu etwas Lebendigem machten.
Der Gedanke an die gewaltige Ausdehnung des Turms schüchterte sie noch immer ein. Wie war es überhaupt möglich gewesen, einen so großen Ort zu errichten? Ohne Schwierigkeiten hätte er die meisten Städte zu verschlingen vermocht, die Schleier bisher gesehen hatte, und zwar ohne den Gürtel weiter schnallen zu müssen.
Es war das Beste, nicht darüber nachzudenken. Angesichts all der Fragen, welche die Schreiberinnen und Gelehrten verwirrten, war es gut, sich still zu verhalten. Das war die einzige Möglichkeit, etwas Sinnvolles zu leisten.
Stattdessen betrachtete sie die Menschen. Ihre Stimmen vermischten sich, und gemeinsam wurden sie zu einer gesichtslosen Masse. Aber das Großartige an Menschen war, dass man sich auf einzelne Gesichter konzentrieren, sie wirklich sehen und in ihnen einen großen Reichtum an Geschichten finden konnte. So viele Menschen mit so vielen Leben, von denen jedes ein einzelnes kleines Geheimnis bedeutete. Unendliche Einzelheiten waren das, wie bei Muster. Wenn man sich seine fraktalen Linien genau ansah, erkannte man, dass jeder kleine Grat eine vollständige eigene Architektur besaß. Und wenn man eine bestimmte Person genauer betrachtete, erkannte man ihre Einzigartigkeit und begriff, dass sie nicht ganz in die Kategorie passte, in die man sie zuerst gesteckt hatte – gleichgültig wie umfassend diese Kategorie auch sein mochte.
»Also …«, sagte Rot gerade zu Ishnah. Schleier hatte heute drei von ihren Männern mitgebracht, damit die Spionin sie ausbilden konnte. Schleier blieb nichts anderes zu tun, als zuzuhören, zu lernen und herauszufinden, ob diese Frau vertrauenswürdig war – oder ob man sie zum Ausspionieren hierher geschickt hatte.
»Das ist großartig«, fuhr Rot fort, »aber wann lernen wir die Sache mit den Messern? Nicht dass ich unbedingt jemanden umbringen wollte. Nur … weißt du …«
»Was soll ich wissen?«, fragte Ishnah.
»Messer sind knorke.«
»Knorke?«, fragte Schleier und machte große Augen.
Rot nickte. »Knorke. Du weißt schon. Unglaublich, heißt das, oder auch toll, aber auf eine abgefahrene Art.«
»Jeder weiß doch, dass Messer knorke sind«, fügte Gaz hinzu.
Ishnah rollte mit den Augen. Die kleine Frau trug eine Havah mit Handschutz, und ihr Kleid wies eine zarte Stickerei auf. Haltung und Kleidung deuteten an, dass sie eine dunkeläugige Frau von einigermaßen hohem sozialem Stand war.
Schleier zog mehr Aufmerksamkeit auf sich, was nicht nur an ihrer weißen Jacke und ihrem Hut lag. Es war die Aufmerksamkeit von Männern, die sich fragten, ob sie sich ihr nähern sollten. Bei Ishnah kamen sie nicht auf diesen Gedanken. Die Art, wie sie sich betrug, und ihre züchtige Havah schreckten ab.
Schleier nippte an ihrem Wein und genoss ihn.
»Ich bin mir sicher, dass ihr grelle Geschichten gehört haben werdet«, sagte Ishnah. »Aber bei der Spionage geht es nicht um Messer in dunklen Gassen. Ich wüsste kaum, was ich tun muss, wenn ich jemanden erstechen sollte.«
Die drei Männer sackten enttäuscht in sich zusammen.
»In der Spionage«, fuhr Ishnah fort, »geht es um das sorgfältige und vorsichtige Sammeln von Informationen. Eure Aufgabe besteht also im Beobachten und nicht darin, beobachtet zu werden. Ihr müsst freundlich sein, sodass die Leute euch mögen, aber ihr dürft auch wieder nicht so interessant sein, dass sie sich an euch erinnern werden.«
»Dann ist Gaz aus dem Rennen«, sagte Rot.
»Ja«, meinte Gaz, »mein Fluch ist es, dass ich so sturmverdammt interessant bin.«
»Würdet ihr beiden endlich den Mund halten?«, forderte Vathah. Der schlaksige Soldat hatte sich vorgebeugt und seinen Becher mit billigem Wein bisher nicht angerührt. »Wie soll das gehen?«, fragte er. »Ich bin sehr groß. Und Gaz hat nur ein Auge. Man wird sich an uns erinnern.«
»Ihr müsst lernen, die allgemeine Aufmerksamkeit auf Elemente zu lenken, die ihr verändern könnt, und sie gleichzeitig von den Dingen abzulenken, die ihr nicht verändern könnt. Rot, wenn du eine Augenklappe tragen würdest, würde dieses Detail in Erinnerung bleiben. Vathah, ich kann dir beibringen, wie du in dich zusammensacken kannst, sodass deine Größe nicht mehr auffällt – und wenn du mit einem ungewöhnlichen Akzent sprichst, werden dich die Leute mit seiner Hilfe beschreiben. Gaz, ich könnte dich in eine Taverne bringen und dir befehlen, dich in gespielter Trunkenheit auf den Tisch zu legen. Niemand wird die Augenklappe bemerken; sie werden dich als Säufer missachten. Aber darum geht es jetzt nicht. Wir müssen mit der Beobachtung beginnen. Wenn ihr nützlich sein wollt, müsst ihr einen Ort schnell in euch aufnehmen, euch Einzelheiten einprägen und rasch einen Bericht darüber abgeben können. Schließt die Augen.«
Sie taten es widerstrebend; Schleier schloss sich ihnen an.
»Kann jemand von euch die Gäste in dieser Taverne beschreiben?«, fragte Ishnah. »Ohne sie anzusehen?«
»Äh …« Gaz kratzte sich an seiner Augenklappe. »Da ist eine ganz Süße an der Theke. Sie könnte eine Thaylenerin sein.«
»Welche Farbe hat ihre Bluse?«
»Hm. Na ja, sie ist tief ausgeschnitten, und sie hat ein paar richtig nette Steinknospen darunter … äh …«
»Und da ist ein wirklich hässlicher Kerl mit einer Augenklappe«, sagte Rot. »Ein kleiner, nerviger Typ. Er trinkt deinen Wein, wenn du nicht hinschaust.«
»Vathah?«, fragte Ishnah. »Was ist mit dir?«
»Ich glaube, da waren ein paar Männer an der Theke«, sagte er. »Sie trugen … Sebarial-Uniformen? Und etwa die Hälfte der Tische ist besetzt. Ich könnte aber nicht sagen, von wem.«
»Schon besser«, meinte Ishnah. »Ich hatte auch nicht erwartet, dass du das kannst. Es liegt in der menschlichen Natur, solche Dinge zu übersehen. Aber ich werde euch ausbilden, sodass …«
»Warte«, sagte Vathah. »Was ist mit Schleier? Woran erinnert sie sich?«
»Drei Männer an der Theke«, sagte Schleier beiläufig. »Ein älterer Mann mit weiß werdendem Haar und zwei Soldaten, vermutlich miteinander verwandt, was an den Hakennasen zu erkennen ist. Der jüngere der beiden trinkt Wein, der ältere versucht die Frau abzuschleppen, die Gaz bemerkt hat. Sie ist keine Thaylenerin, aber sie trägt thaylenische Kleidung: eine dunkelviolette Bluse und einen waldgrünen Rock. Mir gefällt diese Zusammenstellung zwar nicht, ihr aber schon. Sie hat Selbstvertrauen und ist es gewöhnt, mit der Aufmerksamkeit der Männer zu spielen. Ich glaube, sie ist hergekommen, weil sie nach jemandem sucht, denn sie beachtet den Soldaten nicht und schaut andauernd über ihre Schulter. Der Wirt ist ein älterer Mann und so klein, dass er auf einem Kasten steht, während er einschenkt. Ich wette, dass er noch nicht lange als Wirt arbeitet. Er zögert, wenn jemand etwas bestellt, und muss die Glyphen auf den Flaschen lesen, bevor er die richtige findet. Es gibt drei Kellnerinnen – eine hat Pause – und außer uns noch vierzehn Gäste.« Sie öffnete die Augen. »Ich kann dir einiges über sie erzählen.«
»Nicht nötig«, sagte Ishnah, als Rot leise klatschte. »Sehr beeindruckend, Schleier, aber ich möchte anmerken, dass es nicht vierzehn, sondern fünfzehn andere Gäste sind.«
Schleier fuhr zusammen, blickte sich noch einmal in dem Zelt um und zählte – so wie sie es noch vor einem Augenblick in Gedanken getan hatte. Drei an jenem Tisch … vier da drüben … zwei Frauen, die gemeinsam neben der Tür standen …
Und eine Frau, die ihr entgangen war und die auf einem Stuhl an einem kleinen Tisch im hinteren Teil des Zeltes saß. Sie trug einfache Kleidung, einen Rock und eine Bluse nach Art der Alethi-Bauern. Hatte sie sich absichtlich so angezogen, dass sie mit dem Weiß des Zeltes und dem Braun der Tische verschmolz? Und was tat sie da eigentlich?
Sie macht Aufzeichnungen, dachte Schleier und spürte den Stachel der Besorgnis. Die Frau verbarg sorgfältig ein kleines Notizbuch in ihrem Schoß. »Wer ist sie?« Schleier machte sich klein. »Warum beobachtet sie uns?«
»Nicht uns im Besonderen«, sagte Ishnah. »Es gibt Dutzende wie sie auf dem Markt. Sie bewegen sich wie Ratten und sammeln so viele Informationen wie möglich. Vielleicht arbeitet sie auf eigene Rechnung und verkauft alles, was sie findet, aber vermutlich steht sie in Diensten eines Großprinzen. Das ist die Art von Arbeit, die ich auch selbst gemacht habe. Anhand der Personen, die sie beobachtet, vermute ich, dass ihr befohlen wurde, einen Bericht über die Stimmung in den Truppen zu verfassen.«
Schleier nickte und hörte aufmerksam zu, als Ishnah die Männer in der Kunst der Erinnerung unterrichtete. Sie schlug vor, dass sie Glyphen lernen und sich Zeichen auf die Hände schreiben sollten, damit sie den Überblick über die Informationen behielten, die sie sammelten. Schleier hatte einiges davon schon gehört – auch Ishnahs Ausführungen über das sogenannte Gedankenmuseum.
Am interessantesten waren Ishnahs Anweisungen, wie man Wesentliches von Unwesentlichem trennte und wo man es fand. Sie sprach davon, auf die Namen von Großprinzen und nach allgemeinen Begriffen zu lauschen, die für wichtigere Angelegenheiten standen, und wie man jemanden finden konnte, der gerade genug getrunken hatte, um Dinge zu sagen, die er eigentlich nicht sagen sollte. Der Tonfall sei der Schlüssel. Man konnte nur fünf Fuß entfernt von jemandem sitzen, der wichtige Geheimnisse mitteilte, diese aber doch verpassen, weil man gerade ganz in den Streit am nächsten Tisch vertieft war.
Der Zustand, den sie beschrieb, ließ sich fast als meditativ bezeichnen. Man musste dasitzen und alles mit den Ohren aufnehmen, während sich der Geist nur an bestimmte Gespräche hängte. Schleier fand das faszinierend. Aber nach etwa einer Stunde Unterricht beschwerte sich Gaz, dass sich sein Kopf anfühlte, als hätte er schon vier Flaschen getrunken. Rot nickte, und der Blick seiner schielenden Augen verriet, dass er völlig überwältigt war.
Vathah hingegen … er hatte die Augen geschlossen und spulte vor Ishnah Beschreibungen von allen Anwesenden im Raum ab. Schleier grinste. Seit sie diesen Mann kannte, ging er seinen Pflichten nach, als trüge er einen Felsbrocken auf dem Rücken. Er bewegte sich langsam und wurde nur dann schnell, wenn er einen Sitzplatz gefunden hatte und sich ausruhen konnte. So viel Begeisterung bei ihm zu sehen empfand sie als ermutigend.
Schleier war so fasziniert, dass sie nicht bemerkte, wie schnell die Zeit verging. Als sie die Marktglocken läuten hörte, fluchte sie leise. »Ich bin eine sturmverdammte Närrin.«
»Schleier?«, fragte Vathah.
»Ich muss gehen«, sagte sie. »Schallan hat eine Verabredung.« Wer hätte geglaubt, dass das Tragen eines alten, göttlichen Mantels der Macht und Ehre so viele langweilige Zusammenkünfte nach sich zog?
»Kann sie nicht ohne dich auskommen?«, fragte Vathah.
»Bei den Stürmen, hast du dir das Mädchen noch nie genauer angesehen? Sie würde ihre Füße vergessen, wenn sie nicht angewachsen wären. Macht jetzt weiter! Ich sehe euch später.« Sie setzte ihren Hut auf und schoss durch die Ausflucht.


[image: Sanderson_-_Symbol.tif]



Kurze Zeit später schlenderte Schallan Davar – nun wieder in einer blauen Havah – durch die Halle unterhalb von Urithiru. Mit der Arbeit, die Schleier mit den Männern durchführte, war sie zufrieden, aber bei den Stürmen!, musste sie denn wirklich so viel trinken? Schallan hatte den Eindruck, dass sie ein ganzes Fass Alkohol in sich wegbrannte, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.
Sie holte tief Luft und betrat das frühere Bibliothekszimmer. Hier traf sie nicht nur Navani, Jasnah und Teschav an, sondern auch eine Gruppe von Feuerern und Schreiberinnen. May Aladar, Adrotagia aus Kharbranth … und es waren sogar drei Sturmwächter hier – Männer mit langen Bärten, die das Wetter vorhersagten. Schallan hatte gehört, dass sie das Wehen des Windes manchmal auch dazu benutzten, die Zukunft zu prophezeien, aber solche Dienste boten sie niemals öffentlich an.
In ihrer Nähe verlangte es Schallan immer nach einer Bannglyphe. Leider hatte Schleier keine zur Hand. Sie war grundsätzlich eine Häretikerin und dachte an Religion ungefähr genauso oft wie an die Preise für Muschelseide in Rall Elorim. Wenigstens besaß Jasnah das Rückgrat, sich für eine Seite zu entscheiden und dies auch zu verkünden; Schleier zuckte nur mit den Schultern und machte eine witzige Bemerkung. Es …
»Hm …«, flüsterte Muster auf ihrem Rock. »Schallan?«
Richtig. Sie stand bereits seit einer Weile reglos in der Tür, oder nicht? Also trat sie ein, wobei sie unglücklicherweise an Janala vorbeikam, die als Teschavs Gehilfin diente. Die hübsche junge Frau trug die Nase stets hoch erhoben und war die Art von Mensch, bei der Schallan eine Gänsehaut bekam, wenn sie nur ihre Stimme hörte.
Schallan gefiel die Überheblichkeit der Frau nicht – ihr Missfallen rührte nicht etwa von der Tatsache her, dass Adolin Janala den Hof gemacht hatte, kurz bevor er mit Schallan zusammengekommen war. Früher hatte sie versucht, Adolins Romanzen aus dem Weg zu gehen, aber … na ja, das war so ähnlich, als wollte man auf einem Schlachtfeld den Soldaten aus dem Weg gehen. Sie waren einfach überall.
Ein Dutzend Gespräche summten durch den Raum: über Maße und Gewichte, über die richtige Platzierung von Kommas und Punkten, über die atmosphärischen Unterschiede im Turm. Noch vor einiger Zeit hätte sie vieles dafür gegeben, in einem solchen Raum und bei solchen Gesprächen anwesend sein zu dürfen. Doch jetzt kam sie zu diesen Treffen stets zu spät. Was hatte sich verändert?
Ich weiß, dass ich eine Betrügerin bin, dachte sie, drückte sich an der Wand vorbei und kam dabei an einer hübschen jungen Feuerin vorbei, die mit einem der Sturmwächter die Politik der Azisch diskutierte. Schallan hatte bisher kaum einen Blick in die Bücher geworfen, die Adolin ihr gebracht hatte. Auf der anderen Seite sprach Navani mit einer Ingenieurin in einer hellroten Havah über Fabriale. Die Frau nickte eifrig. »Ja, aber wie soll es stabilisiert werden, Hellheit? Mit den Segeln darunter wird es umkippen wollen, nicht wahr?«
Schallans Nähe zu Navani hatte ihr immer wieder die Gelegenheit verschafft, die Wissenschaft der Fabriale zu studieren. Warum hatte sie diese Gelegenheit nicht ergriffen? Als plötzlich alles auf sie eindrängte – die Ideen, die Fragen, die Logik –, fühlte sie sich, als würde sie ertrinken. Sie war überwältigt. Jeder in diesem Zimmer wusste so viel, und im Vergleich zu ihnen kam sie sich vollkommen unbedeutend vor.
Ich brauche jemanden, der damit fertigwird, dachte sie. Eine Gelehrte. Ein Teil von mir kann zur Gelehrten werden. Nicht Schleier und auch nicht die Strahlende Hellheit. Aber jemand anderes …
Muster summte wieder auf ihrem Kleid. Schallan wich zur Wand zurück. Nein, das … das war doch sie selbst, oder? Schallan hatte schon immer eine Gelehrte sein wollen, nicht wahr? Sie brauchte keine weitere Verkörperung ihrer selbst dafür. Richtig?
… richtig?
Der Moment der Ängstlichkeit und Unsicherheit verging, und sie atmete aus und zwang sich, ruhig zu sein. Schließlich holte sie einen Papierblock und einen Kohlestift aus ihrer Tasche und begab sich zu Jasnah.
Jasnah hob eine Braue. »Wieder einmal zu spät?«
»Entschuldigung.«
»Ich wollte dich bei einigen der Übersetzungen, die wir von dem Dämmerungssang erhalten haben, um Hilfe bitten. Aber vor dem Treffen, das meine Mutter einberufen hat, haben wir keine Zeit dazu.«
»Vielleicht könnte ich Euch helfen …«
»Ich muss mich noch um ein paar Dinge kümmern. Wir reden später.«
Es war eine recht barsche Zurückweisung, aber Schallan hatte nichts anderes erwartet. Sie ging hinüber zu einem Stuhl, der vor der Wand stand, und setzte sich. »Sicherlich wäre Jasnah mitfühlender gewesen, wenn sie gewusst hätte, dass ich soeben eine starke Unsicherheit empfunden habe, oder?«, meinte Schallan leise.
»Jasnah?«, fragte Muster. »Ich glaube, du hast nicht aufgepasst, Schallan. Sie ist nicht besonders mitfühlend.«
Schallan seufzte.
»Aber du bist mitfühlend.«
»Zumindest der pathetische Teil von mir.« Sie richtete ihren Oberkörper auf. »Ich gehöre hierher, Muster, nicht wahr?«
»Hm. Ja, natürlich. Du möchtest sie zeichnen, oder?«
»Die klassischen Gelehrten haben nicht nur gezeichnet. Der Ölgeschworene war ein Kenner der Mathematik. Er hat das Studium der Zahlenverhältnisse in der Kunst begründet. Galid war eine Erfinderin, und ihre Werke werden noch heute in der Astronomie verwendet. Die Seeleute konnten erst mithilfe ihrer Uhren die Längengrade auf dem Meer bestimmen. Jasnah ist eine Historikerin – und noch mehr als das. Das ist es, was ich sein will.«
»Bist du sicher?«
»Ich glaube schon.« Schleier wollte ihre Tage eigentlich damit verbringen, zusammen mit den Männern zu trinken und zu lachen sowie Spionage zu betreiben. Die Strahlende wollte am liebsten mit dem Schwert üben und so oft wie möglich bei Adolin sein. Aber was wollte Schallan? Und spielte das überhaupt eine Rolle?
Schließlich rief Navani zur Ordnung, und alle setzten sich. Die Schreiberinnen nahmen auf der einen Seite Navanis Platz und die Feuerer und Feuerinnen aus den verschiedenen Devotarien auf der anderen – weit entfernt von Jasnah. Als sich die Sturmwächter in noch weiterer Entfernung niederließen, bemerkte Schallan, dass Renarin im Türdurchgang stand. Er regte sich voller Unbehagen, spähte in den Raum, trat aber nicht ein. Nachdem sich mehrere Gelehrte in seine Richtung gedreht hatten, machte er einen Schritt zurück, als würden ihn die Blicke hinauszwingen.
»Ich …«, sagte Renarin. »Vater hat gesagt, ich könnte herkommen … und vielleicht nur zuhören.«
»Du bist mehr als willkommen, Vetter«, sagte Jasnah und nickte Schallan zu, damit sie ihm einen Stuhl holte. Sofort gehorchte sie, und sie beschwerte sich nicht einmal darüber, herumgescheucht zu werden. Sie konnte durchaus eine Gelehrte sein. Sie würde zum besten Mündel werden, das es je gegeben hatte.
Mit gesenktem Kopf umrundete Renarin den Kreis der Gelehrten und hielt eine Kette, die aus seiner Hosentasche heraushing, so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervorstachen. Sobald er Platz genommen hatte, zog er die Kette zuerst durch die Finger der einen und dann der anderen Hand.
Schallan bemühte sich, Notizen zu machen, statt immer wieder die Anwesenden zu skizzieren. Glücklicherweise waren die Themen interessanter als gewöhnlich. Die meisten Gelehrten, die Navani hier zusammengerufen hatte, arbeiteten daran, Urithiru zu verstehen. Inadara berichtete als Erste – sie war eine verhutzelte Schreiberin, die Schallan an die Feuerer ihres Vaters erinnerte – und erklärte, dass ihre Gruppe versuche, die seltsamen Umrisse der Räume und Tunnel im Turm zu begreifen.
Sie sprach ausgiebig über Verteidigungskonstruktionen, Luftfilterung und Brunnen. Sie beschrieb ganze Ansammlungen von Räumen, die äußerst merkwürdige Umrisse aufwiesen, sowie bizarre Wandgemälde, die sie gefunden hatten und die sehr phantasievolle Kreaturen zeigten.
Als sie zum Ende gekommen war, berichtete Kalami, dass sie und ihre Leute Metallarbeiten aus Gold und Kupfer in den Wänden gefunden hatten, die ihrer Meinung nach Fabriale waren, aber sie schienen nichts zu bewirken, auch dann nicht, wenn Edelsteine in sie eingefügt wurden. Sie reichte Zeichnungen herum und beschrieb dann die – bisher gescheiterten – Versuche, die sie unternommen hatten, um die Edelsteinsäule aufzuladen. Die einzigen funktionierenden Fabriale waren die Aufzüge.
»Ich merke an«, unterbrach Elthebar, der Anführer der Sturmwächter, »dass die Getriebe und Übersetzungen in der Maschinerie der Aufzüge Hinweise auf die Art ihrer Schöpfer zu geben vermögen. Das ergibt sich aus der Wissenschaft der Zahlenkunde. Man kann vieles über einen Menschen sagen, wenn man den Umfang seiner Finger kennt.«
»Und … was hat das mit den Getriebeübersetzungen zu tun?«, fragte Teschav.
»Alles!«, sagte Elthebar. »Die Tatsache, dass Ihr dies nicht wisst, deutet ganz klar darauf hin, dass Ihr eine Schreiberin seid. Eure Schrift ist besonders hübsch, Hellheit. Aber Ihr müsst der Wissenschaft mehr Beachtung schenken.«
Muster summte leise.
»Ich habe ihn noch nie gemocht«, flüsterte Schallan. »In Dalinars Nähe verhält er sich freundlich, aber eigentlich ist er sehr gemein.«
»Also … auf welche seiner Eigenschaften stützen wir uns bei dieser Aussage und bei wie vielen Personen findet sich Vergleichbares?«
»Seid Ihr vielleicht der Meinung, dass wir die falschen Fragen stellen?«, wollte Janala wissen.
Schallan kniff die Augen zusammen, unterdrückte aber ihre Eifersucht. Es war sinnlos, diese Frau zu hassen, nur weil sie Adolin einmal nahegestanden hatte.
Allerdings schien irgendetwas an Janala … falsch zu sein. Wie bei vielen Frauen bei Hofe klang ihr Lachen eingeübt und kontrolliert. Sie nutzte es wie eine Würze, anstatt ein echtes Gefühl damit auszudrücken.
»Was meinst du damit, Kind?«, fragte Adrotagia sie.
»Nun, Hellheit, wir reden über die Aufzüge, die seltsame Fabrialsäule und die gewundenen Gänge. Wir versuchen diese Dinge nur anhand ihrer Ausgestaltungen zu verstehen. Vielleicht sollten wir stattdessen die Bedürfnisse des Turms herausfinden und uns dann nach hinten zurückarbeiten, indem wir zu erfahren versuchen, wie die Wesen, die ihn erbaut haben, diese Bedürfnisse befriedigen wollten.«
»Hm«, sagte Navani. »Nun, wir wissen, dass draußen Getreide angebaut wurde. Hat eines der Wandfabriale Hitze erzeugt?«
Renarin murmelte etwas.
Jeder im Raum sah ihn an. Nicht wenige schienen überrascht zu sein, dass er etwas gesagt hatte, und er sackte in sich zusammen.
»Was war das, Renarin?«, fragte Navani.
»So ist es nicht«, sagte er leise. »Es sind keine Fabriale. Sie sind ein Fabrial.«
Die Schreiberinnen und Gelehrten sahen sich an. Der Prinz … nun, er rief oft solche Reaktionen hervor: Blicke des Unbehagens.
»Hellherr?«, fragte Janala. »Seid Ihr insgeheim vielleicht ein Fabrialkünstler? Studiert Ihr in der Nacht die technischen Wissenschaften und lest Frauenschrift?«
Einige kicherten. Renarin errötete tief und senkte den Blick noch tiefer.
Über jeden anderen Mann seines Ranges würdet ihr nicht so lachen, dachte Schallan und spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Der Alethi-Hof konnte zutiefst höflich sein – aber das bedeutete nicht, dass er freundlich war. Renarin war schon immer ein einfacheres Ziel als Dalinar oder Adolin gewesen.
Schallans Wut war eine seltsame Empfindung für sie. Schon oft hatte Renarins Merkwürdigkeit sie erstaunt. Seine Anwesenheit bei diesem Treffen war ein weiteres Beispiel dafür. Überlegte er, ob er sich doch den Feuerern anschließen sollte? War er deshalb zu dieser Zusammenkunft der Schreiberinnen erschienen, als ob er eine der Frauen wäre?
Doch wie konnte Janala es wagen, ihn so in Verlegenheit zu bringen?
Navani wollte gerade etwas sagen, aber Schallan schnitt ihr das Wort ab. »Gewiss hast du gerade nicht versucht, den Sohn des Großprinzen zu beleidigen, oder, Janala?«
»Wie bitte? Nein, natürlich nicht.«
»Gut«, sagte Schallan. »Denn wenn du es tatsächlich versucht hättest, dann wäre es dir schrecklich misslungen. Und ich habe gehört, dass du ausgesprochen klug bist. So voller Geist und Charme und … noch anderer Dinge.«
Janala sah sie an und runzelte die Stirn. »Soll das eine Schmeichelei sein?«
»Wir haben nicht von deinem Busen gesprochen, meine Liebe, sondern von deinem Verstand! Von deinem wundervollen, brillanten Verstand, der so scharf ist, dass er nie geschliffen werden musste. Er ist so schnell, dass er noch immer läuft, wenn alle anderen schon mit dem Denken fertig sind! Er ist so verblüffend, dass jeder in Ehrfurcht über die Dinge erstarrt, die du sagst. Also … hm …«
Jasnah starrte sie böse an.
»Hm …« Schallan hob ihr Notizbuch. »Ich habe Aufzeichnungen gemacht.«
»Könnten wir eine kurze Pause einlegen, Mutter?«, fragte Jasnah.
»Ein ausgezeichneter Vorschlag«, sagte Navani. »Fünfzehn Minuten, während denen jeder eine Liste der Erfordernisse aufstellen soll, die der Turm hätte, wenn er ein eigenständiges Wesen wäre.«
Sie stand auf, und wieder bildeten sich einzelne Gruppen.
»Ich sehe«, sagte Jasnah zu Schallan, »dass du deine Zunge noch immer eher wie eine Keule als wie ein Messer einsetzt.«
»Ja.« Schallan seufzte. »Irgendwelche Ratschläge?«
Jasnah sah sie eindringlich an.
»Ihr habt doch auch gehört, was sie zu Renarin gesagt hat, Hellheit!«
»Und Mutter wollte deswegen gerade mit ihr sprechen«, sagte Jasnah, »und zwar diskret und mit besonnenen Worten. Stattdessen hast du ihr ein ganzes Wörterbuch an den Kopf geworfen.«
»Tut mir leid. Sie geht mir auf die Nerven.«
»Janala ist ein Dummkopf. Sie ist gerade so helle, dass sie sich etwas auf ihren Verstand einbilden kann, aber sie ist so dumm, dass sie nicht erkennt, wie unterlegen er im Vergleich zu den anderen ist.« Jasnah rieb sich die Schläfen. »Bei den Stürmen! Das ist der Grund, warum ich nie Mündel nehme.«
»Weil sie Euch Sorgen bereiten.«
»Weil ich schlecht darin bin. Ich habe wissenschaftliche Beweise für diese These, und du bist nichts anderes als mein jüngstes Experiment.« Jasnah scheuchte sie davon und rieb sich ein weiteres Mal die Schläfen.
Verschämt ging Schallan zur Seite des Zimmers, während sich alle anderen eine Erfrischung besorgten.
»Hm!«, machte Muster, als sich Schallan gegen die Wand lehnte und ihr Notizbuch fest gegen die Brust presste. »Jasnah scheint gar nicht wütend zu sein. Warum bist du traurig?«
»Weil ich eine Idiotin bin«, antwortete Schallan. »Und ein Dummkopf. Und auch … weil ich nicht weiß, was ich will.« Hatte sie nicht erst vor einer oder zwei Wochen ganz unschuldig angenommen, dass sie es endlich wusste? Was immer es war?
»Ich kann ihn sehen!«, sagte eine Stimme neben ihr.
Schallan zuckte zusammen, drehte sich um und stellte fest, dass Renarin ihren Rock und Muster darauf anstarrte, der sich in die Stickereien eingebettet hatte. Er war zu erkennen, wenn man wusste, wohin man schauen musste, ansonsten aber war er leicht zu übersehen.
»Er macht sich nicht unsichtbar?«, fragte Renarin.
»Er sagt, er kann es nicht.«
Renarin nickte, dann sah er Schallan an. »Danke.«
»Wofür?«
»Für die Verteidigung meiner Ehre. Wenn Adolin das übernimmt, wird für gewöhnlich jemand erstochen. Eure Art ist angenehmer.«
»Niemand sollte so mit Euch sprechen. Adolin gegenüber würde sie es nicht wagen. Und außerdem habt Ihr recht. Dieser Ort ist ein einziges, riesiges Fabrial.«
»Ihr spürt es also auch? Andauernd wird über den einen oder anderen Apparat geredet, aber das ist falsch, nicht wahr? Das ist so, als würde man Teile von einem Karren abnehmen und einzeln untersuchen, ohne zu erkennen, dass man einen Karren vor sich hat.«
Schallan beugte sich zu ihm. »Das Wesen, gegen das wir gekämpft haben, Renarin, könnte seine Fühler bis in die höchsten Höhen von Urithiru ausstrecken. Ich spüre seine Falschheit, wo auch immer ich gehe und stehe. Dieser Edelstein in der Mitte ist mit allem anderen verbunden.«
»Ja, es handelt sich nicht nur um eine Ansammlung von Fabrialen. Hier wurden viele Fabriale zu einem einzigen gewaltigen zusammengefügt.«
»Aber wozu ist es da?«, fragte Schallan. »Was wird es tun?«
»Eine Stadt.« Er runzelte die Stirn. »Ich meine, es ist die Stadt … Es trägt zu dem bei, was die ganze Stadt ausmacht …«
Schallan erzitterte. »Und die Ungemachte betreibt es.«
»Durch sie haben wir jene Kammer und die Fabrialsäule ja erst gefunden«, erklärte Renarin. »Ohne sie wäre uns das niemals gelungen. Man sollte immer auch die helle Seite sehen.«
»Logischerweise ist die helle Seite die einzige, die man überhaupt sehen kann«, sagte Schallan, »weil die andere Seite dunkel ist.«
Renarin lachte. Es erinnerte sie daran, wie ihre Brüder über ihre Worte gelacht hatten – vielleicht nicht, weil sie das Lustigste gesagt hatte, was man sagen konnte, sondern weil Lachen einfach guttat. Das wiederum erinnerte sie an das, was Jasnah gesagt hatte, und Schallan warf unwillkürlich einen Blick zu der Frau hinüber.
»Ich weiß, dass meine Kusine einschüchternd wirken kann«, flüsterte Renarin ihr zu. »Aber auch Ihr seid jetzt eine Strahlende, Schallan. Vergesst das nicht. Wir könnten ihr die Stirn bieten, wenn wir es wollen.«
»Wollen wir es?«
Renarin zog eine Grimasse. »Vermutlich nicht. Sie hat so oft recht, und am Ende fühlt man sich wie einer der zehn Narren.«
»Das ist schon richtig, aber … ich weiß nicht, ob ich es ertragen könnte, wieder wie ein Kind herumgescheucht zu werden. Ich fühle mich allmählich wie eine Verrückte. Was soll ich tun?«
Renarin zuckte die Achseln. »Ich habe herausgefunden, dass die beste Möglichkeit, Jasnahs Anweisungen zu entgehen, darin besteht, nicht in der Nähe zu sein, wenn sie nach jemandem sucht, dem sie Befehle erteilen kann.«
Schallan wurde munterer. Das klang vernünftig. Dalinar würde wünschen, dass sich seine Strahlenden um eine Menge Dinge kümmerten, oder? Sie musste sich entfernen, bis sie wieder einen klaren Kopf hatte. Irgendwohin gehen … vielleicht auf diese Mission nach Kholinar? Brauchten sie dort nicht jemanden, der sich in den Palast einschlich und das Tor aktivierte?
»Renarin«, sagte sie, »Ihr seid ein Genie.«
Er errötete, lächelte dabei aber.
Navani berief die Versammlung wieder ein, und es wurde weiter über die Fabriale gesprochen. Jasnah legte den Finger kurz auf Schallans Notizbuch, und sie machte sich daran, ihre Kurzschrift zu üben und genaue Aufzeichnungen der Gespräche niederzuschreiben. Nun, da sie einen Ausweg sah, war alles nicht mehr annähernd so ermüdend und unangenehm. Sie kannte jetzt den Fluchtweg.
Gerade dachte sie noch darüber nach, als sie bemerkte, wie eine große Gestalt zur Tür hereinkam. Dalinar Kholin warf stets einen langen Schatten, selbst wenn er nicht unmittelbar vor einer Lichtquelle stand. Sofort wurden alle Anwesenden leiser.
»Ich bitte für meine Verspätung um Entschuldigung.« Er warf einen Blick auf sein Handgelenk und die Uhr, die Navani ihm gegeben hatte. »Ich hoffe, ihr lasst euch nicht von mir stören.«
»Dalinar?«, fragte Navani. »Du hast doch noch nie zuvor an einer Versammlung der Schreiberinnen teilgenommen.«
»Ich war der Meinung, dass ich euch zuhören sollte«, sagte Dalinar. »Ich sollte wissen, was dieser Teil meiner Organisation tut.« Er setzte sich auf einen Stuhl außerhalb des Kreises. Dabei wirkte er wie ein Kriegspferd, das auf einem Podest zu balancieren versucht, auf dem eigentlich ein Zirkuspony stehen sollte.
Sie fuhren fort, und nun war offensichtlich jedermann gehemmt und befangen. Schallan hatte angenommen, dass Dalinar wusste, warum er sich von solchen Versammlungen der Schreiberinnen und anderen Frauen am besten fernhielt …
Sie legte den Kopf schräg, als sie sah, wie Renarin seinen Vater anschaute. Dalinar reagierte mit einer erhobenen Faust.
Er ist gekommen, damit sich Renarin nicht so schlecht fühlt, erkannte Schallan. Für den Prinzen ist es weder unschicklich noch weibisch, hier zu sein, wenn sogar der sturmverdammte Schwarzdorn anwesend ist.
Ihr entging nicht, dass Renarin nun endlich den Blick hob und den Rest der Beratungen verfolgte.
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Wie die Wogen des Meeres immer weiter anbranden, so muss unser Wille immer weiter entschlossen sein.
Allein.
Die Bringer der Leere trugen Moasch nach Revolar, einer Stadt im zentralen Alethkar. Als sie dort angekommen waren, ließen sie ihn vor der Stadt fallen und trieben ihn zu einer Gruppe niederer Parscher.
Seine Arme schmerzten dort, wo er während des Transports gepackt worden war. Warum hatten sie nicht ihre Kräfte benutzt und ihn nach oben gepeitscht, damit er leichter wurde, so wie Kaladin es getan hätte?
Er streckte die Arme aus und sah sich um. Er war schon oft in Revolar gewesen, als er für eine Karawane gearbeitet hatte, die regelmäßig nach Kholinar zog. Leider hatte das nicht bedeutet, dass er viel von der Stadt gesehen hätte. Für Leute wie ihn besaß jede größere Stadt eine Ansammlung von Gebäuden in den Außenbezirken: moderne Nomaden, die in den Karawanen arbeiteten oder Botendienste verrichteten. Von manchen wurden sie »die Leute unter der Traufe« genannt – Männer und Frauen, die in einer ausreichenden Nähe zur Zivilisation hockten, um den Stürmen zu entgehen, die aber doch nicht wirklich dazu gehörten.
Es hatte den Anschein, dass Revolar inzwischen eine richtige Traufenkultur besaß – eine zu große sogar. Die Bringer der Leere schienen die gesamte sturmverdammte Stadt übernommen und die Menschen in die Außenbezirke verbannt zu haben.
Die Bringer der Leere ließen ihn ohne ein Wort zurück, obwohl sie ihn eine so weite Strecke getragen hatten. Die Parscher, in deren Obhut er nun gegeben wurde, wirkten wie eine Mischung zwischen Parschendi-Kriegern und den üblichen gelehrigen Parschern, die er von zahlreichen Karawanen kannte. Sie sprachen ein ausgezeichnetes Alethi, während sie ihn auf eine Gruppe von Menschen in einem kleinen Pferch zutrieben.
Moasch wartete ab. Anscheinend hatten die Bringer der Leere Patrouillen aufgestellt, die die Umgebung überwachten und menschliche Ausreißer einfingen. Schließlich führten die Parscher ihn und die anderen auf einen der großen Sturmbunker außerhalb der Stadt zu, der zur Unterbringung von Armeen oder mehreren Karawanen während eines Großsturms benutzt worden war.
»Macht keinen Ärger«, sagte eine Parscherin und hatte dabei besonders Moasch im Blick. »Wenn ihr kämpft, werdet ihr getötet. Wenn ihr wegzulaufen versucht, werdet ihr geschlagen. Ihr seid jetzt die Sklaven.«
Einige der Menschen – dem Anschein nach waren es Siedler – begannen zu weinen. Sie hielten kleine Bündel mit Habseligkeiten in den Händen, die von den Parschern durchsucht wurden. Moasch erkannte die Anzeichen des Verlustes in ihren geröteten Augen und den Armseligkeiten, die sie bei sich trugen. Der Ewigsturm hatte ihre Gehöfte zerstört. Sie waren zu der großen Stadt gekommen, weil sie hier Schutz gesucht hatten.
Er selbst besaß nichts von Wert – nicht mehr –, und die Parscher ließen ihn vor den anderen in den Bunker. Er trat ein und verspürte ein unwirkliches Gefühl von … Verlassenheit. Auf der Reise hierher hatte er sich immer wieder gefragt, ob er am Ende verhört oder hingerichtet wurde. Doch stattdessen sollten sie ihn bloß zu einem gewöhnlichen Sklaven machen? Selbst in Sadeas’ Armee war er nie bloß ein Sklave gewesen. Ja, er war auf die Brückenläufe geschickt worden. Dadurch war er zum Sterben ausgesandt worden. Aber er hatte nie das Mal auf seiner Stirn getragen. Er betastete die Tätowierung von Brücke Vier unter seinem Hemd, auf der linken Schulter.
Der große steinerne Sturmbunker mit der hohen Decke war wie ein gewaltiger Brotlaib geformt. Moasch schlenderte mit den Händen in den Hosentaschen in dem Gebäude herum. Zusammengekauerte Menschen bedachten ihn mit feindlichen Blicken, obwohl auch er nur ein Flüchtling war.
Ihm war schon immer Feindseligkeit entgegengeschlagen, wohin er auch gehen mochte. Ein junger Kerl wie er, zu groß und eindeutig zu selbstsicher für ein Dunkelauge, wurde stets als Bedrohung empfunden. Er hatte sich den Karawanen angeschlossen, weil er etwas Sinnvolles hatte tun wollen und außerdem von seinen Großeltern dazu ermuntert worden war. Zum Dank für ihre Freundlichkeit waren sie ermordet worden, und Moasch … er hatte sein weiteres Leben damit verbracht, solche Blicke zu ertragen.
Ein einzelner Mann – ein Mann, der unbeherrschbar war – stellte demnach eine Bedrohung dar. Bereits seine reine Existenz wirkte beängstigend. Und niemand ließ ihn je zu sich herein.
Außer Brücke Vier.
Na gut, Brücke Vier war ein besonderer Fall gewesen, und er hatte die Probe nicht bestanden. Graves hatte recht gehabt, als er ihm gesagt hatte, er sollte das Abzeichen entfernen. Das war es also, was er in Wirklichkeit war. Er war der Mann, dem jeder mit Misstrauen begegnete, bei dessen Anblick man die Kinder hereinholte und ihn mit einem Kopfnicken aufforderte, schleunigst das Weite zu suchen.
Er begab sich in die Mitte des Gebäudes, das so groß war, dass die Decke von Säulen gestützt werden musste. Sie erhoben sich wie Bäume und waren durch Seelengießer mit dem Fels unter ihnen verschmolzen worden. An den Rändern des riesigen Raumes drängten sich zwar die Menschen, aber die Mitte war frei und wurde von bewaffneten Parschern überwacht. Sie hatten Posten auf den Ladeflächen von Wagen eingerichtet, von denen aus sie sich an die Menge richten konnten. Moasch trat zu einem der Wagen.
»Falls uns erfahrene Bauern entgangen sind«, rief einer der Parscher, »sollen sie sich bei Bru am vorderen Ende des Raumes melden. Er wird ihnen eine Parzelle zuweisen, die sie beackern können. Heute brauchen wir auch Arbeiter, die Wasser in die Stadt tragen und den Schutt vom letzten Sturm wegräumen. Ich benötige zwanzig aus beiden Gruppen.«
Sogleich schrien etliche Männer ihre Bereitschaft heraus. Moasch runzelte die Stirn und beugte sich zu einem Mann vor, der in seiner Nähe stand. »Sie bieten uns Arbeiten an? Sind wir denn keine Sklaven?«
»Doch«, antwortete der Mann. »Wir sind sogar Sklaven, die nichts zu essen bekommen, wenn sie nicht arbeiten. Wir dürfen wählen, was wir tun wollen, aber wir haben keine große sturmverdammte Auswahl. Es ist immer nur die eine oder die andere Schinderei.«
Moasch zuckte zusammen, als er bemerkte, dass der Mann blassgrüne Augen hatte. Dennoch hob er die Hand und meldete sich zum Wassertragen – also zu etwas, das früher Parscherarbeit gewesen war. Nun, das war ein Anblick, der den Tag für Moasch sogleich heller werden ließ. Er steckte die Hände wieder in die Hosentaschen, schlenderte weiter durch den Raum und blieb bei jedem der drei Posten stehen, an dem die Parscher Arbeiten anboten.
Etwas an ihnen und ihrem ausgezeichneten Alethi beunruhigte ihn. Die Bringer der Leere waren mit ihrem fremdartigen Akzent und ihren ungeheuerlichen Kräften genauso, wie er es erwartet hatte. Aber die gewöhnlichen Parscher – viele von ihnen sahen mit ihrer kräftigeren Statur nun wie Parschendi aus – schienen über den Wandel ihres Schicksals fast so verblüfft zu sein, wie es die Menschen waren.
An jedem der drei Posten wurde eine andere Art von Arbeit verteilt. Derjenige am hinteren Ende des Raumes suchte Bauern, Frauen mit Nähkenntnissen und Schuster. Nahrung, Uniformen, Stiefel. Die Parscher bereiteten sich auf einen Krieg vor. Moasch fragte herum und erfuhr, dass sie bereits die Schmiede, die Pfeilmacher und Waffenschmiede eingezogen hatten. Sollte sich herausstellen, dass man seine eigenen Fähigkeiten geheim zu halten versucht hatte, wurde die ganze Familie auf halbe Ration gesetzt.
Bei dem mittleren Posten wurden niedere Dienste vergeben: Wasserholen, Säubern, Kochen. Der letzte Posten war für Moasch am interessantesten. Hier ging es um harte körperliche Arbeit.
Er hielt sich ein wenig vor dem Wagen auf und hörte, wie ein Parscher Freiwillige suchte, die die Wagen ziehen sollten, sobald die Armee losmarschierte. Anscheinend standen nicht genügend Chulle zur Verfügung.
Niemand hob die Hand. Es hörte sich nach einer schrecklichen Arbeit an, um die Tatsache erst gar nicht zu erwähnen, dass es zudem erforderte, mit in die Schlacht zu ziehen.
Sie werden die Leute dazu zwingen müssen, dachte Moasch. Vielleicht können sie ein paar Hellaugen zusammentreiben, die dann wie Lasttiere über die Felsen trotten. Das hätte er gern gesehen.
Als er den letzten Posten verließ, bemerkte Moasch eine Gruppe von Männern, die an der Wand lehnten und lange Stäbe in den Händen hielten. Sie trugen feste Stiefel, hatten sich Wasserschläuche um die Oberschenkel gebunden und auf der anderen Seite Taschen auf die Hosenbeine genäht. Aus Erfahrung wusste er, was sich darin befand: eine Schüssel, ein Löffel, ein Becher, Nadel und Faden sowie Zunder und Feuersteine.
Es waren Karawanentreiber. Die langen Stöcke dienten dazu, die Chulle zu peitschen, neben denen sie für gewöhnlich hergingen. Er hatte selbst oft eine solche Ausrüstung bei sich gehabt, aber in vielen Karawanen, mit denen er gearbeitet hatte, waren Parscher statt der Chulle eingesetzt worden. Sie waren schneller.
»He«, sagte er und ging zu den Karawanentreibern hinüber. »Gibt es den Quatscher noch irgendwo?«
»Quatscher?«, fragte einer der Männer. »Den alten Stellmacher? Ein halbes Ried groß? Der so schlecht fluchen kann?«
»Genau den.«
»Ich glaube, er ist da drüben«, sagte der junge Mann und streckte seinen Stab aus. »In den Zelten. Aber da gibt’s keine Arbeit, mein Freund.«
»Die Schalenköpfe werden bald losmarschieren«, sagte Moasch und zeigte mit dem Daumen über seine Schulter. »Sie werden Karawanentreiber brauchen.«
»Alle Posten sind schon besetzt«, meinte ein anderer der Männer. »Es gab einen regelrechten Kampf darum. Alle anderen werden die Wagen ziehen müssen. Lenke nicht zu viel Aufmerksamkeit auf dich, oder sie spannen dich vor einen der Wagen. Vergiss das nicht.«
Sie lächelten Moasch freundlich an, und er salutierte auf alte Karawanentreiberart vor ihnen – es ähnelte einer obszönen Geste, sodass alle anderen den Salut missverstanden – und begab sich in die Richtung, in die sie ihn gewiesen hatten. Typisch. Die Karawanentreiber waren eine große Familie, und wie in jeder Familie gab es auch bei ihnen andauernd Zank und Streit.
Die »Zelte« waren in Wirklichkeit einige mit Stoffbahnen abgetrennte Bereiche, die von den Wänden bis zu Pfählen gespannt waren, die man in Vertiefungen im Felsboden getrieben hatte. Dadurch war eine Art Tunnel gebaut worden, hinter dem etliche ältere Leute husteten und schnieften. Hier war es zwielichtig, und nur hin und wieder lag das Bruchstück eines Edelsteins auf einer umgekippten Kiste und spendete ein wenig Licht.
Er erkannte die Karawanentreiber an ihrem Akzent. Er fragte nach Quatscher – Moasch kannte ihn von früher – und erhielt Zutritt zu den Tiefen des dunklen Zelttunnels. Schließlich fand er den alten Quatscher auch, der in der Mitte des Tunnels saß, als wollte er alle anderen davon abhalten weiterzugehen. Er war damit beschäftigt, ein Stück Holz zu schmirgeln – dem Anschein nach handelte es sich um eine Achse.
Er kniff die Augen zusammen, als Moasch auf ihn zutrat. »Moasch?«, fragte er. »Bist du es wirklich? Welcher sturmverdammte Sturm hat dich denn hergeführt?«
»Du wirst es mir nicht glauben, wenn ich es dir sage«, meinte Moasch und hockte sich neben den alten Mann.
»Du bist in Jams Karawane gewesen«, begann Quatscher. »Zur Zerbrochenen Ebene. Wir haben dich für tot gehalten. Hätten keine matte Kugel auf deine Rückkehr verwettet.«
»Eine kluge Wette«, sagte Moasch, beugte sich vor und stützte die Arme auf die Knie. In diesem Tunnel wirkte der Lärm der Menschen draußen wie aus großer Ferne, obwohl nur einige Stoffbahnen sie trennten.
»Mein Junge, warum bist du hier?«, fragte Quatscher. »Was willst du?«
»Ich muss nur wieder das sein, was ich schon einmal gewesen bin.«
»Das ergibt genauso viel Sinn, als wenn der sturmverdammte Sturmvater Flöte spielen würde, Junge. Aber du wärest nicht der Erste, der zu dieser Ebene zieht und nicht ganz richtig im Kopf zurückkommt. Nein, das wärest du nicht. Das ist die sturmverdammte Wahrheit des Sturmvaters, jawohl, sturmverdammt.«
»Sie haben versucht, mich zu brechen. Bei der Verdammnis, sie haben mich sogar gebrochen. Aber dann hat er mich wieder geheilt und ganz gemacht, sodass ich ein neuer Mensch geworden bin.« Moasch hielt kurz inne. »Und dann habe ich alles weggeworfen.«
»Sicher, sicher«, sagte Quatscher.
»Ich mach das immer wieder«, flüsterte Moasch. »Warum nehmen wir uns erst etwas Kostbares, Quatscher, und stellen dann fest, dass wir es doch hassen? Als würde uns seine Reinheit daran erinnern, wie wenig wir es verdient haben. Ich habe den Speer gehalten, und ich habe mich damit selbst gestochen …«
»Den Speer?«, fragte Quatscher. »Junge, bist du ein sturmverdammter Soldat geworden?«
Moasch zuckte zusammen, sah ihn an, stand auf, reckte und streckte sich und zeigte ihm seinen Uniformmantel, von dem er das Abzeichen entfernt hatte.
Quatscher blinzelte im Zwielicht. »Komm mit.« Der alte Stellmacher erhob sich unter Schwierigkeiten und legte sein Stück Holz auf einen Stuhl. Mit wackligem Gang führte er Moasch weiter den Stofftunnel hinunter, und schließlich betraten sie einen Bereich in dem abgetrennten Gebiet, der beinahe wie ein Zimmer wirkte. Hier, in der hintersten Ecke des Bunkers, saßen etwa zwölf Personen in einem heimlichen Gespräch beisammen und hatten ihre Stühle eng aneinandergerückt.
Als Quatscher hereinschlurfte, packte ihn am Eingang ein Mann beim Arm. »Quatscher? Du sollst doch Wache halten, dummer Kerl.«
»Ich halte sturmverdammte Wache, du Pisser«, sagte Quatscher und schüttelte seinen Arm frei. »Der Helle wollte wissen, ob wir Soldaten gefunden haben. Also, ich habe einen sturmverdammten Soldaten gefunden, also verpiss dich, sturmverdammt.«
Der Wächter richtete seine Aufmerksamkeit auf Moasch. Dann ruhte sein Blick kurze Zeit auf Moaschs Schulter. »Deserteur?«
Moasch nickte. Das stimmte in vielerlei Hinsicht.
»Was ist da los?« Einer der Männer stand auf – das war ein großer Kerl. Etwas an seiner Silhouette, an diesem kahlen Kopf und dem Schnitt seiner Kleidung …
»Ein Deserteur, Hellherr«, sagte der Wächter.
»Von der Zerbrochenen Ebene«, fügte Quatscher hinzu.
Nun erkannte ihn Moasch. Großherr Paladar. Vamahs Verwandter und sein Regent, ein für seine Grobheit berüchtigter Mann. In den vergangenen Jahren hätte er die Stadt beinahe zugrunde gerichtet und hatte viele Dunkelaugen vertrieben, die das Recht des Reisens besessen hatten. An Moasch war keine einzige Karawane vorbeigekommen, in der sich nicht jemand über Paladars Habgier und Bestechlichkeit beschwert hätte.
»Von der Zerbrochenen Ebene, sagst du?«, meinte Paladar. »Ausgezeichnet. Sag mir, Deserteur, welche Neuigkeiten gibt es von den dortigen Großprinzen? Wissen sie von meiner misslichen Lage? Kann ich bald Hilfe erwarten?«
Sie haben ihm hier die Verantwortung übertragen, dachte Moasch und sah weitere Hellaugen. Sie trugen feine Kleidung – natürlich keine Seide, aber gut geschnittene Uniformen. Und bemerkenswerte Stiefel. An der einen Seite dieses abgetrennten Bereichs standen etliche Speisen, während die Menschen draußen schnorren und schwere Arbeit leisten mussten.
Er hatte die vage Hoffnung gehegt, dass … aber natürlich war es dumm gewesen. Die Ankunft der Bringer der Leere hatte die Hellaugen nicht entmachtet; die wenigen, die Moasch draußen gesehen hatte, waren bloß Opfergaben gewesen. Die kriecherischen Dunkelaugen am Rande bestätigten dies: Soldaten, Wächter und ein paar begünstigte Kaufleute.
Zur Verdammnis mit ihnen! Sie hatten die Gelegenheit erhalten, den Hellaugen zu entkommen, aber nun waren sie nur noch begieriger darauf, ihre Diener zu sein! In diesem Augenblick – umgeben von all der Bedeutungslosigkeit seiner eigenen Leute – hatte Moasch eine Offenbarung.
Er war nicht gebrochen. Sie alle hier waren gebrochen. Die ganze Alethi-Gesellschaft – Hellaugen und Dunkelaugen. Vielleicht sogar die ganze Menschheit.
»Also?«, fragte der Regent. »Rede endlich, Mann!«
Moasch aber schwieg weiterhin; er war überwältigt. Er war nicht die Ausnahmeerscheinung, die alles ruinierte, was sie in die Hände bekam. Männer wie Kaladin waren die Ausnahme – die sehr, sehr seltene Ausnahme.
Diese Leute hier bewiesen es. Es gab keinerlei Grund, den Hellaugen zu gehorchen. Sie hatten keine Macht und keine Autorität. Die Menschen hatten ihre Gelegenheit gehabt und sie in den Krem geworfen.
»Ich … ich glaube, etwas stimmt nicht mit ihm, Hellherr«, sagte der Wächter.
»Jawohl«, meinte Quatscher. »Hätte vielleicht erwähnen sollen, dass er jetzt sturmverdammt komisch ist im Kopf, dieser sturmverdammte Pisser.«
»Pah!« sagte der Regent und zeigte auf Moasch. »Schmeißt ihn doch einfach raus. Wir haben keine Zeit für Verrückte, wenn wir meine Stellung zurückerobern wollen!« Dann deutete er auf Quatscher. »Ked, peitsch ihn aus und stell beim nächsten Mal einen fähigen Wächter auf, oder du bist der nächste!«
Der alte Quatscher schrie auf, als er gepackt wurde. Moasch nickte bloß. Ja. Natürlich. Das war typisch für sie.
Die Wächter packten ihn unter den Armen und schleiften ihn zur Seite des Zeltes. Dort teilten sie den Stoff und stießen ihn hinaus. Dabei kamen sie an einer erschöpften Frau vorbei, die gerade versuchte, ein einzelnes Stück Fladenbrot unter ihren drei kleinen, weinenden Kindern aufzuteilen. Vermutlich war ihr Weinen bis ins Zelt des Hellherrn zu hören, wo er einen ganzen Stapel Brotlaibe hortete.
Die Wächter warfen ihn wieder auf die »Straße«, die mitten durch den großen Bunker führte. Sie befahlen ihm, sich von ihnen fernzuhalten, aber Moasch hörte ihnen kaum zu. Er stand auf, klopfte sich den Staub von der Kleidung und ging zum dritten Arbeitsposten – demjenigen, der nach abgehärteten Arbeitern suchte.
Dort meldete er sich für die schwierigste Arbeit, die zu vergeben war: für das Ziehen der Nachschubwagen für die Armee der Bringer der Leere.
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Hattest du etwas anderes von uns erwartet? Wir müssen die Einmischung eines anderen nicht hinnehmen. Rayse ist unter Kontrolle, und sein Gefängnis ist uns gleichgültig.
Der Brückenmann Narb lief eine der Rampen außerhalb von Urithiru hoch; sein Atem trieb als kleine Wolke in der kalten Luft, während er stumm seine Schritte zählte, um konzentriert zu bleiben. Die Luft war hier oben bei Urithiru dünner, und das machte das Laufen schwerer, auch wenn er es nur im Freien bemerkte.
Er trug volle Marschmontur: Nahrungsrationen, Ausrüstung, Helm, Wams und auf dem Rücken einen Schild. Er hielt seinen Speer in der Hand und hatte sich sogar Beinschienen angelegt, die durch die Form des Metalls an Ort und Stelle gehalten wurden. All das wog beinahe so viel wie er selbst.
Schließlich hatte er die Plattform des Eidtores erreicht. Bei den Stürmen, das Gebäude in der Mitte wirkte weiter entfernt, als er es in Erinnerung hatte. Er versuchte noch schneller zu werden, während sein Gepäck knirschte und klapperte. Schließlich erreichte er schwitzend und keuchend das Kontrollgebäude und rannte hinein. Hier hielt er endlich an, warf seinen Speer zu Boden, stützte sich mit den Händen auf den Knien ab und rang nach Luft.
Der größte Teil von Brücke Vier wartete hier; einige leuchteten vor Sturmlicht. Von ihnen allen war Narb der Einzige, der – trotz zwei Wochen des Übens – noch immer nicht herausgefunden hatte, wie er es in sich einsaugen konnte. Nun ja, genauso wenig wie Dabbid und Rlain.
Sigzil warf einen Blick auf die Uhr, die ihnen von Navani Kholin zugeteilt worden war; es handelte sich um ein Gerät von der Größe einer kleinen Schachtel. »Das waren ungefähr zehn Minuten«, sagte er. »Etwas weniger.«
Narb nickte und wischte sich über die Stirn. Er war mehr als eine Meile vom Mittelpunkt des Marktes aus gelaufen, hatte das Plateau überquert und war die Rampe hochgerannt. Bei den Stürmen! Er hatte sich völlig verausgabt.
»Wie lange …«, keuchte er, »wie lange hat Drehy gebraucht?« Die beiden waren zusammen losgelaufen.
Sigzil schaute auf den großen, muskulösen Brückenmann, der von dem verbliebenen Sturmlicht noch glühte. »Weniger als sechs Minuten.«
Narb ächzte und setzte sich.
»Der untere Wert ist genauso wichtig, Narb«, sagte Sigzil und trug einige Glyphen in sein Notizbuch ein. »Wir müssen auch die Fähigkeiten eines gewöhnlichen Menschen kennen, damit wir Vergleiche anstellen können. Aber mach dir keine Sorgen. Ich bin sicher, dass du bald herausfinden wirst, wie das Sturmlicht funktioniert.«
Narb legte sich auf den Boden und schaute hoch. Lopen ging die Decke des Raumes entlang. Dieser sturmverdammte Herdazianer!
»Drehy, hast du ein Viertel des Einfachen Peitschens benutzt, wie Kaladin es nennt?«, fuhr Sigzil fort, während er sich weitere Notizen machte.
»Ja«, sagte Drehy. »Ich … ich kenne das genaue Maß, Sig. Komisch.«
»Das hat dich halb so schwer wie gewöhnlich gemacht, als wir dich in der Unterkunft auf die Waage gestellt haben. Aber warum macht dich ein Viertel-Peitschen halb so schwer? Solltest du dann nicht eigentlich nur noch ein Viertel wiegen?«
»Spielt das eine Rolle?«, fragte Drehy.
Sigzil sah ihn an, als wäre er verrückt. »Natürlich!«
»Als Nächstes will ich ein Peitschen in einem Winkel machen«, sagte Drehy. »Mal sehen, ob ich es so erscheinen lassen kann, als würde ich einen Berg hinunterlaufen, gleichgültig in welche Richtung ich gehe. Aber vielleicht brauche ich das gar nicht. Wenn ich Sturmlicht in mir habe … ich habe mich gefühlt, als könnte ich ewig laufen.«
»Na ja, also, es ist ein neuer Rekord …«, murmelte Sigzil und schrieb noch immer. »Du hast Lopens Zeit unterboten.«
»War er auch schneller als ich?«, fragte Leyten von der Seite des kleinen Raumes, wo er die Fliesen auf dem Boden betrachtete.
»Du hattest doch auf dem Weg angehalten, weil du etwas essen musstest«, sagte Sigzil. »Sogar Fels hat dich geschlagen, und dabei ist er das letzte Drittel getänzelt wie ein Mädchen.«
»Das war der Hornessertanz des Sieges«, sagte Fels, der in Leytens Nähe stand. »Ist sehr männlich.«
»Ob männlich oder nicht, es hat mir den Test verdorben«, sagte Sigzil. »Wenigstens war Narb bereit, das Verfahren korrekt einzuhalten.«
Narb blieb auf dem Boden liegen, während sich die anderen unterhielten. Kaladin sollte herkommen und sie auf die Zerbrochene Ebene bringen, und Sigzil hatte beschlossen, vorher noch einige Tests durchzuführen. Kaladin hatte sich verspätet, wie gewöhnlich.
Teft setzte sich neben Narb und sah ihn mit seinen dunkelgrünen Augen an, unter denen dicke Tränensäcke hingen. Kaladin hatte die beiden zu Leutnants ernannt, zusammen mit Fels und Sigzil, aber deren Verhalten passte einfach nicht zu ihren Rollen. Teft hingegen war die vollkommene Verkörperung eines Sergeanten.
»Hier«, sagte Teft und gab ihm eine Chouta, ein Fleischbällchen, eingewickelt in Fladenbrot nach herdazianischer Art. »Leyten hat etwas zum Essen mitgebracht. Greif zu, mein Knabe.«
Narb zwang sich in eine sitzende Stellung. »Ich bin nicht viel jünger als du, Teft. Da bin ich wohl kaum mehr ein Knabe.«
Teft nickte sich selbst zu und kaute auf seiner eigenen Chouta herum. Narb aß etwas. Es schmeckte gut, war nicht so scharf gewürzt wie die meisten Alethi-Speisen, aber es war doch sehr gut. Schmackhaft.
»Alle sagen mir andauernd, dass ich es bald schaffen werde«, meinte Narb. »Aber was ist, wenn ich es doch nicht schaffe? Bei den Windläufern wird kein Platz für einen Leutnant sein, der überallhin zu Fuß gehen muss. Am Ende werde ich zusammen mit Fels das Essen kochen.«
»Es ist weder schlecht noch ehrenrührig, zum Versorgungstross zu gehören.«
»Entschuldigung, Sergeant, aber das ist sturmverdammter Unsinn! Weißt du, wie lange ich warten musste, bis ich einen Speer in den Händen halten durfte?« Narb hob die Waffe vom Boden neben seiner Ausrüstung auf und legte sie sich quer über den Schoß. »Und ich kann gut mit ihm umgehen. Ich kann kämpfen. Nur …«
Lopen verließ die Decke, rotierte in der Luft, bis seine Beine wieder unter ihm waren, und glitt schließlich sanft zu Boden. Er lachte, als Bisig nun zur Decke zu fliegen versuchte und mit dem Kopf gegen sie prallte. Bisig sprang auf die Beine und schaute verlegen auf die anderen herunter. Aber warum sollte er verlegen sein? Immerhin stand er auf der Decke!
»Du bist früher beim Militär gewesen«, vermutete Teft.
»Nein, aber es ist nicht so, dass ich es nicht versucht hätte. Hast du je von den Schwarzkappen gehört?«
»Aladars Leibwache.«
»Sagen wir es einmal so: Sie haben nicht viel von meiner Bewebung bei ihnen gehalten.«
Ja, wir nehmen auch Dunkelaugen. Aber keine Kümmerlinge.
Teft grunzte und biss auf seiner Chouta herum.
»Sie haben gesagt, sie würden es sich überlegen, wenn ich für meine Ausrüstung selbst aufkommen würde«, sagte Narb. »Weißt du, wie viel eine Rüstung kostet? Ich bin ein dummer Steineklopfer gewesen, mit Visionen vom Ruhm auf dem Schlachtfeld.«
Früher hatten sie nie miteinander über ihre Vergangenheit gesprochen. Das hatte sich inzwischen geändert, aber Narb konnte nicht sagen, wann es begonnen hatte. Es war eine Begleiterscheinung der Tatsache, dass sie alle zu etwas Größerem geworden waren.
Teft war ein Süchtiger. Drehy hatte einen Offizier geschlagen. Eth war dabei erwischt worden, wie er gemeinsam mit seinem Bruder zu desertieren plante. Und der einfache Hobber hatte in betrunkenem Zustand an einer Schlägerei teilgenommen. Bei Hobber schien es wahrscheinlich, dass er bloß das getan hatte, was alle taten, aber am Ende war ein Mann tot gewesen.
»Man sollte doch meinen«, sagte Teft, »dass unser großer und mächtiger Führer inzwischen hier sein sollte. Kaladin verhält sich jeden Tag mehr wie ein Hellauge.«
»Das solltest du ihm aber nicht ins Gesicht sagen«, meinte Narb.
»Ich sage, was ich will«, fuhr Teft ihn an. »Wenn dieser Junge nicht bald herkommt, sollte ich gehen. Ich habe noch viel zu tun.«
Narb zögerte und sah Teft an.
»Nein, nicht das«, knurrte Teft. »Ich habe das Zeug schon seit Tagen nicht mehr angerührt. So, wie ihr alle mich behandelt, sollte man glauben, dass ihr noch nie über die Stränge geschlagen habt.«
»Ich habe doch gar nichts gesagt, Teft.«
»Nach all unserem Leid ist es verrückt zu glauben, dass wir nichts brauchen, das uns durch den Tag hilft. Das Moos ist nicht das Problem. Die ganze sturmverdammte Welt ist verrückt geworden. Das ist das Problem.«
»Aber sicher, Teft.«
Teft sah ihn eindringlich an und betrachtete dann seine Chouta. »Also, wie lange wissen es die Männer schon? Ich meine, hat jemand …«
»Noch nicht lange«, sagte Narb rasch. »Keiner verschwendet einen Gedanken daran.«
Teft nickte und erkannte die Lüge nicht. Die meisten von ihnen hatten bemerkt, dass sich Teft hin und wieder fortstahl und ein wenig Moos rieb. Das war in der Armee nicht ungewöhnlich. Aber Teft hatte dabei seinen Dienst vergessen, seine Uniform verkauft und war in einer Hintergasse geendet, und das war etwas anderes. Das war etwas, das bestenfalls zur Entlassung führen konnte. Oder, schlimmstenfalls, zum Brückendienst.
Doch sie waren keine einfachen Soldaten mehr. Sie waren aber auch keine Hellaugen. Sie waren etwas Seltsames – etwas, das niemand verstand.
»Ich will nicht darüber reden«, sagte Teft. »Wollten wir nicht herausfinden, wie wir dich zum Glühen bringen können? Das ist doch das vordringliche Problem.«
Bevor er noch etwas sagen konnte, ließ sich Kaladin der Sturmgesegnete endlich dazu herab, in Person zu erscheinen, und brachte die Späherinnen und Hoffnungsvollen aus den anderen Brückenmannschaften mit, die versucht hatten, Sturmlicht in sich aufzunehmen. Bisher war das außer den Männern von Brücke Vier niemandem gelungen, aber unter ihnen waren einige, die nie zuvor an einem Brückenlauf teilgenommen hatten: Huio und Punio – Lopens Vettern – und Männer wie Koen aus der alten Kobaltgarde, die erst vor ein paar Monaten zu Brücke Vier gestoßen waren. Also bestand noch Hoffnung, dass es auch die anderen irgendwann schaffen würden.
Kaladin hatte etwa dreißig Personen zusätzlich zu jenen mitgebracht, die schon mit der Mannschaft trainierten. Ihren Uniformabzeichen nach zu urteilen, kamen diese dreißig aus anderen Divisionen – und es waren einige Hellaugen unter ihnen. Kaladin hatte erwähnt, dass er General Khal bitten wollte, die aussichtsreichsten Rekruten aus der ganzen Alethi-Armee zusammenzustellen.
»Sind alle hier?«, fragte Kaladin. »Gut.« Er stellte sich an die Seitenwand des einzigen Raums in diesem Kontrollgebäude; ein Sack voller schimmernder Edelsteine hing über seinem Rücken. Die prächtige Splitterklinge erschien in seiner Hand, und er steckte sie in das Schlüsselloch in der Kammerwand.
Damit setzte Kaladin den uralten Mechanismus in Gang und schob das Schwert – und die gesamte innere Mauer, die drehbar gelagert war – in eine bestimmte Position, die von Wandzeichnungen vorgegeben wurde. Der Boden glühte auf, und draußen erhob sich das Sturmlicht in einem Wirbel auf der gesamten steinernen Plattform.
Kaladin schob nun die Klinge in den Schlitz im Boden, der die Zerbrochene Ebene bezeichnete. Als das Glühen verblasste, befanden sie sich bereits in Narak.
Sigzil ließ sein Gepäck und seine Rüstung gegen die Wand gelehnt zurück und trat nach draußen. Es schien so, dass die gesamte Plattform mitgekommen und gegen jene ausgetauscht worden war, die sich vorher hier draußen befunden hatte.
Am Rande des Podestes stieg eine Gruppe von Menschen eine Rampe hoch und kam zur Begrüßung herbei. Eine kleine Alethi-Frau namens Ristina zählte die Brückenmänner und Soldaten, während sie an ihr vorbeigingen, und hakte sie auf ihrer Liste ab.
»Ihr habt Euch viel Zeit gelassen, Hellherr«, bemerkte sie zu Kaladin, dessen Augen in schwachem Blau glühten. »Die Kaufleute haben sich schon beschwert.«
Sturmlicht war zur Bedienung dieses Apparates notwendig – einige der Edelsteine in Kaladins Sack waren inzwischen vermutlich leer und matt –, aber ansonsten war es nicht aufwendiger, zwei Gruppen auf den verschiedenen Seiten auszutauschen, als nur in eine Richtung zu reisen. Daher wurden die Eidtore grundsätzlich nur dann in Gang gesetzt, wenn auf beiden Seiten genügend Personen zusammengekommen waren, die in die jeweils andere Richtung reisen wollten.
»Sag den Kaufleuten beim nächsten Mal, dass die Strahlenden Ritter nicht ihre Pförtner sind«, meinte Kaladin. »Sie werden sich daran gewöhnen müssen, ein wenig zu warten, es sei denn, sie finden eine Möglichkeit, die Eide selbst zu schwören.«
Ristina grinste und schrieb alles auf, als wollte sie seine Botschaft wortgetreu wiedergeben. Narb lächelte darüber. Es war nett, eine Schreiberin mit Sinn für Humor zu sehen.
Kaladin führte seine Gruppe durch die Stadt Narak, die früher einmal eine Festung der Parschendi gewesen, nun aber zu einem immer wichtigeren Haltepunkt für die Menschen geworden war, die zwischen den Kriegslagern und Urithiru unterwegs waren. Die Gebäude hier stellten sich als überraschend robust heraus; sie bestanden aus Krem und den bearbeiteten Panzern von Großschalen. Narb hatte früher angenommen, dass die Parschendi wie die Nomaden waren, die zwischen Azir und Jah Keved umherzogen. Er hatte sie sich als wild und grausam vorgestellt, ohne jede Zivilisation, und er hatte geglaubt, dass sie sich vor den Großstürmen in Höhlen zurückzogen.
Doch dies hier war eine gut und solide gebaute, sorgfältig geplante Stadt. Sie hatten ein Haus voller Kunstwerke gefunden, deren Art die Alethi-Schreiberinnen völlig verblüfft hatte. Parscher-Kunst! Sie hatten Gemälde erschaffen, während sie einen Krieg geführt hatten. Wie … nun ja, wie normale Menschen.
Er warf einen kurzen Blick zu Schen hinüber – nein, zu Rlain; es fiel ihm schwer, den neuen Namen zu verwenden –, der seinen Speer gegen die Schulter gelehnt hatte. Meistens vergaß Narb, dass er da war, und dessen schämte er sich. Rlain war doch genauso ein Mitglied von Brücke Vier wie jeder andere, oder? Würde er malen oder kämpfen?
Sie kamen an Wachtposten vorbei, die mit Dalinars Soldaten besetzt waren, doch auch Männer in Rot und Hellblau waren dort zu sehen. Das waren Ruthars Farben. Dalinar beschäftigte diese Männer, damit es nicht noch mehr Auseinandersetzungen zwischen den Soldaten der verschiedenen Prinzentümer gab. Ohne die Kämpfe auf der Zerbrochenen Ebene wurden die Männer immer ruheloser.
Dann sahen sie eine große Gruppe von Soldaten, die auf einem angrenzenden Plateau Brückenläufe übten. Narb konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er ihre schwarzen Uniformen und Helme betrachtete. Die Plateauläufe wurden wieder durchgeführt, diesmal aber organisierter, und die Beute wurde unter den Großprinzen gleichmäßig aufgeteilt.
Heute waren die Schwarzkappen an der Reihe. Narb fragte sich, ob sie ihn erkennen würden. Vermutlich nicht, auch wenn er damals einen ziemlichen Aufruhr unter ihnen erregt hatte. Es hatte nur eine logische Möglichkeit bestanden, die Ausrüstung zu bekommen, die er benötigte: Er hatte sie dem Quartiermeister der Schwarzkappen gestohlen.
Narb hatte gehofft, sie würden seinen Einfallsreichtum loben. Schließlich hatte er viel auf sich genommen, um zu einem der Ihren werden zu können, oder etwa nicht?
Falsch. Seine Belohnung hatte in einem Sklavenmal und dem Verkauf an Sadeas’ Armee bestanden.
Mit den Fingern fuhr er über die Narben auf seiner Stirn. Das Sturmlicht hatte die Brandmale der anderen Männer geheilt – sie waren allerdings ohnehin mit Tätowierungen überdeckt –, und so war auch dieses Zeichen etwas, das ihn von den anderen unterschied. Gegenwärtig war er der einzige Mann, der in Brücke Vier kämpfte und noch immer sein Sklavenmal trug.
Nun ja, er und Kaladin, dessen Narben aus irgendeinem Grund ebenfalls nicht heilten.
Sie erreichten das Übungsplateau und überquerten den Abgrund auf Brücke Vier, die von einigen seelengegossenen Steinpfeilern an Ort und Stelle gehalten wurde. Kaladin rief die Offiziere zu einer Versammlung, während einige von Fels’ Kindern eine Wasserstation errichteten. Der große Hornesser schien überglücklich zu sein, dass seine Familie mit ihm zusammenarbeiten konnte.
Narb gesellte sich zu Kaladin, Sigzil, Teft und Fels. Obwohl sie eng zusammengerückt waren, befand sich dort, wo Moasch hätte stehen sollen, eine kleine Lücke. Es fühlte sich so falsch an, dass ein Mitglied von Brücke Vier vermisst wurde, und Kaladins Schweigen dazu hing wie die Axt des Scharfrichters über ihnen.
»Allmählich mache ich mir Sorgen«, sagte Kaladin, »weil kein Einziger von den Neuen, die mit uns geübt haben, bisher Sturmlicht in sich aufnehmen kann.«
»Es sind erst zwei Wochen, Herr«, sagte Sigzil.
»Das stimmt, aber Syl ist der Meinung, dass manche sich ›richtig anfühlen‹, auch wenn sie mir nicht sagen will, wen sie damit meint, denn sie betont immer wieder, dass das falsch wäre.« Kaladin deutete auf die Neuankömmlinge. »Ich habe Khal gebeten, mir eine weitere Gruppe von Hoffnungsvollen zu schicken, denn je mehr Leute wir haben, desto größer ist die Aussicht darauf, neue Knappen zu finden.« Er verstummte kurz und fuhr dann fort: »Ich habe nicht besonders betont, dass sie keine Hellaugen sein dürfen. Vielleicht hätte ich das tun sollen.«
»Warum eigentlich, Herr?«, fragte Narb und streckte den Arm aus. »Das da ist Hauptmann Colot – ein guter Mann. Er hat uns sehr geholfen.«
»Es fühlt sich einfach nicht richtig an, in Brücke Vier helläugige Männer zu haben.«
»Außer dir?«, fragte Narb. »Und Renarin. Und, na ja, außer all jenen von uns, die sich ihre eigene Klinge erworben haben, und vielleicht Fels, der in seinem Volk möglicherweise ein Hellauge war, auch wenn er dunkle …«
»In Ordnung, Narb«, sagte Kaladin. »Ich habe dich verstanden. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, bis ich mit Elhokar aufbreche. Ich möchte die Rekruten stärker fordern und sehen, ob es dem einen oder anderen von ihnen möglich ist, die Eide zu schwören. Gibt es irgendwelche Vorschläge?«
»Stoß sie vom Rand des Plateaus«, sagte Fels. »Diejenigen, die dann fliegen, lassen wir zu uns herein.«
»Irgendwelche ernsthaften Vorschläge?«
»Ich könnte sie durch einige Formationen jagen«, sagte Teft.
»Gute Idee«, meinte Kaladin. »Bei den Stürmen, ich würde gern wissen, wie die Strahlenden ihre Reihen verstärkt haben. Gab es Rekrutierungen, oder haben sie einfach nur gewartet, bis jemand ein Sprengsel auf sich aufmerksam gemacht hat?«
»Das allein würde sie noch nicht zu einem Knappen machen«, sagte Teft und rieb sich das Kinn. »Aber zu einem Strahlenden, nicht wahr?«
»Das gilt es zu bedenken«, sagte Sigzil. »Wir haben keinen Beweis dafür, dass wir Knappen kurz davor stehen, zu vollwertigen Strahlenden zu werden. Es ist möglich, dass wir immer nur die Unterstützungsmannschaft bleiben – und in diesem Fall spielen die persönlichen Fähigkeiten keine Rolle. Dann käme es nur auf deine Entscheidung an. Oder auf die deines Sprengsels. Du wählst sie aus, sie dienen unter dir, und dann saugen sie allmählich Sturmlicht in sich auf.«
»Ja«, sagte Narb, dem bei diesen Worten unbehaglich zumute war.
Alle sahen ihn an.
»Der Erste von euch, der etwas Beruhigendes sagt«, erklärte Narb, »bekommt eine Faust ins Gesicht. Oder in den Magen, falls ich nicht an dein sturmverdammtes Hornessergesicht herankommen sollte.«
»Ha!«, sagte Fels. »Du könntest mir ins Gesicht schlagen, Narb. Ich habe gesehen, wie du sehr hoch gesprungen bist. Und wenn du das tust, wirkst du fast so groß wie ein gewöhnlicher Mann.«
»Teft«, sagte Kaladin, »geh und jage die aussichtsreichsten Rekruten durch die einzelnen Formationen. Und sag dem Rest der Männer, sie sollen den Himmel beobachten. Ich befürchte nämlich weitere Angriffe auf die Karawanen.« Er schüttelte den Kopf. »Etwas an diesen Überfällen ergibt einfach keinen Sinn. Die Parscher aus den Kriegslagern sind den Berichten zufolge nach Alethkar marschiert. Warum plündern uns die Verschmolzenen weiterhin aus? Sie haben keine ausreichenden Truppen, die einen Vorteil aus unseren möglichen Nachschubschwierigkeiten ziehen könnten.«
Narb tauschte einen raschen Blick mit Sigzil aus, der nur mit den Schultern zuckte. Manchmal redete Kaladin so – anders als der Rest von ihnen. Er hatte die Formationen und den Speerkampf mit ihnen geübt, und sie durften sich voller Stolz Soldaten nennen. Aber sie hatten nur selten wirklich gekämpft. Was wussten sie schon über solche Dinge wie Strategie oder Schlachtfeldtaktik?
Sie gingen auseinander, und Teft machte sich an die Arbeit, die möglichen Rekruten zu drillen. Kaladin befahl Brücke Vier, ihre Flugfähigkeiten zu verbessern. Sie übten Landungen, das Laufen in der Luft, Formationsbewegungen und schnelle Richtungsänderungen. Es war ein wenig verwirrend, all diese schimmernden Streifen durch die Luft schießen zu sehen.
Narb gesellte sich zu Kaladin, der die Rekruten bei ihren Formationsübungen beobachtete. Die Hellaugen äußerten keine einzige Beschwerde darüber, dass sie eine Reihe mit den Dunkelaugen bilden mussten. Kaladin und Teft – und eigentlich sie alle – hatten die Angewohnheit, jedes Hellauge als eine Art von Herrscher zu betrachten. Aber es gab sehr viele von ihnen, die ganz gewöhnliche Arbeiten durchführten – auch wenn sie dafür besser bezahlt wurden als ein Dunkelauge.
Kaladin sah zu, dann warf er einen Blick auf die Männer von Brücke Vier am Himmel. »Ich frage mich, Narb«, sagte er, »wie wichtig die Formationen für uns in der Zukunft noch sein werden. Sollten wir für den Flug neue entwickeln? Alles ist anders, wenn dein Feind plötzlich aus allen Richtungen angreifen kann …«
Nach etwa einer Stunde ging Narb, weil er Wasser holen wollte, und er genoss ein paar freundliche Neckereien der anderen, die landeten und ebenfalls etwas trinken wollten. Es machte ihm nichts aus. Vorsichtig musste man erst dann sein, wenn Brücke Vier einen nicht quälte.
Die anderen stiegen kurz darauf wieder in die Luft, und Narb sah ihnen nach. Er nahm einen tiefen Schluck von Fels’ neuer Erfrischung – er nannte es zwar Tee, tatsächlich aber schmeckte es wie gekochtes Getreide – und fühlte sich sehr nutzlos. Würden diese neuen Rekruten ebenfalls leuchten und seinen Platz in Brücke Vier einnehmen? Würde er zu anderen Aufgaben abkommandiert werden, während alle Übrigen zusammen mit der Mannschaft lachten und um ihre Höhenflüge beneidet wurden?
Sturmverdammt, dachte er und warf seinen Becher fort. Ich hasse es, wenn ich selbstmitleidig werde. Er hatte nicht geschmollt, als ihn die Schwarzkappen abgelehnt hatten, und er würde auch jetzt nicht schmollen.
In seiner Hosentasche fischte er nach Edelsteinen und war entschlossen, noch ein wenig zu üben, als er Lyn auf einem Felsen in der Nähe sitzen sah. Sie schaute zu, wie die Rekruten ihre Formationsübungen machten. Sie saß in sich gekrümmt da, und er erkannte die Enttäuschung in ihrer Haltung. Nun, dieses Gefühl kannte er selbst recht gut.
Narb schulterte seinen Speer und schlenderte hinüber. Die vier anderen Späherinnen waren zur Wasserstation gegangen; Fels reagierte gerade mit einem brüllenden Lachen auf das, was eine der Frauen zu ihm gesagt hatte.
»Warum machst du nicht mit?«, fragte Narb und deutete mit dem Kopf auf die marschierenden neuen Rekruten.
»Ich verstehe nichts von Formationen, Narb. Ich habe keine militärische Ausbildung und kann nicht einmal einen Speer halten. Ich habe Botschaften überbracht und die Ebene ausgekundschaftet.« Sie seufzte. »Ich habe es nicht schnell genug verstanden, oder? Ich habe versagt, und er hat sich andere geholt.«
»Sei nicht dumm«, sagte Narb und setzte sich neben sie auf den großen Felsen. »Du bist doch nicht aussortiert worden. Kaladin will einfach nur so viele Rekruten wie möglich zur Verfügung haben.«
Sie schüttelte den Kopf. »Jeder weiß, dass wir jetzt in einer neuen Welt leben – in einer Welt, in der Rang und Augenfarbe keine Rolle mehr spielen. Und das ist wunderbar.« Sie schaute hoch zum Himmel und zu den Männern, die darin trainierten. »Ich möchte daran teilhaben, Narb. Unbedingt.«
»Ja.«
Sie sah ihn an und erkannte es vermutlich in seinen Augen. Es war das gleiche Gefühl. »Bei den Stürmen. Ich hatte gar nicht darüber nachgedacht, Narb. Für dich muss es ja noch viel schlimmer sein.«
Er zuckte die Achseln, griff in seine Tasche und holte einen Smaragd hervor, der so groß wie sein Daumen war. Selbst im hellen Tageslicht glühte er stark. »Kennst du die Geschichte, wie Hauptmann Sturmgesegnet zum ersten Mal das Licht in sich aufgenommen hat?«
»Er hat es uns erzählt. An dem Tag, nachdem er bemerkt hatte, dass er es konnte, weil Teft es ihm gesagt hatte. Und …«
»Nicht an dem Tag.«
»Du meinst, während er wieder gesund wurde«, sagte sie. »Nach dem Großsturm, in dem er draußen aufgehängt worden war.«
»Auch nicht an dem Tag«, sagte Narb und hielt den Edelstein hoch. Durch ihn hindurch sah er, wie die Männer die Formationen übten, und stellte sich vor, dass sie eine Brücke trugen. »Ich war dabei, in der zweiten Reihe. Beim Brückenlauf. Es war schlimm. Wir sind über das Plateau gerannt, und eine Menge Parschendi hatten sich zusammengerottet. Sie fällten den größten Teil der ersten Reihe – alle außer Kaladin. Dadurch war ich plötzlich ungeschützt – gleich hinter ihm, zweite Reihe. In jenen Tagen war es sehr gefährlich, in der Nähe der Front zu laufen. Die Parschendi wollten unsere Brücke zu Fall bringen, und sie haben auf jeden Einzelnen von uns geschossen. Auch auf mich. Ich wusste, dass ich so gut wie tot war. Ich wusste es einfach. Ich habe die Pfeile kommen sehen, und dann habe ich ein letztes Gebet ausgestoßen und gehofft, dass es im nächsten Leben nicht so schlimm ist. Und dann … dann haben die Pfeile ihre Richtung mitten in der Luft geändert, Lyn. Sie sind plötzlich alle auf Kaladin zugeflogen.« Er drehte den Smaragd in seiner Hand und schüttelte den Kopf. »Es gibt ein besonderes Peitschen, das fliegende Dinge dazu bringt, in der Luft eine Kurve zu beschreiben. Kaladin hat das Holz über seinen Händen mit Sturmlicht bestrichen und die Pfeile darauf gelenkt – weg von mir. Da habe ich zum ersten Mal erkannt, dass etwas ganz Besonderes passierte.« Er senkte den Edelstein und drückte ihn in Lyns Hand. »Damals hat Kaladin es getan, ohne dass er wusste, was er tat. Weißt du, vielleicht strengen wir uns einfach bloß zu sehr an.«
»Aber das ergibt doch keinen Sinn! Es heißt, man muss es einsaugen. Was bedeutet das überhaupt?«
»Keine Ahnung«, sagte Narb. »Jeder beschreibt es anders, und ich zerbreche mir den Kopf, wenn ich versuche, es herauszufinden. Es heißt, man muss scharf Luft holen – aber nicht einatmen.«
»Das ist ziemlich unverständlich.«
»Allerdings«, sagte Narb und berührte den Edelstein auf ihrer Handfläche. »Bei Kaladin hat es am besten funktioniert, wenn er sich nicht angestrengt hat. Schwerer war es, wenn er sich dazu zwingen wollte.«
»Also soll ich zufällig, aber absichtlich einatmen, ohne zu atmen, und mich dabei nicht dazu zwingen?«
»Erweckt das nicht den Wunsch in dir, die ganze Bande im Sturm nach draußen zu hängen? Aber wir haben nichts anderes als ihren Rat. Also …«
Sie sah den Stein an, hielt ihn dicht vor ihr Gesicht – das schien nicht wichtig zu sein, aber es konnte auch nicht schaden – und atmete ein. Nichts geschah, und so versuchte sie es erneut. Und dann noch einmal. Und wieder. Ganze zehn Minuten lang.
»Ich weiß nicht, Narb«, sagte sie schließlich und senkte den Stein. »Ich fürchte, ich gehöre einfach nicht hierher. Falls du es noch nicht bemerkt hast: Keine der Frauen hat es bisher geschafft. Ich habe mich euch aufgedrängt, und niemand hat mich gefragt, ob …«
»Halt«, sagte er, nahm ihr den Smaragd aus der Hand und hielt ihn vor ihr hoch. »Möchtest du eine Windläuferin sein?«
»Mehr als alles andere«, flüsterte sie.
»Warum?«
»Weil ich schweben will.«
»Das reicht aber nicht. Kaladin hat nicht darüber nachgedacht, dass er ein Außenseiter war, oder wie großartig es wäre, wenn er fliegen könnte. Er hat nur daran gedacht, wie er uns andere retten kann. Wie er mich retten kann. Warum willst du bei den Windläufern sein?«
»Weil ich helfen möchte! Ich will etwas tun, anstatt nur herumzustehen und darauf zu warten, dass der Feind uns überfällt!«
»Gut, du hast eine Chance, Lyn. Eine Chance, die lange keiner mehr gehabt hat, eine Chance von eins zu einer Million. Entweder du ergreifst sie und beschließt damit, dass du würdig dazu bist, oder du gehst fort und gibst auf.« Er drückte ihr den Edelstein wieder in die Hand. »Aber wenn du gehst, dann darfst du dich nicht beschweren. Solange du es versuchst, hast du eine Möglichkeit. Und wenn du aufgibst … dann stirbt der Traum.«
Sie sah ihm in die Augen, schloss die Finger um den Edelstein und holte tief und bewusst Luft.
Und erglühte.
Sie schrie vor Überraschung auf, öffnete die Hand und stellte fest, dass der Edelstein darin matt geworden war. Ehrfurchtsvoll sah sie Narb an. »Was hast du gemacht?«
»Nichts«, antwortete er. Und genau das war das Problem. Aber er stellte fest, dass er nicht eifersüchtig war. Vielleicht bestand seine Aufgabe darin, den anderen dabei zu helfen, zu Strahlenden zu werden. War er so etwas wie ein Ausbilder, ein Vermittler?
Teft sah, wie Lyn strahlte, schoss herbei und fluchte – aber es waren »gute« Teft-Flüche. Er packte sie am Arm und zerrte sie zu Kaladin.
Narb atmete tief und zufrieden ein. Wenn er Fels mitzählte, hatte er nun schon zwei Personen geholfen. Er … damit konnte er leben, oder etwa nicht?
Er schlenderte dorthin, wo es die Getränke gab, und holte sich einen zweiten Becher. »Was ist das für ein fauliges Zeug, Fels?«, fragte er. »Du hast aber nicht das Waschwasser mit dem Tee verwechselt, oder?«
»Ist ein altes Hornesserrezept«, sagte er. »Mit einer stolzen Tradition.«
»Wie das Tänzeln?«
»Wie der formelle Kriegstanz«, sagte Fels. »Und wie das Hauen auf den Kopf von mauligen Brückenmännern, wenn sie nicht genug Respekt zeigen.«
Narb drehte sich um und stützte sich mit der einen Hand auf dem Tisch ab. Er beobachtete Lyns Begeisterung, als die Späherinnen in ihrer Gruppe auf sie zuliefen. Er freute sich über das, was er getan hatte – er fühlte sich seltsam gut. Sogar aufgeregt.
»Ich glaube, ich werde mich an den Gestank von Hornessern gewöhnen müssen, Fels«, sagte Narb. »Ich denke darüber nach, mich deiner Versorgungsmannschaft anzuschließen.«
»Glaubst du etwa, ich würde dich auch nur in die Nähe eines Kochtopfes lassen?«
»Wahrscheinlich werde ich nie fliegen lernen.« Er brachte den Teil von sich, der darüber jammerte, zum Verstummen. »Ich muss mit dieser Tatsache zurechtkommen. Also bin ich gezwungen, auf andere Weise der Allgemeinheit zu helfen.«
»Ha. Und die Tatsache, dass du gerade jetzt vor Sturmlicht glühst, spielt bei deinen Überlegungen gar keine Rolle?«
Narb erstarrte. Er betrachtete seine Hand mit dem Becher, die sich dicht vor seinen Augen befand. Winzige Schwaden aus Sturmlicht kräuselten sich über ihr. Mit einem Schrei ließ er den Becher fallen und zerrte aus seiner Hosentasche einige matte Kugeln hervor. Seinen Übungsstein hatte er ja Lyn gegeben.
Dann sah er Fels an und grinste dümmlich.
»Vielleicht erlaube ich dir, den Abwasch zu erledigen«, sagte Fels. »Aber du wirfst andauernd meine Becher auf den Boden. Das zeugt nicht gerade von wahrem Respekt für …«
Er verstummte, als Narb ihn stehen ließ, zu den anderen rannte und vor Freude und Aufregung jubelte.
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In der Tat bewundern wir seine Entschlusskraft. Wenn du mit deiner Bitte den Richtigen von uns angesprochen hättest, wäre dir zugehört worden.
Ich bin Talenel’Elin, der Herold des Krieges. Die Zeit der Rückkehr, der Wüstwerdung, steht bevor. Wir müssen uns vorbereiten. Nach der Zerstörung in den vergangenen Zeiten werdet ihr vieles vergessen haben.
Kelek wird euch das Gießen von Bronze beibringen, falls ihr euch nicht mehr daran erinnern solltet. Wir werden Metallblöcke nur für euch seelengießen. Ich wünschte, wir könnten euch zeigen, wie man Stahl herstellt, aber Seelengießen ist so viel einfacher als das Schmieden, und ihr müsst etwas haben, das wir rasch herstellen können. Eure Steinwerkzeuge werden nichts ausrichten gegen das, was kommen wird.
Vedel kann eure Ärzte unterrichten, und Jezrien wird euch die Kunst der Anführerschaft lehren. So vieles geht zwischen den einzelnen Rückkehren verloren. Ich werde eure Soldaten ausbilden. Wir sollten Zeit haben. Ischar redet immer wieder über einen Weg, Informationen nach einer Wüstwerdung vor dem Verschwinden zu bewahren. Und ihr habt etwas Unerwartetes entdeckt. Das werden wir nutzen. Wogenbinder, die als Wächter tätig werden … Ritter …
Die kommenden Tage werden schwierig sein, aber mit ein wenig Hilfe wird die Menschheit überleben. Ihr müsst mir eure Anführer bringen. Die übrigen Herolde werden sich uns bald anschließen.
Ich glaube, diesmal komme ich zu spät. Ich glaube … Ich fürchte, o Gott, dass ich versagt habe. Nein. Das ist nicht richtig, oder? Wie lange ist es her? Wo bin ich? Ich … bin Talenel’Elin, der Herold des Krieges. Die Zeit der Rückkehr, der Wüstwerdung, steht bevor …
Jasnah zitterte, als sie die Worte des Wahnsinnigen las. Sie drehte das Blatt um und stellte fest, dass die nächste Seite mit ähnlichen Gedanken bedeckt war, die andauernd wiederholt wurden.
Das konnte doch kein Zufall sein; die Worte waren allzu eigentümlich. Der verlassene Herold war nach Kholinar gekommen – und dort als Wahnsinniger abgetan worden.
Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, und Elfenbein – in voller Größe, einem Menschen gleich – trat an den Tisch heran. Er hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt und trug seinen gewöhnlichen steifen, formellen Anzug. Die Farbe des Sprengsels war tintenschwarz, sowohl in Kleidung als auch in Hautfarbe, doch etwas Prismatisches wirbelte andauernd über ihn hinweg. Es war, als ob reiner schwarzer Marmor mit Öl überzogen worden wäre und in verborgenen Farben erglitzerte. Er rieb sich das Kinn und las die Worte.
Jasnah hatte die schönen Zimmer mit den Balkonen am Rand von Urithiru abgelehnt, denn sie waren Attentätern oder Spionen beinahe schutzlos ausgeliefert. Ihr kleiner Raum in der Mitte von Dalinars Abteilung war weitaus sicherer. Die Ventilationsschächte hatte sie mit Stoff zugestopft. Der Luftzug vom Gang draußen reichte für dieses Zimmer aus, und sie wollte sicherstellen, dass niemand sie durch die Schächte belauschen konnte.
In einer Ecke ihres Raumes arbeiteten unermüdlich drei Spannfedern. Jasnah hatte sie teuer gemietet, bis sie sich eigene beschaffen konnte. Sie waren mit Federn in Taschikk verbunden, das zu einem der besten und vertrauenswürdigsten Informationszentren des Prinzentums geworden war. Dort, Meile um Meile entfernt, kopierte eine Schreiberin sorgfältig jede Seite ihrer Aufzeichnungen, die Jasnah ihr zuschickte, denn dort waren sie in Sicherheit.
»Dieser Sprecher«, sagte Elfenbein und tippte gegen das Blatt, das Jasnah soeben vorgelesen hatte. Elfenbein sprach abgehackt und überaus ernsthaft. »Derjenige, der diese Worte gesagt hat … diese Person ist ein Herold. Unsere Vermutungen sind wahr. Die Herolde sind, und der Gefallene existiert noch immer.«
»Wir müssen ihn finden«, sagte Jasnah.
»Wir müssen in Schadesmar suchen«, meinte Elfenbein. »In dieser Welt können sich die Menschen leicht verstecken – aber ihre Seelen leuchten bis zu uns auf der anderen Seite.«
»Es sei denn, jemand weiß, wie er sie verstecken kann.«
Elfenbein warf einen Blick auf den anwachsenden Stapel von Notizen in der Ecke. Eine der Federn hatte das Schreiben eingestellt. Jasnah stand auf und wechselte das Papier. Schallan hatte eine Truhe mit Aufzeichnungen gerettet, aber die anderen beiden waren zusammen mit dem untergegangenen Schiff in den Tiefen des Meeres versunken. Zum Glück hatte Jasnah diese Sicherheitskopien angefertigt.
Aber spielte es überhaupt eine Rolle? Dieses Blatt, durch ihre eigenen Chiffren verschlüsselt, enthielt Zeile um Zeile Informationen, welche die Parscher mit den Bringern der Leere in Verbindung setzten. Einst hatte sie sich über diesen Passagen abgeplagt und sie mit den bekannten Ereignissen der Geschichte verglichen. Nun war ihr Inhalt zu Allgemeinwissen geworden. In einem einzigen Augenblick war all ihre Sachkenntnis überflüssig geworden.
»Wir haben so viel Zeit verloren«, sagte sie.
»Ja. Wir müssen sie wieder aufholen, Jasnah. Wir müssen.«
»Was ist mit dem Feind?«, fragte Jasnah.
»Er regt sich schon. Er ist zornig.« Elfenbein schüttelte den Kopf und kniete sich neben sie, als sie die Blätter auswechselte. »Vor ihm sind wir nichts, Jasnah. Er hat vor, deine und meine Art zu vernichten.«
Die Spannfeder war fertig, und eine andere begann mit den ersten Zeilen von Jasnahs Autobiografie, an der sie schon ihr ganzes Leben arbeitete. Ein Dutzend verschiedene Versuche hatte sie bereits verworfen, und als sie den letzten las, war sie auch mit ihm unzufrieden.
»Was hältst du von Schallan?«, fragte sie Elfenbein und schüttelte den Kopf. »Von der Person, zu der sie geworden ist.«
Elfenbein runzelte die Stirn und kniff die Lippen zusammen. Seine scharf gemeißelten Gesichtszüge, die viel zu regelmäßig waren, um noch menschlich sein zu können, wirkten wie die einer grob skizzierten Statue, die der Bildhauer nicht beendet hatte.
»Sie ist … beunruhigend«, sagte er.
»Das hat sich nicht geändert.«
»Sie ist keineswegs stabil.«
»Elfenbein, du bist ja auch der Meinung, dass überhaupt kein Mensch stabil ist.«
»Du bist die Ausnahme«, sagte er und hob das Kinn. »Du bist wie ein Sprengsel. Du hältst dich an Fakten. Du wandelst dich nicht aufgrund einer flüchtigen Laune. Du bist, wie du bist.«
Sie sah ihn starr an.
»Meistens«, fügte er hinzu. »Meistens. Aber im Vergleich zu anderen Menschen bist du wie ein Stein!«
Sie seufzte, erhob sich, drückte sich an ihm vorbei und kehrte zum Schreibtisch zurück. Die verrückten Worte des Herolds sprangen sie an. Sie setzte sich und fühlte sich müde.
»Jasnah?«, fragte Elfenbein. »Irre ich mich?«
»Ich bin nicht ganz der Stein, für den du mich hältst, Elfenbein. Manchmal wünschte ich, ich wäre es.«
»Diese Worte beunruhigen dich«, sagte er, trat neben sie und legte seine tintenschwarzen Finger auf das Papier. »Warum? Du hast doch schon viele beunruhigende Dinge gelesen.«
Jasnah lehnte sich zurück und lauschte den drei Spannfedern, die über das Papier kratzten und Aufzeichnungen niederschrieben, die, wie sie fürchtete, inzwischen unwesentlich geworden waren. Tief in ihrem Innern regte sich etwas. Es waren Bruchstücke einer Erinnerung an einen dunklen Raum, in dem sie sich heiser geschrien hatte. Eine Kinderkrankheit, an die sich niemand sonst zu erinnern schien, obwohl sie so schwer gewesen war.
Sie hatte Jasnah gelehrt, dass auch Menschen, die sie liebte, ihr wehtun konnten.
»Hast du dich je gefragt, wie es sich wohl anfühlen mag, wenn du den Verstand verlierst, Elfenbein?«
Elfenbein nickte. »Ich habe mich das tatsächlich schon gefragt. Wie könnte es anders sein in Anbetracht der Tatsache, was die Vorfahren waren?«
»Du nennst mich einen logischen Menschen«, flüsterte Jasnah. »Das ist aber unwahr, denn ich lasse mich genauso oft wie die anderen durch meine Leidenschaften bestimmen. Aber in meinen Friedenszeiten war mein Verstand immer etwas, worauf ich mich verlassen konnte.«
Nur einmal war das nicht der Fall gewesen.
Sie schüttelte den Kopf und nahm das Blatt wieder auf. »Ich befürchte, ihn zu verlieren, Elfenbein. Und das macht mir Angst. Wie hätte es sich wohl angefühlt, einer dieser Herolde zu sein? Wie kann man es ertragen, dass der eigene Verstand allmählich unzuverlässig wird? Sind sie inzwischen so weit, dass sie es nicht mehr wissen? Oder gibt es klare Augenblicke, in denen sie sich durch ihre Erinnerungen mühen und wie verrückt zu entscheiden versuchen, welche davon verlässlich und welche nur Einbildungen sind …«
Sie zitterte.
»Die Alten«, sagte Elfenbein und nickte. Er redete nicht oft über die Sprengsel, die während der Wiedererschaffung untergegangen waren. Elfenbein und seine Gefährten waren damals noch Kinder gewesen – na ja, das Sprengseläquivalent von Kindern. Sie hatten Jahre, Jahrhunderte ohne ältere Sprengsel verbracht, die sie aufziehen und anleiten konnten. Die Tintensprengsel entdeckten nur langsam die Kultur und Gesellschaft wieder, die sie verloren hatten, als die Menschen ihre Eide gebrochen hatten.
»Dein Mündel«, sagte Elfenbein. »Ihr Sprengsel. Ein Kryptiker.«
»Ist das schlimm?«
Elfenbein nickte. Er bevorzugte einfache, klare Gesten. Nie zuckte er mit den Schultern. »Kryptiker sind beunruhigend. Sie genießen Lügen, Jasnah. Sie nähren sich an ihnen. Sprich auf einer Versammlung ein unwahres Wort, und schon scharen sich sieben von ihnen um dich. Ihr Summen erfüllt deine Ohren.«
»Hast du gegen sie Krieg geführt?«
»Man führt keinen Krieg gegen Kryptiker, so wie gegen die Ehrensprengsel. Die Kryptiker besitzen nur eine einzige Stadt und wünschen auch nicht über mehr zu herrschen. Sie wollen nur zuhören.« Er klopfte auf den Tisch. »Vielleicht ist dieser hier besser – wegen des Bandes.«
Elfenbein war der einzige der neuen Generation von Tintensprengseln, der ein Band mit einer Strahlenden geschlossen hatte. Manche seiner Gefährten hätten Jasnah lieber umgebracht, anstatt das Risiko einzugehen, das er eingegangen war.
Das Sprengsel verbreitete mit seinem steifen und herrischen Gehabe eine Aura des Adligen und Ehrwürdigen. Dieses Wesen konnte seine Größe nach Belieben ändern, nicht aber seine Gestalt, außer wenn es sich in seinem eigenen Reich befand und als Splitterklinge manifestierte. Er hatte den Namen »Elfenbein« als Symbol des Trotzes angenommen. Er war nicht das, was seine Haut vorgab, und er würde sein vorherbestimmtes Schicksal auch nicht hinnehmen.
Der Unterschied zwischen einem höheren Sprengsel wie ihm und einem einfachen Gefühlssprengsel bestand in der Fähigkeit, sich zu entscheiden und eigenständig zu handeln. Er war ein lebender Widerspruch. So wie die Menschen.
»Schallan hört nicht mehr auf mich«, sagte Jasnah. »Sie begehrt gegen alles auf, was ich ihr sage. Die letzten Monate, die sie allein verbracht hat, haben das Kind verändert.«
»Sie hat doch nie gut gehorcht, Jasnah. So ist sie nun einmal.«
»In der Vergangenheit hat sie wenigstens so getan, als schätze sie meinen Unterricht.«
»Aber du hast gesagt, dass mehr Menschen ihre Stellung im Leben hinterfragen sollten. Hast du nicht gesagt, dass sie nur allzu oft Vermutungen für Tatsachen halten?«
Sie klopfte auf die Tischplatte. »Du hast natürlich recht. Ist es nicht besser, wenn sie sich gegen ihre Beschränkungen auflehnt, anstatt glücklich innerhalb von ihnen zu leben? Ob sie mir nun gehorcht oder nicht, das hat kaum eine Bedeutung. Aber ich sorge mich um ihre Fähigkeit, ihre eigene Lage richtig einzuschätzen und sich nicht von ihren Impulsen leiten zu lassen.«
»Wie willst du das ändern, falls es so ist?«
Eine ausgezeichnete Frage. Jasnah durchblätterte die Papiere auf ihrem kleinen Tisch. Sie hatte von ihren Informanten in den Kriegslagern – von denen, die überlebt hatten – Berichte über Schallan gesammelt. Das Kind hatte sich während Jasnahs Abwesenheit wirklich gut geschlagen. Vielleicht brauchte es nicht noch mehr Struktur in seinem Leben, sondern nur größere Herausforderungen.
»Alle zehn Orden sind wieder da«, sagte Elfenbein in ihrem Rücken. Jahrelang hatte es nur sie beide gegeben: Jasnah und Elfenbein. Elfenbein hatte keine Aussage darüber gewagt, ob die anderen wissenden Sprengsel ihre eigenen Orden neu gründen würden oder nicht.
Doch er hatte stets betont, dass die Ehrensprengsel – und infolgedessen auch die Windläufer – niemals zurückkehren würden. Ihre Versuche, über Schadesmar zu herrschen, hatten sie den anderen Arten offenbar nicht besonders sympathisch gemacht.
»Zehn Orden«, sagte Jasnah. »Alle endeten im Tod.«
»Alle außer einem«, stimmte Elfenbein zu. »Dieser lebte im Tod.«
Sie drehte sich um und sah ihm in die Augen. Keine Pupillen gab es da, nur Öl, das über etwas Tiefschwarzem schimmerte.
»Wir müssen den anderen erzählen, was wir vom Schelm erfahren haben, Elfenbein. Sein Geheimnis muss bekanntgemacht werden.«
»Jasnah, nein. Das wäre das Ende. Eine neue Wiedererschaffung.«
»Mich hat die Wahrheit nicht vernichtet.«
»Du bist etwas Besonderes. Es existiert kein Wissen, das dich zerstören könnte. Aber die anderen …«
Sie hielt seinem Blick stand, sammelte die Blätter ein und stapelte sie neben sich. »Wir werden sehen«, sagte sie und trug die Papiere zum Tisch, wo Jasnah sie zu einem Buch zusammenbinden wollte.
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Aber wir stehen im Meer, zufrieden mit unseren Besitzungen. Lass uns in Ruhe.
Moasch ächzte, als er über den unebenen Boden stapfte und ein dickes, knotiges Seil über der Schulter zog. Anscheinend waren den Bringern der Leere die Wagen ausgegangen. Es gab zu viele Vorräte, die bewegt werden mussten, und zu wenige Gefährte.
Zumindest zu wenige mit Rädern.
Moasch war zu einem Schlitten eingeteilt worden, der allerdings nichts anderes war als ein Karren mit zerbrochenen Rädern, die durch zwei lange Stahlkufen ersetzt worden waren. Sie hatten Moasch zum Ziehen des Seils in die erste Reihe gesteckt. Den Parschern war er als der Eifrigste erschienen.
Warum auch nicht? Die Karawane bewegte sich im langsamen Schritt der Chulle, die etwa die Hälfte der gewöhnlichen Wagen zogen. Er hatte feste Stiefel und sogar ein Paar Handschuhe. Verglichen mit dem Brückendienst war dies hier das Paradies.
Und die Landschaft war um einiges hübscher. Das zentrale Alethkar schien weitaus fruchtbarer als die Zerbrochene Ebene, und der Boden war übersät mit Steinknospen und knorrigen Baumwurzeln. Der Schlitten hüpfte und knirschte darüber hinweg, aber wenigstens musste Moasch das Ding nicht auf seinen Schultern tragen.
Um ihn herum zogen Hunderte Männer Wagen oder Schlitten voller Nahrungsmittel, frisch gefällter Baumstämme oder Leder, das von Schweinen und Aalen stammte. Einige der Arbeiter waren schon am ersten Tag des Marsches zusammengebrochen. Die Bringer der Leere unterteilten diese in zwei Gruppen. Diejenigen, die sich bemüht hatten, aber tatsächlich zu schwach waren, wurden zurück in die Stadt geschickt. Jene, die ihre Schwäche nur vorgespielt hatten, wurden ausgepeitscht, von den Wagen abgezogen und zu den Schlitten eingeteilt.
Das war zwar hart, aber gerecht. Moasch zeigte sich erstaunt, wie gut die menschlichen Arbeiter auf dem Marsch behandelt wurden. Obwohl die Bringer der Leere streng und unnachgiebig waren, hatten sie begriffen, dass die Sklaven ordentliche Rationen und viel Ruhe in der Nacht brauchten, wenn sie weiterhin hart und gut arbeiten sollten. Sie wurden nicht einmal angekettet. Es wäre sinnlos gewesen, unter der sorgsamen Bewachung der Verschmolzenen fliehen zu wollen, denn schließlich konnten sie fliegen.
Moasch stellte fest, dass er diese Wochen, die er mit dem Ziehen des Schlittens verbrachte, sogar genoss. Die Tätigkeit erschöpfte seinen Körper, besänftigte seine Gedanken und verhalf ihm zu einem ruhigen Rhythmus. Diese Zeit war viel besser als jene, die er als Hellauge verbracht und in der er sich unablässig Sorgen über die Verschwörung gegen den König gemacht hatte.
Es fühlte sich einfach gut an, nur das zu tun, was einem befohlen wurde.
Was auf der Zerbrochenen Ebene geschehen ist, war nicht meine Schuld, dachte er, während er seinen Schlitten zog. Ich wurde hineingedrängt. Man kann es mir nicht vorwerfen. Diese Gedanken trösteten ihn.
Doch leider entging ihm nicht das Ziel, zu dem sie anscheinend unterwegs waren. Er war diesen Pfad bereits Dutzende Male gegangen, sogar schon als Jugendlicher, als er mit seinem Onkel Karawanen geführt hatte. Über den Fluss und dann geradewegs nach Südosten. Über Ischars Feld und an dem Ort Tintenfass vorbei.
Die Bringer der Leere marschierten, weil sie Kholinar einnehmen wollten. In der Karawane befanden sich Zehntausende Parscher, bewaffnet mit Äxten und Speeren. Sie trugen das, was Kriegsform genannt wurde, wie Moasch inzwischen erfahren hatte: eine Parscherform mit einem Rüstungspanzer und einem starken Körperbau. Sie besaßen keine große Erfahrung. Er hatte ihre nächtlichen Übungen beobachtet und wusste also, dass sie nicht besser waren als vergleichbare Dunkelaugen, die aus den Dörfern geholt und in die Armee gepresst worden waren.
Aber sie lernten, und sie hatten Zugang zu den Verschmolzenen. Diese schwirrten durch die Luft oder schritten neben den Wagen her und wirkten mächtig und gebieterisch – und waren von dunkler Energie umgeben. Es schien mehrere Arten zu geben, aber jede einzelne war einschüchternd.
Alles strebte auf die Hauptstadt zu. Sollte ihm das Sorgen machen? Nach allem, was Kholinar je für ihn getan hatte? Es war der Ort, an dem seine Großeltern gestorben waren, kalt und allein in einer Gefängniszelle. Und es war auch der Ort, an dem der verfluchte König Elhokar getanzt und über alles hinweggesehen hatte, während gute Menschen verrottet waren.
Hatte die Menschheit dieses Königreich überhaupt verdient?
In seiner Jugend hatte er den reisenden Feuerern zugehört, die die Karawanen begleitet hatten. Er wusste, dass vor langer Zeit die Menschheit gewonnen hatte. Aharietiam, die letzte Konfrontation mit den Bringern der Leere, hatte sich vor Tausenden von Jahren ereignet.
Und was hatten sie aus diesem Sieg gemacht? Sie hatten falsche Götter in Gestalt von Menschen aufgerichtet, deren Augen sie an die Strahlenden Ritter erinnerten. Das Leben der Menschen während all der Jahrhunderte war nichts anderes gewesen als eine lange Reihe von Mord, Krieg und Diebstahl.
Die Bringer der Leere waren offensichtlich zurückgekehrt, weil die Menschen bewiesen hatten, dass sie sich nicht selbst regieren konnten. Das war der Grund, warum der Allmächtige diese Geißel zu ihnen geschickt hatte.
Je länger er marschierte, desto mehr bewunderte Moasch die Bringer der Leere. Ihre Armeen waren äußerst schlagkräftig, und die Truppen lernten rasch. Die Karawanen waren gut ausgestattet. Als ein Aufseher bemerkte, dass Moaschs Stiefel abgenutzt waren, erhielt er bereits am Abend ein neues Paar.
Jeder Wagen oder Schlitten wurde von zwei Parschern beaufsichtigt, aber es war ihnen befohlen worden, ihre Peitschen nur selten anzuwenden. Sie waren in aller Ruhe für diese Position ausgebildet worden, und Moasch hörte den Gesprächen des einen Aufsehers – früher war er ein Parschersklave gewesen – gelegentlich mit einem unsichtbaren Sprengsel zu, das ihnen die Richtung wies.
Die Bringer der Leere waren klug, ehrgeizig und effizient. Wenn Kholinar unter dieser Streitmacht fiel, dann hatte die Menschheit auch nichts anderes verdient. Ja … vielleicht war die Zeit für sein eigenes Volk abgelaufen. Moasch hatte Kaladin und die anderen im Stich gelassen – aber so waren die Menschen in diesen schlechten Zeiten nun einmal. Ihm persönlich konnte kein Vorwurf gemacht werden. Schließlich war er nichts anderes als das Produkt seiner Kultur.
Nur eine einzige Seltsamkeit trübte seine Beobachtungen. Die Bringer der Leere schienen so viel besser und gerechter zu sein als die menschlichen Armeen, in denen er gedient hatte – mit einer Ausnahme.
Es gab auch eine Gruppe von Parscher-Sklaven.
Sie zogen einen der Schlitten und gingen stets abseits von den Menschen. Sie trugen keine Kriegsform, sondern Arbeitsform – doch ansonsten sahen sie genauso aus wie die übrigen Parscher und hatten die gleiche marmorierte Haut. Warum zog diese Gruppe einen Schlitten?
Als Moasch über die endlosen Ebenen des zentralen Alethkar stapfte, hatte er den Anblick dieser Parscher zuerst als aufmunternd empfunden. Anscheinend behandelten die Bringer der Leere alle gleich. Vielleicht waren zu wenige Menschen vorhanden, die stark genug waren, diese Schlitten zu ziehen.
Doch wenn es so war, warum wurden dann die Parscher vor dem Schlitten so schlecht behandelt? Die Aufseher verbargen ihren Abscheu kaum, und es war ihnen erlaubt, die armen Kreaturen nach Herzenslust auszupeitschen. Nur selten schaute Moasch in ihre Richtung, ohne dabei zu beobachten, wie einer von ihnen geschlagen, angebrüllt oder misshandelt wurde.
Sein Herz krampfte sich zusammen, als er das sah und hörte. Alle anderen schienen so gut zusammenzuarbeiten; alles andere in der Armee schien so großartig zu sein. Mit dieser einen Ausnahme.
Wer waren diese armen Seelen?
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Der Aufseher rief eine Pause aus. Moasch ließ sein Seil fallen und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Wasserschlauch. Es war der einundzwanzigste Tag des Marsches, was er nur wusste, weil einige der anderen Sklaven mitgezählt hatten. Er vermutete, dass sie sich ein paar Tage hinter Tintenfass befanden – auf dem letzten Teil des Weges nach Kholinar.
Er beachtete die anderen Sklaven nicht, sondern setzte sich in den Schatten des Schlittens, auf dem die zersägten Baumstämme hoch aufgestapelt waren. Nicht weit hinter ihnen brannte ein Dorf. Sie hatten dort niemanden angetroffen, denn die Nachricht von ihrem Kommen war ihnen vorausgeeilt. Warum hatten die Bringer der Leere es niedergebrannt, während sie die übrigen Orte, an denen sie vorbeigekommen waren, verschont hatten? Vielleicht sollte dies eine Botschaft sein. Diese Rauchwolke war wirklich unheilverkündend. Oder war dies ein Zeichen und sollte andere Armeen, die sich möglicherweise in der Nähe befanden, davon abhalten, den Ort für sich zu nutzen?
Während seine Mannschaft wartete – Moasch kannte ihre Namen nicht, und er hatte sich nicht die Mühe gemacht, danach zu fragen –, trottete die Gruppe der Arbeitsparscher vorbei, blutig, ausgepeitscht und von ihren Aufsehern angeschrien. Sie waren ein wenig zurückgefallen. Eine andauernde grausame Behandlung führte zu müden Sklaven, was wiederum dazu führte, dass sie gezwungen werden mussten, weiter zu marschieren, während die anderen eine Wasserpause einlegen konnten. Das erschöpfte sie natürlich noch mehr und führte zu Verletzungen – aufgrund derer sie noch weiter zurückfielen, was wieder dazu führte, dass sie stärker ausgepeitscht wurden …
Das ist mit Brücke Vier passiert, vor Kaladins Zeit, dachte Moasch. Jeder hat gesagt, dass wir einfach nur Pech hatten, aber es war eine immer weiter nach unten führende Spirale.
Sobald diese unselige Gruppe vorbeigezogen war, gefolgt von einigen Erschöpfungssprengseln, rief einer von Moaschs Aufsehern seiner Mannschaft zu, sie sollte die Seile wieder aufnehmen und sich in Bewegung setzen. Dieser Aufseher war ein weibliches Wesen, eine Parscherin mit dunkelroter Haut, die nur schwach mit Rot durchzogen war. Sie trug eine Havah. Es war zwar keine passende Marschkleidung, aber sie stand der Frau sehr gut. Sie hatte sogar den einen Ärmel über ihre Schutzhand gerollt.
»Was haben sie denn getan?«, fragte er, als er sein Seil ergriff.
»Was war das?«, fragte sie und warf einen Blick auf ihn zurück. Bei den Stürmen! Außer dieser Haut und dem seltsamen Singsang in ihrer Stimme hätte sie ein hübsches Makabaki-Mädchen aus einer Karawane sein können.
»Die Parscher-Mannschaft«, sagte er. »Was haben sie getan, dass sie eine so grobe Behandlung verdienen?«
Eigentlich erwartete er keine Antwort. Aber die Parscherin folgte seinem Blick und schüttelte den Kopf. »Sie haben einen falschen Gott angebetet. Sie haben ihn mitten unter uns geführt.«
»Den Allmächtigen?«
Sie lachte. »Einen wirklich falschen Gott – einen lebendigen. Wie unsere lebendigen Götter.« Als einer der Verschmolzenen über sie hinwegflog, schaute sie hoch.
»Es gibt viele, die der Ansicht sind, dass der Allmächtige wirklich ist«, sagte Moasch.
»Wenn das der Fall ist, warum ziehst du dann einen Schlitten?« Sie schnippte mit den Fingern und zeigte auf das Gefährt.
Moasch nahm sein Seil und stellte sich zusammen mit den anderen Männern in einer Doppelformation auf. Sie reihten sich in die gewaltige Kolonne aus marschierenden Füßen, schabenden Schlitten und klappernden Wagenrädern ein. Die Parschendi wollten den nächsten Ort vor dem drohenden Sturm erreichen. Beide Arten – Großsturm und Ewigsturm – pflegten sie in Ortschaften entlang des Weges zu überdauern.
Moasch fügte sich in den starren Rhythmus seiner Arbeit ein. Bald schwitzte er. Er hatte sich an das kältere Wetter im Osten nahe bei den Frostlanden gewöhnt. Daher war es seltsam für ihn, sich an einem Ort zu befinden, an dem die Sonne heiß auf seiner Haut brannte, und überdies kam der Sommer allmählich näher.
Bald hatte sein Schlitten die Parscher-Mannschaft eingeholt. Eine Zeit lang waren die beiden Schlitten gleichauf, und Moasch hoffte, dass die armen Parscher dadurch motiviert werden konnten. Einer von ihnen rutschte aus und fiel, worauf die gesamte Gruppe taumelnd zum Stillstand kam.
Und dann wurde er wieder ausgepeitscht. Die Schreie, das Knallen von Leder auf der Haut.
Es reicht.
Moasch ließ sein Seil fallen und trat aus der Reihe. Seine schockierten Aufseher riefen ihm nach, folgten ihm aber nicht. Vielleicht waren sie einfach zu überrascht.
Er schritt auf den Parscher-Schlitten zu, vor dem sich die Parscher bemühten, wieder loszumarschieren. Einige hatten blutige Gesichter und Rücken. Der große Parscher, der ausgerutscht war, lag zusammengerollt auf dem Boden. Seine Füße bluteten; kein Wunder, dass er nicht mehr hatte gehen können.
Zwei Aufseher peitschten ihn aus. Moasch packte den einen an der Schulter und stieß ihn zurück. »Aufhören!«, fuhr er ihn an, und dann schob er den anderen Aufseher beiseite. »Seht ihr denn nicht, was ihr da tut? Ihr werdet wie wir.«
Die beiden Aufseher starrten ihn verblüfft an.
»Ihr dürft euch nicht gegenseitig misshandeln«, sagte Moasch. »Ihr dürft es nicht.« Er wandte sich dem gestürzten Parscher zu und streckte ihm eine helfende Hand entgegen, aber aus den Augenwinkeln sah er, wie einer der Aufseher seinen Arm hob.
Moasch wirbelte herum und griff nach der Peitsche, die auf ihn zuschnellte. Er wickelte sie sich um die Faust und riss daran. Der Aufseher taumelte auf ihn zu. Moasch rammte ihm die Faust ins Gesicht, und er fiel rücklings zu Boden.
Bei den Stürmen, das schmerzte. Er schüttelte seine Hand aus, in der Panzersplitter steckten. Dann sah er den anderen Aufseher finster an, der aufschrie, seine Peitsche fallen ließ und zurückwich.
Moasch nickte knapp, ergriff den gestürzten Sklaven am Arm und zog ihn auf die Beine. »Fahr im Schlitten mit. Deine Füße müssen verheilen.« Er übernahm die Position des Parschers in der Gruppe und zog das Seil fest über seine Schulter.
Inzwischen waren seine eigenen Aufseher wieder zur Besinnung gekommen und rannten hinter ihm her. Sie beredeten sich mit den beiden, denen er sich entgegengestellt hatte. Der eine hatte eine blutende Schnittwunde neben dem Auge davongetragen. Sie unterhielten sich leise und in drängendem Tonfall und warfen Moasch immer wieder einschüchternde Blicke zu.
Schließlich entschieden sie, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Moasch zog nun den Schlitten zusammen mit den anderen Parschern, und in seiner eigenen Schlittenmannschaft wurde Ersatz für ihn gefunden. Eine Weile glaubte er, es würde noch etwas folgen; dann sah er, wie einer der Aufseher mit einem Verschmolzenen sprach. Aber sie bestraften ihn nicht.
Für den Rest des Marsches wagte es niemand mehr, eine Peitsche gegen die Parscher-Mannschaft zu erheben.
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DREIUNDZWANZIG JAHRE ZUVOR
Dalinar presste die Finger gegeneinander, rieb sie und zerkleinerte das trockene rötlich-braune Moos. Das kratzende Geräusch war unangenehm und erinnerte an ein Messer, das über einen Knochen fährt.
Sofort spürte er eine Wärme wie von glühenden Kohlen. Eine dünne Rauchsäule stieg zwischen seinen schwieligen Fingern hoch, drang ihm in die Nase, teilte sich und umfloss sein Gesicht.
Alles verblasste: der Lärm von allzu vielen Männern in dem kleinen Raum und der moschusartige Geruch ihrer gegeneinander gedrückten Körper. Ein Hochgefühl durchdrang ihn wie plötzliches Sonnenlicht an einem bewölkten Tag. Er stieß einen langen Seufzer aus. Es war ihm sogar gleich, dass ihm Schlagin unabsichtlich den Ellbogen zwischen die Rippen rammte.
An den meisten Orten hätte ihm seine Eigenschaft als Großprinz Raum verschafft, doch an dem fleckigen Holztisch in dieser schlecht beleuchteten Höhle war jede soziale Stellung unbedeutend. Hier konnte er bei einem guten Trunk und mit ein wenig Hilfe, die er zwischen seinen Fingern zerrieb, endlich Entspannung finden. Hier kümmerte es niemanden, wie er aussah oder ob er zu viel trank.
Hier musste er keinen Berichten über Rebellionen zuhören, sondern konnte sich vorstellen, dass er draußen im Feld stand und allen Schwierigkeiten auf eine sehr direkte Weise begegnete: mit dem Schwert in der Hand und der Mitreißung im Herzen …
Er zerrieb das Moos noch heftiger. Denk nicht an den Krieg. Lebe nur im Augenblick, wie Evi immer sagte.
Havar kam mit neuen Getränken zurück. Der schlanke, bärtige Mann betrachtete die überfüllte Sitzbank, stellte die Krüge ab und stieß einen Betrunkenen von seinem Platz. Dann setzte er sich neben Schlagin. Havar war ein Hellauge und stammte sogar aus einer guten Familie. Er war einer von Dalinars Elitesoldaten gewesen, als das noch etwas bedeutet hatte, und jetzt besaß er seine eigenen Ländereien und hatte eine herausgehobene Stellung inne. Er war einer der wenigen, die nicht so heftig vor Dalinar salutierten, dass man es hören konnte.
Schlagin hingegen … nun, Schlagin war ein seltsamer Kerl. Er war ein Dunkelauge aus dem ersten Nahn; ein stämmiger Mann, der die halbe Welt bereist und Dalinar dazu ermuntert hatte, mit ihm zusammen die andere Hälfte zu erkunden. Er trug noch immer diesen dummen, breitkrempigen, schlabberigen Hut.
Havar grunzte und reichte die Krüge weiter. »Es wäre weitaus leichter, sich neben dich zu quetschen, Schlagin, hättest du nicht einen Bauch, der sich bis in die nächste Woche hinein erstreckt.«
»Ich tu nur meine Pflicht, Hellherr.«
»Deine Pflicht?«
»Die Hellaugen brauchen doch immer jemanden, der ihnen gehorcht, nicht wahr? Ich sorge dafür, dass dir eine ganze Menge gehorcht – zumindest gewichtsmäßig.«
Dalinar nahm seinen Krug, trank aber nicht. Gegenwärtig reichte ihm das Feuermoos. Er war nicht der Einzige in dem dunklen Steinzimmer, von dem eine Rauchwolke aufstieg.
Gavilar hasste dieses Zeug. Aber Gavilar liebte inzwischen sein Leben.
In der Mitte des schummerigen Raumes schoben zwei Parscher die Tische zur Seite und legten Diamantkugeln auf den Boden. Die Männer dort wichen zurück und machten einem großen Lichtkranz Platz. Einige Männer ohne Hemden drängten sich durch die Menge. Die Gespräche hatten eine brüllende Erregung zur Folge.
»Sollen wir wetten?«, fragte Havar.
»Sicher«, antwortete Schlagin. »Ich setze drei Granatmark auf den Kleineren.«
»Ich nehme die Wette an«, sagte Havar, »aber ich mag nicht um Geld wetten. Wenn ich gewinne, will ich deinen Hut haben.«
»Abgemacht! Ha! Gibst du endlich zu, dass er schick ist?«
»Schick? Bei den Stürmen, Schlagin! Ich werde dir einen großen Gefallen tun und das scheußliche Stück verbrennen.«
Dalinar lehnte sich zurück; sein Geist war durch das Feuermoos eingelullt.
»Du willst meinen Hut verbrennen?«, sagte Schlagin. »Bei den Stürmen, Havar, das ist hart! Nur weil du mir mein schickes Aussehen neidest.«
»Das einzig Schicke an diesem Hut ist der Umstand, dass die Frauen sofort in die andere Richtung laufen, wenn sie ihn sehen.«
»Er ist exotisch. Kommt aus dem Westen. Jedermann weiß doch, dass die neueste Mode stets aus dem Westen kommt.«
»Ja, aus Liafor und Yezier. Woher hast du diesen Hut nochmal?«
»Vom Reinsee.«
»Ah, von der Bastion der Kultur und Mode! Kaufst du beim nächsten Mal im Bavland ein?«
»Die Kellnerinnen kennen den Unterschied nicht«, brummte Schlagin. »Können wir nicht einfach dem Kampf zuschauen? Ich freu mich drauf, dein Geld zu gewinnen.« Er nahm einen Schluck und betastete dann ängstlich seinen Hut.
Dalinar schloss die Augen. Er fühlte sich, als könnte er einfach davontreiben und vielleicht ein wenig schlafen, ohne sich Sorgen um Evi zu machen, oder vom Krieg träumen …
Im Ring knallten die Körper gegeneinander.
Dieses Geräusch – das Grunzen der Anstrengung, während sich die Ringer gegenseitig aus dem Lichtkreis zu drücken versuchten – erinnerte ihn an die Schlacht. Dalinar öffnete die Augen, ließ das Moos fallen und beugte sich vor.
Der kleinere Ringer schlängelte sich aus dem Griff des anderen. Sie drehten sich umeinander, gingen in die Hocke, streckten ihre Hände vor. Als sie sich wieder ineinander verkrallten, brachte der kleinere Mann den größeren aus dem Gleichgewicht. Eine bessere Stellung, dachte Dalinar. Er hält sich niedrig. Der andere Knabe hat sich zu sehr auf seine Kraft und Größe verlassen. Seine Kampftechnik ist schrecklich.
Die beiden spannten sich an, bewegten sich an den Rand des Kreises, und dann gelang es dem Größeren, die beiden zu Boden zu werfen. Dalinar stand auf, als die Männer vor ihm ihre Hände hoben und jubelten.
Der Wettkampf. Der Kampf.
Das hätte beinahe dazu geführt, dass ich Gavilar umbringe.
Dalinar setzte sich wieder.
Der kleinere Mann gewann. Havar seufzte, schob Schlagin aber ein paar schimmernde Kugeln zu. »Doppelter Einsatz beim nächsten Kampf?«
»Nee«, meinte Schlagin und steckte die Kugeln ein. »Das hier sollte reichen.«
»Wofür?«
»Zum Bestechen von ein paar jungen Gecken, damit sie sich solche Hüte wie den meinen aufsetzen«, sagte Schlagin. »Sobald sich das herumspricht, wird jeder sie tragen.«
»Du bist ein Idiot.«
»Hauptsache, ein modischer Idiot.«
Dalinar bückte sich und hob das Feuermoos vom Boden auf. Er warf es auf den Tisch, starrte es an und nahm einen Schluck Wein aus seinem Krug. Der nächste Ringkampf begann, und er zuckte zusammen, als die beiden Kämpfer gegeneinander prallten. Bei den Stürmen! Warum brachte er sich bloß immer wieder in eine solche Lage?
»Dalinar, steht inzwischen fest, wann wir zum Graben gehen?«, fragte Havar.
»Zum Graben?«, fragte Schlagin. »Wieso denn?«
»Bist du begriffsstutzig?«, wollte Havar wissen.
»Nein«, sagte Schlagin, »aber betrunken. Was ist denn mit dem Graben los?«
»Es geht das Gerücht, dass sie dort einen eigenen Großprinz einsetzen wollen«, sagte Havar. »Den Sohn des alten. Wie hieß er noch …«
»Tanalan«, sagte Dalinar. »Wir werden dem Graben keinen Besuch abstatten, Havar.«
»Aber der König kann nicht …«
»Wir gehen nicht«, betonte Dalinar. »Du musst Männer ausbilden. Und ich …« Dalinar trank noch etwas Wein. »Ich werde bald Vater. Mein Bruder kann sich mit den Mitteln der Diplomatie um den Graben kümmern.«
Havar lehnte sich zurück und stellte mit großer Heftigkeit seinen Krug auf den Tisch. »Der König kann eine offene Rebellion nicht mit bloßer Politik bekämpfen, Dalinar.«
Dalinar schloss die Faust um das Feuermoos, rieb es aber nicht mehr. Er wusste nicht, ob er sein Interesse an dem Graben nur der Pflicht verdankte, Gavilars Königreich zu schützen, oder ob es seiner Gier nach dem Hochgefühl der Mitreißung entsprang.
Zur Verdammnis! Er fühlte sich seit einiger Zeit nur noch wie ein halber Mann.
Einer der Ringer hatte den anderen aus dem Kreis gedrängt und die Lichter durcheinandergebracht. Der Verlierer wurde verkündet, und ein Parscher richtete den Kreis sorgfältig wieder her. Währenddessen trat ein Meisterdiener an Dalinars Tisch.
»Verzeihung, Hellherr«, flüsterte er, »aber Ihr solltet wissen, dass der Hauptkampf ausfallen muss.«
»Was?«, fragte Schlagin. »Was ist denn los? Wird Mahk nicht kämpfen?«
»Verzeihung«, wiederholte der Diener, »aber sein Gegner hat Magenprobleme. Der Kampf muss abgesagt werden.«
Anscheinend breitete sich diese Nachricht rasch in dem ganzen Raum aus. Die Menge verkündete ihr Missfallen durch laute Buhrufe und Flüche, und viele Getränke wurden aus Zorn verschüttet. Ein großer, kahlköpfiger Mann stand mit nacktem Oberkörper an der Seite des Ringkreises. Er stritt mit einigen helläugigen Organisatoren, deutete auf den Kreis, und Wutsprengsel quollen aus dem Boden neben ihm.
Auf Dalinar wirkte dieser Aufruhr wie ein Schlachtenruf. Er schloss die Augen, atmete tief ein und empfand ein Hochgefühl, das viel stärker war als jenes, welches das Feuermoos ihm geben konnte. Bei den Stürmen! Er hätte mehr trinken sollen. Er wurde schon schwach.
Also sollte er es schnell tun. Er warf das Feuermoos beiseite, stand auf und zog sich das Hemd aus.
»Dalinar!«, rief Havar. »Was machst du da?«
»Gavilar sagt, ich soll mich mehr um die Sorgen der Menschen kümmern«, meinte Dalinar und kletterte auf den Tisch. »Anscheinend haben wir hier einen ganzen Raum voller Sorgen.«
Havar starrte ihn mit offenem Mund an.
»Wettet auf mich«, sagte Dalinar. »Um der alten Zeiten willen.« Er sprang auf der anderen Seite vom Tisch herunter und drängte sich durch die Menge. »Jemand soll dem Mann sagen, dass er einen neuen Herausforderer hat!«
Um ihn herum breitete sich Schweigen aus – wie ein schlechter Geruch. Als Dalinar den Ring erreicht hatte, war es vollkommen still in diesem Raum geworden, der voller grober Hell- und Dunkelaugen war. Der andere Ringer – Mahk – trat zurück, riss die dunkelgrünen Augen auf, und die Wutsprengsel verschwanden. Er hatte eine kräftige Statur, und seine Arme wirkten so, als wären sie zu stark ausgestopft. Es hieß, er sei noch nie besiegt worden.
»Also?«, fragte Dalinar. »Du willst kämpfen, und ich brauche ein wenig Bewegung.«
»Hellherr«, sagte der Mann, »das hier sollte eigentlich ein freier Kampf sein, in dem alles erlaubt ist.«
»Ausgezeichnet«, sagte Dalinar. »Was ist los? Hast du Angst, du könntest deinen Großprinzen verletzen? Ich verspreche dir Gnade für alles, was du mir antust.«
»Euch verletzen?«, meinte der Mann. »Bei den Stürmen, das ist nicht das, wovor ich Angst habe.« Er zitterte, und eine thaylenische Frau – vermutlich seine Managerin – klopfte ihm auf den Arm. Sie glaubte wohl, er sei zu grob gewesen. Der Ringer verneigte sich und wich zurück.
Dalinar drehte sich in dem Raum um und schaute in ein Meer aus Gesichtern, die plötzlich sehr unbehaglich wirkten. Er schien irgendein ungeschriebenes Gesetz gebrochen zu haben.
Die Versammlung löste sich auf; die Parscher nahmen die Kugeln vom Boden. Anscheinend hatte sich Dalinar geirrt, als er angenommen hatte, Rang und Stellung seien hier unwichtig. Sie duldeten ihn als Zuschauer, nicht aber als Teilnehmer.
Zur Verdammnis! Er knurrte leise, als er zu seiner Bank zurückstapfte, und die Wutsprengsel folgten ihm auf dem Boden. Mit einer weit ausholenden Armbewegung nahm er sein Hemd von Schlagin entgegen. Bei seiner Elitetruppe hätte jeder Mann – vom geringsten Speerwerfer bis zum höchsten Hauptmann – mit ihm gerungen. Bei den Stürmen, hin und wieder hatte er sogar gegen den Koch gekämpft, zur großen Belustigung aller Anwesenden.
Er setzte sich, zog sich das Hemd wieder an und kochte vor Wut. Als er das Hemd so rasch ausgezogen hatte, waren die Knöpfe abgerissen. Die Gäste gingen, es wurde immer stiller im Raum und Dalinar saß einfach nur da. Er war angespannt, und sein Körper erwartete den Kampf, der nie kommen würde. Keine Mitreißung. Nichts, was ihn zu erfüllen vermochte.
Bald waren er und seine Freunde allein im Raum. Sie betrachteten die leeren Tische, die achtlos stehen gelassenen Krüge und die Pfützen der vergossenen Getränke. Irgendwie roch es hier jetzt schlimmer als vorhin.
»Vermutlich ist es das Beste so, Hellherr«, bemerkte Havar.
»Ich möchte wieder unter Soldaten sein, Havar«, flüsterte Dalinar. »Ich möchte auch wieder marschieren. Der beste Schlaf ist der nach einem langen Marsch. Und, bei der Verdammnis, ich möchte kämpfen. Ich will jemandem gegenüberstehen, der nicht den Schwanz einzieht, nur weil ich ein Großprinz bin.«
»Dann sollten wir nach einem solchen Kampf für dich suchen, Dalinar!«, sagte Havar. »Bestimmt wird uns der König ziehen lassen. Und wenn nicht zum Graben, dann nach Herdaz oder auf eine der Inseln. Wir können ihm Land, Ruhm und Ehre bringen!«
»Dieser Ringer«, sagte Dalinar. »Da war etwas … in seinen Worten. Er war sich vollkommen sicher, dass ich ihn verletzen würde.« Dalinar trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. »Hatte er Angst, weil er meinen Ruf kannte, oder hatte er einen besonderen Grund?«
Schlagin und Havar warfen sich einen raschen Blick zu.
»Worum geht es?«, fragte Dalinar.
»Um die Tavernenschlägerei«, sagte Havar. »Vor zwei Wochen. Erinnerst du dich?«
Dalinar erinnerte sich an einen Dunst aus Langeweile, unterbrochen durch Licht und eine Explosion von Farben. Gefühle. Er atmete tief aus. »Ihr habt mir gesagt, dass es allen gut geht.«
»Sie haben es überlebt«, sagte Havar.
»Einer der Streithähne, mit denen du dich geprügelt hast, konnte danach nie wieder gehen«, gab Schlagin zu. »Einem anderen musste der Arm amputiert werden. Ein dritter kann nur noch wie ein Kind plappern. Sein Hirn arbeitet nicht mehr richtig.«
»Das ist aber weit entfernt von gut«, fuhr Dalinar ihn an.
»Verzeihung, Dalinar«, antwortete Havar, »aber damit muss jeder rechnen, der sich dem Schwarzdorn in den Weg stellt.«
Dalinar verschränkte die Arme auf dem Tisch und biss die Zähne zusammen. Das Feuermoos wirkte nicht mehr. Es hatte ihm ein kurzes Hochgefühl verschafft, aber dadurch war sein Verlangen nach der Mitreißung bloß stärker geworden. Auch jetzt fühlte er sich noch unerträglich gereizt – er verspürte den Drang, diesen Tisch und alles andere im Raum zu zertrümmern. Er war so außerordentlich bereit zu diesem Kampf gewesen. Er hatte der Versuchung nachgegeben, und dann war ihm das Vergnügen geraubt worden.
Dalinar verspürte Scham darüber, dass er die Beherrschung verloren hatte, während ihm die Befriedigung des Kampfes verwehrt worden war.
Er packte seinen Krug, doch er war leer. Sturmvater! Er schleuderte den Krug von sich, sprang auf und wollte schreien.
Doch glücklicherweise wurde er daran gehindert, als sich die Hintertür der Ringerhöhle öffnete und ein vertrautes blasses Gesicht enthüllte. Toh trug nun Alethi-Kleidung – einen der neuen Anzüge, die Gavilar bevorzugte. Aber sie passte ihm nicht recht. Er war einfach zu dürr dafür. Niemand würde Toh mit seinen übervorsichtigen Bewegungen und dem unschuldigen Blick in den großen Augen je für einen Soldaten halten.
»Dalinar?«, fragte er, während er die Weinpfützen und die vergitterten Kugellampen an den Wänden betrachtete. »Die Gardisten haben gesagt, dass ich dich hier finde. Äh … habt ihr etwas gefeiert?«
»Ah, Toh«, sagte Havar und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wie hätten wir denn ohne Euch feiern können?«
Tohs Blick glitt zu dem Büschel Feuermoos auf dem Boden. »Ich werde wohl nie verstehen, was du an Orten wie diesem findest, Dalinar.«
»Er möchte nur den einfachen Leuten näherkommen, Hellherr«, sagte Schlagin und steckte das Feuermoos ein. »Ihr kennt doch uns Dunkelaugen, die sich andauernd in Exzessen suhlen. Wir brauchen gute Vorbilder für …«
Er verstummte, als Dalinar die Hand hob. Es hatte es nicht nötig, dass Untergebene für ihn sprachen. »Was ist los, Toh?«
»Oh!«, sagte der Riraner. »Man wollte dir schon einen Boten schicken, aber ich habe beschlossen, dir die Nachricht persönlich zu überbringen. Es geht um meine Schwester. Zwar ist es noch etwas früh, aber das überrascht die Hebammen nicht. Sie sagen, es sei ganz natürlich, wenn …«
Dalinar keuchte auf, als hätte er einen Schlag in die Magengrube erhalten. Früh. Hebammen. Schwester.
Er stürmte auf die Tür zu und hörte den Rest dessen, was Toh hatte sagen wollen, nicht mehr an.
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Evi sah aus, als hätte sie in einer Schlacht gekämpft.
Er hatte diesen Ausdruck schon auf den Gesichtern vieler Soldaten gesehen: die verschwitzte Stirn, den benommenen, verschleierten Blick. Erschöpfungssprengsel wie Strahlen in der Luft. Sie waren das Zeichen einer Person, die über die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit hinausgetrieben worden war.
Sie zeigte ein Lächeln stiller Zufriedenheit. Einen Blick des Sieges. Dalinar drängte sich an den überfürsorglichen Ärzten und Hebammen vorbei und trat an Evis Bett. Sie streckte eine schlaffe Hand nach ihm aus. Es war ihre linke Hand, die in einer dünnen, nur bis zum Gelenk reichenden Umhüllung steckte. Für eine Alethi wäre das ein Zeichen von großer Intimität gewesen. Aber Evi zog diese Hand noch immer der anderen vor.
»Das Baby?«, flüsterte er und ergriff die Hand.
»Ein Sohn. Gesund und stark.«
»Ein Sohn. Ich … ich habe einen Sohn?« Dalinar fiel neben dem Bett auf die Knie. »Wo ist er?«
»Er wird gerade gewaschen, Herr«, sagte eine der Hebammen. »Er kommt gleich zurück.«
»Abgerissene Knöpfe«, flüsterte Evi. »Hast du schon wieder gekämpft, Dalinar?«
»Nur eine kleine Ablenkung.«
»Das sagst du jedes Mal.«
Dalinar drückte ihre Hand durch die Umhüllung und war so entzückt, dass er diesen Tadel einfach hinnahm. »Du und Toh, ihr seid nach Alethkar gekommen, weil ihr jemanden finden wolltet, der euch beschützt. Ihr habt nach einem Kämpfer gesucht, Evi.«
Sie erwiderte seinen Druck. Eine Krankenschwester erschien mit einem Bündel in den Armen, und Dalinar schaute ungläubig auf. Er war völlig unfähig, sich zu erheben.
»Viele Männer«, sagte die Frau, »sind zuerst sehr bange und ängstlich, wenn …«
Sie verstummte, als Dalinar endlich seine Kraft wiederfand und ihr das Kind aus den Armen riss. Er hielt den Jungen mit beiden Händen in die Höhe, stieß ein brüllendes Lachen aus, und Ruhmsprengsel brachen überall um ihn herum als goldene Kugeln hervor.
»Mein Sohn!«, sagte er.
»Herr!«, warnte ihn die Krankenschwester. »Seid vorsichtig!«
»Er ist ein Kholin«, sagte Dalinar und wiegte das Kind in seinen Armen. »Er ist aus hartem Holz geschnitzt.« Er schaute hinunter auf den rotgesichtigen Jungen, der die winzigen Fäuste schwang. Er hatte erstaunlich dichtes Haar, schwarz und blond gemischt. Eine gute Färbung. Unverkennbar.
Mögest du die Kraft und Stärke deines Vaters erhalten, dachte Dalinar, als er mit dem Finger über das Gesicht des Kindes strich, und zumindest ein wenig von dem Mitgefühl deiner Mutter, Kleiner.
Als er in dieses Gesicht schaute und vor Freude beinahe anschwoll, begriff Dalinar endlich. Das also war der Grund, warum Gavilar so viel über die Zukunft nachdachte und über Alethkar und auch darüber, ein Reich zu schmieden, das Bestand haben würde. Dalinars bisheriges Leben hatte ihm blutrote Flecken zugefügt und seine Seele ausgepeitscht. Sein Herz war so sehr mit Krem verkrustet, dass es auch aus Stein hätte sein können.
Aber dieser Junge … Er konnte einmal über das Prinzentum herrschen, seinen Vetter, den König, unterstützen und ein ehrenvolles Leben führen.
»Sein Name, Hellherr?«, fragte Ischal, ein alter Feuerer aus dem Devotarium der Reinheit. »Wenn es Euch beliebt, werde ich die entsprechende Glyphe verbrennen.«
»Der Name …«, sagte Dalinar. »Adoda.« Licht. Er warf einen Blick auf Evi, die zustimmend nickte.
»Ohne einen Zusatz, Herr? Adodan? Adodal?«
»Lin«, flüsterte Dalinar. Hineingeboren. »Adolin.« Ein guter Name: traditionell, voller Bedeutung.
Mit Bedauern reichte Dalinar das Kind an die Schwestern weiter, die es wiederum seiner Mutter zurückgaben und erklärten, es sei wichtig, das Baby so schnell wie möglich ans Stillen zu gewöhnen. Die meisten Anwesenden verließen nun das Zimmer, damit die junge Familie ungestört war. Dabei bemerkte Dalinar eine königliche Gestalt im Hintergrund. Wie hatte er bloß Gavilar übersehen können?
Gavilar ergriff seinen Arm und klopfte ihm auf den Rücken, während sie gemeinsam das Zimmer verließen. Dalinar war so benommen, dass er es kaum bemerkte. Er musste feiern: jedem einzelnen Mann in der Armee ein Getränk spendieren, oder einen Urlaubstag ausrufen, oder einfach nur unter Freudenschreien durch die Stadt rennen. Er war Vater geworden!
»Ein wundervoller Tag«, sagte Gavilar. »Ein außerordentlich wundervoller Tag.«
»Wie schaffst du es, diese Aufregung in dir zu bewahren?«, fragte Dalinar.
Gavilar grinste. »Die Gefühle sind eine Belohnung für die Arbeit, die ich geleistet habe.«
Dalinar nickte, und dann betrachtete er seinen Bruder eingehend. »Wie bitte? Da stimmt doch etwas nicht.«
»Nein.«
»Lüg mich nicht an, Bruder.«
»Ich möchte dir nicht den wundervollen Tag ruinieren.«
»Mein Grübeln wird ihn mehr ruinieren als alles, was du mir sagen könntest, Gavilar. Heraus damit.«
Der König dachte nach und deutete schließlich mit dem Kopf in Richtung von Dalinars Gemach. Sie durchquerten das Hauptzimmer mit Möbeln, die einfach zu angeberisch wirkten: grelle Farben, florale Muster und plüschige Kissen. Zum Teil war das Evis Geschmack geschuldet, aber … so lebte er halt heutzutage. Sein ganzes Leben war plüschig geworden.
Seine eigene Höhle entsprach eher seinem Geschmack. Ein paar Stühle, ein Kamin, ein einfacher Teppich. Ein Schrank mit einigen exotischen und starken Weinen, jeder in einer unverkennbaren Flasche. Fast war es eine Schande, sie zu trinken, denn es störte das Gesamtbild, wenn eine der Flaschen entfernt wurde.
»Es geht um deine Tochter«, vermutete Dalinar. »Und um ihren Wahnsinn.«
»Jasnah geht es gut; sie erholt sich. Das ist es nicht.« Gavilar runzelte die Stirn; seine Miene wirkte gefährlich. Nach vielen Debatten hatte er sich einverstanden erklärt, eine Krone zu tragen. Der Sonnenmacher hatte keine gehabt, und in den Geschichtsbüchern stand, dass auch Jezerezeh’Elin sich geweigert hatte, eine aufzusetzen. Aber die Menschen liebten nun einmal Symbole, und die meisten westlichen Könige trugen eine Krone. Gavilar hatte sich für ein schwarzes Eisendiadem entschieden. Je grauer sein Haar wurde, desto deutlicher war die Krone zu sehen.
Ein Diener hatte ein Feuer im Kamin entzündet, aber es brannte nur schwach; lediglich ein einzelnes Flammensprengsel kroch über die Holzscheite. Die beiden Männer setzten sich.
»Ich scheitere.«
»Wie bitte?«
»Rathalas. Der Graben.«
»Aber ich war der Meinung …«
»Propaganda«, sagte Gavilar. »Sie soll die kritischen Stimmen in Kholinar zum Verstummen bringen. Tanalan hebt eine Armee aus und lebt sich in seiner Festung ein. Schlimmer noch, ich glaube, die übrigen Großprinzen ermutigen ihn. Sie wollen sehen, wie ich damit umgehe.« Er grinste höhnisch. »Es heißt, ich sei mit den Jahren weich geworden.«
»Da irren sie sich.« Dalinar hatte es in den letzten Monaten beobachtet, als er in der Nähe seines Bruders gelebt hatte. Er war gewiss nicht weich geworden. Er war noch immer gierig nach Eroberungen, bloß näherte er sich seinem Ziel auf andere Weise. Es ging um den Zusammenprall von Worten und darum, Prinzentümer in Positionen zu manövrieren, in denen sie gezwungen waren zu gehorchen.
Die Lohen im Kamin schienen wie Herzschläge zu pulsieren. »Denkst du je über die Zeit nach, in der dieses Königreich wirklich groß war, Dalinar?«, fragte Gavilar. »Als die Leute zu den Alethi aufgeschaut haben? Als Könige ihren Rat gesucht haben? Als wir … Strahlende waren.«
»Verräter«, sagte Dalinar.
»Machen die Taten einer einzigen Generation die Herrschaft vieler vorangegangener Generationen ungeschehen? Wir verehren den Sonnenmacher, obwohl seine Herrschaft nur sehr kurz war. Aber wir beachten die Jahrhunderte nicht, in denen die Strahlenden geherrscht haben. Während wie vieler Wüstwerdungen haben sie die Menschheit verteidigt?«
»Hm …« Die Feuerer sprachen davon in ihren Gebeten, nicht wahr? Er wagte eine Vermutung. »Zehn?«
»Es ist eine unwichtige Zahl«, sagte Gavilar und schwenkte den Finger. »In den historischen Berichten heißt es nur darum ›zehn‹, weil das bedeutend klingt. Wie dem auch sei, ich bin mit meinen diplomatischen Bemühungen gescheitert.« Er wandte sich zu Dalinar um. »Es ist an der Zeit, dem Reich zu zeigen, dass wir nicht weich geworden sind, Bruder.«
O nein. Noch vor wenigen Stunden hätte er einen Freudensprung gemacht. Aber nachdem er dieses Kind gesehen hatte …
In ein paar Tagen wirst du wieder ganz der Alte sein, sagte Dalinar zu sich selbst. Ein Mann ändert sich nicht innerhalb eines einzigen Augenblicks.
»Gavilar«, flüsterte er. »Ich mache mir Sorgen.«
»Du bist noch immer der Schwarzdorn, Dalinar.«
»Ich mache mir keine Sorgen darum, dass ich eine Schlacht verlieren könnte.« Dalinar stand auf und kippte in seiner Hast den Stuhl um. Er lief im Zimmer auf und ab. »Ich bin wie ein Tier, Gavilar. Hast du von dem Kampf in der Taverne gehört? Bei den Stürmen! Man kann mir nicht vertrauen.«
»Du bist das, wozu dich der Allmächtige gemacht hat.«
»Ich sage dir, ich bin gefährlich. Sicher, ich kann diese kleine Rebellion zerschlagen und Eidbringer in Blut baden. Gut. Großartig sogar. Und dann? Dann komme ich hierher zurück und sperre mich wieder in einem Käfig ein?«
»Ich … habe vielleicht etwas, das dir helfen könnte.«
»Pah. Ich habe versucht, ein stilles Leben zu führen. Im Gegensatz zu dir ertrage ich diese endlose Politik einfach nicht. Ich brauche mehr als bloß Worte.«
»Du hast versucht, dich zu beherrschen. Du hast versucht, deinen Blutdurst zu unterdrücken, aber du hast ihn nicht durch etwas anderes ersetzt. Geh jetzt, und führe meinen Befehl aus, dann kommst du zurück, und wir reden weiter.«
Dalinar blieb kurz vor seinem Bruder stehen und machte dann einen weiteren Schritt in seinen Schatten hinein. Vergiss es nicht. Vergiss nicht, dass du ihm dienst. Er würde niemals in das alte Leben zurückkehren, in dem er diesen Mann beinahe angegriffen hätte.
»Wann reite ich zum Graben?«
»Gar nicht.«
»Aber du hast gerade gesagt …«
»Ich schicke dich in die Schlacht, aber nicht gegen den Graben. Unser Reich wird auch von außen bedroht. Eine neue Dynastie in Herdaz wird uns gefährlich; ein Reschi-Haus hat dort die Macht erlangt. Und die Veden haben das südwestliche Alethkar überfallen. Sie behaupten, es seien bloß Banditen gewesen, aber dafür waren die Kampftruppen einfach zu gut organisiert. Sie wollen uns auf die Probe stellen und sehen, wie wir reagieren.«
Dalinar nickte langsam. »Du möchtest, dass ich an unseren Grenzen kämpfe. Du möchtest die anderen daran erinnern, dass wir noch immer in der Lage sind, ein Schwert zu führen.«
»Genau. Es ist eine gefährliche Zeit für uns, Bruder. Die Großprinzen stellen Fragen. Ist ein vereintes Alethkar all die Mühen wert? Warum vor einem König niederknien? Tanalan ist die Verkörperung dieser Fragen, aber bisher war er vorsichtig genug, keine offene Rebellion zu beginnen. Wenn du ihn angreifst, könnten sich die übrigen Großprinzen hinter den Rebellen scharen. Dann würde das Königreich zerfallen, und alles würde wieder von neuem beginnen. Und das werde ich nicht zulassen. Ich werde mein vereinigtes Alethkar bekommen – selbst wenn ich die Großprinzen so heftig angreifen muss, dass sie bereits unter der Hitze meines Schlags zusammenschmelzen. Sie dürfen es niemals vergessen. Geh zuerst nach Herdaz und dann nach Jah Keved. Rufe allen in Erinnerung, aus welchem guten Grund sie dich fürchten.«
Gavilar sah Dalinar tief in die Augen. Nein … er war keineswegs weich geworden. Er dachte nun wie ein König. Er plante weit voraus, aber Gavilar Kholin war noch genauso entschlossen wie früher.
»Ich werde es erledigen«, sagte Dalinar. Bei allen Stürmen, dieser Tag war ein Tag stärkster Gefühle. Dalinar ging zur Tür. Er wollte sein Kind wiedersehen.
»Bruder?«, fragte Gavilar.
Dalinar drehte sich um und sah Gavilar an, der im blutigen Licht eines Feuers badete, das an sein Ende gekommen war.
»Worte sind wichtig«, sagte Gavilar. »Viel wichtiger, als du es ihnen zugestehst.«
»Vielleicht«, sagte Dalinar. »Aber wenn sie wirklich so allmächtig sind, dann brauchst du doch mein Schwert gar nicht, oder?«
»Vielleicht. Ich habe das Gefühl, dass Worte genügen könnten, würde ich bloß die richtigen kennen.«
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Wir erteilen überdies die Weisung, dass ihr nicht nach Obrodai zurückkehren dürft. Wir haben diese Welt für uns beansprucht, und ein neuer Avatar unseres Seins beginnt sich dort zu manifestieren.
Sie ist noch jung und wurde – als Vorsichtsmaßnahme – mit einer starken und überwältigenden Abscheu vor euch ausgestattet.
Für Dalinar fühlte sich das Fliegen an, als befände er sich auf einem Schiff mitten im Meer.
Er fand es außerordentlich beunruhigend, den Winden und Strömungen auf dem Meer ausgeliefert zu sein. Die Menschen konnten die Wellen nicht kontrollieren; sie segelten einfach los und beteten, der Ozean möge nicht beschließen, sie zu verschlingen.
Der Flug neben Hauptmann Kaladin erweckte in Dalinar ähnliche Empfindungen. Einerseits war der Blick über die Zerbrochene Ebene … großartig. Beinahe glaubte er, das Muster zu erkennen, das Schallan erwähnt hatte.
Andererseits machte diese Art des Reisens einen zutiefst unnatürlichen Eindruck. Der Wind zerrte an ihm, und wenn er die Hände bewegte oder den Rücken in die falsche Richtung drehte, trieb er sogleich weg von den anderen. Kaladin musste andauernd vor und zurück fliegen und all jene wieder auf den richtigen Kurs bringen, die weggeblasen worden waren. Und wenn man nach unten schaute und darüber nachdachte, wie hoch man sich über dem Boden befand …
Nun, Dalinar war kein furchtsamer Mann, aber er war trotzdem froh, dass er Navanis Hand halten konnte.
An seiner anderen Seite flog Elhokar, und hinter ihnen folgten Kadasch und eine hübsche junge Feuerin, die als eine von Navanis Gelehrten arbeitete. Diese fünf wurden von Kaladin und zehn seiner Knappen eskortiert. Die Windläufer waren drei Wochen lang ausgebildet worden, und nachdem sie Gruppen von Soldaten mehrfach zu den Kriegslagern und zurück geflogen hatten, war Kaladin einverstanden gewesen, Dalinar und den König auf eine solche Reise mitzunehmen.
Es ist wirklich wie auf einem Schiff, dachte Dalinar. Wie würde es sich wohl anfühlen, während eines Großsturms hier oben zu sein? Auf diese Weise wollte Kaladin Elhokars Gruppe nach Kholinar bringen – am Rande eines Großsturms, sodass sein Sturmlicht andauernd erneuert wurde.
Der Sturmvater sandte ihm eine Botschaft zu. Du denkst an mich. Ich kann es spüren.
»Ich denke darüber nach, wie du die Schiffe behandelst«, flüsterte Dalinar; seine Stimme verlor sich im Wind. Doch die Bedeutung seiner Worte gelangte ungehindert bis zum Sturmvater.
Die Menschen sollten während eines Sturms nicht auf dem Wasser sein, erwiderte er. Die Menschen sind nicht für die Wellen geboren.
»Und was ist mit dem Himmel? Sind die Menschen etwa für den Himmel geboren?«
Manche schon. Er sprach es mit spürbarem Widerstreben aus.
Dalinar konnte sich nun vorstellen, wie schrecklich es für die Seeleute sein musste, während eines Sturms auf dem Meer zu sein. Bisher hatte er immer nur kurze Schiffsreisen in Küstennähe unternommen.
Nein, halt, dachte er. Da war natürlich eine andere Reise – jene zum Tal …
Er erinnerte sich kaum an diese Reise, aber daran war nicht ausschließlich die Nachtschauerin schuld.
Hauptmann Kaladin flog herbei. Er schien als Einziger in der Lage zu sein, seine Flugbahn zu kontrollieren. Aber selbst seine eigenen Männer flogen eher wie fallende Steine und nicht wie Himmelsaale. Ihnen mangelte es an seiner Feinabstimmung und Kontrolle. Auch wenn die anderen helfen konnten, sofern es nötig wurde, war Kaladin doch der Einzige, der Dalinar und die anderen mit seinen Kräften durch die Luft peitschte. Er sagte, er brauche Übung für den späteren Flug nach Kholinar.
Kaladin berührte Elhokar, und der König wurde langsamer. Dann bewegte sich Kaladin an der ganzen Reihe entlang und bremste jeden Einzelnen ab. Er hob sie noch höher und brachte sie und sich selbst so nahe zusammen, dass sie sich unterhalten konnten. Seine Soldaten trieben in einigem Abstand durch die Luft.
»Was ist denn nur los?«, fragte Dalinar und versuchte dabei zu vergessen, dass er Hunderte Fuß hoch in der Luft hing.
»Nichts«, sagte Kaladin und streckte den Arm aus.
Wegen des Windes in seinen Augen wären Dalinar die Kriegslager beinahe entgangen: zehn kraterähnliche Kreise am nordwestlichen Rand der Zerbrochenen Ebene. Von hier oben war deutlich zu erkennen, dass diese Kreise einmal Kuppeln getragen hatten. Es war an der Art abzulesen, wie sich die Wände krümmten.
Zwei der Lager waren noch voll besetzt, und Sebarial hatte seine Streitmacht in den nahen Wald geschickt, um ihn für sich zu beanspruchen. Dalinars eigenes Kriegslager war weniger stark besiedelt, aber es befanden sich immerhin noch einige Soldatenzüge und Arbeiter hier.
»Es ging so schnell!«, sagte Navani. Ihre Haare waren vom Wind zerzaust und hatten sich aus dem Zopf gelöst. Elhokar war es nicht besser ergangen; die Haare standen von seinem Gesicht ab wie die eingewachsten Brauen eines Thayleners. Die beiden Feuerer hingegen waren natürlich kahlköpfig und kannten solche Sorgen nicht.
»Es war wirklich ungeheuer schnell«, sagte Elhokar und richtete seine Uniform. »Das ist äußerst vielversprechend für unsere Mission.«
»Ja«, sagte Kaladin. »Aber ich würde es gern noch einige Male vor einer Sturmfront ausprobieren.« Er packte den König bei der Schulter, und Elhokar trieb langsam nach unten.
Kaladin half jedem Einzelnen bei der Landung, und als auch seine Füße endlich wieder den Steinboden berührten, stieß Dalinar einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Sie befanden sich nur ein Plateau von seinem Kriegslager entfernt, von wo aus ein Soldat der Wache ihnen mit heftigen, übertriebenen Bewegungen zuwinkte. Wenige Minuten später waren sie von einem Trupp Kholin-Soldaten umgeben.
»Wir bringen Euch hinter die Mauern, Hellherr«, sagte der Hauptmann und legte die Hand auf den Griff seines Schwertes. »Die Schalenköpfe sind hier draußen noch immer aktiv.«
»Haben sie in der Nähe der Lager angegriffen?«, fragte Elhokar überrascht.
»Bisher nicht, aber das heißt nicht, dass sie es nie tun werden, Euer Majestät.«
Dalinar machte sich darüber keine großen Sorgen, und doch sagte er nichts, während die Soldaten ihn und die anderen ins Kriegslager führten. Dort gesellte sich Hellherrin Jasalai – die große, stattliche Frau, der Dalinar die Befehlsgewalt über das Lager gegeben hatte – zu ihnen und begleitete sie.
Es war sehr entspannend, nach der langen Zeit in den fremdartigen Gängen und Tunneln von Urithiru durch dieses Lager zu gehen, das für fünf Jahre Dalinars Zuhause gewesen war. Das Kriegslager war größtenteils unbeschädigt geblieben und hatte dem Ewigsturm gut standgehalten. Bei den meisten Gebäuden handelte es sich um Steinbunker, und der westliche Rand der früheren Kuppel stellte einen soliden Windbrecher dar.
»Meine einzige Sorge«, sagte er nach einer kurzen Inspektion zu Jasalai, »gilt der Logistik. Es ist ein langer Marsch von Narak und dem Eidtor, und ich befürchte, dass wir unsere Verwundbarkeit erhöhen, wenn wir unsere Streitkräfte zwischen Narak, hier und Urithiru aufspalten.«
»Das stimmt, Hellherr«, sagte die Frau. »Ich kann mich nur bemühen, Euch verschiedene Möglichkeiten zu bieten.«
Leider würden sie diesen Ort wohl für den Ackerbau benötigen, um von dem Holz, das hier geschlagen werden konnte, erst gar nicht zu reden. Die Plateauläufe um die Edelsteinherzen würden die Bevölkerung der Turmstadt nicht auf ewig sicherstellen können, vor allem dann nicht, wenn Schallan mit ihrer Vermutung recht behalten sollte, dass sie die Kluftteufel durch die intensive Jagd schon fast ausgerottet hatten.
Dalinar schaute zu Navani hinüber. Sie war der Meinung, dass sie genau hier ein neues Königreich gründen sollten, auf oder in der Nähe der Zerbrochenen Ebene. Bauern sollten angesiedelt werden, und auch ältere Soldaten im Ruhestand, und außerdem sollte in einem viel größeren Maße Ackerbau getrieben werden, als es bisher der Fall war.
Andere waren dagegen. Es gab einen guten Grund, warum die Unbeanspruchten Berge nicht besonders dicht besiedelt waren. Das Leben hier war harsch, die Steinknospen waren kleiner, das Getreide wuchs schlechter. Und sollten sie wirklich ein neues Königreich während einer Wüstwerdung gründen? Es war besser, das zu schützen, was sie hatten. Alethkar konnte möglicherweise Urithiru ernähren – aber das hing davon ab, ob es Kaladin und Elhokar gelang, die Hauptstadt zurückzuerobern.
Der Rundgang endete mit einer Mahlzeit in Dalinars Bunker, in seinem früheren Wohnzimmer, das nun kahl wirkte, da die meisten Möbel und Teppiche nach Urithiru gebracht worden waren.
Nach dem Essen stellte er sich vor das Fenster und fühlte sich seltsam fehl am Platze. Er hatte dieses Kriegslager erst vor zehn Wochen verlassen, und obwohl es ihm zutiefst vertraut war, war es doch nicht mehr das seine.
Hinter ihm aßen Navani und ihre Schreiberin Früchte, während sie sich leise über einige Zeichnungen unterhielten, die Navani angefertigt hatte.
»Oh, ich glaube aber, dass die anderen diese Erfahrung ebenfalls machen müssen, Hellheit!«, sagte die Schreiberin. »Dieser Flug war bemerkenswert. Was glaubt Ihr, wie schnell wir unterwegs waren? Ich glaube, unsere Geschwindigkeit war höher als die jedes anderen Menschen seit der Wiedererschaffung. Denkt doch nur einmal darüber nach, Navani! Gewiss waren wir schneller als das schnellste Pferd oder Schiff.«
»Konzentrier dich, Ruschu«, sagte Navani, »auf die Zeichnung.«
»Ich glaube nicht, dass diese Größenverhältnisse richtig sind, Hellheit. Nein, das Segel würde niemals stehen bleiben.«
»Es muss nicht vollkommen genau sein«, sagte Navani. »Hier geht es nur um das Konzept. Meine Frage lautet: Kann es aufgehen?«
»Wir würden weitere Verstärkungen benötigen. Ja, auf alle Fälle weitere Verstärkungen. Und dann der Steuermechanismus … daran muss eindeutig noch gearbeitet werden. Aber es ist sehr raffiniert erdacht, Hellheit. Falilar muss es sehen; er wird in der Lage sein zu entscheiden, ob man es bauen kann oder nicht.«
Dalinar wandte den Blick vom Fenster ab und sah Navani an. Sie lächelte. Immer wieder behauptete sie, keine Gelehrte zu sein, aber sie war eine Schirmherrin der Gelehrten. Sie sagte, es sei ihre Aufgabe, die wahren Wissenschaftler und Wissenschaftlerinnen zu ermuntern und anzuleiten. Jeder, der das Glänzen in ihren Augen sah, als sie noch ein Blatt nahm und ihre Idee weiter skizzierte, wusste sofort, dass sie zu bescheiden war.
Sie hielt mitten im Zeichnen inne und blickte zur Seite, wo sie eine Spannfeder aufgestellt hatte. Der Rubin blinkte.
Fen!, dachte Dalinar. Die Königin von Thaylenah hatte Dalinar darum gebeten, er möge sie bei dem morgendlichen Großsturm in die Vision von Aharietiam schicken, die sie aus den veröffentlichten Berichten über Dalinars Visionen kannte. Widerstrebend hatte er sie allein und ohne Aufsicht dorthin geschickt.
Sie warteten darauf, dass sie von ihrem Erlebnis berichtete – dass sie überhaupt irgendetwas sagte. Heute Morgen hatte sie auf die Bitte um ein Gespräch nicht reagiert.
Navani bereitete die Spannfeder vor und setzte die Spitze auf das Papier. Sie schrieb nur kurz.
»Das war nicht viel«, sagte Dalinar und trat neben Navani.
»Bloß ein einziges Wort«, sagte Navani und sah ihn an. »Ja.«
Dalinar stieß einen langen Seufzer aus. Sie war bereit, Urithiru zu besuchen. Endlich!
»Sag ihr, dass wir ihr einen Strahlenden schicken.« Er sah zu, wie sie antwortete. Und dann bemerkte er ein schiffsähnliches Gebilde auf ihrem Zeichenblock, aber mit einem Segel am Kiel. Was sollte denn das sein?
Fen schien keine Lust zu haben, ein längeres Gespräch zu führen, und so kehrte Navani zu ihrer Besprechung zurück, und Dalinar verließ leise das Zimmer. Er ging durch seinen Bunker, der sich hohl anfühlte. Wie die Schale einer Frucht, aus welcher der Saft gepresst worden war. Nirgendwo huschten Diener hierhin oder dorthin, nirgendwo waren Soldaten zu sehen. Kaladin und seine Männer hatten sich irgendwohin begeben, und Kadasch befand sich vermutlich im Kloster des Lagers. Er hatte es unbedingt besuchen wollen, und Dalinar hatte sich über seine Bereitschaft gefreut, mit Kaladin zu fliegen.
Seit ihrem Streit im Trainingszimmer hatten sie nicht mehr viel miteinander gesprochen. Nun, vielleicht hatte Kadasch jetzt, da er die Macht der Windläufer mit eigenen Augen gesehen hatte, eine bessere Meinung von den Strahlenden.
Dalinar war überrascht – und insgeheim erfreut –, dass keine Wächter an der Hintertür des Bunkers postiert waren. Unbemerkt schlüpfte er hinaus und machte sich auf den Weg zum Kloster des Lagers. Er suchte nicht nach Kadasch; er hatte anderes im Sinn.
Bald hatte er das Kloster erreicht, das sich kaum von den anderen Gebäuden des Lagers unterschied. Es war eine Ansammlung von Gebäuden mit der gleichen glatten, abgerundeten Architektur, geschaffen durch die Alethi-Seelengießer. Überdies gab es einige wenige Bauwerke aus handgemeißeltem Stein, aber auch sie wirkten eher wie Bunker als wie Beträume. Dalinars Leute hatten nie vergessen sollen, dass sie sich im Krieg befanden.
Er schlenderte durch den Innenhof und stellte fest, dass er die einzelnen, beinahe identischen Gebäude ohne Führer nicht auseinanderhalten konnte. In einem kleinen Geviert zwischen einigen Häusern blieb er stehen. Die Luft roch nach dem feuchten Stein vom Großsturm, und eine hübsche Gruppe von Schieferborken-Skulpturen stand rechts von ihm; sie waren wie Stapel aus rechteckigen Platten geformt. Der einzige Laut hier beruhte auf dem Tröpfeln von Wasser aus den Traufen der Häuser.
Bei den Stürmen! Er sollte sich doch in seinem eigenen Kloster auskennen, oder? Wie oft bist du denn während all der Jahre in den Kriegslagern hier gewesen? Er hatte öfter herkommen und mit den Feuerern seines Devotariums reden wollen. Aber es hatte regelmäßig etwas Wichtigeres gegeben, und außerdem hatten die Feuerer immer wieder betont, er müsse nicht kommen. Sie hatten für ihn gebetet und Bannglyphen verbrannt; das war schließlich der Grund, warum sich die Großherren Feuerer hielten.
Selbst während der dunkelsten Zeiten des Krieges hatten sie ihm versichert, dass er dem Allmächtigen diente, weil er seiner Berufung folgte, die darin bestand, die Streitkräfte anzuführen.
Dalinar bückte sich und betrat eines der Gebäude, die in viele kleine Gebetszellen unterteilt waren. Er ging einen Korridor entlang, trat durch eine Tür und gelangte in das Atrium, in dem es noch immer schwach nach Weihrauch duftete. Es war ein verrückter Gedanke, dass die Feuerer nun wütend auf ihn sein könnten, nachdem sie ihm sein ganzes Leben hindurch versichert hatten, er könne und solle genau das tun, was er tun wollte. Aber er hatte das Gleichgewicht gestört. Er hatte für Unruhe gesorgt.
Dalinar ging an den Räucherpfannen entlang, die mit feuchter Asche gefüllt waren. Allen gefiel das System, das sie besaßen. Die Hellaugen konnten ohne Schuld und Bürde leben und waren sich stets der Tatsache bewusst, dass sie die Verkörperungen des göttlichen Willens waren. Die Dunkelaugen besaßen freien Zugang zu der Ausbildung ihrer individuellen Fähigkeiten. Die Feuerer konnten ein Gelehrtenleben führen. Die besten dienten, und die schlechtesten waren träge und unnütz, aber was sonst sollten wichtige Hellaugenfamilien mit ihren unwilligen Kindern tun?
Ein Geräusch erregte seine Aufmerksamkeit, und er verließ den kleinen Innenhof und spähte in einen dunklen Korridor. Licht strömte aus einem Zimmer am anderen Ende, und es überraschte Dalinar nicht, dort Kadasch anzutreffen. Der Feuerer war damit beschäftigt, etliche Bücher aus einem Wandtresor in ein Gepäckstück auf dem Boden zu legen. Auf einem Tisch in der Nähe schrieb eine Spannfeder.
Dalinar betrat das Zimmer. Der vernarbte Feuerer zuckte zusammen, dann aber, als er sah, dass es Dalinar war, entspannte er sich wieder.
»Müssen wir dieses Gespräch etwa von Neuem führen, Dalinar?«, fragte er und packte weiter.
»Nein«, sagte Dalinar. »Eigentlich habe ich gar nicht nach dir gesucht. Ich möchte einen Mann finden, der einmal hier gelebt hat. Einen Wahnsinnigen, der behauptet hat, einer der Herolde zu sein.«
Kadasch hielt den Kopf schräg. »Ah, ja. Ist das der, der eine Splitterklinge hatte?«
»Alle anderen Patienten des Klosters sind bekannt und halten sich in Urithiru auf, aber er ist irgendwie verschwunden. Ich hatte gehofft, in seinem Zimmer einen Hinweis darauf zu finden, was aus ihm geworden ist.«
Kadasch sah ihn an und schien seine Aufrichtigkeit abzuwägen. Dann seufzte der Feuerer und richtete sich auf. »Er war nicht in meinem Devotarium«, sagte er. »Aber ich habe hier die Aufzeichnungen über alle Bewohner und sollte daher in der Lage sein, Euch zu sagen, in welchem Zimmer er gelebt hat.«
»Danke.«
Kadasch durchblätterte einige Bücher mit Listen und Registern. »Das Schasch-Gebäude«, sagte er schließlich und deutete geistesabwesend aus dem Fenster. »Da hinten. Zimmer siebenunddreißig. Insah hat diesen Teil verwaltet; ihre Berichte werden Einzelheiten über die Behandlung des Wahnsinnigen enthalten. Wenn sie genauso schnell wie ich aus dem Lager abgereist ist, werden ihre Unterlagen noch hier sein.« Er deutete auf den Wandtresor und sein Gepäck auf dem Boden.
»Danke«, sagte Dalinar und schickte sich an, das Zimmer zu verlassen.
»Ihr … Ihr glaubt also wirklich, dass der Wahnsinnige ein Herold war, nicht wahr?«
»Es ist zumindest wahrscheinlich.«
»Er hat mit einem ländlichen Alethi-Akzent gesprochen, Dalinar.«
»Und er sah wie ein Makabaki aus«, erwiderte Dalinar. »Das allein ist schon seltsam, oder?«
»Einwandererfamilien sind nicht so selten.«
»Auch nicht solche mit Splitterklingen?«
Kadasch zuckte die Achseln.
»Wir wollen einmal annehmen, dass ich wirklich einen der Herolde finden werde«, sagte Dalinar. »Und wir wollen weiterhin annehmen, dass wir seine Identität bestätigen können und du sie anerkennst. Würdest du ihm glauben, wenn er dir die gleichen Dinge sagt, die auch ich dir gesagt habe?«
Kadasch seufzte.
»Sicherlich würdest du von ihm wissen wollen, ob der Allmächtige tot ist, Kadasch«, sagte Dalinar und machte wieder einen Schritt auf ihn zu. »Versuche nicht zu behaupten, dass dem nicht so wäre.«
»Wisst Ihr, was das bedeuten würde? Es würde doch heißen, dass es keine spirituelle Basis für Eure Herrschaft gibt.«
»Ich weiß.«
»Und wie steht es mit all dem, was Ihr während der Eroberung von Alethkar getan habt?«, fragte Kadasch. »Kein göttliches Mandat, Dalinar! Jeder akzeptiert das, was Ihr getan habt, weil Eure Siege angeblich der Beweis dafür sind, dass der Allmächtige Euch gesegnet hat. Aber ohne ihn … was seid Ihr dann?«
»Sag mir, Kadasch, würdest du es wirklich nicht wissen wollen?«
Kadasch schaute zu der Spannfeder hinüber, die inzwischen nicht mehr schrieb. Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Dalinar. Sicherlich wäre es leichter.«
»Ist das nicht das Problem? Was hat die Religion von Männern wie mir verlangt? Was hat sie von uns allen verlangt?«
»Sie hat verlangt, dass Ihr das seid, was Ihr … seid.«
»Das ist eine der Prophezeiungen, die sich selbst erfüllen«, sagte Dalinar. »Du warst einmal ein Schwertkämpfer, Kadasch. Wäre es dir besser ergangen, wenn du keine Gegner gehabt hättest? Wärest du stärker geworden, wenn du keine Gewichte gehoben hättest? Im Vorinismus haben wir Jahrhunderte damit verbracht, die Gegner und die Gewichte zu vermeiden.«
Kadasch schaute wieder auf die Spannfeder.
»Was ist los?«, fragte Dalinar.
»Ich habe die meisten meiner Spannfedern hier zurückgelassen«, erklärte Kadasch, »als ich Euch zur Mitte der Zerbrochenen Ebene begleitet habe. Lediglich diejenige Spannfeder habe ich mitgenommen, die mit der Übertragungsstation der Feuerer in Kholinar verbunden war. Ich hatte geglaubt, dass das ausreicht, aber sie funktioniert nicht mehr. Ich war gezwungen, Vermittler in Taschikk zu benutzen.«
Kadasch hob eine Schachtel auf den Tisch und öffnete sie. Darin befanden sich fünf weitere Spannfedern mit blinkenden Rubinen, die andeuteten, dass jemand versucht hatte, mit Kadasch in Kontakt zu treten.
»Diese hier sind mit den Anführern des Vorinismus in Jah Keved, Herdaz, Kharbranth, Thaylenah und Neu-Natanan verbunden«, sagte Kadasch und zählte dabei eine Station nach der anderen an seinen Fingern ab. »Sie hatten heute ein Treffen mithilfe der Spannfedern und haben die Natur der Wüstwerdung und des Ewigsturms diskutiert. Und vermutlich haben sie auch über Euch geredet. Ich hatte erwähnt, dass ich meine eigenen Spannfedern heute wieder an mich bringen werde. Anscheinend hat ihr Treffen dazu geführt, dass sie mir unbedingt weitere Fragen stellen wollen.«
Schweigen hing zwischen ihnen, abgemessen durch die fünf blinkenden Lichter.
»Und was ist mit der, die vorhin geschrieben hat?«, fragte Dalinar.
»Sie stellt eine Verbindung zum Palanaeum und den wesentlichen Vorin-Forschern dort dar. Sie haben am Dämmerungssang gearbeitet und dabei die Hinweise benutzt, die Hellheit Navani ihnen aus Euren Visionen mitgeteilt hat. Sie haben mir wichtige Abschnitte aus den neuen Übersetzungen zugesandt.«
»Beweise«, sagte Dalinar. »Du wolltest doch stichhaltige Beweise dafür haben, dass das, was ich sehe, wirklich da ist.« Er trat auf Kadasch zu und packte ihn bei den Schultern. »Du hast auf die Mitteilungen dieser ersten Spannfeder gewartet, bevor du den Anführern des Vorinismus antworten wolltest.«
»Vorher wollte ich alle Fakten besitzen.«
»Du weißt also, dass diese Visionen real sind!«
»Mir ist schon lange klar, dass Ihr nicht verrückt seid. Doch es stellt sich die Frage, wer Euch möglicherweise beeinflusst.«
»Warum sollten mir die Bringer der Leere solche Visionen schicken?«, fragte Dalinar. »Warum sollten sie uns eine so große Macht verleihen – wie zum Beispiel jene, durch die wir hierher fliegen konnten? Das ist doch nicht einleuchtend, Kadasch.«
»Genauso wenig einleuchtend wie das, was Ihr über den Allmächtigen sagt.« Er hob die Hand und unterdrückte damit Dalinars Einwände. »Ich möchte diesen Streit nicht mehr weiterführen. Vorhin habt Ihr mich um den Beweis dafür gebeten, dass wir tatsächlich den Geboten des Allmächtigen folgen, nicht wahr?«
»Alles, worum ich gebeten habe, und alles, was ich bekommen will, ist die Wahrheit.«
»Die haben wir schon. Ich werde sie Euch zeigen.«
»Darauf freue ich mich«, sagte Dalinar und ging zur Tür. »Aber, Kadasch, meiner schmerzhaften Erfahrung zufolge mag die Wahrheit zwar einfach sein, sie ist aber nie einfach zu ertragen.«
Dalinar ging zum angrenzenden Gebäude und zählte die Zimmer ab. Bei den Stürmen, dieses Haus wirkte wie ein Gefängnis. Die meisten Türen standen offen und enthüllten einförmige Räume dahinter. Jeder hatte ein winziges Fenster, eine Steinplatte als Bett und einen dicken Holzfußboden. Die Feuerer wussten, was das Beste für die Kranken war – schließlich hatten diese Zugang zu den neuesten Forschungen auf allen Gebieten –, aber war es wirklich notwendig, Verrückte auf diese Weise wegzusperren?
Nummer siebenunddreißig war noch immer verschlossen. Dalinar zog erst an der Tür, dann rammte er mit der Schulter dagegen. Bei den Stürmen, war sie schwer und dick! Ohne weiter nachzudenken streckte er die Hand zur Seite aus und wollte seine Splitterklinge rufen. Nichts geschah.
Was tust du da?, wollte der Sturmvater wissen.
»Entschuldigung«, sagte Dalinar und schüttelte die Hand aus. »Alte Gewohnheiten.«
Er ging in die Hocke und versuchte, unter der Tür hindurchzuspähen, dann aber rief er laut, weil er plötzlich den schrecklichen Gedanken hatte, der Mann könnte einfach hier zurückgelassen und dem Hungertod überantwortet worden sein. Das war doch unmöglich, oder?
»Meine Kräfte«, sagte Dalinar, als er aufstand. »Darf ich sie benutzen?«
Die Kraft, Dinge zu binden?, fragte der Sturmvater. Aber wie sollte diese Kraft eine Tür öffnen? Du bist ein Bindeschmied; du bringst Dinge zusammen, statt sie zu trennen.
»Und meine andere Woge?«, fragte Dalinar. »Jener Strahlende in der Vision hat Stein dazu gebracht, sich zu verziehen und zu kräuseln.«
Dazu bist du noch nicht bereit. Außerdem bedeutet diese Woge für dich etwas anderes als für einen Steinwächter.
Nun, Dalinar hatte unter der Tür einen Lichtschein gesehen. Vielleicht gab es ein Fenster nach draußen, das er benutzen konnte.
Auf dem Weg nach draußen steckte er den Kopf in die Kammern der Feuerer, bis er ein Büro wie jenes von Kadasch fand. Er entdeckte allerdings keine Schlüssel, obwohl sich auf dem Schreibtisch noch immer Federn und ein Tintenfässchen befanden. Man war in aller Eile aufgebrochen, daher bestand die Möglichkeit, dass der Wandtresor hier noch Schriftstücke enthielt – aber Dalinar konnte ihn natürlich nicht öffnen. Bei den Stürmen! Er vermisste seine Sturmklinge.
Er umrundete die Außenseite des Gebäudes und suchte nach dem Fenster. Es ärgerte ihn, so viel Zeit mit dem Versuch verbracht zu haben, durch die Tür zu brechen, als er sah, dass jemand ein Loch in die Außenwand geschnitten hatte. Die glatten Schnittstellen deuteten auf die Benutzung einer Splitterklinge hin.
Dalinar betrat das Zimmer durch die Öffnung und schritt über die Bruchstücke der Wand, die nach innen gefallen waren und damit bewiesen, dass der Splitterträger von außen gekommen war. Er fand keinen Wahnsinnigen. Vermutlich hatten die Feuerer dieses Loch bemerkt und waren einfach mit ihrer Evakuierung fortgefahren. Die Nachricht von dem seltsamen Loch war vermutlich noch nicht bis zu ihren Anführern gedrungen.
Er fand keine Hinweise darauf, wo der Herold hingegangen war, aber wenigstens wusste er nun, dass ein Splitterträger an der Sache beteiligt gewesen war. Eine mächtige Person hatte in dieses Zimmer gelangen wollen, was der Behauptung des Wahnsinnigen, einer der Herolde zu sein, eine noch größere Glaubhaftigkeit verlieh.
Aber wer hatte ihn mitgenommen? Oder hatte man ihm etwas angetan? Was geschah mit dem Körper eines Herolds, wenn er starb? War etwa jemand anderes zu dem gleichen Schluss wie Jasnah gekommen?
Gerade als er gehen wollte, bemerkte Dalinar etwas, das auf dem Boden neben dem Bett lag. Er kniete nieder, verscheuchte einen Kremling und hob einen kleinen Gegenstand auf. Es war ein grüner Wurfpfeil, der mit gelbem Zwirn umwickelt war. Er runzelte die Stirn und drehte den Pfeil zwischen seinen Fingern hin und her. Dann schaute er auf, als er hörte, wie in der Ferne jemand seinen Namen rief.
Er fand Kaladin draußen im Hof des Klosters. Dalinar näherte sich ihm und gab ihm den kleinen Pfeil. »Hast du so etwas schon einmal gesehen, Hauptmann?«
Kaladin schüttelte den Kopf. Er roch an der Spitze und hob die Brauen. »Er ist mit Gift eingeschmiert. Die Hauptzutat ist Schwarzwurz.«
»Bist du sicher?«, fragte Dalinar und nahm den Pfeil wieder an sich.
»Unbedingt sicher. Wo habt Ihr ihn gefunden?«
»In der Kammer, in der sich der Herold aufgehalten hat.«
Kaladin ächzte leise auf. »Braucht Ihr mehr Zeit für Eure Suche?«
»Nicht viel«, sagte Dalinar. »Aber es würde helfen, wenn du deine Splitterklinge herbeirufen könntest …«
Kurze Zeit später überreichte Dalinar Navani die Akten, die er aus dem Tresor der Feuerer geholt hatte. Er legte den Pfeil in einen Beutel und gab ihn ebenfalls Navani, nachdem er sie vor der vergifteten Spitze gewarnt hatte.
Einer nach dem anderen wurde von Kaladin wieder in die Luft gehoben, wo seine Brückenmänner sie übernahmen und mithilfe von Sturmlicht stabilisierten. Dalinar war der Letzte, und als Kaladin den Arm nach ihm ausstreckte, ergriff ihn der Schwarzdorn.
»Du willst doch das Fliegen vor einem Sturm üben«, sagte Dalinar. »Könntest du auf diese Weise bis nach Thaylenah kommen?«
»Vermutlich schon«, antwortete Kaladin. »Wenn ich mich so schnell und heftig wie möglich nach Süden peitsche.«
»Dann geh«, sagte Dalinar. »Wenn du willst, kannst du jemanden mitnehmen und an ihm üben, eine weitere Person vor einer Sturmfront in der Luft zu halten, aber begib dich nach Thaylen-Stadt. Königin Fen möchte sich uns anschließen, und ich wünsche, dass ihr Eidtor aktiviert wird. Die Welt dreht sich vor unseren Augen, Hauptmann. Götter und Herolde kämpfen gegeneinander, und wir sind so sehr mit unseren kleinen Problemen beschäftigt, dass wir es nicht einmal bemerkt haben.«
»Ich werde beim nächsten Großsturm aufbrechen«, sagte Kaladin und schickte Dalinar hoch in die Luft.
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Dies ist alles, was wir diesmal sagen. Wenn ihr mehr zu hören wünscht, müsst ihr die Wasser persönlich aufsuchen und die Prüfungen bestehen, die wir erdacht haben.
Nur dies wird euch unsere Achtung einbringen.
Die Parscher in Moaschs neuer Schlittenmannschaft mochten ihn nicht. Aber das störte ihn wenig. In letzter Zeit mochte nicht einmal er selbst sich noch besonders.
Weder erwartete er ihre Bewunderung, noch brauchte er sie. Er wusste, wie es sich anfühlte, niedergeknüppelt und verachtet zu werden. Wenn man so behandelt worden war wie sie, dann traute man jemandem wie Moasch nicht. Sie fragten sich bestimmt, was er von ihnen wollte.
Nach einigen Tagen des Schlittenziehens veränderte sich die Landschaft allmählich. Die offene Ebene wurde zu hügeligem Ackerland. Sie kamen an großen, schwankenden Schutzwällen vorbei – künstlichen Steinmauern, die dadurch geschaffen worden waren, dass man feste hölzerne Barrikaden erbaut hatte, vor denen sich während der Großstürme der Krem sammelte. Er verhärtete sich und bildete langsam eine Erhebung auf der Seite, die dem Sturm zugewandt war. Nach ein paar Jahren konnte man die Barrikade erhöhen.
Es dauerte Generationen, bis sie zu vernünftiger Größe herangewachsen waren, aber hier – in den ältesten, am längsten bevölkerten Gegenden Alethkars – waren sie häufig anzutreffen. Sie sahen wie erstarrte Wellen aus Stein aus, auf der westlichen Seite steif und auf der östlichen gerade und glatt und schräg abfallend. In ihrem Schatten gediehen große Obstgärten, deren Bäume so gezüchtet waren, dass sie knapp Menschengröße erreichten.
Der westliche Rand dieser Gärten war mit zerbrochenen und umgestürzten Bäumen übersät. Jetzt würde man auch Barrieren an der Westseite errichten müssen.
Er hatte erwartet, dass die Verschmolzenen die Gärten niederbrennen würden, aber das taten sie nicht. Während einer Wasserpause beobachtete Moasch eine von ihnen – eine große Frau, die ein Dutzend Fuß hoch in der Luft schwebte und die Zehen in Richtung des Bodens gestreckt hielt. Ihr Gesicht war kantiger als jene der Parscher. So, wie sie dort in der Luft hing, glich sie einem Sprengsel, und dieser Eindruck wurde von ihrer fließenden Kleidung noch verstärkt.
Moasch lehnte sich gegen seinen Schlitten und nahm einen Schluck aus dem Wasserschlauch. Nicht weit von ihm entfernt stand die Aufseherin und beobachtete ihn und die Parscher in seiner Mannschaft. Sie war neu – ausgetauscht gegen den Wächter, den er niedergeschlagen hatte. Einige andere Verschmolzene kamen zu Pferd an ihm vorbei und schienen sehr vertraut mit den Tieren zu sein.
Diese Abart kann wohl nicht fliegen, dachte er. Sie sind in der Lage, das dunkle Licht um sie herum zu erschaffen, aber es befähigt sie nicht zum Peitschen. Vermutlich besitzen sie andere Fähigkeiten. Er schaute zu der schwebenden Verschmolzenen zurück. Diese Art geht nie zu Fuß. Von solchen wie ihr bin ich gefangen genommen worden.
Kaladin konnte nicht so lange in der Luft bleiben. Ihm würde das Sturmlicht ausgehen.
Sie betrachtet die Obstgärten, dachte Moasch. Sie wirkt beeindruckt.
Sie drehte sich in der Luft und schwebte davon; ihre lange Kleidung trieb in Wellenbewegungen hinter ihr her. Diese überlangen Roben wären für alle anderen höchst unpraktisch, aber bei einer Kreatur, die stets nur flog, wirkten sie faszinierend.
»So sollte es nicht sein«, sagte Moasch.
Einer der Parscher in seiner Mannschaft stieß ein Grunzen aus. »Erzähl mir davon, Mensch.«
Moasch sah den Mann kurz an, der sich im Schatten des mit Baumstämmen beladenen Schlittens niedergelassen hatte. Der Parscher war groß, hatte grobe Hände und eine dunkle Haut, die mit roten Streifen durchzogen war. Die anderen nannten ihn »Sah« – das war ein einfacher Dunkelaugenname bei den Alethi.
Moasch deutete mit dem Kinn auf die Bringer der Leere. »Eigentlich sollten sie gnadenlos auf uns herabsteigen und alles vernichten, was ihnen im Weg steht. Sie sind die Inkarnation der Zerstörung.«
»Und?«, fragte Sah.
»Und diese hier«, sagte Moasch und deutete auf die fliegende Bringerin der Leere, »freut sich darüber, Obstgärten vorzufinden. Sie haben nur wenige Ortschaften niedergebrannt. Sie scheinen Revolar erhalten und es bewirtschaften zu wollen.« Moasch schüttelte den Kopf. »Eigentlich sollte es eine Apokalypse sein, aber bei einer Apokalypse treibt man keine Landwirtschaft mehr.«
Sah grunzte wieder. Er schien nicht mehr darüber zu wissen als Moasch, aber wieso sollte er auch? Er war in einer dörflichen Gemeinschaft in Alethkar aufgewachsen. Alles, was er über Geschichte und Religion wusste, hatte er gewiss von den Menschen gehört.
»Du solltest nicht so beiläufig über die Verschmolzenen reden, Mensch«, sagte Sah und stand auf. »Sie sind gefährlich.«
»Davon weiß ich nichts«, sagte Moasch, als zwei weitere von ihnen über ihn hinwegflogen. »Diejenige, die ich umgebracht habe, war recht leicht zu überwinden, aber ich habe keine Ahnung, ob sie überhaupt erwartet hat, dass ich mich wehre.«
Er gab der Aufseherin den Wasserschlauch, als sie auf ihn zutrat; dann warf er einen Blick auf Sah, der ihn mit offenem Mund anstarrte.
Ich hätte ihm gegenüber vielleicht nicht erwähnen sollen, dass ich eine ihrer Gottheiten getötet habe, dachte er, während er seinen Platz in der Reihe wieder einnahm. Er marschierte ganz hinten, unmittelbar vor dem Schlitten, und musste somit den ganzen Tag auf einen schwitzenden Parscherrücken schauen.
Sie gingen los, und Moasch bereitete sich auf einen weiteren langen, harten Tag vor. Die Obstgärten bedeuteten, dass Kholinar nur noch etwa eine Tagesreise entfernt war, selbst wenn sie langsam gingen. Er vermutete, dass die Bringer der Leere sie antreiben würden, damit sie die Hauptstadt vor Einbruch der Dunkelheit erreichten.
Daher war er überrascht, als die Armee von der direkten Route abwich. Sie schlängelte sich zwischen zwei Hügeln hindurch und erreichte schließlich einen der vielen Vororte von Kholinar. Moasch erinnerte sich nicht an den Namen dieser Ansiedlung. Er wusste nur noch, dass es hier eine nette Taverne gab und man Karawanen gegenüber besonders gastfreundlich war.
Offensichtlich führten die Bringer der Leere noch weitere Armeen durch Alethkar, denn dieser Ort war schon vor Tagen – wenn nicht gar vor Wochen – erobert worden. Parscher patrouillierten, und die einzigen Menschen, die er sah, arbeiteten bereits auf den Feldern.
Als die Armee eintraf, überraschten die Bringer der Leere Moasch ein weiteres Mal, indem sie einige der Männer, die die Wagen gezogen hatten, freiließen. Es waren ausnahmslos die Schwachen, denen es auf der Straße schlecht ergangen war. Die Aufseher schickten sie nach Kholinar, das noch nicht am Horizont zu sehen war.
Sie versuchen die Stadt mit Flüchtlingen zu überschwemmen, dachte Moasch. Mit solchen, die nicht mehr in der Lage sind, zu arbeiten oder zu kämpfen.
Der Hauptteil der Armee begab sich in die großen Sturmbunker des Vorortes. Gewiss würden sie die Stadt nicht sofort angreifen. Die Bringer der Leere wollten, dass sich ihre Soldaten ausruhten und auf eine Belagerung vorbereiteten.
In seiner Jugend hatte er sich gefragt, warum kein Vorort weniger als einen Tagesmarsch von Kholinar entfernt lag. Tatsächlich gab es zwischen den Stadtmauern und hier nichts – nichts, nur die leere Ebene, denn selbst die Hügel waren schon vor Jahrhunderten eingeebnet worden. Inzwischen verstand er es. Wenn man Kholinar belagern wollte, musste man das aus dieser Ferne tun. Es war unmöglich, im Schatten der Stadt zu lagern, denn jeder, der dies versuchte, würde von den Stürmen davongefegt werden.
In dem kleinen Ort wurden die Versorgungsschlitten aufgeteilt; einige wurden eine Straße hinuntergeschickt, die auf Moasch einen unheimlich verlassenen Eindruck machte, während sein eigener Schlitten eine andere Straße entlanggezogen wurde. Er kam tatsächlich an seiner Lieblingstaverne, dem Gefallenen Turm, vorbei; er erkannte die Glyphe, die in die dem Wind abgewandte Seite des Steins eingraviert war.
Schließlich wurde seiner Mannschaft befohlen anzuhalten, und er ließ das Seil los, streckte die Finger und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Sie waren zu einem weiten Platz in der Nähe einiger Lagerhäuser geführt worden, auf dem etliche Parscher Holz hackten.
Ein Holzplatz?, dachte er und fühlte sich veralbert. Aber was hatte er denn erwartet, nachdem er den Holzschlitten so lange gezogen hatte?
Und doch … ein Holzplatz. Wie jene in den Kriegslagern. Er lachte.
»Das solltest du nicht so lustig finden, Mensch«, spuckte einer der Aufseher aus. »Du wirst in den nächsten Wochen hier arbeiten und Geräte zur Belagerung bauen. Und wenn wir angreifen, wirst du in der ersten Reihe marschieren und mit einer Leiter auf Kholinars berüchtigte Mauern zulaufen.«
Moasch lachte noch lauter. Das Lachen schüttelte ihn, verzehrte ihn sogar. Er konnte einfach nicht damit aufhören. Hilflos lachte er weiter, bis ihm der Atem ausging und er sich benommen auf den harten Steinboden legte, während ihm die Tränen an den Wangen herunterliefen.
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Wir haben diese Frau überprüft, hieß es in Mraizes jüngstem Brief an Schallan.
Ishnah hat ihre Wichtigkeit für Euch übertrieben. Sie war tatsächlich an Spionagetätigkeiten für das Haus Hamaradin beteiligt, wie sie Euch gesagt hat, aber sie ist lediglich eine Helferin der richtigen Spione gewesen.
Wir haben beschlossen, ihr den Aufenthalt in Eurer Nähe zu erlauben, aber Ihr solltet Euch nicht allzu sehr auf ihre Loyalität verlassen. Wenn Ihr Euch ihrer entledigen wollt, werden wir Euch helfen, ihr Verschwinden zu organisieren, sofern Ihr es wünscht. Aber wir haben nichts dagegen, wenn Ihr Euch ihrer Dienste versichert.
Schallan seufzte und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, während sie vor König Elhokars Audienzzimmer wartete. Diesen unerwarteten Brief hatte sie in ihrer Umhängetasche gefunden.
Damit schwand die Hoffnung, Ishnah könnte Informationen über die Geisterblüter besitzen, die für Schallan wertvoll waren. Der Brief quoll buchstäblich über vor Anmaßung. Man würde ihr »erlauben«, dass Ishnah in ihrer Nähe war? Bei den Stürmen! Sie verhielten sich, als würde Schallan bereits ihnen gehören.
Sie schüttelte den Kopf, suchte in ihrer Tasche herum und holte einen kleinen Beutel mit Kugeln hervor. Für jeden, der ihn betrachtete, wirkte dieser Beutel ganz und gar unscheinbar, denn niemand würde erkennen, dass sie ihn durch eine kleine, aber einfache Illusion verwandelt hatte. Zwar schien er violett zu sein, in Wirklichkeit aber war er eher weiß.
Das Bemerkenswerte daran war nicht die Illusion selbst, sondern die Art, wie Schallan sie aufrechterhielt. Sie hatte bereits geübt, indem sie ihrem Sprengsel Muster oder einem bestimmten Ort eine Illusion übergestülpt hatte, aber diese hatte sie stets mit ihrem eigenen Sturmlicht nähren müssen. Doch diese neue Illusion zog ihre Kraft aus einer Kugel in dem Beutel.
Dieses Lichtweben behielt sie nun schon seit vier Stunden bei, ohne dass sie dafür eigenes Sturmlicht hatte einsetzen müssen. Sie hatte die Illusion erschaffen und dann mit der Kugel verbunden. Langsam wich das Licht aus der Saphirmark – wie bei einem Fabrial, das seinen Edelstein allmählich leerte. Schallan hatte die Börse sogar in ihren Gemächern zurückgelassen, als sie ausgegangen war, und bei ihrer Rückkehr hatte die Illusion noch immer bestanden.
Das Experiment hatte als Versuch begonnen, für Dalinar illusionäre Weltkarten zu erschaffen, die auch dann nicht in sich zusammenfielen, wenn sich Schallan nicht mehr in ihrer Nähe aufhielt. Doch nun sah sie viele weitere Anwendungsmöglichkeiten.
Die Tür wurde geöffnet, und rasch warf sie den Beutel wieder in ihre Umhängetasche. Ein Meisterdiener führte einige Kaufleute hinaus, verneigte sich dann vor Schallan und winkte sie herein. Zögernd betrat sie das Audienzzimmer – einen Raum mit einem feinen Teppich aus Blau und Grün und vollgestellt mit Möbeln. Diamanten leuchteten in den Lampen, und Elhokar hatte befohlen, die Wände zu bemalen, damit die Streifen im Gestein nicht mehr zu sehen waren.
Der König, der eine blaue Kholin-Uniform trug, entrollte gerade eine Landkarte auf einem großen Tisch an der Seite des Zimmers. »War da noch jemand, Helt?«, fragte er den Meisterdiener. »Ich hatte geglaubt, dass ich für heute fertig …« Er verstummte, als er sich umdrehte. »Hellheit Schallan! Habt Ihr da draußen gewartet? Ihr hättet doch sofort hereinkommen können!«
»Ich wollte nicht stören«, sagte Schallan und trat auf ihn zu, während der Meisterdiener eine Erfrischung zubereitete.
Die Karte auf dem Tisch zeigte Kholinar, eine großartige Stadt, die genauso beeindruckend wie Vedenar wirkte. Der Papierstapel daneben schien die jüngsten Berichte aus den Spannfedern der Stadt zu enthalten, und eine runzlige Feuerin saß vor ihnen und war bereit, dem König vorzulesen oder sich auf seine Anweisung hin Notizen zu machen.
»Ich glaube, wir sind fast fertig«, erklärte der König, als er Schallans Interesse bemerkte. »Die Verzögerung war fast unerträglich, aber nötig, wie ich fest glaube. Hauptmann Kaladin wollte den Flug mit weiteren Personen üben, bevor er den König durch die Luft schleudert. Das respektiere ich.«
»Er hat mich gebeten, mit ihm vor dem Sturm nach Thaylen-Stadt zu fliegen«, sagte Schallan, »damit wir das Eidtor dort öffnen können. Er hat noch immer Angst, andere Menschen durch die Luft zu führen, aber wenn er es mit mir macht, kann ich mein eigenes Sturmlicht einsetzen, falls etwas schiefgehen sollte, und so würde ich einen Sturz überleben.«
»Ausgezeichnet«, sagte Elhokar. »Ja, das ist eine gute Lösung. Aber Ihr seid sicherlich nicht hergekommen, um mit mir darüber zu sprechen. Was ist Euer Begehr?«
»Könnte ich kurz unter vier Augen mit Euch sprechen, Euer Majestät?«, fragte Schallan.
Er runzelte die Stirn, doch dann befahl er seinem Gefolge, auf den Korridor hinauszutreten. Als zwei Wächter von Brücke Dreizehn zögerten, sagte der König mit fester Stimme: »Sie ist eine Strahlende Ritterin. Was sollte mir da schon passieren?«
Sie verließen den Raum, und schließlich standen Elhokar und Schallan allein vor dem großen Tisch. Schallan holte tief Luft.
Dann veränderte sie ihre Stimme.
Sie wurde nicht zur Stimme Schleiers oder der Strahlenden – das waren ihre Geheimnisse –, sondern zu der von Adolin. Es war ihr noch immer überraschend unwohl zumute, wenn sie so etwas vor jemand anderem tat. Den meisten Leuten erzählte sie weiterhin, dass sie genauso wie Jasnah zu den Aufscheinern gehörte, und so war ihre Fähigkeit, zu jemand anderem zu werden, nicht allgemein bekannt.
Elhokar zuckte zusammen. »Ah«, sagte er. »Ah, das ist richtig.«
»Euer Majestät«, sagte Schallan und veränderte ihr Gesicht sowie ihren Körper, sodass sie wie die Wäscherin aussah, die sie zuvor gezeichnet hatte, »ich befürchte, Eure Mission wird nicht so einfach sein, wie Ihr glaubt.«
Die Briefe aus Kholinar – die letzten, die sie bekommen hatten – waren höchst beängstigend gewesen. Sie sprachen von Aufständen, von Finsternis und von Sprengseln, die Gestalt annahmen und Menschen verletzten.
Schallan verwandelte ihr Gesicht in das eines Soldaten. »Ich habe eine Gruppe von Spionen zusammengestellt«, erklärte sie. »Sie sind auf das Unterwandern und Sammeln von Informationen spezialisiert. Aus gegebenem Anlass habe ich darüber bisher nichts gesagt. Ich würde meine Dienste gern für Eure Mission anbieten.«
»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Elhokar langsam, »ob Dalinar es mir erlauben wird, ihm gleich zwei Strahlende wegzunehmen.«
»Ich kann nicht viel für ihn tun, wenn ich bloß hier herumsitze«, sagte Schallan, die noch immer das Gesicht des Soldaten trug. »Außerdem: Ist es seine Mission, oder ist es die Eure?«
»Es ist meine Mission«, antwortete der König. Dann zögerte er. »Aber wir sollten uns nicht selbst zum Narren halten. Wenn er nicht möchte, dass Ihr aufbrecht …«
»Ich bin nicht seine Untertanin«, sagte Schallan. »Und auch noch nicht die Eure. Ich bin meine eigene Herrin. Das habt Ihr mir gesagt. Was geschieht, wenn Ihr nach Kholinar kommt und feststellen müsst, dass das Eidtor in die Hände des Feindes gefallen ist? Werdet Ihr dem Brückenmann befehlen, sich den Weg dorthin freizukämpfen? Oder gibt es eine bessere Möglichkeit?«
Sie verwandelte ihr Gesicht zu dem einer Parscherin, die sie früher einmal skizziert hatte.
Elhokar nickte und schritt um sie herum. »Eine ganze Gruppe, sagt Ihr? Von Spionen? Bemerkenswert …«
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Kurze Zeit später verließ Schallan das Zimmer mit einem förmlichen königlichen Schreiben an Dalinar, in dem dieser darum gebeten wurde, Schallans Hilfe bei dieser Mission zuzulassen. Kaladin hatte gesagt, er könne sechs Personen auf die Reise mitnehmen, abgesehen von den Brückenmännern, die aus eigener Kraft flogen.
Neben Adolin und Elhokar war also noch Platz für vier andere. Sie steckte Elhokars Anforderung in ihren Schutzbeutel neben Mraizes Brief.
Ich muss von hier wegkommen, dachte Schallan. Ich muss fern von ihnen allen und besonders von Jasnah sein, zumindest bis ich weiß, was ich eigentlich will.
Ein Teil von ihr wusste sehr genau, was sie tat. Es wurde immer schwieriger, Dinge in ihrem Hinterkopf zu verstecken und sie dann nicht weiter zu beachten, da sie nun die Ideale ausgesprochen hatte. Nein, sie floh.
Aber sie konnte der Gruppe wirklich dabei helfen, nach Kholinar zu gelangen. Und es war tatsächlich ein aufregender Gedanke, in die Stadt zu gehen und dort Geheimnisse aufzuspüren. Sie lief nicht nur weg. Sie half auch Adolin dabei, seine Heimat zurückzuerobern.
Muster summte auf ihrem Rock, und sie fiel in sein Summen mit ein.
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ACHTZEHNEINHALB JAHRE ZUVOR
Dalinar trottete zurück ins Lager. Er war so müde, dass ihn vermutlich nur noch die Energie seiner Splitter auf den Beinen hielt. Jeder feuchtwarme Atemstoß innerhalb seines Helms vernebelte das Metall, das – wie immer – ein wenig durchscheinend war, solange er das Visier geschlossen hielt.
Er hatte die Herdazianer zerschmettert. Er hatte sie zurückgeschickt, damit sie in ihrem eigenen Land einen Bürgerkrieg anzetteln konnten. Er hatte die Alethi-Länder im Norden gesichert und die Insel Akak erobert. Nun bewegte er sich nach Süden und wollte sich den Veden an der Grenze entgegenstellen. In Herdaz hatte er viel länger gebraucht, als er es vermutet hatte. Der ganze Feldzug dauerte nun schon vier Jahre.
Vier ruhmreiche Jahre.
Unverzüglich begab sich Dalinar in das Zelt seiner Waffenmeister und sammelte auf dem Weg dorthin Boten und Diener um sich. Als er sich weigerte, ihre Fragen zu beantworten, zogen sie hinter ihm her wie Kremlinge, die das Opfer einer Großschale erblickt hatten und auf den richtigen Moment warteten, in dem sie sich ein Häppchen sichern konnten.
Im Zelt streckte er die Arme zu den Seiten aus, sodass sich die Waffenmeister daranmachen konnten, ihm die Rüstung auszuziehen. Zuerst den Helm, dann die Armschienen und die Gambesons, die er als Polster darunter trug. Als der Helm abgesetzt war, fühlte sich seine schweißfeuchte Haut an der Luft zu kalt an. Der Brustpanzer war an der linken Seite gebrochen, und die Waffenmeister berieten sich sogleich über die Möglichkeiten einer Reparatur. Als müssten sie etwas anderes tun, als dem Panzer Sturmlicht zu geben, damit er nachwachsen konnte.
Schließlich waren nur noch seine Stiefel übrig, deren er sich entledigte. Dann blieb er durch reine Willenskraft in einer martialischen Positur stehen. Ohne die Unterstützung seiner Splitter schossen Erschöpfungssprengsel wie Staubfäden um ihn herum auf. Er ging zu einem Stapel von Reisekissen hinüber, nahm Platz, lehnte sich gegen sie, seufzte und schloss die Augen.
»Hellherr?«, fragte einer der Waffenmeister. »Äh … dort haben wir …«
»Das hier ist jetzt mein Audienzzelt«, sagte Dalinar, ohne die Augen zu öffnen. »Nehmt, was ihr unbedingt braucht, und lasst mich allein.«
Das Klappern der Rüstung verstummte, als die Männer seine Worte verdauten. Sie gingen in wispernder Eile, und fünf segensreiche Minuten lang bedrängte ihn niemand mehr – bis in der Nähe Schritte zu hören waren. Die Zeltklappe raschelte und Leder knirschte, als sich jemand neben ihn kniete.
»Der letzte Kampfbericht ist hier, Hellherr.« Es war Kadaschs Stimme. Natürlich war es einer seiner sturmverdammten Offiziere. Dalinar hatte sie viel zu gut ausgebildet.
»Rede«, sagte Dalinar und öffnete die Augen.
Kadasch war inzwischen mittleren Alters, etwa zwei oder drei Jahre älter als Dalinar. Eine gewundene Narbe verlief quer über sein Gesicht bis zur Stirn – dort, wo ihn einmal ein Speer getroffen hatte.
»Wir haben sie vollkommen besiegt, Hellherr«, sagte Kadasch. »Unsere Bogenschützen und die leichte Infanterie sind über sie hergefallen. Nach den vorsichtigsten Schätzungen haben wir zweitausend von ihnen getötet – also fast die Hälfte. Wir hätten noch mehr erwischen können, wenn wir sie im Süden eingekeilt hätten.«
»Keile nie einen Feind ein, Kadasch«, sagte Dalinar. »Er muss eine Möglichkeit zum Rückzug haben, sonst wird er noch wilder kämpfen. Ein Sieg ist besser als die vollkommene Auslöschung. Wie viele Männer haben wir verloren?«
»Kaum zweihundert.«
Dalinar nickte. Ein minimaler Verlust, während sie selbst einen vernichtenden Schlag geführt hatten.
»Herr«, sagte Kadasch, »ich würde sagen, dieses Überfallkommando ist erledigt.«
»Wir müssen uns aber noch um viele andere kümmern. Und das wird Jahre dauern.«
»Es sei denn, die Veden schicken eine ganze Streitmacht und stellen sich uns mit ihrer gesamten Schlagkraft entgegen.«
»Das werden sie nicht tun«, sagte Dalinar und rieb sich die Stirn. »Dazu ist ihr König zu gerissen. Er wünscht keinen richtigen Krieg; er will nur sehen, ob er kleinere umkämpfte Gebiete an sich bringen kann.«
»Ja, Hellherr.«
»Vielen Dank für den Bericht. Und jetzt geh und stell ein paar sturmverdammte Wächter vor die Tür, damit ich mich endlich ausruhen kann. Sie sollen niemanden hereinlassen, nicht einmal die Nachtschauerin persönlich.«
»Ja, Herr.« Kadasch stand auf und ging quer durch das Zelt auf die Stoffklappe zu. »Äh … Herr, Ihr wart unglaublich da draußen. Wie ein Sturm.«
Dalinar schloss nur die Augen, lehnte sich zurück und war fest entschlossen, in seiner Kleidung einzuschlafen.
Doch leider weigerte sich der Schlaf, zu ihm zu kommen. Der Bericht hatte ihn zu zahlreichen Überlegungen angeregt.
Seine Armee besaß nur einen einzigen Seelengießer für Notfälle, und das bedeutete, dass sie auf Versorgungszüge angewiesen war. Dieses Vorgebirge war sehr weitläufig und hügelig, und die Veden hatten bessere Generäle als die Herdazianer. Unter solchen Umständen schien es schwierig, eine bewegliche Armee zu besiegen, wie diese erste Schlacht auch schon bewiesen hatte. Es erforderte gute Planung, genaue Truppenbewegungen und ein Scharmützel nach dem anderen. Damit sollten die verschiedenen Veden-Gruppen festgenagelt und zu einer richtigen Schlacht gezwungen werden.
Er sehnte sich nach der Vergangenheit, als die Kämpfe noch wilder und weniger koordiniert gewesen waren. Nun, er war kein junger Mann mehr, und in Herdaz hatte er gelernt, dass er Gavilar nicht mehr an seiner Seite hatte. Dessen Aufgabe war es gewesen, die harte Arbeit zu erledigen. Dalinar war für die Versorgung der Lager, die Ernährung der Männer und die Logistik zuständig gewesen. Das war fast genauso schlimm wie in der Stadt zu bleiben und den Schreiberinnen zuhören zu müssen, wenn sie über Müllentsorgung sprachen.
Doch es gab einen Unterschied: Hier draußen wurde er belohnt. Am Ende aller Pläne, Strategien und Debatten mit den Generälen kam die Mitreißung.
Er war erstaunt, dass er sie trotz seiner Erschöpfung noch immer spüren konnte. Sie war tief in seinem Innern, wie die Wärme eines Steins, der noch vor Kurzem in einem Feuer gelegen hatte. Er war froh, dass sich die Kämpfe über all die Jahre hingezogen hatten. Er war ebenso froh, dass die Herdazianer versucht hatten, dieses Land zu erobern, und ihn nun die Veden auf die Probe stellen wollten. Er war froh, dass die anderen Großprinzen keine Hilfe schickten, sondern abwarteten und herauszufinden versuchten, ob er allein zurechtkam.
Vor allem aber war er froh darüber, dass – trotz der wichtigen Schlacht des heutigen Tages – der Konflikt noch nicht vorbei war. Bei den Stürmen, wie er dieses Gefühl liebte! Heute hatten Hunderte versucht, ihn zu Fall zu bringen, und er hatte sie gebrochen und ausgebrannt zurückgelassen.
Vor seinem Zelt wurde jeder, der etwas von ihm wollte, abgewiesen. Dalinar versuchte, sich nicht jedes Mal darüber zu freuen. Er würde ihre Fragen beizeiten beantworten. Aber … nicht jetzt.
Schließlich ließen ihn die Gedanken in Ruhe, und er glitt in den Schlaf hinüber. Bis ihn eine unerwartete Stimme wieder herausriss und er sich ruckartig aufsetzte.
Das war Evi.
Er sprang auf die Beine. Die Mitreißung tobte wieder in ihm, war aus ihrem eigenen Schlummer gerissen worden. Dalinar riss die Zeltklappe beiseite und starrte die blonde Frau an, die draußen stand. Sie trug eine Vorin-Havah, unter der aber feste Stiefel hervorlugten.
»Ah«, sagte Evi. »Gemahl.« Sie sah ihn von oben bis unten an, und ihre Miene wurde finster. Sie schürzte die Lippen. »Ist niemand auf die Idee gekommen, ihm ein Bad zu geben? Wo sind seine Diener, die doch dafür sorgen sollen, dass er sorgfältig entkleidet wird?«
»Warum bist du hier?«, schrie Dalinar. Er hatte nicht so laut sein wollen, aber er war nun mal so müde, und so entsetzt …
Evi wich vor seinem Wutausbruch zurück und riss die Augen auf.
Kurz verspürte er einen Stachel der Scham. Aber warum sollte er so fühlen? Dies hier war sein Kriegslager – hier war er der Schwarzdorn. Es war der Ort, an dem das häusliche Leben keinen Einfluss auf ihn haben sollte! Und indem sie hergekommen war, hatte sie diese Regel verletzt.
»Ich …«, sagte Evi. »Ich … Es gibt auch andere Frauen im Lager. Andere Ehefrauen. Es ist üblich, dass die Frauen ebenfalls in den Krieg ziehen …«
»Ja, Alethi-Frauen!«, fuhr Dalinar sie an. »Sie sind von Kindheit an ausgebildet worden und mit der Kriegsführung vertraut. Wir haben doch darüber gesprochen, Evi. Wir …« Er hielt inne und sah die Wächter an. Sie regten sich voller Unbehagen.
»Komm nach drinnen, Evi«, sagte Dalinar. »Wir wollen unter vier Augen darüber sprechen.«
»Also gut. Und die Kinder?«
»Du hast unsere Kinder mit aufs Schlachtfeld gebracht?« Bei den Stürmen, hatte sie nicht einmal diesen letzten Rest von Verstand besessen, sie in dem kleinen Ort zurückzulassen, den die Armee als Kommandoposten benutzte?
»Ich …«
»Herein«, sagte Dalinar und deutete auf das Zelt.
Evi sackte in sich zusammen, gehorchte und duckte sich an ihm vorbei. Warum war sie hergekommen? War er etwa nicht gerade in Kholinar zu Besuch gewesen? Das war doch … erst vor Kurzem gewesen, oder?
Oder vielleicht nicht. Er hatte mehrere Briefe von Evi erhalten, die Telebs Frau ihm vorgelesen hatte, und einige warteten noch darauf, vorgelesen zu werden. Dalinar zog die Zeltklappe hinter ihnen zu und drehte sich zu Evi um. Er war entschlossen, sich nicht von seiner schwindenden Geduld beherrschen zu lassen.
»Navani hat gesagt, dass ich herkommen soll«, erklärte Evi. »Sie sagt, es sei eine Schande, dass du zwischen deinen Besuchen so viel Zeit verstreichen lässt. Adolin hat dich schon seit mehr als einem Jahr nicht mehr gesehen, Dalinar. Und der kleine Renarin ist seinem Vater sogar noch nie begegnet.«
»Renarin?«, fragte Dalinar und versuchte, mit dem Namen zurechtzukommen. Er hatte ihn nicht ausgesucht. »Rekher … nein, Re …«
»Re«, sagte Evi. »Aus meiner eigenen Sprache. Nar – nach seinem Vater. In – hineingeboren werden.«
Beim Sturmvater, was für ein sprachliches Schlachtfest! Dalinar bemühte sich, all das zu verstehen. Nar bedeutete »für sich«.
»Was heißt denn ›Re‹ in deiner Sprache?«, fragte er und kratzte sich im Gesicht.
»Es heißt gar nichts«, antwortete Evi. »Es ist bloß der Name. Es bedeutet: der Name unseres Sohnes – oder er selbst.«
Dalinar ächzte leise. Also lautete der Name des Kindes »Wie jemand, der für sich selbst geboren wurde«. Das war … komisch.
»Du hast nicht geantwortet«, sagte Evi, »als ich dich durch die Spannfeder nach einem Namen gefragt habe.«
Warum hatten Navani und Ialai diese Travestie eines Namens nicht verhindert? Bei den Stürmen … wie er die beiden kannte, hatten sie Evi vermutlich sogar noch dazu ermuntert. Sie versuchten doch immer, Evi dazu zu bringen, sich besser durchzusetzen. Er wollte sich etwas zu trinken holen, dann aber fiel ihm ein, dass er sich gar nicht in seinem eigenen Zelt befand. Hier gab es keine Flüssigkeiten – außer Waffenöl.
»Du hättest nicht herkommen dürfen«, sagte Dalinar. »Hier draußen ist es gefährlich.«
»Ich möchte wie die Alethi-Frauen sein. Ich möchte, dass du mich bei dir haben willst.«
Er zuckte zusammen. »Aber du hättest wenigstens die Kinder zu Hause lassen sollen.« Dalinar sank wieder auf die Kissen. »Sie sind die Erben des Prinzentums, vorausgesetzt, Gavilars Plan für die Kronlande und seinen eigenen Thron geht auf. Sie müssen in Kholinar in Sicherheit bleiben.«
»Ich dachte, du möchtest sie sehen«, sagte Evi und trat auf ihn zu. Trotz seiner barschen Worte schnallte sie seine Gambesons auf, steckte die Hände darunter und massierte ihm die Schultern.
Es fühlte sich wunderbar an. Sein Ärger schmolz dahin. Es würde ihm wirklich guttun, wenn seine Frau bei ihm wäre; außerdem könnte sie dann als seine Schreiberin tätig werden. Er wünschte sich nur, er würde sich bei ihrem Anblick nicht so schuldig fühlen. Er war nicht der Mann, der er ihrer Ansicht nach sein sollte.
»Ich habe gehört, dass du heute einen ruhmreichen Sieg errungen hast«, sagte Evi sanft. »Du leistest dem König große Dienste.«
»Du hättest es gehasst, Evi. Ich habe Hunderte Menschen getötet. Wenn du bleibst, wirst du die Kriegsberichte zu hören bekommen. Du wirst die Zahl der Opfer erfahren; viele davon sind durch meine Hand gestorben.«
Sie schwieg eine Weile. »Konntest du sie nicht … dazu bringen, dass sie sich ergeben?«
»Aber die Veden sind doch nicht hier, weil sie sich ergeben wollen. Sie sind hier, weil sie uns in der Schlacht auf die Probe stellen wollen.«
»Und was ist mit den einzelnen Menschen? Sind solche Gründe für sie wichtig, wenn sie sterben?«
»Was? Soll ich etwa jeden einzelnen Kämpfer zuerst fragen, ob er sich ergeben will, bevor ich ihn niedermache?«
»Wäre das …«
»Nein, Evi. Das würde nicht gelingen.«
»Oh.«
Er stand auf, war plötzlich nervös geworden. »Ich möchte die Jungen sehen.«
Als er das Zelt verließ und durch das Lager schlurfte, fühlten sich seine Füße an, als steckten sie in Kremblocks. Er wagte es nicht, die Schultern sacken zu lassen – er versuchte stets ein Bild der Stärke für die Männer und Frauen in seiner Armee abzugeben –, aber er konnte nicht verhindern, dass seine gepolsterte Kleidung zerknittert und schweißfleckig war.
Im Vergleich zu Kholinar war dieses Land fruchtbar und üppig. Aus dem dichten Gras erhoben sich starke Baumgruppen, und verfilzte Ranken hingen an der Westseite der Klippen herunter. Weiter im Landesinnern von Jah Keved gab es Orte, an denen man keinen Schritt tun konnte, ohne dass Ranken unter den Stiefeln zuckten und sich wanden.
Die Jungen befanden sich bei Evis Wagen. Der kleine Adolin ärgerte gerade eines der Chulle; er saß auf dem Panzer des Tiers und schwang ein hölzernes Schwert vor einigen Gardisten, die seine Bewegungen pflichtschuldig bewunderten. Aus Schnüren und den Teilen einer zerbrochenen Steinknospenschale hatte er sich eine »Rüstung« zusammengebastelt.
Bei den Stürmen, ist er gewachsen!, dachte Dalinar. Als er Adolin das letzte Mal gesehen hatte, war das Kind noch fast ein Baby gewesen und hatte nur unter Mühen gesprochen. Doch jetzt, mehr als ein Jahr später, redete er klar und deutlich – und sehr eindrücklich –, als er seine imaginären gefallenen Feinde beschrieb. Anscheinend handelte es sich um böse fliegende Chulle.
Er hielt inne, als er Dalinar sah, dann warf er einen raschen Blick auf Evi. Sie nickte, und das Kind kletterte von dem Chull herunter. Dreimal befürchtete Dalinar, es werde stürzen. Doch der Junge betrat sicher den Boden und ging auf Dalinar zu.
Und salutierte.
Evi strahlte. »Er hat mich gefragt, wie er dich am besten ansprechen soll«, flüsterte sie. »Ich habe ihm gesagt, dass du ein General und der Anführer aller Soldaten bist. Und dann hat er sich das hier ausgedacht.«
Dalinar ging in die Hocke. Sofort wich der kleine Adolin zurück und griff nach dem Rock seiner Mutter.
»Hast du Angst vor mir?«, fragte Dalinar. »Das ist durchaus klug. Denn ich bin ein gefährlicher Mann.«
»Papa?«, sagte der Junge und hielt sich mit der einen Hand weiterhin an dem Rock fest, sodass seine Fingerknöchel weiß hervorstachen. Aber er versteckte sich nicht.
»Ja. Erinnerst du dich an mich?«
Zögernd nickte der Junge mit den scheckigen Haaren. »Ich erinnere mich an dich. Wir reden fast jeden Abend von dir, wenn wir Gebete verbrennen. Damit es dir gut geht. Damit du gegen die bösen Menschen kämpfen kannst und vor ihnen sicher bist.«
»Ich wäre gern auch vor den guten Menschen sicher«, sagte Dalinar. »Aber ich nehme, was man mir bietet.« Er stand auf und fühlte … was denn? Schämte er sich, weil er den Jungen nicht so oft besucht hatte, wie er es hätte tun sollen? War er stolz, weil der Knabe so prächtig gewachsen war? Die Mitreißung regte sich noch immer tief in ihm. Warum war sie in der Schlacht nicht zerstreut worden?
»Wo ist dein Bruder, Adolin?«, fragte Dalinar.
Der Junge deutete auf eine Amme, die ein kleines Kind in den Armen trug. Dalinar hatte ein Baby erwartet, aber dieses Kind da konnte schon beinahe laufen. Tatsächlich setzte die Amme es ab und sah voller Zärtlichkeit zu, wie es einige Schritte stolperte, sich niederließ und nach den Grashalmen griff, die sich sofort vor ihm zurückzogen.
Das Kind gab keinen Laut von sich. Es schaute nur ernst drein, während es einen Grashalm nach dem anderen zu fangen versuchte. Dalinar wartete auf die Erregung, die er gespürt hatte, als er Adolin gesehen hatte … aber bei den Stürmen, er war so müde.
»Darf ich dein Schwert sehen?«, fragte Adolin.
Dalinar wünschte sich nichts sehnlicher, als zu schlafen, doch er rief die Splitterklinge herbei und rammte sie so kräftig in den Boden, dass die Schneide nicht auf Adolin, sondern in die entgegengesetzte Richtung wies. Der Junge machte große Augen.
»Mami sagt, ich darf meinen eigenen Splitterpanzer noch nicht haben«, sagte Adolin.
»Teleb braucht ihn. Du wirst ihn bekommen, wenn du alt genug bist.«
»Gut. Ich werde mir eine Splitterklinge erkämpfen müssen.«
Evi schnalzte leise mit der Zunge und schüttelte den Kopf.
Dalinar lächelte, kniete sich neben seine Klinge und legte die Hand auf die Schulter des kleinen Jungen. »Ich werde dir eine im Krieg holen, mein Sohn.«
»Nein«, sagte Adolin und streckte das Kinn vor. »Ich möchte meine eigene haben. Ich muss sie mir selbst besorgen. Genau wie du es getan hast.«
»Das ist ein gutes Ziel«, sagte Dalinar. »Aber ein Soldat muss bereit sein, Hilfe anzunehmen. Du darfst nicht dickköpfig sein. Mit Stolz gewinnst du keine Schlachten.«
Der Junge hielt den Kopf schräg und runzelte die Stirn. »Hast du keinen dicken Kopf?« Er klopfte mit den Fingerknöcheln gegen seinen eigenen Schädel.
Dalinar lächelte, stand auf und entließ Eidbringer. Die letzten Lohen der Mitreißung verblassten allmählich und erloschen. »Es war ein langer Tag«, sagte er zu Evi. »Ich muss mich ausruhen. Wir sprechen zu einem späteren Zeitpunkt über deine Rolle hier.«
Evi führte ihn zu einem Bett in einem ihrer Sturmwagen. Und endlich war Dalinar in der Lage zu schlafen.
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Mein Freund,
Dein Brief ist höchst verblüffend, ja er offenbart sogar manches.
Die uralte Siln-Dynastie in Jah Keved war nach dem Tod von König NanKhet gegründet worden. Es hatten sich keine zeitgenössischen Berichte darüber erhalten; der früheste, der noch existierte, war zwei Jahrhunderte jünger. Die Autorin dieses Textes – Natata Ved, von ihren Zeitgenossen oft Ölauge genannt – beharrte darauf, dass ihre Methoden äußerst streng waren, doch nach modernen Maßstäben befand sich die Geschichtswissenschaft damals noch in den Anfängen.
Jasnah war schon seit langer Zeit an NanKhets Tod interessiert, denn dieser Monarch hatte nur drei Monate regiert. Er hatte den Thron bestiegen, nachdem der vorangegangene König, sein Bruder NanHar, erkrankt und während eines Feldzuges im späteren Triax gestorben war.
Bemerkenswerterweise hatte NanKhet während seiner kurzen Regierungszeit sechs Attentatsversuche überlebt. Den ersten hatte seine Schwester unternommen, die ihren Gemahl auf den Thron hatte setzen wollen. Nachdem er diese Vergiftung überlebt hatte, hatte NanKhet die beiden zum Tode verurteilt. Kurz darauf hatte ihr Sohn versucht, ihn in seinem Bett umzubringen. NanKhet, der offenbar einen leichten Schlaf hatte, hatte seinen Neffen daraufhin mit dem eigenen Schwert getötet.
Als Nächstes hatte es NanKhets Vetter versucht – durch das Attentat verlor NanKhet ein Auge –, gefolgt von einem Bruder, einem Onkel und schließlich NanKhets eigenem Sohn. Am Ende dieser drei erschöpfenden Monate hatte – Ölauge zufolge – »der große, aber müde gewordene NanKhet seinen gesamten Haushalt zu sich gerufen. Er lud alle zu einem großen Fest ein und versprach ihnen die Freuden des fernen Aimia. Stattdessen aber ließ NanKhet, als sie zusammengekommen waren, einen nach dem anderen hinrichten. Ihre Leichen wurden auf einem großen Scheiterhaufen verbrannt, auf dem das Fleisch für das Fest gebraten wurde, das er ganz allein aß – sitzend an einem Tisch, der für zweihundert Personen gedeckt war.«
Natata Ölauge war bekannt dafür, dass sie dramatische Effekte überaus schätzte. Es klang beinahe freudig, als sie schilderte, wie NanKhet starb, als er bei diesem Fest an den Speisen erstickte und niemand mehr zugegen war, der ihm hätte helfen können.
Ähnliche Vorfälle wiederholten sich immer wieder während der langen Geschichte der Vorin-Lande. Könige stürzten, und ihre Brüder übernahmen den Thron. Und hin und wieder beanspruchte auch jemand die Herrschaft, der mithilfe fantasievoller Manipulationen seines Stammbaums behauptete, einen Anspruch auf sie zu haben.
Jasnah war sowohl fasziniert als auch beunruhigt von diesen Berichten. Wenn sie sich auf den Weg zu den Kellern von Urithiru machte, musste sie immer wieder daran denken. Etwas, das sie am Abend zuvor gelesen hatte, war ihr deutlich im Gedächtnis geblieben.
Sie warf einen Blick in die frühere Bibliothek von Urithiru. Beide Räume – einer an jeder Seite des Korridors, der zu der Kristallsäule führte – waren nun voller Gelehrter, die an Tischen saßen. Sie waren von etlichen Soldaten hierher geschleppt worden. Dalinar hatte Erkundungstrupps in die Gänge geschickt, in denen die Ungemachte entschwunden war. Die Späher berichteten von einem ganzen Netz aus Höhlen.
Sie waren einem Wasserlauf gefolgt und tagelang marschiert, bis sie schließlich zu einem Ausgang im Vorgebirge von Tu Fallia gekommen waren. Es tat gut zu wissen, dass es für den Notfall noch einen anderen Weg hinaus aus Urithiru gab – und eine andere Nachschubmöglichkeit, als die Eidtore sie boten.
In den oberen Tunneln waren Wachen postiert worden, und nun schien es im Keller sicher zu sein. Daher hatte Navani diese Gegend in eine Gelehrteneinrichtung verwandelt, in der versucht wurde, Dalinars Probleme zu lösen, und die ganz der Informationssammlung, der Technologie und der reinen Forschung vorbehalten war. Konzentrationssprengsel kräuselten sich in der Luft wie Wellen – in Alethkar war das eine Seltenheit, hier hingegen häufig anzutreffen –, und Logiksprengsel schossen wie winzige Gewitterwolken zwischen ihnen hin und her.
Jasnah musste unwillkürlich lächeln. Seit mehr als einem Jahrzehnt hatte sie davon geträumt, die klügsten Geister des Reiches zu gemeinsamen Bemühungen anzuregen. Man hatte sie nicht beachtet; stets hatten alle nur über ihren mangelnden Glauben an Gott reden wollen. Nun, jetzt hatten sie sich zusammengeschlossen. Anscheinend hatte das Ende der Welt tatsächlich erst eintreten müssen, bevor die Leute sie ernst nahmen.
Auch Renarin war hier; er stand in einer Ecke und schaute den Arbeiten zu. Mit einer gewissen Regelmäßigkeit kam er zu den Gelehrten, aber er trug noch immer seine Uniform mit dem Abzeichen von Brücke Vier.
Du kannst nicht auf ewig zwischen den Welten hin und her wechseln, Vetter, dachte sie. Irgendwann musst du entscheiden, wohin du gehören willst. Das Leben war so viel härter, aber auch so viel erfüllender, wenn man den Mut fand zu wählen.
Die Geschichte des alten Veden-Königs NanKhet hatte Jasnah etwas Beunruhigendes gelehrt: Oft ging die größte Gefahr für eine herrschende Familie von ihren eigenen Mitgliedern aus. Warum boten so viele alte Herrscherlinien ein wahres Gewirr aus Mord, Habgier und internen Machtkämpfen? Und worin unterschieden sich die wenigen Ausnahmen so?
Sie hatte sich daran gewöhnt, ihre Familie gegen äußere Gefahren zu verteidigen und alle möglichen Thronräuber abzuwehren. Aber was konnte sie gegen eine Bedrohung aus dem Innern unternehmen? In ihrer Abwesenheit war die Monarchie bereits erschüttert worden. Ihr Bruder und ihr Onkel – sie wusste, dass die beiden in tiefer Zuneigung verbunden waren – hatten ihren jeweiligen eigenen Willen gegen den des anderen derart heftig durchzusetzen versucht, dass es geknirscht hatte wie bei einem schadhaften Getriebe.
Sie würde nicht zulassen, dass ihre Familie auseinanderbrach. Wenn Alethkar die Wüstwerdung überleben sollte, dann brauchte es einen hingebungsvollen Herrscher. Einen stabilen Thron.
Sie betrat das Bibliothekszimmer und ging auf ihr Schreibpult zu. Von hier aus konnte sie alle anderen im Auge behalten und saß selbst auf einem hohen Hocker mit dem Rücken zur Wand.
Sie packte ihre Ledertasche aus und stellte zwei Bretter mit Spannfedern auf. Eine von ihnen blinkte schon, und sie drehte den Rubin und zeigte damit an, dass sie bereit war. Eine Botschaft kam zurück: Wir beginnen in fünf Minuten.
Sie verbrachte die Zeit damit, die verschiedenen Gruppen im Raum zu beobachten, las von den Lippen derer, die sie sehen konnte, und machte sich Notizen in Kurzschrift. Sie bewegte sich vom einen Gespräch zum nächsten, schnappte von jedem etwas auf und notierte sich die Namen der jeweiligen Personen.
… Tests haben ergeben, dass hier etwas anders ist. Die Temperaturen sind auf anderen Gipfeln derselben Höhe in der Nähe um einiges niedriger …
… wir müssen annehmen, dass Hellherr Kholin nicht zum Glauben zurückkehren wird. Was dann? …
… keine Ahnung. Vielleicht finden wir eine Möglichkeit, die Fabriale zusammenzuschließen, und dann könnten wir diesen Effekt nachahmen …
… der Junge ist möglicherweise eine mächtige Ergänzung zu unseren Reihen. Er zeigt Interesse an Numerologie und hat mich gefragt, ob wir mit ihrer Hilfe wirklich Ereignisse vorhersagen können. Ich werde noch einmal mit ihm reden …
Die letzten Sätze stammten von den Sturmwächtern. Jasnah schürzte die Lippen. »Elfenbein?«, flüsterte sie.
»Ich werde sie beobachten.«
Er verließ ihre Seite und war zur Größe eines Stäubchens zusammengeschrumpft. Jasnah notierte sich eine Erinnerung, mit Renarin zu sprechen. Sie würde nicht zulassen, dass er seine Zeit mit einer Gruppe von Narren verschwendete, die glaubten, sie könnten die Zukunft aus den Kräuselungen des Rauchs über einer gelöschten Kerze vorhersagen.
Schließlich erwachte die Spannfeder wieder.
Ich habe Jochi von Thaylenah und Ethid von Azir für Euch verbunden, Hellheit. Hier sind ihre Passcodes. Alle weiteren Aufzeichnungen werden ausschließlich von ihnen selbst stammen.
Großartig, schrieb Jasnah zurück und beglaubigte die beiden Codes. Der Verlust ihrer Spannfedern beim Untergang der Windesvergnügen war ein herber Rückschlag gewesen. Sie hatte nicht länger mit wichtigen Kolleginnen oder Informanten Kontakt aufnehmen können. Doch glücklicherweise war Taschikk in der Lage, mit solchen Notlagen fertigzuwerden. Man konnte stets neue Federn kaufen, die mit den berüchtigten Informationszentren des Prinzentums verbunden waren.
Jedermann war erreichbar, solange man bereit war, einer Mittelsperson zu vertrauen. Jasnah besaß eine, die sie persönlich überprüft hatte – und der sie gutes Geld bezahlte, damit sie sich auf diese Person verlassen konnte. Diese Mittelsfrau würde ihre Aufzeichnungen des folgenden Gespräches sofort nach dessen Beendigung verbrennen. Jasnah hatte das System so sicher gemacht, wie es ihr möglich war.
Jasnahs Mittlerin würde nun mit zwei anderen Personen in Taschikk sitzen, und die drei waren von insgesamt sechs Spannfedern umgeben: je eines für die Bemerkungen ihrer Herren, und ein anderes zum Weiterleiten der Konversation und Kommentieren der beiden übrigen. Auf diese Weise konnte jeder Gesprächsteilnehmer stets einen ganzen Strom von Bemerkungen sehen, ohne innehalten und auf die eigene Antwort warten zu müssen.
Navani hatte davon gesprochen, dieses System zu verbessern. Dabei dachte sie an Spannfedern, die man so einrichtete, dass sie mit verschiedenen Personen gleichzeitig verbunden waren. Doch das war ein Forschungsgebiet, für das Jasnah keine Zeit hatte.
Ihr Empfangsbrett füllte sich mit den Bemerkungen ihrer beiden Kontaktpersonen.
Jasnah, du lebst!, schrieb Jochi. Du bist von den Toten auferstanden. Bemerkenswert!
Ich kann nicht glauben, dass du je annehmen konntest, sie sei wirklich tot, erwiderte Ethid. Jasnah Kholin? Im Meer ertrunken? Da wäre es doch wahrscheinlicher, den Sturmvater tot vorzufinden.
Dein Vertrauen ist ausgesprochen tröstlich, Ethid, schrieb Jasnah auf ihrer Sendestation. Einen Augenblick später wurden die Worte von ihrer Schreiberin kopiert und in die allgemeine Spannfederdiskussion eingespeist.
Weilst du in Urithiru?, schrieb Jochi. Wann kann ich dich besuchen?
Sobald du bereit bist, jedermann wissen zu lassen, dass du keine Frau bist, schrieb Jasnah zurück. Jochi war für alle Welt als eine dynamische Frau mit einer sehr markanten Philosophie bekannt, doch in Wirklichkeit handelte es sich um ein Pseudonym für einen dickbäuchigen Mann von mehr als sechzig Jahren, der einen Pastetenladen in Thaylen-Stadt betrieb.
Oh, ich bin sicher, dass deine wundervolle Stadt Pasteten braucht, schrieb Jochi jovial zurück.
Können wir bitte später über deine Dummheiten sprechen?, schrieb Ethid. Ich habe Neuigkeiten. Sie war ein Sprössling – die Sprösslinge waren eine Art von religiösem Schreiberinnenorden – am königlichen Azisch-Palast.
Dann hör auf, Zeit zu verschwenden!, schrieb Jochi. Ich liebe Neuigkeiten. Sie passen ausgezeichnet zu gefüllten Krapfen … nein, noch besser passen sie zu einer lockeren Brioche.
Die Neuigkeiten?, schrieb Jasnah nur und lächelte. Die beiden hatten mit ihr unter einem gemeinsamen Meister studiert. Sie waren Veristitalier der klügsten Sorte, auch wenn das dem Eindruck zu widersprechen schien, den Jochi machte.
Ich habe einen Mann aufgespürt, von dem wir immer sicherer sind, dass es sich um den Herold Nakku handelt, den Richter, schrieb Ethid. Ihr nennt ihn Nalan.
Oh, erzählen wir uns jetzt Kindermärchen?, fragte Jochi. Herolde? Wirklich, Ethid?
Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, schrieb Ethid, möchte ich dir hiermit sagen, dass die Bringer der Leere zurückgekehrt sind. Die Geschichten, die wir bisher als unglaubhaft abgetan haben, sind es nun wert, dass wir einen zweiten Blick darauf werfen.
Dem stimme ich zu, schrieb Jasnah. Aber wieso glaubst du, dass du einen der Herolde entdeckt hast?
Er stellt eine Kombination aus vielen Dingen dar, schrieb sie. Dieser Mann hat unseren Palast angegriffen, Jasnah. Er hat versucht, einige Diebe zu töten – der neue Prim ist einer von ihnen, aber behalte diese Information im Ärmel. Wir tun, was wir können, um seine niedere Herkunft zu überspielen, während wir die Tatsache unbeachtet lassen, dass er vorhatte, uns auszuplündern.
Lebende Herolde, die versuchen, Menschen zu töten, schrieb Jochi. Und da habe ich geglaubt, meine Information über die Sichtung von Axies dem Sammler wäre interessant.
Da ist noch mehr, schrieb Ethid. Jasnah, wir haben hier eine Strahlende. Eine Grattänzerin. Das heißt … wir hatten eine.
Ihr hattet eine?, schrieb Jochi. Habt ihr sie verlegt?
Sie ist weggelaufen. Sie ist noch ein Kind, Jasnah. Eine Reschi, aufgewachsen auf der Straße.
Ich glaube, wir sind ihr begegnet, schrieb Jasnah. Mein Onkel ist in einer seiner jüngsten Visionen einer sehr interessanten Person begegnet. Es erstaunt mich, dass ihr sie nicht zurückgehalten habt.
Hast du je versucht, eine Grattänzerin von irgendetwas zurückzuhalten?, antwortete Ethid. Sie ist dem Herold nach Taschikk gefolgt, aber der Prinz sagt, sie sei inzwischen zurückgekehrt. Sie geht mir allerdings aus dem Weg. Wie dem auch sei, etwas stimmt nicht mit dem Mann, von dem ich glaube, dass es sich um Nalan handelt, Jasnah. Ich glaube nicht, dass die Herolde besonders hilfreich für uns sein werden.
Ich werde dir Zeichnungen der Herolde schicken, sagte Jasnah. Ich besitze Skizzen von ihren wahren Gesichtern, die durch eine unerwartete Quelle zu mir gekommen sind. Ethid, du hast recht, was sie betrifft. Sie werden uns keine Hilfe sein; sie sind gebrochen. Hast du die Berichte über die Visionen meines Onkels gelesen?
Ich habe irgendwo Kopien von ihnen, schrieb Ethid. Sind sie echt? Die meisten Quellen besagen, dass es ihm … nicht gut geht.
Es geht ihm sogar ziemlich gut, das kann ich dir versichern, schrieb Jasnah. Die Visionen sind mit seinem Orden der Strahlenden verbunden. Ich werde dir die neuesten schicken; sie beziehen sich auch auf die Herolde.
Bei den Stürmen, schrieb Ethid. Ist der Schwarzdorn wirklich ein Strahlender? Jahrelang herrschte Ebbe, was sie angeht, und jetzt schießen sie wie Steinknospen aus dem Boden.
Ethid hielt nicht viel von Menschen, die sich ihren Ruf durch Eroberungszüge erworben hatten, obwohl sie die Erforschung solcher Personen zu einem Eckstein ihrer wissenschaftlichen Arbeit gemacht hatte.
Diese Unterhaltung setzte sich noch eine ganze Weile fort. Jochi sprach in ungewohnt ernster Art über den gegenwärtigen Zustand Thaylenahs. Es war von dem wiederholt aufgetretenen Ewigsturm hart getroffen worden; ganze Viertel von Thaylen-Stadt lagen in Schutt und Asche.
Jasnah war vor allem an den thaylenischen Parschern interessiert, die all jene Schiffe gestohlen hatten, die den Sturm unversehrt überstanden hatten. Ihre Abwanderung zeichnete zusammen mit Kaladins Berichten über die Parscher in Alethkar ein neues Bild dessen, was und wer die Bringer der Leere waren.
Das Gespräch bewegte sich in andere Richtungen, als Ethid einen interessanten Bericht mitteilte, den sie in einem alten Buch über die Wüstwerdungen entdeckt hatte. Dann diskutierten sie die Übersetzungen des Dämmerungssangs und vor allem jene, welche einige Feuerer in Jah Keved angefertigt hatten, die den Gelehrten in Kharbranth voraus waren.
Jasnah warf Blicke in den Bibliotheksraum und suchte nach ihrer Mutter, die neben Schallan saß und mit ihr über die Hochzeitsvorbereitungen sprach. Renarin stand noch immer auf der anderen Seite des Zimmers und murmelte in sich hinein. Oder unterhielt er sich mit seinem Sprengsel? Sie las seine Lippenbewegungen.
… es kommt von hier drinnen, sagte Renarin. Irgendwo in diesem Zimmer …
Jasnah kniff die Augen zusammen.
Ethid, schrieb sie, wolltest du nicht versuchen, Zeichnungen von den Sprengseln anzufertigen, die mit den einzelnen Orden der Strahlenden verbunden sind?
Ich bin sogar schon recht weit damit gekommen, schrieb sie zurück. Ich habe das Grattänzer-Sprengsel mit eigenen Augen gesehen, nachdem ich mir einen Blick darauf erbeten hatte.
Und was ist mit den Wahrheitswächtern?, schrieb Jasnah.
Oh! Ich habe einen Hinweis auf sie gefunden, schrieb Jochi. Diese Sprengsel sehen angeblich wie Licht auf einer Oberfläche aus, nachdem es durch eine kristalline Schicht gefallen ist.
Jasnah dachte einen Augenblick lang nach, dann verabschiedete sie sich kurz von der Unterhaltung. Jochi sagte, er müsse sowieso rasch ein stilles Örtchen aufsuchen. Jasnah rutschte von ihrem Sitz herunter, durchquerte den Raum und kam dabei an Navani und Schallan vorbei.
»Ich möchte dich überhaupt nicht bedrängen, meine Liebe«, sagte Navani gerade. »Aber in diesen unsicheren Zeiten wünschst du dir gewiss Stabilität.«
Jasnah blieb stehen und legte ihre Freihand lässig auf Schallans Schulter. Die jüngere Frau schaute auf, und ihr Blick folgte dem von Jasnah zu Renarin hinüber.
»Was ist los?«, flüsterte Schallan.
»Ich weiß es nicht«, antwortete Jasnah. »Irgendetwas ist seltsam …«
Es war etwas an der Art, wie der Junge vor der Wand stand, und an den Worten, die er gesprochen hatte. Ohne seine Brille wirkte er noch immer seltsam falsch auf sie. Wie eine völlig andere Person.
»Jasnah!«, sagte Schallan, die sich plötzlich angespannt hatte. »Die Tür. Seht nur!«
Als sie den Tonfall des Mädchens bemerkte, sog Jasnah erst Sturmlicht ein, und dann wandte sie sich der Tür des Zimmers zu. Dort verdunkelte ein großer Mann mit kantigem Kinn den Durchgang. Er trug Sadeas’ Farben: waldgrün und weiß. Tatsächlich war er nun Sadeas – oder zumindest sein Regent.
Aber für Jasnah würde er immer nur Meridas Amaram sein.
»Was tut er denn hier?«, flüsterte Schallan.
»Er ist ein Großprinz«, sagte Navani. »Die Soldaten werden ihm ohne ausdrücklichen Befehl nicht den Zugang verwehren.«
Amaram sah Jasnah mit seinen hellbraunen Herrscheraugen an. Dann schritt er auf sie zu, strahlte Selbstvertrauen aus – oder war es schon Dünkel? »Jasnah«, sagte er, als er sich ihr näherte. »Man sagte mir, dass ich Euch hier finde.«
»Erinnert mich daran, dass ich denjenigen ausfindig mache, der Euch das verraten hat«, sagte Jasnah, »damit ich ihn dafür hängen lasse.«
Amaram versteifte sich. »Könnten wir kurz unter vier Augen sprechen?«
»Ich glaube nicht.«
»Wir müssen über Euren Onkel reden. Der Riss zwischen unseren Häusern dient niemandem. Ich will diese Kluft überbrücken, und Dalinar hört auf Euch. Bitte, Jasnah. Ihr könnt ihn in die richtige Richtung lenken.«
»Mein Onkel hat seinen eigenen Kopf, und er hat es gewiss nicht nötig, sich von mir ›lenken‹ zu lassen.«
»Als hättet Ihr das nicht schon früher getan, Jasnah. Jedermann sieht doch, dass er Eure religiösen Überzeugungen teilt.«
»Was ziemlich unglaublich ist, da ich gar keine religiösen Überzeugungen habe.«
Amaram seufzte und schaute sich um. »Bitte«, sagte er. »Unter vier Augen.«
»Ausgeschlossen. Meridas. Geht. Weg.«
»Wir haben uns einmal nahegestanden.«
»Mein Vater wünschte, dass wir uns nahestehen. Verwechselt seine Fantasien nicht mit der Wirklichkeit.«
»Jasnah …«
»Ihr solltet jetzt wirklich gehen, bevor noch jemand verletzt wird.«
Er beachtete ihre Worte nicht, sondern sah Navani und Schallan an und trat dabei noch näher an Jasnah heran. »Ich war der Meinung, Ihr wäret tot. Ich musste mit eigenen Augen sehen, dass es Euch gut geht.«
»Und jetzt habt Ihr es gesehen und könnt wieder gehen.«
Stattdessen packte er ihren Unterarm. »Warum, Jasnah? Warum habt Ihr Euch mir immer entzogen?«
»Abgesehen davon, dass Ihr ein verabscheuenswürdiger Witzbold seid, der nur die niedrigste Ebene der Mittelmäßigkeit erreicht hat, was wiederum das Beste ist, das sich Euer beschränkter Verstand vorstellen kann? Ich komme einfach auf keinen nachvollziehbaren Grund.«
»Mittelmäßigkeit?«, knurrte Amaram. »Ihr beleidigt meine Mutter, Jasnah. Ihr wisst, wie hart sie daran gearbeitet hat, mich zum besten Soldaten zu machen, den dieses Reich je gesehen hat.«
»Ja, soweit ich weiß, hat sie sieben Monate ihrer Schwangerschaft damit verbracht, sich mit jedem Soldaten zu vergnügen, den sie finden konnte, weil sie die Hoffnung hegte, etwas von ihnen könnte an Euch kleben bleiben.«
Meridas riss die Augen auf, und sein Gesicht wurde dunkelrot. Schallan keuchte neben ihnen deutlich hörbar auf.
»Ihr seid eine gottlose Hure«, zischte Amaram und ließ sie los. »Wenn Ihr keine Frau wäret …«
»Wenn ich keine Frau wäre, dann würden wir dieses Gespräch ohnehin nicht führen. Es sei denn, ich wäre ein Schwein. Dann wäret Ihr sicherlich doppelt interessiert.«
Er streckte die Hand zur Seite aus, machte einen Schritt zurück und bereitete sich darauf vor, seine Splitterklinge zu rufen.
Jasnah lächelte und hielt ihm ihre Freihand entgegen. Sturmlicht stieg von ihr auf und kräuselte sich. »Oh bitte, tut Euch keinen Zwang an, Meridas. Gebt mir eine Entschuldigung. Traut Euch!«
Er starrte ihre Hand an. Natürlich war es im ganzen Raum vollkommen still geworden. Er hatte sie zu diesem Schauspiel gezwungen. Er hob den Blick und starrte ihr in die Augen, dann wirbelte er herum und stapfte aus dem Zimmer. Er zog die Schultern hoch, als wollte er die Blicke und das Kichern der Gelehrten abschütteln.
Er wird Schwierigkeiten machen, dachte Jasnah. Noch mehr als bisher. Amaram glaubte wirklich, er sei Alethkars einzige Hoffnung und Rettung, und er verspürte offenbar den Drang, dies zu beweisen. Wenn man es ihm erlaubte, würde er ganze Armeen auseinanderreißen, nur um seine übertrieben gute Meinung von sich selbst zu rechtfertigen.
Sie würde mit Dalinar sprechen. Vielleicht fiel ihnen etwas ein, womit sie Amaram auf ungefährliche Weise beschäftigen konnten. Wenn das aber nicht funktionierte, würde sie mit Dalinar nicht über die andere Vorsichtsmaßnahme reden, die sie dann ergreifen wollte. Sie war schon lange nicht mehr im Geschäft, aber sie war sicher, dass es auch hier Attentäter gab, die sie anheuern konnte und die wussten, dass Jasnah diskret war und äußerst gut zahlte.
Neben ihr ertönte ein hohes Quieken. Jasnah schaute zur Seite und sah, dass Schallan aufrecht auf ihrem Stuhl saß und aufgeregte, kehlige Laute von sich gab, während sie rasch in die Hände klatschte. Das Geräusch wurde durch die Bekleidung der Schutzhand gedämpft.
Großartig.
»Mutter«, sagte Jasnah, »darf ich kurz mit meinem Mündel sprechen?«
Navani nickte; ihr Blick ruhte noch immer auf der Tür, durch die Amaram das Zimmer verlassen hatte. Früher war sie für eine Vereinigung von ihm und Jasnah gewesen. Jasnah warf es ihr nicht vor; Amaram war schwierig zu durchschauen, vor allem damals, als er Jasnahs Vater noch nahegestanden hatte.
Navani zog sich zurück und ließ Schallan allein an dem Tisch mit den vielen Berichten.
»Hellheit!«, sagte Schallan, als sich Jasnah setzte. »Das war unglaublich!«
»Ich habe mich zu überfließenden Gefühlen hinreißen lassen.«
»Ihr wart so klug!«
»Und doch galt meine erste Beleidigung nicht ihm, sondern dem moralischen Ruf einer seiner weiblichen Verwandten. Klug? Oder war es nur die gut sichtbare Benutzung einer Keule?«
»Oh. Hm … nun …«
»Wie dem auch sei«, meinte Jasnah in dem Versuch, jedes weitere Gespräch über Amaram zu unterbinden. »Ich habe über deine Ausbildung nachgedacht.«
Schallan versteifte sich sofort. »Ich war sehr beschäftigt, Hellheit. Aber ich bin sicher, dass ich die Bücher, die Ihr mir empfohlen habt, bald erhalten werde.«
Jasnah rieb sich die Stirn. Dieses Mädchen …
»Hellheit«, sagte Schallan, »ich glaube, ich muss um eine kurze Beurlaubung von meinen Studien bitten.« Schallan redete so schnell, dass die Worte ineinanderstießen. »Seine Majestät sagt, ich soll mit ihm auf eine Expedition nach Kholinar gehen.«
Jasnah runzelte die Stirn. Kholinar? »Unsinn. Sie werden die Windläufer mitnehmen. Wozu sollten sie denn dich brauchen?«
»Der König befürchtet, dass wir gezwungen sein könnten, uns in die Stadt einzuschleichen«, sagte Schallan. »Um in ihrem Innern unsichtbar zu bleiben, falls sie eingenommen ist. Wir wissen nicht, wie weit die Belagerung fortgeschritten ist. Wenn Elhokar das Eidtor erreichen will, ohne erkannt zu werden, ist er auf meine Illusionen angewiesen. Ich werde also mitgehen müssen. Es ist so unpassend. Verzeihung.« Sie holte tief Luft und machte große Augen, als befürchtete sie, dass Jasnah nach ihr schnappen könnte.
Dieses Mädchen …
»Ich werde mit Elhokar sprechen«, sagte Jasnah. »Ich habe den Eindruck, dass das übertrieben ist. Aber erst einmal sollst du Zeichnungen von Renarins und Kaladins Sprengseln anfertigen – aus wissenschaftlichen Gründen. Bring sie mir …« Sie verstummte kurz. »Was macht er denn da?«
Renarin stand noch immer vor der gegenüberliegenden Wand, die mit handtellergroßen Fliesen gekachelt war. Er klopfte gegen eine von ihnen, und plötzlich glitt sie mit einem dumpfen Laut aus der Wand, so wie eine Schublade.
Jasnah sprang auf und warf dabei ihren Stuhl um. Sie lief durch den Raum, während Schallan ihr folgte.
Renarin starrte die beiden an, dann hielt er das hoch, was er in der kleinen Schublade gefunden hatte. Es war ein Rubin, so lang wie Jasnahs Daumen und in eine seltsame Form geschnitten. Löcher waren in ihn hineingebohrt worden. Was um alles in der Welt … Sie nahm ihm den Edelstein ab und betrachtete ihn.
»Was ist das?«, fragte Navani, die sich neben sie gestellt hatte. »Ein Fabrial? Es hat aber keine Metallteile. Was ist das für eine Form?«
Widerstrebend reichte Jasnah den Rubin an ihre Mutter weiter.
»So viele Unsauberkeiten im Schliff«, sagte Navani. »Er wird das Sturmlicht schnell verlieren. Ich wette, er bleibt nicht einmal einen ganzen Tag aufgeladen. Und er wird stark vibrieren.«
Seltsam. Jasnah berührte ihn und lud ihn mit Sturmlicht auf. Der Stein erglühte – aber nicht annähernd so hell, wie es zu erwarten gewesen wäre. Navani hatte natürlich recht gehabt. Der Stein vibrierte, als er das Sturmlicht verströmte. Warum sollte jemand einen so wertvollen Edelstein mit einem so schlechten Schliff verderben und ihn überdies verstecken? Die kleine Schublade war an einer Feder befestigt, aber Jasnah wusste nicht, wie Renarin es geschafft hatte, sie zu lösen.
»Bei den Stürmen«, flüsterte Schallan, als sich weitere Gelehrte um sie herum drängten. »Das ist ein Muster.«
»Ein Muster?«
»Es brummt in einer bestimmten Abfolge …«, sagte Schallan. »Mein Sprengsel sagt, er glaubt, dass es ein Code ist. Buchstaben?«
»Die Musik der Sprache«, flüsterte Renarin. Er sog Sturmlicht aus einigen Kugeln in seiner Tasche, drehte sich um und legte die Hände gegen die Wand. Er schickte eine Welle von Sturmlicht hindurch, das sich von seinen Handflächen aus in zwei Kräuselungen wie auf der Oberfläche eines Teichs ausbreitete.
Schubladen öffneten sich, eine hinter jeder weißen Fliese. Hundert, zweihundert … und in allen lagen Edelsteine.
Die Bibliothek war zerfallen, aber die Strahlenden des Altertums hatten dies offensichtlich vorhergesehen.
Sie hatten einen anderen Weg gefunden, ihr Wissen weiterzugeben.
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Vor dem Erreichen meines gegenwärtigen Zustands hatte ich geglaubt, dass eine Gottheit nicht mehr überrascht werden kann.
Offensichtlich stimmt das nicht. Ich kann durchaus überrascht werden. Ich glaube, ich kann vielleicht sogar naiv sein.
Ich frage ja nur«, brummte Khen, »aus welchem Grund das hier besser sein sollte. Wir waren Sklaven unter den Alethi. Nun sind wir Sklaven unter den Verschmolzenen. Großartig. Es tut so gut zu wissen, dass unser Elend jetzt in den Händen unseres eigenen Volkes liegt.« Die Parscherin stellte ihr Bündel mit einem Klappern auf den Boden.
»Wenn du so etwas sagst, wirst du uns nur wieder in Schwierigkeiten bringen«, sagte Sah. Er ließ seinen Stapel aus hölzernen Stangen ebenfalls fallen und stapfte davon.
Moasch folgte ihm. Er kam an Gruppen von Menschen und Parschern vorbei, die damit beschäftigt waren, die Stangen zu Leitern zusammenzusetzen. Wie Sah und der Rest seiner Mannschaft würden sie diese Leitern bald in die Schlacht tragen und sich Schwärmen von Pfeilen stellen müssen.
Das war ein seltsamer Widerhall des Lebens, das Moasch noch vor wenigen Monaten in Sadeas’ Kriegslager geführt hatte. Doch hier hatte er wenigstens feste Handschuhe bekommen, dazu ein schönes Paar Stiefel, und er bekam drei gute Mahlzeiten am Tag. Nur eines war falsch an dieser ganzen Sache – abgesehen von dem Umstand, dass er und die anderen bald eine befestigte Stellung würden angreifen müssen. Er hatte zu viel freie Zeit.
Die Arbeiter wuchteten Holzstapel vom einen Teil des Holzplatzes zum anderen und wurden gelegentlich dazu abkommandiert zu sägen oder zu hacken. Aber das reichte nicht aus, um sie andauernd zu beschäftigen. Und das war sehr schlecht, wie er auf der Zerbrochenen Ebene gelernt hatte. Wenn man den Verdammten zu viel Zeit gab, begannen sie Fragen zu stellen.
»Also«, sagte Khen, als sie auf Sah zutrat, »sag mir wenigstens, dass du wütend bist. Sag mir nicht, dass wir das hier verdient haben.«
»Wir haben einen Spion in unserer Mitte geduldet«, murmelte Sah.
Einen Spion, der, wie Moasch schnell begriffen hatte, niemand anders als Kaladin der Sturmgesegnete gewesen war.
»Soll eine Bande von Sklaven denn in der Lage sein, einen Spion zu erkennen?«, fragte Khen. »Wirklich? Sollte es nicht die Aufgabe eines Sprengsels gewesen sein, ihn zu enttarnen? Es wirkt ganz so, als hätten sie etwas gesucht, das sie uns in die Schuhe schieben können. Als ob … als ob …«
»Als ob es ein abgekartetes Spiel wäre?«, fragte Moasch von hinten.
»Ja, ein abgekartetes Spiel«, stimmte Khen ihm zu.
So war es oft bei ihnen. Sie vergaßen Wörter und Ausdrücke. Oder … vielleicht probierten sie diese auch nur zum ersten Mal aus.
Ihr Akzent glich so sehr dem vieler Brückenmänner, mit denen Moasch befreundet gewesen war.
Lass los, Moasch, flüsterte etwas tief in ihm. Gib deine Schmerzen auf. Es ist schon in Ordnung. Was du getan hast, war nur natürlich.
Du kannst dafür nicht verantwortlich gemacht werden. Hör auf, diese Last zu tragen.
Lass los.
Jeder nahm einen weiteren Holzstoß, und sie gingen wieder zurück. Dabei kamen sie an den Zimmerern vorbei, die die Leitersprossen herstellten. Die meisten von ihnen waren Parscher, und einer der Verschmolzenen ging unter ihnen umher. Er war einen Kopf größer als die Parscher und stellte eine Unterart dar, aus deren Körpern große Panzerstücke in gefährlich wirkenden Formen hervorwuchsen.
Der Verschmolzene blieb stehen und erklärte einem der arbeitenden Parscher etwas. Der Verschmolzene ballte die Faust, und eine dunkel-violette Energie umgab seinen Arm. Dort wuchs nun ein Panzer in der Form einer Säge. Der Verschmolzene benutzte die Säge und erklärte in aller Sorgfalt, was er gerade tat. Moasch hatte so etwas schon einmal beobachtet. Einige dieser Ungeheuer aus der Leere waren Zimmerleute.
Jenseits des Holzplatzes übten Parscher-Truppen den Nahkampf und erhielten eine grundlegende Unterweisung an den Waffen. Es hieß, die Armee wollte Kholinar schon in wenigen Wochen angreifen. Das war ein sehr ehrgeiziger Plan, aber es blieb keine Zeit für eine ausgedehnte Belagerung. Kholinar besaß Seelengießer, mit denen Nahrung hergestellt werden konnte, während die Bringer der Leere Monate brauchen würden, bis ihre Bemühungen, das Land zu bestellen, Früchte tragen könnten. Daher würden der Armee schnell die Vorräte ausgehen, und sie würde sich zu Beutezügen aufteilen müssen. Da war es besser anzugreifen, dabei auf die zahlenmäßige Überlegenheit zu setzen und die Seelengießer in ihren Besitz zu bringen.
Doch jede Armee brauchte Soldaten, die in der vordersten Reihe liefen und die Pfeile mit ihren Körpern abfingen. Die Bringer der Leere mochten zwar ausgezeichnet organisiert oder sogar wohlwollend sein, aber diese Notwendigkeit konnten auch sie nicht verhindern. Moaschs Gruppe wurde daher nicht an den Waffen ausgebildet; sie wartete nur auf den Angriff, bei dem sie vor den wertvolleren Soldaten herlaufen würde.
»Es war ein abgekartetes Spiel«, wiederholte Khen, während sie gingen. »Sie wussten, dass sie zu wenige Menschen haben, die stark genug für die erste Angriffswelle sind. Sie brauchen uns, und so haben sie einen Grund gesucht und gefunden, warum sie uns in den Tod schicken sollten.«
Sah grunzte.
»Hast du nicht mehr dazu zu sagen?«, wollte Khen wissen. »Ist es dir gleich, warum unsere eigenen Götter uns das antun?«
Sah warf sein Bündel auf den Boden. »Nein, es ist mir nicht gleich«, fuhr er sie an. »Glaubst du etwa, ich hätte mir diese Fragen nicht gestellt? Bei den Stürmen! Sie haben mir meine Tochter weggenommen, Khen! Sie haben sie mir aus den Armen gerissen und in den Tod geschickt.«
»Was sollen wir also tun?«, fragte Khen mit leiserer Stimme. »Was sollen wir tun?«
Sah blickte sich um und beobachtete die Armee, die sich auf den Krieg vorbereitete. Sie war überwältigend und hüllte alles ein, wie ein eigener Sturm – stets in Bewegung und unaufhaltsam. Sie hob dich auf und trug dich davon.
»Ich weiß es nicht«, flüsterte Sah. »Bei den Stürmen, Khen. Ich weiß gar nichts.«
Ich schon, dachte Moasch. Aber er brachte es nicht über sich, ihnen etwas zu sagen. Stattdessen empfand er Verärgerung. Wutsprengsel kochten um ihn herum auf. Er war erbost – sowohl über sich selbst als auch über die Bringer der Leere. Er warf seinen Stapel zu Boden und verließ den Holzplatz.
Eine Aufseherin stieß einen lauten Schrei aus und eilte hinter ihm her, aber sie hielt ihn nicht auf, genauso wenig wie die Wachen, an denen er vorbeikam. Das mochte an seinem Ruf liegen.
Moasch stapfte durch den Ort, während die Aufseherin ihm folgte, und suchte nach einem der fliegenden Verschmolzenen. Sie schienen hier das Kommando zu haben, sogar über die anderen Verschmolzenen.
Er fand keinen, und so beschloss er, sich einem Angehörigen der anderen Unterart zu nähern: einem männlichen Wesen, das auf dem Rand einer Zisterne saß, in der das Regenwasser gesammelt wurde. Die Kreatur war von der stark gepanzerten Art, hatte keine Haare, und ihre natürliche Rüstung reichte hoch bis über die Wangen.
Moasch trat auf die Kreatur zu. »Ich muss mit jemandem reden, der hier das Sagen hat.«
Hinter ihm keuchte Moaschs Aufseherin. Vermutlich begriff sie nun, dass das, was Moasch vorhatte – was immer es sein mochte –, sie in ernste Schwierigkeiten bringen konnte.
Der Verschmolzene betrachtete ihn und grinste.
»Mit jemandem, der hier das Sagen hat«, wiederholte Moasch.
Der Bringer der Leere lachte, fiel rückwärts in die Zisterne, trieb auf dem Wasser und blickte in den Himmel hinauf.
Na großartig, dachte Moasch. Einer der Verrückten. Von ihnen gab es viele.
Moasch ging fort, aber er war kaum ein wenig tiefer in den Ort eingedrungen, als plötzlich etwas vom Himmel fiel. Stoff flatterte in der Luft, und dazwischen schwebte eine Kreatur mit einer Haut, die zu ihrer roten und schwarzen Kleidung passte. Er konnte nicht erkennen, ob sie männlich war oder weiblich.
»Menschlein«, sagte die Kreatur mit fremdartigem Akzent, »du bist leidenschaftlich und interessiert.«
Moasch leckte sich die Lippen. »Ich muss mit jemandem sprechen, der hier das Kommando hat.«
»Du musst gar nichts – außer dem, was wir von dir verlangen«, sagte die Gestalt. »Aber dein Wunsch wird erfüllt werden. Die Herrin Leshwi möchte dich sehen.«
»Großartig. Wo finde ich sie?«
Die Verschmolzene drückte die Hand gegen Moaschs Brustkorb und lächelte. Dunkles Licht der Leere breitete sich von der Hand über Moaschs Körper aus. Beide stiegen in die Luft.
Moasch geriet in Panik und hielt sich an der Gestalt fest. Wäre es möglich, sie in einen Würgegriff zu nehmen? Aber was sollte er dann tun? Wenn er sie hier oben tötete, würde er selbst in den Tod stürzen.
Sie stiegen auf, bis die Ortschaft unter ihnen wie ein kleines Modell wirkte: Holzplatz und Paradeplatz auf der einen Seite, dann die einzelne breite Straße in den Ortskern hinein. Rechts bot ein von Menschenhand geschaffener Wall ein wenig Schutz vor den Großstürmen, sodass hier Bäume wachsen konnten. Auch das Haus des Stadtherrn stand in diesem Bereich.
Sie stiegen noch höher, und die lockere Kleidung des Verschmolzenen flatterte. Am Boden war die Luft warm gewesen, doch hier oben war es recht kühl, und Moaschs Ohren fühlten sich seltsam an – er nahm nur noch dumpfe Geräusche wahr, als wären sie mit Stoff verstopft worden.
Schließlich verlangsamte sich der Aufstieg und kam völlig zum Stillstand. Moasch versuchte sich an dem Verschmolzenen festzuhalten, aber die Gestalt stieß ihn zur Seite und schoss in einem wirbelnden Aufruhr des Stoffes davon.
Moasch trieb allein über die weite Landschaft. Sein Herz hämmerte, und als er nach unten schaute, kam ihm eine Erkenntnis. Er wollte nicht sterben.
Er zwang sich dazu, sich zu drehen und umzuschauen. Eine Welle der Hoffnung stieg in ihm auf, als er bemerkte, dass er zu einer weiteren Verschmolzenen hintrieb. Es war ohne Zweifel eine Frau, die im Himmel schwebte und Roben trug, die etwa zehn Fuß tief an ihr herabhingen; sie wirkten wie ein verschmierter Fleck aus roter Farbe. Moasch trieb zu ihr hin, dann neben sie und kam ihr dabei so nahe, dass sie nach ihm greifen und ihn bremsen konnte.
Er widerstand dem Drang, ihren Arm zu packen und sich daran festzuhalten. Sein Verstand begriff erst allmählich, was hier geschah. Sie hatte ihn sehen wollen, aber in einem Reich, in das sie gehörte, er jedoch nicht. Nun, er würde seine Angst bezwingen müssen.
»Moasch«, sagte die Verschmolzene. Die andere Gestalt hatte sie Leshwi genannt. Auf ihrem Gesicht zeigten sich alle drei Parschendi-Farben: Weiß, Rot und Schwarz, marmoriert und wie verwirbelt. Er war selten einem Geschöpf begegnet, das alle drei Farben aufwies, und das hier war eines der fesselndsten Muster, die er je gesehen hatte. Es wirkte beinahe fließend, und die Augen der Verschmolzenen waren wie Teiche, um die sich die Farben herum ausbreiteten.
»Woher kennst du meinen Namen?«, fragte Moasch.
»Deine Aufseherin hat ihn mir genannt«, sagte Leshwi. Mit ihren nach unten ausgestreckten Füßen wirkte sie heiter und gelassen, während sie in der Luft schwebte. Der Wind zerrte an den Bändern, die sie trug, und kräuselte sie nachlässig. Seltsamerweise waren keine Windsprengsel zu sehen. »Woher hast du diesen Namen?«
»Mein Großvater hat ihn mir gegeben«, sagte Moasch und runzelte die Stirn. Er hatte ein anderes Gespräch erwartet.
»Seltsam. Wusstest du, dass das einer unserer Namen ist?«
»Ist das so?«
Sie nickte. »Wie lange mag er auf den Fluten der Zeiten getrieben, von den Lippen der Sänger zu den Menschen gekommen und wieder zurückgeflossen sein, bis er endlich hier, auf dem Haupt eines menschlichen Sklaven, angelangt ist?«
»Bist du eine der Anführerinnen?«
»Ich bin eine der Verschmolzenen, die geistig gesund sind«, sagte sie, als ob dies das Gleiche wäre.
»Dann muss ich …«
»Du bist kühn«, sagte Leshwi und richtete den Blick starr geradeaus ins Leere. »Viele der Sänger, die wir hier zurückgelassen haben, sind es nicht. Wir finden sie bemerkenswert, wenn man bedenkt, wie lange sie von deinem Volk missbraucht wurden. Aber sie sind nicht kühn genug.«
Nun sah sie ihn zum ersten Mal während des Gesprächs unmittelbar an. Ihr Gesicht war kantig, und sie hatte langes, welliges Parscher-Haar – schwarz und scharlachrot, dicker als das eines Menschen. Es wirkte beinahe wie dünnes Schilf oder wie Grashalme. Ihre Augen waren von einem tiefen Rot, wie Teiche aus schimmerndem Blut.
»Wo hast du die Wogen gelernt, Menschenkind?«, fragte sie.
»Die Wogen?«
»Als du mich getötet hast«, ergänzte sie, »wurdest du in den Himmel gepeitscht – aber du hast rasch und mit großer Vertrautheit darauf reagiert. Ich muss ehrlich sagen, dass ich da wütend geworden bin, weil ich es nicht früher bemerkt hatte.«
»Einen Augenblick«, sagte Moasch kühl. »Als ich dich getötet habe?«
Sie sah ihn mit ihren starren rubinroten Augen an.
»Das bist … du gewesen?«, fragte Moasch. Dieses Marmormuster der Haut … Er kannte es. Es ist genau wie bei der Gestalt, gegen die ich gekämpft habe. Aber die Gesichtszüge waren anders.
»Dies ist ein neuer Körper, der mir als Opfer dargebracht wurde«, sagte Leshwi. »Als Band und zu meinem Eigentum, da ich selbst keinen besitze.«
»Bist du so etwas wie ein Sprengsel?«
Sie blinzelte, gab darauf aber keine Antwort.
Moasch begann zu sinken. Er spürte es in seinen Kleidern, die zuerst die Fähigkeit des Fliegens und Schwebens verloren. Er stieß einen Schrei aus und griff nach der Verschmolzenen. Sie packte ihn am Handgelenk und tränkte ihn mit weiterem Licht der Leere. Es wogte durch seinen Körper, und wieder schwebte er. Die violette Finsternis zog sich zurück und war nur als ein schwaches regelmäßiges Knistern auf ihrer Haut zu sehen.
»Meine Gefährten haben dich verschont«, sagte sie zu ihm. »Sie haben dich hierher in dieses Land gebracht, da sie glaubten, ich wollte persönliche Rache nehmen, sobald ich wiedergeboren bin. Aber ich habe es nicht getan. Warum sollte ich denn etwas vernichten, das eine so große Leidenschaft hat? Stattdessen habe ich dich beobachtet, denn ich war neugierig, was du tun würdest. Ich habe gesehen, wie du den Sängern geholfen hast, die die Schlitten gezogen haben.«
Moasch holte tief Luft. »Kannst du mir verraten, warum ihr eure eigene Art so armselig behandelt?«
»Armselig?«, fragte sie und klang belustigt. »Sie werden gespeist, gekleidet und ausgebildet.«
»Nicht alle«, sagte Moasch. »Ihr habt diese armen Parscher wie Sklaven arbeiten lassen – wie die Menschen. Und jetzt werdet ihr sie gegen die Stadtmauern schleudern.«
»Es ist ein Opfer«, sagte sie. »Glaubst du, man kann ein Reich ohne Opfer errichten?« Sie machte eine weite Armbewegung über die Landschaft, die vor ihnen lag.
Moasch drehte sich der Magen um. Er hatte sich ganz auf das Wesen konzentriert und dabei vergessen, wie hoch er in der Luft hing. Bei den Stürmen … dieses Land war riesig. Er sah hohe Berge, Ebenen, Wiesen, Bäume und Felsen in allen Richtungen.
Und in der Richtung, in die sie nun wies, erkannte er eine dunkle Linie am Horizont. Kholinar?
»Wegen ihres Opfers atme ich wieder. Jene, die fallen, wird man besingen, aber ihr Blut beanspruchen wir für uns. Wenn sie den Angriff überleben und sich beweisen, werden sie geehrt werden.« Sie sah ihn wieder an. »Du hast während der Reise hierher für sie gekämpft.«
»Ehrlich gesagt, hatte ich erwartet, dass du mich nun deswegen umbringst.«
»Wenn du schon nicht umgebracht wurdest, weil du einen der Verschmolzenen getötet hast«, antwortete sie, »ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass du hingerichtet wirst, weil du einem unserer Untergebenen Widerstand geleistet hast. In beiden Fällen, Menschenkind, hast du deine Leidenschaft unter Beweis gestellt und dir das Recht erworben, dein Ziel zu erreichen. Du hast dich der Autorität gebeugt, wenn sie sich dir gezeigt hat, und dadurch hast du dir das Recht erworben weiterzuleben. Sag mir, warum hast du diese Sklaven beschützt?«
»Weil ihr einig sein müsst«, sagte Moasch und schluckte. »Mein Volk hat dieses Land nicht verdient. Wir sind gebrochen und ruiniert. Wir sind unfähig.«
Sie hielt den Kopf schräg. Ein kalter Wind spielte mit ihrer Kleidung. »Bist du nicht wütend darüber, dass wir dir deine Splitter weggenommen haben?«
»Ich habe sie von einem Mann erhalten, den ich betrogen hatte. Ich hatte sie nicht verdient.«
Nein. Nicht du. Es ist nicht deine Schuld.
»Bist du nicht wütend, dass wir euch besiegen werden?«
»Nein.«
»Was macht dich denn überhaupt wütend? Was ist der Grund für deinen leidenschaftlichen Zorn, Moasch, Mann mit dem Namen eines alten Sängers?«
Ja, da war es. Es brannte noch. Tief in seinem Innern.
Sturmverdammt, Kaladin hatte einen Mörder geschützt.
»Rache«, flüsterte er.
»Ja, ich verstehe.« Sie sah ihn an und lächelte auf eine Art und Weise, die ihm düster erschien. »Weißt du, warum wir kämpfen? Ich will es dir verraten …«
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Als eine halbe Stunde später der Abend nahte, ging Moasch durch die Straßen eines eroberten Ortes. Allein. Herrin Leshwi hatte den Befehl erteilt, dass Moasch frei sei und in Ruhe gelassen werden sollte.
Er ging mit den Händen in den Taschen seines Brücke-Vier-Mantels und erinnerte sich an die kühle Luft in der Höhe. Ihm war noch immer kalt, obwohl es hier unten feucht und stickig war.
Es war ein freundlicher Ort. Idyllisch. Kleine Steingebäude, Pflanzen hinter jedem Haus. Links von ihm bedeutete das gezüchtete Steinknospen und Grasbüschel, die um die Türen herum wuchsen, aber zu seiner Rechten, in Sturmrichtung, gab es nur blanke Steinmauern. Nicht einmal ein Fenster.
Für ihn rochen die Pflanzen nach Zivilisation. Sie verströmten eine Art von städtischem Duft, den es draußen in der Wildnis nicht gab. Sie erbebten kaum, als er an ihnen vorbeischritt, obwohl Lebenssprengsel um ihn herum aufschossen. Die Pflanzen waren an Menschen auf der Straße gewöhnt.
Schließlich blieb er vor einem niedrigen Zaun stehen, der Pferche mit Pferden umgab, die von den Bringern der Leere eingefangen worden waren. Die Tiere fraßen geschnittenes Gras, das die Parscher ihnen zugeworfen hatten.
Was für seltsame Tiere. Sie waren schwer zu pflegen und teuer in der Haltung. Er wandte sich von den Pferden ab und schaute über die Felder in Richtung Kholinar. Sie hatte gesagt, er dürfe gehen. Er könne sich den Flüchtlingen anschließen, die zur Hauptstadt unterwegs waren. Sie hatte nichts dagegen einzuwenden, wenn er bei der Verteidigung der Stadt half.
Worin besteht deine leidenschaftliche Wut?
Tausende von Jahren des Wiedergeborenwerdens. Wie würde das sein? Tausende von Jahren, und sie hatten nie aufgegeben.
Beweise dich …
Er drehte sich um und machte sich auf den Rückweg zu dem Holzplatz, auf dem die Arbeiter ihre Sachen für heute einpackten. In der kommenden Nacht war kein Sturm vorhergesagt, und so würden sie nicht alles sichern müssen. Daher arbeiteten sie entspannt, ja beinahe freudig. Alle außer seiner eigenen Mannschaft, die sich – wie gewöhnlich – für sich hielt, verbannt und ausgestoßen.
Moasch nahm ein zusammengeschnürtes Bündel mit Leitersprossen von einem Stapel. Die Arbeiter dort drehten sich zu ihm hin und wollten etwas einwenden, doch dann verstummten sie, als sie ihn erkannten. Er schnürte das Bündel auf, begab sich zu der Mannschaft der unglücklichen Parscher und warf jedem von ihnen ein Stück Holz zu.
Sah fing seins auf, erhob sich und runzelte die Stirn. Die anderen taten es ihm gleich.
»Ich kann euch damit ausbilden«, sagte Moasch.
»Mit Stöcken?«, fragte Khen.
»Mit Speeren«, sagte Moasch. »Ich kann euch beibringen, Soldaten zu sein. Vermutlich sterben wir sowieso. Sturmverdammt, wir werden es wahrscheinlich nicht einmal bis auf die Mauer schaffen. Trotzdem.«
Die Parscher sahen einander an und hielten die Stäbe, die Speere darstellen sollten, in den Händen.
»Ich mache mit«, sagte Khen.
Langsam nickten die anderen.









[image: 536_Gemeinsam_allein.tif]



Von allen bin ich am wenigsten dazu geeignet, dir bei diesem Unternehmen zu helfen. Meine Kräfte stehen, wie ich feststelle, in einem solchen Widerstreit zueinander, dass selbst die einfachsten Tage schwierig sein können.
Rlain saß auf der Zerbrochenen Ebene und lauschte den Rhythmen.
Versklavte Parscher, ihrer wahren Formen entkleidet, waren nicht mehr in der Lage, die Rhythmen zu hören. Während der Jahre, die er als Spion verbracht hatte, hatte er die Fadform angenommen, die die Rhythmen nur undeutlich hörte. Es war so schwer gewesen, fern von ihnen zu sein.
Es waren keine richtigen Lieder; vielmehr waren es Schläge mit Andeutungen von Tonalität und Harmonie. Er konnte sich mehreren Dutzend von ihnen angleichen, sodass sie seiner Stimmung entsprachen, oder er vermochte mit ihrer Hilfe seine Stimmung zu verändern.
Sein Volk hatte immer angenommen, die Menschen seien taub gegen die Rhythmen, aber davon war er nicht überzeugt. Vielleicht war es nur Einbildung, doch manchmal schienen sie auf bestimmte Rhythmen zu reagieren. In einem Augenblick rasender Schläge schauten sie auf, und ihre Augen blickten in die Ferne. Sie wurden nervös und riefen kurz etwas im Rhythmus der Irritation oder jubelten genau im Einklang mit dem Rhythmus der Freude.
Es war ein tröstlicher Gedanke, dass sie eines Tages vielleicht die Rhythmen hören konnten. Vermutlich würde er sich dann nicht mehr so allein fühlen.
Er stimmte sich in den Rhythmus der Verlorenen ein. Das war ein stiller, aber doch ungestümer Schlag mit harten, deutlich voneinander getrennten Noten. Man stimmte sich für gewöhnlich in ihn ein, wenn man sich an die Gefallenen erinnern wollte, und das schien ihm das richtige Gefühl zu sein, während er hier außerhalb von Narak saß und den Menschen dabei zusah, wie sie aus dem, was einmal sein Zuhause gewesen war, eine Festung bauten. Sie stellten einen Wachtposten auf den mittleren Turm, in dem sich einst die Fünf getroffen und über die Zukunft seines Volkes beraten hatten. Sie machten die Häuser zu Kasernen.
Er war nicht davon beleidigt – schließlich hatte sein eigenes Volk die Ruinen von Sturmsitz in die Stadt Narak verwandelt. Zweifellos würden diese stattlichen Ruinen die Alethi-Besatzung genauso überstehen, wie sie die Lauscher überstanden hatten. Aber dieses Wissen verhinderte nicht seine Trauer. Sein Volk war nun fort. Ja, die Parscher waren erwacht, aber sie waren keine Lauscher. Genauso wenig, wie die Alethi und die Veden dieselbe Nation waren, auch wenn sie eine ähnliche Hautfarbe aufwiesen.
Rlains Volk war verschwunden. Es war sowohl den Alethi-Schwertern zum Opfer gefallen als auch vom Ewigsturm verzehrt und in die Verkörperungen der alten Lauschergottheiten verwandelt worden. Nun war er, soweit er wusste, der Letzte.
Er seufzte, mühte sich auf die Beine und legte sich den Speer an die Schulter – diesen Speer, den sie ihm zu tragen erlaubten. Er liebte die Männer von Brücke Vier, aber sogar für sie bedeutete er eine Kuriosität: ein Parscher, dem sie eine Bewaffnung erlaubten. Möglicherweise war er der Bringer der Leere, dem sie zu vertrauen beschlossen hatten. War er etwa nicht glücklich zu preisen?
Er überquerte das Plateau, bis er zu einer Gruppe kam, die unter Tefts argwöhnischem Blick übte. Niemand winkte ihm zu. Sie schienen oft überrascht zu sein, ihn in ihrer Nähe zu sehen, als hätten sie vergessen, dass er da war. Aber als Teft ihn bemerkte, wirkte das Lächeln des Mannes aufrichtig. Sie waren seine Freunde. Es war nur …
Wie konnte Rlain diese Männer so sehr mögen und sich gleichzeitig wünschen, ihnen ins Gesicht zu schlagen?
Als er und Narb die beiden Einzigen gewesen waren, die kein Sturmlicht in sich aufnehmen konnten, hatten die anderen Narb zu helfen versucht und Mut zugesprochen. Sie hatten ihm gesagt, er sollte es immer wieder versuchen. Sie hatten an ihn geglaubt. Rlain hingegen … nun, wer wusste schon, was geschehen würde, wenn er Sturmlicht benutzen konnte? Wäre es vielleicht der erste Schritt seiner Verwandlung in ein Ungeheuer?
Er hatte ihnen gesagt, dass man sich für eine Form öffnen musste, wenn man sie annehmen wollte. Er hatte auch die Macht, eine Form für sich auszuwählen. Obwohl sie es nie aussprachen, sah er doch die Wahrheit hinter ihren Reaktionen. Wie es auch bei Dabbid der Fall war, so glaubten sie, es sei besser, wenn Rlain ohne Sturmlicht blieb.
Der Parscher und der Verrückte. Sie waren Personen, denen man als Windläufer nicht vertrauen konnte.
Fünf Brückenmänner stiegen gleichzeitig in die Luft, strahlend und dampfend vor Licht. Einige aus der Mannschaft übten, während andere mit Kaladin patrouillierten und die Karawanen überprüften. Eine dritte Gruppe – die zehn anderen Neuankömmlinge, die bereits gelernt hatten, Sturmlicht einzusaugen – übte mit Peet auf einem anderen Plateau, das ein wenig entfernt lag. In dieser Gruppe befanden sich auch Lyn und alle vier übrigen Späherinnen, zusammen mit vier Männern aus anderen Brückenmannschaften sowie ein einzelner helläugiger Offizier. Es handelte sich um Colot, den Hauptmann der Bogenschützen.
Lyn hatte sich mit großer Leichtigkeit in die Kameradschaft der Brücke Vier eingefügt, ebenso wie einige andere Brückenmänner. Rlain versuchte nicht eifersüchtig darüber zu sein, dass jeder andere eher ein Teil dieser Mannschaft war als er.
Teft führte die fünf in der Luft durch eine ganze Reihe von Formationen, während die vier anderen zu Fels’ Trinkstation gingen. Rlain schloss sich ihnen an, und Yake klopfte ihm auf den Rücken und deutete auf das angrenzende Plateau, auf dem sich die Masse der Hoffnungsvollen noch immer sammelte.
»Diese Gruppe kann kaum einen Speer halten«, sagte Yake. »Du solltest ihnen zeigen, wie ein richtiger Brückenmann einen Kata macht, was, Rlain?«
»Kalak möge ihnen helfen, wenn sie gegen diese Schalenköpfe kämpfen müssen«, fügte Eth hinzu und nahm einen Becher von Fels entgegen. »Nichts für ungut, Rlain.«
Rlain berührte seinen Kopf dort, wo die Panzerrüstung – äußerst dick und stark, da er in der Kriegsform steckte – seinen Schädel bedeckte. Sie hatte sich über die Tätowierung geschoben, die sich nun auf dem Panzer zeigte. Auch an den Armen und Beinen zeigten sich Ausbuchtungen, und die Menschen wollten sie immer wieder betasten. Sie konnten einfach nicht glauben, dass sie tatsächlich aus seiner Haut hervorwuchsen, und hatten das Bedürfnis, darunter sehen zu wollen.
»Rlain«, sagte Fels. »Es geht in Ordnung, Dinge nach Eth zu werfen. Er hat auch einen harten Schädel, fast wie eine Schale.«
»Ist schon gut«, sagte Rlain, weil das von ihm erwartet wurde. Zufällig stimmte er sich in die Irritation ein, und der Rhythmus würzte seine Worte.
In dem Versuch, seine Verlegenheit zu überdecken, stimmte er sich auf Neugier ein und probierte Fels’ Trunk des Tages. »Das ist gut! Woraus besteht er?«
»Ha! Ist Wasser, in dem ich die Kremlinge gekocht habe, die ich letzte Nacht serviert habe.«
Eth spuckte seinen Trunk aus und starrte entsetzt in den Becher.
»Was ist los?«, fragte Fels. »Die Kremlinge hast du anstandslos gegessen!«
»Aber das ist … das ist sozusagen ihr Badewasser«, beschwerte sich Eth.
»Eisgekühlt«, sagte Fels, »und mit Gewürzen. Schmeckt gut.«
Teft führte die übrigen vier in einen Lichtstreifen, der über ihnen zu sehen war. Rlain schaute hoch und stellte fest, dass er sich offenbar auf Verlangen einstellte. Sofort löschte er das Licht. Stattdessen stimmte er sich auf Frieden ein. Ja, Frieden. Er konnte friedlich sein.
»Das ist nicht möglich«, sagte Drehy. »Wir können nicht auf der ganzen sturmverdammten Zerbrochenen Ebene patrouillieren. Es werden weitere Karawanen überfallen werden, so wie die gestern Abend.«
»Der Hauptmann sagt, es ist seltsam, dass die Bringer der Leere diese Raubzüge unternehmen«, meinte Eth.
»Sag das mal den Opfern von gestern.«
Yake zuckte die Achseln. »Sie haben nicht einmal viel verbrannt. Wir waren dort, bevor die Bringer der Leere mehr tun konnten, als allgemeine Angst zu schüren. Ich stimme dem Hauptmann zu. Es ist seltsam.«
»Vielleicht wollen sie unsere Fähigkeiten auf die Probe stellen«, sagte Eth, »und herausfinden, wozu Brücke Vier in der Lage ist.«
Sie sahen Rlain an, als erwarteten sie eine Bestätigung von ihm.
»Glaubt ihr, ich … kann dazu etwas sagen?«, fragte er.
»Nun«, meinte Eth. »Ich … bei den Stürmen, Rlain. Du bist ihr Stammesbruder. Du weißt doch bestimmt etwas über sie.«
»Du könntest doch wenigstens eine Vermutung abgeben, oder?«
Fels’ Tochter füllte seinen Becher wieder, und Rlain schaute in die klare Flüssigkeit. Schieb ihnen nicht die Schuld zu, dachte er. Sie wissen es nicht. Sie verstehen es nicht.
»Eth, Yake«, sagte Rlain vorsichtig, »mein Volk hat alles getan, was ihm möglich war, um uns von diesen Kreaturen abzusondern. Wir haben uns schon vor langer Zeit versteckt und geschworen, nie wieder Formen der Macht anzunehmen.
Ich weiß nicht, was sich verändert hat. Mein Volk muss irgendwie hereingelegt worden sein. Jedenfalls sind diese Verschmolzenen genauso meine Feinde wie die euren – sogar noch mehr. Und, nein, ich kann nicht sagen, was sie tun werden. Ich habe mein ganzes Leben in dem Versuch verbracht, nicht an sie zu denken.«
Tefts Gruppe ging unsanft auf dem Plateau nieder. Trotz all seiner anfänglichen Schwierigkeiten hatte Narb nun rasch zu fliegen gelernt. Seine Landung war die eleganteste der gesamten Mannschaft. Hobber traf so hart auf dem Boden auf, dass er ein Jaulen von sich gab.
Sie liefen zu der Wasserstation hinüber, wo Fels’ älteste Tochter und sein Sohn ihnen sofort etwas zu trinken gaben. Rlain taten die beiden leid. Sie sprachen kaum Alethi, obwohl der Sohn – seltsamerweise – ein Vorin war. Anscheinend predigten Mönche aus Jah Keved auch bei den Hornessern über den Allmächtigen, und Fels hatte seinen Kindern erlaubt, jedem Gott zu folgen, dem sie folgen wollten. So kam es, dass der hellhäutige junge Hornesser eine Bannglyphe um den Arm gebunden trug und Gebete an den Vorin-Allmächtigen verbrannte, anstatt seine Opfer dem Hornessersprengsel darzubringen.
Rlain nippte an seinem Getränk und wünschte sich, Renarin wäre hier. Der stille helläugige Mann redete stets mit Rlain. Die anderen plapperten nun aufgeregt, aber niemand dachte daran, Rlain in das Gespräch einzuschließen. Parscher waren für sie unsichtbar – sie waren so erzogen worden.
Und doch liebte er sie, weil sie es trotzdem versuchten. Als Narb gegen ihn stieß – und auf diese Weise daran erinnert wurde, dass Rlain da war –, blinzelte er und meinte: »Vielleicht sollten wir Rlain fragen.« Sofort sagten ihm die anderen, er wolle nicht darüber sprechen, und gaben ihm eine Alethi-Version von Rlains Worten.
Wenn er irgendwohin gehörte, dann hierher. Brücke Vier war seine Familie, nun da jene von Narak fort war. Eschonai, Varanis, Thude …
Er stimmte sich in den Rhythmus der Verlorenen ein und neigte den Kopf. Er musste glauben, dass seine Freunde von Brücke Vier zumindest eine Andeutung der Rhythmen spüren konnten, denn wie sollten sie sonst die richtige Art kennen, mit schmerzender Seele zu trauern?
Teft machte sich gerade bereit, eine andere Gruppe in die Luft zu führen, als einige Flecken am Himmel die Rückkehr von Kaladin dem Sturmgesegneten ankündigten. Bald darauf landete er mit seiner Schwadron, einschließlich Lopen, der mit einem ungeschliffenen Edelstein von der Größe eines Menschenkopfes jonglierte. Sie mussten irgendwo die Chrysalis eines Kluftteufels gefunden haben.
»Heute keine Anzeichen von den Bringern der Leere«, sagte Leyten. Er drehte einen von Fels’ Kübeln um und setzte sich darauf. »Aber bei den Stürmen … die Ebene wirkt viel kleiner, wenn man da oben ist.«
»Ja«, meinte Lopen, »und größer.«
»Kleiner und größer?«, fragte Narb.
»Kleiner«, erklärte Leyten, »weil wir sie so schnell überqueren können. Ich erinnere mich an Plateaus, bei denen ich den Eindruck hatte, jahrelang auf ihnen herumzulaufen. Und jetzt bringen wir sie in einem einzigen Augenblick hinter uns.«
»Aber wenn du so hoch steigst«, fügte Lopen hinzu, »erkennst du, wie riesig dieses Gebiet ist und wie viel davon wir nie erforscht haben. Dann wirkt es einfach nur … groß.«
Die anderen nickten eifrig. Ihre Gefühle offenbarten sich nicht in ihren Stimmen, sondern in ihren Mienen und in der Art, wie sie sich bewegt haben. Vielleicht war das der Grund, warum die Gefühlssprengsel so oft zu den Menschen kamen – viel öfter als zu den Lauschern. Ohne die Rhythmen mussten sich die Menschen gegenseitig helfen, um einander zu verstehen.
»Wer ist auf der nächsten Patrouille?«, fragte Narb.
»Für heute niemand«, antwortete Kaladin. »Ich treffe mich mit Dalinar. Wir werden eine Schwadron in Narak lassen, aber …«
Sobald er durch das Eidtor schritt, würden die anderen allmählich ihre Kräfte verlieren. In einer oder zwei Stunden würden sie dann vollkommen verschwunden sein. Kaladin musste stets in ihrer Nähe sein – Sigzil hatte die maximale Entfernung auf etwa fünfzig Meilen berechnet, aber die Kräfte ließen schon nach ungefähr dreißig Meilen spürbar nach.
»Gut«, sagte Narb. »Ich hatte mich sowieso darauf gefreut, noch etwas mehr von Fels’ Kremlingsaft zu trinken.«
»Kremlingsaft?«, fragte Sigzil, der seinen Becher noch nicht an die Lippen gesetzt hatte. Er erstarrte. Im Gegensatz zu Rlain war Sigzils dunkelbraune Haut ganz anders als die der übrigen Mannschaft, auch wenn diese nicht viel um die Hautfarbe zu geben schien. Für die Männer zählten nur die Augen. Rlain hatte das schon immer als seltsam empfunden, denn bei den Lauschern besaßen die Hautmuster eine gewisse Bedeutung.
»Also …«, sagte Narb. »Können wir über Renarin sprechen?«
Die achtundzwanzig Männer sahen einander an. Viele hatten sich um Fels’ Fass herum niedergelassen, als wäre es ein Kochfeuer. Es gab etliche Kübel, die als Sitzgelegenheiten dienen konnten. Es war, als hätte Fels dies geplant. Der Hornesser selbst lehnte gegen den Tisch, den er für die Becher mitgebracht hatte, und ein Spültuch hing ihm über der Schulter.
»Was ist mit ihm?«, fragte Kaladin, runzelte die Stirn und sah einen Mann nach dem anderen an.
»Er verbringt eine Menge Zeit bei den Schreiberinnen mit dem Studium des Stadtturms«, sagte Natam.
»Vor Kurzem«, fügte Narb hinzu, »hat er davon erzählt, was er dort macht. Es hat sich ziemlich danach angehört, als würde er Lesen lernen.«
Die Männer regten sich unbehaglich.
»Na und?«, fragte Kaladin. »Was ist das Problem? Sigzil kann seine eigene Sprache lesen. Bei den Stürmen, ich kann Glyphen lesen.«
»Das ist nicht dasselbe«, sagte Narb.
»Es ist weibisch«, fügte Drehy hinzu.
»Drehy«, sagte Kaladin, »du machst einem Mann den Hof.«
»Na und?«, sagte Drehy.
»Ja, was willst du damit sagen, Kaladin?«, fuhr Narb ihn an.
»Gar nichts! Ich dachte nur, Drehy würde sein Mitgefühl …«
»Das ist nicht gerecht«, sagte Drehy.
»Ja«, meinte Lopen. »Drehy mag andere Männer. Das ist, als ob … Er möchte halt nur noch weniger Zeit als wir anderen in der Gesellschaft von Frauen verbringen. Das ist das Gegenteil von weibisch. Man könnte sogar sagen, dass er besonders männlich ist.«
»Ja«, sagte Drehy.
Kaladin rieb sich die Stirn, und Rlain hatte Mitgefühl mit ihm. Es war traurig, dass die Menschen eine so große Bürde tragen mussten, weil sie sich andauernd in der Paarungsform befanden. Beständig wurden sie von den Gefühlen und Leidenschaften, die mit der Paarung einhergingen, abgelenkt und hatten noch keine Haltung gefunden, in der sie all das beiseiteschieben konnten.
Das machte ihn verlegen. Es war ihnen einfach zu wichtig, was eine Person tun und lassen sollte. Das lag daran, dass sie keine anderen Formen hatten, in die sie wechseln konnten. Wenn Renarin ein Gelehrter sein wollte, dann sollte er es doch sein!
»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Kaladin und streckte die Hand aus, um die Männer zu beruhigen. »Ich wollte Drehy nicht beleidigen. Aber bei den Stürmen, Männer! Wir wissen ja, dass sich die Dinge ändern. Seht euch uns doch nur einmal an. Wir sind auf halbem Wege, Hellaugen zu werden! Wir haben schon fünf Frauen in Brücke Vier aufgenommen, und sie werden mit Speeren kämpfen. Alles wurde auf den Kopf gestellt – und wir sind der Grund dafür. Also sollten wir Renarin ein wenig Spielraum lassen, oder?«
Rlain nickte. Kaladin war ein guter Mann. Trotz all seiner Fehler bemühte er sich noch mehr als der Rest von ihnen.
»Ich möchte etwas sagen«, meldete sich Fels zu Wort. »Wie viele von euch sind während der letzten Wochen zu mir gekommen und haben mir gesagt, dass sie das Gefühl haben, nicht mehr zu Brücke Vier zu passen?«
Es wurde still auf dem Plateau. Schließlich hob Sigzil die Hand. Narb folgte ihm. Und einige andere auch, einschließlich Hobber.
»Hobber, du bist nicht zu mir gekommen«, bemerkte Fels.
»Oh. Ja, aber ich habe das gleiche Gefühl, Fels.« Er senkte den Blick. »Alles verändert sich. Ich weiß nicht, ob ich da mithalten kann.«
»Ich habe noch immer Albträume von dem, was wir in den Eingeweiden von Urithiru sehen mussten«, meinte Leyten leise. »Sonst noch jemand?«
»Schwierigkeiten mit Alethi-Sprache«, sagte Huio. »Macht mich … verlegen. Allein.«
»Ich habe Angst vor Höhen«, fügte Torfin hinzu. »Da oben herumzufliegen ist fürchterlich für mich.«
Einige sahen Teft an.
»Was ist los?«, wollte Teft wissen. »Soll das hier ein Ringelpiez mit Gefühlsbekenntnissen werden, bloß weil der sturmverdammte Hornesser euch einen bösen Blick geschenkt hat? Stürmt doch davon! Es ist ein Wunder, dass ich nicht jeden Augenblick des Tages Moos verbrenne, weil ich mich mit euch abplagen muss.«
Natam klopfte ihm auf die Schulter.
»Und ich werde nicht kämpfen«, sagte Fels. »Ich weiß, dass das einigen von euch nicht gefällt. Ich fühle mich … anders. Nicht nur, weil ich der Einzige in unserer Mannschaft bin, der einen richtigen Bart hat.« Er beugte sich vor. »Das Leben verändert sich wirklich. Und deswegen fühlen wir uns alle allein, ja? Ha! Vielleicht sollten wir uns gemeinsam allein fühlen.«
Alle schienen das tröstlich zu finden. Nun ja, alle außer Lopen, der sich von der Gruppe weggestohlen hatte. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund beschäftigte er sich damit, Steine am anderen Ende des Plateaus aufzuheben und darunter zu schauen. Selbst für menschliche Verhältnisse war er ein seltsamer Kerl.
Die Männer entspannten sich und plauderten wieder miteinander. Hobber klopfte Rlain auf den Rücken, aber niemand fragte ihn, wie er sich fühlte. War es kindisch von ihm, dass er enttäuscht war? Sie glaubten alle, sie seien allein, oder? Sie fühlten sich wie Außenseiter? Wussten sie denn, wie es war, einer völlig anderen Spezies anzugehören? Einer Spezies, mit der sie sich gegenwärtig im Krieg befanden? Einer Spezies, deren Mitglieder allesamt entweder ermordet worden oder verdorben waren?
Die Menschen im Turm begegneten ihm mit offenem Hass. Seine Freunde taten das zwar nicht, aber sie rühmten sich deswegen gern selbst. Wir verstehen, dass du nicht wie die anderen bist, Rlain. Schließlich kannst du an deinem Aussehen nichts ändern.
Er stimmte sich in den Rhythmus der Verärgerung ein und saß da, bis Kaladin den Rest von ihnen zum Üben mit den Windläufern wegschickte. Kaladin sprach leise mit Fels, drehte sich um und hielt inne, als er Rlain auf seinem Kübel sitzen sah.
»Rlain«, sagte Kaladin, »warum nimmst du dir nicht für den Rest des Tages frei?«
Was ist, wenn ich keine Sonderbehandlung haben möchte, nur weil du Mitleid mit mir hast?
Kaladin ging neben Rlain in die Hocke. »He. Du hast doch gehört, was Fels gesagt hat. Ich weiß, wie du dich fühlst. Wir können dir helfen, diese Last zu tragen.«
»Wirklich?«, fragte Rlain. »Weißt du wirklich, wie ich mich fühle, Sturmgesegneter Kaladin? Oder ist das nur etwas, das die Menschen einfach so sagen?«
»Ich glaube, man sagt es einfach so«, gab Kaladin zu und zog sich dann selbst einen umgedrehten Kübel heran. »Kannst du mir erklären, wie es sich anfühlt?«
Wollte er das wirklich wissen? Rlain dachte zunächst nach, dann stimmte er sich in Entschlossenheit ein. »Ich kann es versuchen.«
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Überdies hat mich deine List unsicher gemacht. Warum hast du dich mir nicht schon vorher gezeigt? Wie konntest du dich verstecken? Wer bist du in Wirklichkeit, und wieso weißt du so viel über Adonalsium?
Dalinar erschien im Hof einer seltsamen Festung mit einer einzelnen hoch aufragenden Mauer aus blutrotem Stein. Sie schloss einen großen Spalt in einer Felsformation des Gebirges.
Um ihn herum trugen Männer Vorräte oder beschäftigten sich mit anderen Dingen und gingen in den Gebäuden, die sich gegen die natürlichen Felsmauern lehnten, ein und aus. Dalinars Atem bildete Wölkchen in der Winterluft.
Mit der linken Hand hielt er Navanis Freihand fest und mit der rechten die von Jasnah. Es war gelungen. Seine Kontrolle über diese Visionen war inzwischen sogar stärker, als es der Sturmvater für möglich gehalten hatte. Heute hatte er Navani und Jasnah ohne die Hilfe eines Großsturms hierher geführt, allein indem er ihre Hände ergriffen hatte.
»Wundervoll«, sagte Navani und drückte seine Hand. »Diese Mauer ist genauso majestätisch, wie du sie beschrieben hast. Und die Menschen! Sie haben wieder nur Bronzewaffen; es ist ganz wenig Stahl zu sehen.«
»Die Rüstung dort drüben ist seelengegossen«, sagte Jasnah und ließ seine Hand los. »Seht euch die Fingerabdrücke im Metall an. Das ist brüniertes Eisen, kein richtiger Stahl, aus Lehm in diese Form gegossen. Ich frage mich … hat der Zugang zu den Seelengießern ihnen den Antrieb genommen, das Schmelzen von Erz zu lernen? Stahl zu bearbeiten ist schwierig. Man kann es nicht einfach über dem Feuer erhitzen, wie es mit Bronze möglich ist.«
»Also, in welcher Zeit befinden wir uns?«, fragte Dalinar.
»Etwa zweitausend Jahre in der Vergangenheit«, sagte Jasnah. »Das sind haravingianische Schwerter, und siehst du diese Bogengänge? Das ist spätklassische Architektur, aber das Blau der Mäntel ist nicht richtig gefärbt. Wenn du das mit der Sprache verbindest, in der du gesprochen hast und die meine Mutter beim letzten Mal aufgezeichnet hat, wirst du feststellen, dass diese Vermutung ziemlich korrekt ist.« Sie betrachtete die vorbeischreitenden Soldaten. »Wir haben hier eine multiethnische Koalition, so wie während der Wüstwerdungen. Aber wenn ich recht habe, befinden wir uns mehr als zweitausend Jahre nach Aharietiam.«
»Sie kämpfen gegen irgendjemanden«, sagte Dalinar. »Die Strahlenden ziehen sich aus der Schlacht zurück und lassen ihre Waffen im Feld.«
»Das heißt, die Wiedererschaffung fand etwas später statt, als Mascha-Tochter-Schaliv sie in ihrem Geschichtswerk angesetzt hat«, sagte Jasnah und dachte nach. »Meiner Lektüre deiner Visionsbeschreibungen zufolge ist dies chronologisch gesehen die letzte – allerdings ist es schwierig, jene einzuordnen, in der du über das zerstörte Kholinar schaust.«
»Gegen wen könnten sie kämpfen?«, fragte Navani, als die Männer auf der Mauer Alarm riefen. Reiter stürmten aus der Festung hervor und erkundeten die Umgebung. »Das hier fand statt, nachdem die Bringer der Leere fort waren.«
»Es könnte die Falsche Wüstwerdung sein«, sagte Jasnah.
Dalinar und Navani sahen sie an.
»Das ist eine Legende«, erklärte Jasnah. »Sie wird als pseudohistorisch eingeschätzt. Dovcanti hat vor etwa tausendfünfhundert Jahren ein episches Gedicht darüber verfasst. Darin wird behauptet, einige Bringer der Leere hätten Aharietiam überlebt, und nachher habe es viele Zusammenstöße mit ihnen gegeben. Es wird als unverlässlich bezeichnet, aber hauptsächlich deswegen, weil zahlreiche spätere Feuerer darauf beharren, dass kein Bringer der Leere überlebt haben kann. Ich neige zu der Annahme, dass es sich hier um einen Zusammenstoß mit Parschern handelt, bevor sie ihre Fähigkeit verloren haben, die Form zu wechseln.«
Sie sah Dalinar mit leuchtenden Augen an, und er nickte. Jasnah entfernte sich, weil sie versuchen wollte, so viele historische Informationen wie möglich zu sammeln.
Navani holte ein paar Instrumente aus ihrer Umhängetasche. »Irgendwie werde ich schon in Erfahrung bringen, wo diese Fiebersteinfestung liegt, selbst wenn ich einige Leute hier dazu zwingen muss, mir eine Karte zu zeichnen. Vielleicht könnten wir Gelehrte herschicken, damit sie etwas über die Wiedererschaffung herausfinden.«
Dalinar begab sich zu der Mauer. Sie war ein wirklich majestätisches Bauwerk und in gewisser Weise typisch für den seltsamen Kontrast, der in seinen Visionen herrschte. Auf der einen Seite gab es ein Volk aus der Antike – ohne Seelengießer oder eine richtige Metallurgie. Auf der anderen Seite gab es regelrechte Weltwunder.
Eine Gruppe von Männern stieg die Treppe hinunter, die von der Mauerkrone in die Tiefe führte. Ihnen folgte Seine Exzellenz Yanagawn der Erste, Prim Aqasix von Azir. Während Dalinar Navani und Jasnah durch bloße Berührung hierher gebracht hatte, hatte er den Sturmvater gebeten, Yanagawn abzuholen. Gegenwärtig tobte ein Großsturm in Azir.
Der junge Mann sah Dalinar und blieb stehen. »Werde ich heute kämpfen müssen, Schwarzdorn?«
»Nicht heute, Euer Exzellenz.«
»Ich werde dieser Visionen allmählich müde«, sagte Yanagawn und stieg die letzten Stufen hinunter.
»Diese Müdigkeit weicht nie, Euer Exzellenz. Sie ist sogar gewachsen, während ich immer deutlicher die Bedeutung dessen begriffen habe, was ich in den Visionen sehe, und die Last auf meinen Schultern immer drückender wurde.«
»Das meinte ich nicht, als ich sagte, ich sei müde.«
Darauf erwiderte Dalinar nichts, sondern verschränkte die Hände hinter dem Rücken, während sie gemeinsam zu dem Ausfalltor gingen, von dem aus Yanagawn den Gang der Ereignisse davor beobachten konnte. Einige Strahlende überquerten die offene Ebene, andere stiegen aus der Luft herab. Sie riefen ihre Klingen herbei, was bei den zusehenden Soldaten Besorgnis auslöste.
Die Ritter rammten ihre Waffen in den Boden und ließen sie dann zurück, ebenso wie ihre Rüstungen. Es waren Splitter von unschätzbaren Wert – einfach weggeworfen.
Der junge Kaiser schien es nicht so eilig zu haben, zu ihnen zu gehen, wie es bei Dalinar der Fall gewesen war. Deshalb packte ihn Dalinar am Arm und führte ihn hinaus, als die ersten Soldaten das Tor öffneten. Er wollte nicht, dass der Kaiser in der Flut unterging, die bald hereinbrechen würde, wenn die Männer auf die Klingen zuschossen und sich wegen ihnen gegenseitig töteten.
Wie schon zuvor in dieser Vision hatte Dalinar den Eindruck, er könnte die Todesschreie der Sprengsel und die schreckliche Trauer auf diesem Schlachtfeld geradezu hören. Es überwältigte ihn beinahe.
»Warum?«, fragte Yanagawn. »Warum haben sie die Splitter einfach aufgegeben?«
»Wir wissen es nicht, Euer Exzellenz. Diese Szene jagt mir Angst ein. Es gibt so vieles, was ich nicht verstehe. Nichtwissen ist zu einem wesentlichen Motiv meiner Herrschaft geworden.«
Yanagawn sah sich um und kletterte auf einen großen Felsbrocken, von dem aus er die Strahlenden besser beobachten konnte. Diese Vision schien ihn weitaus mehr zu berühren als die vorangegangenen. Dalinar respektierte das. Ein Krieg war wie der andere, aber das hier … das war etwas, das niemand sonst je gesehen hatte. Menschen gaben freiwillig ihre Splitter preis.
Und dann dieser Schmerz. Wie ein entsetzlicher Gestank durchdrang er die Luft.
Yanagawn setzte sich auf den Felsen. »Warum zeigt Ihr mir das? Ihr wisst doch nicht einmal, was es bedeutet.«
»Auch wenn Ihr Euch keiner Koalition anschießen wollt, solltet Ihr genauso viel wissen wie ich selbst. Vielleicht werden wir unterliegen, und Ihr werdet überleben. Vielleicht sind Eure Gelehrten in der Lage, diese Rätsel zu lösen, die uns unerklärbar sind. Und vielleicht seid Ihr der Herrscher, den Roschar braucht, während ich nur ein Abgesandter bin.«
»Das glaubt Ihr doch selbst nicht.«
»Nein. Aber ich möchte, dass Ihr an diesen Visionen teilnehmt – für alle Fälle.«
Yanagawn spielte mit den Quasten an seinem ledernen Brustpanzer. »Ich … bin nicht so wichtig, wie Ihr denken mögt.«
»Verzeihung, Euer Exzellenz, aber Ihr unterschätzt Eure Bedeutung. Azirs Eidtor wird entscheidend sein, und Ihr herrscht über das stärkste Reich im Westen. Wenn Azir an unserer Seite steht, werden sich uns auch viele andere Länder anschließen.«
»Ich wollte sagen«, wandte Yanagawn ein, »dass ich nicht wichtig bin. Gewiss ist Azir bedeutend. Aber ich bin nur ein Junge, der auf den Thron gesetzt wurde, weil man Angst hatte, dieser Attentäter könnte zurückkommen.«
»Und was ist mit dem Wunder, das veröffentlicht wurde? Der Beweis durch die Herolde, dass Ihr auserwählt seid?«
»Das bin nicht ich gewesen, sondern Lift.« Yanagawn schaute auf seine Füße und ließ die Beine baumeln. »Sie haben mir beigebracht, mich wichtig zu machen, Kholin, aber das bin ich nicht. Noch nicht. Vielleicht sogar niemals.«
Das war eine neue Facette an Yanagawn. Die heutige Vision hatte ihn erschüttert, doch nicht so, wie Dalinar es gehofft hatte. Er ist ein Junge, rief sich Dalinar in Erinnerung. In seinem Alter stellte das Leben eine Herausforderung dar, auch ohne die Mühen, die eine unerwartete Thronbesteigung mit sich brachte.
»Wie dem auch sei«, sagte Dalinar zu dem jungen Kaiser, »Ihr seid der Prim. Die Wesire haben Eure wundersame Erhebung öffentlich gemacht. Ihr besitzt durchaus ein gewisses Maß an Autorität.«
Yanagawn zuckte mit den Achseln. »Die Wesire sind keine schlechten Menschen. Sie fühlen sich schuldig, weil sie mich in diese Position gebracht haben. Sie unterrichten mich – ehrlich gesagt stopfen sie mich mit ihren Lektionen sogar voll – und erwarten, dass ich mitmache. Aber ich herrsche nicht über das Reich.
Sie haben Angst vor Euch. Große Angst. Mehr Angst als vor dem Attentäter. Er hat die Augen des Kaisers ausgebrannt, aber Kaiser können ersetzt werden. Ihr hingegen repräsentiert etwas weitaus Schrecklicheres. Sie glauben nämlich, Ihr könnt unsere gesamte Kultur vernichten.«
»Kein Alethi hat je einen Fuß auf Azisch-Boden gesetzt«, sagte Dalinar. »Aber gesellt Euch zu mir, Euer Exzellenz. Sagt ihnen, dass Ihr Visionen gesehen habt und die Herolde Euch aufgefordert haben, Urithiru zumindest zu besuchen. Sagt ihnen ruhig auch, dass die Möglichkeiten zum Guten die Gefahr, die sich durch das Öffnen der Eidtore ergibt, bei weitem überwiegen.«
»Und wenn das hier noch einmal geschieht?«, fragte Yanagawn und deutete mit dem Kopf in Richtung der Splitterklingen. Hunderte ragten nun silbrig aus dem Boden und reflektierten das Sonnenlicht. Die Menschen ergossen sich aus der Festung und strömten auf die Waffen zu.
»Wir werden dafür sorgen, dass es nicht geschieht. Irgendwie.« Dalinar kniff die Augen zusammen. »Ich weiß nicht, was die Wiedererschaffung bewirkt hat, aber ich habe eine Vermutung. Sie haben ihre Vision verloren, Euer Exzellenz. Sie haben sich in der Politik verstrickt und zugelassen, dass Risse zwischen ihnen entstanden. Sie haben ihren Zweck vergessen: Roschar und seine Bewohner zu schützen.«
Yanagawn sah ihn an und runzelte die Stirn. »Das ist hart. Früher schient Ihr stets großen Respekt vor den Strahlenden zu haben.«
»Ich respektiere durchaus jene, die in den Wüstwerdungen gekämpft haben. Aber diese hier? Ich habe Mitgefühl mit ihnen. Auch ich habe es bisweilen zugelassen, dass ich durch Kleinlichkeiten und Engstirnigkeiten abgelenkt wurde. Aber Respekt? Nein.« Er zitterte. »Sie haben ihre Sprengsel getötet. Sie haben ihren Eid verraten! Sie mögen zwar nicht die Verbrecher sein, als die sie von der Geschichte dargestellt werden, aber in diesem Augenblick haben sie nicht das getan, was richtig und gut gewesen wäre. Sie haben Roschar im Stich gelassen.«
Der Sturmvater grollte in der Ferne; mit dieser Einschätzung war er einverstanden.
Yanagawn hielt den Kopf schräg.
»Was ist los?«, fragte Dalinar.
»Lift vertraut Euch nicht«, sagte er.
Dalinar schaute sich um und erwartete bereits, Lift irgendwo zu sehen, wie es in den beiden früheren Visionen, die er Yanagawn gezeigt hatte, der Fall gewesen war. Doch von der jungen Reschi-Frau, die der Sturmvater so verabscheute, war nichts zu sehen.
»Der Grund liegt darin, dass Ihr so rechtschaffen handelt«, fuhr Yanagawn fort. »Sie sagt, dass jeder, der so handelt, etwas zu verbergen hat.«
Ein Soldat trat an Yanagawn heran und sprach mit der Stimme des Allmächtigen zu ihm. »Sie sind die Ersten.«
Dalinar trat zurück, damit der junge Kaiser ungestört zuhören konnte, während der Allmächtige seine kurze Rede zu dieser Vision hielt. Diese Ereignisse werden in die Geschichte eingehen. Sie werden berüchtigt werden. Ihr werdet viele Namen für das haben, was hier geschehen ist …
Der Allmächtige sprach dieselben Worte aus, die er auch vor Dalinar gesagt hatte.
Die Nacht der Klagen wird kommen und die Wahre Wüstwerdung. Der Ewigsturm.
Auf dem Feld voller Splitter kämpften die Menschen gegeneinander. Zum ersten Mal in der Geschichte schlachteten sie sich mit der Hilfe toter Sprengsel ab. Schließlich verblasste Yanagawn und verschwand aus der Vision. Dalinar schloss die Augen und spürte, wie sich der Sturmvater entfernte. Nun löste sich alles auf …
Nein, das tat es nicht.
Dalinar öffnete die Augen. Er befand sich noch immer auf dem Feld vor der hoch aufragenden blutroten Mauer der Fiebersteinfestung. Die Männer kämpften weiter um die Splitterklingen, während einige Stimmen lautstark darum baten, Ruhe zu bewahren.
Diejenigen, die heute eine Splitterklinge für sich erringen konnten, würden zu Herrschern werden. Es bereitete Dalinar Sorgen, dass die besten Männer, die nach Mäßigung riefen oder Bedenken erhoben, in der Minderzahl waren. Sie waren nicht angriffslustig genug, ihren Vorteil zu wahren.
Warum befand er sich noch hier? Beim letzten Mal war die Vision vor dieser Szene beendet worden.
»Sturmvater?«, fragte er.
Keine Antwort. Dalinar drehte sich um.
Ein Mann in Weiß und Gold stand vor ihm. Dieser Mann war alt, hatte ein breites, runzliges Gesicht und knochenweiße Haare, die von seinem Kopf weg nach hinten abstanden, als würden sie vom Wind in diese Richtung geblasen. Ein dichter Schnauzbart mit einer Spur von Schwarz darin ging in einen kurzen weißen Bart über. Haut und Augen deuteten darauf hin, dass er ein Schin war, und er trug eine goldene Krone im puderweißen Haar.
Diese Augen … sie waren uralt, und die Haut um sie herum war tief gefurcht. In den Augen tanzte die Freude, als er Dalinar anlächelte und ihm ein goldenes Szepter auf die Schulter legte.
Überwältigt fiel Dalinar auf die Knie. »Ich kenne dich«, sagte er. »Du bist … du bist Er. Gott.«
»Ja«, sagte der Mann.
»Wo bist du gewesen?«, fragte Dalinar.
»Ich bin immer hier gewesen«, sagte Gott. »Immer bei dir, Dalinar. Oh, ich beobachte dich schon seit langer, langer Zeit.«
»Hier? Du bist … nicht der Allmächtige, oder?«
»Ehr? Nein, er ist wirklich tot, wie dir bereits mitgeteilt wurde.« Das Lächeln des alten Mannes wurde breiter; es wirkte jetzt freundlich und aufrichtig. »Ich bin der andere, Dalinar. Sie nennen mich Odium.«
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Wenn du weiter mit mir sprechen willst, verlange ich Offenheit und Ehrlichkeit von dir. Kehre in mein Land zurück, nähere dich meinen Dienern, und ich werde sehen, wie ich dir bei deiner Suche behilflich sein kann.
Odium.
Dalinar mühte sich wieder, auf die Beine zu kommen, wich ruckartig zurück und suchte nach einer Waffe, die er nicht besaß.
Odium. Odium stand vor ihm.
Der Sturmvater war fern, beinahe ganz verschwunden, aber Dalinar spürte noch ein schwaches Gefühl seiner Gegenwart. Es war ein Heulen, als würde er sich gegen etwas Schweres stemmen.
Nein. Nein, es war ein Winseln.
Odium legte sich das goldene Zepter in die Handfläche, drehte sich um und betrachtete die Männer, die um die Splitterklingen kämpften.
»Ich erinnere mich an jenen Tag«, sagte Odium. »Solche Leidenschaft. Und so hohe Verluste. Schrecklich für viele, glorreich für andere. Du irrst dich, was den Grund für den Untergang der Strahlenden angeht, Dalinar. Ja, es gab Kämpfe zwischen ihnen, doch nicht mehr als in anderen Zeiten. Sie waren ehrliche und aufrichtige Männer und Frauen, die zwar manchmal unterschiedliche Ansichten hegten, aber in ihrem Verlangen waren sie sich einig, das zu tun, was das Beste war.«
»Was willst du von mir?«, fragte Dalinar, während er sich die Hand auf die Brust legte und hastig atmete. Bei den Stürmen, er war nicht bereit.
Könnte er für diesen Augenblick denn je bereit sein?
Odium schlenderte zu einem kleinen Felsen hinüber und ließ sich darauf nieder. Er seufzte vor Erleichterung wie ein Mann, der eine schwere Last von sich wirft, dann deutete er mit dem Kopf auf den Platz neben sich.
Dalinar machte keine Anstalten, sich ebenfalls zu setzen.
»Du bist in eine schwierige Lage gebracht worden, mein Sohn«, sagte Odium. »Du bist der Erste, der sich dem Sturmvater in seiner gegenwärtigen Gestalt verschworen hat. Wusstest du das? Du bist mit den Überresten eines Gottes eng verbunden.«
»Den du getötet hast.«
»Ja. Ich werde auch die andere irgendwann töten. Sie hat sich irgendwo versteckt, und ich bin … gefesselt.«
»Du bist ein Ungeheuer.«
»O Dalinar. Das musst ausgerechnet du sagen? Sage mir, dass du niemals einen Konflikt mit jemandem hattest, den du respektiert hast. Sage mir, dass du noch nie einen Menschen getötet hast, nur weil du es tun musstest, selbst wenn er es – in einer besseren Welt – nicht verdient hätte?«
Dalinar verkniff sich eine Erwiderung. Ja, das hatte er getan. Allzu oft.
»Ich kenne dich, Dalinar«, sagte Odium. Er lächelte wieder; es war ein väterliches Lächeln. »Komm und setz sich. Ich werde dich nicht verschlingen oder mit einer bloßen Berührung verbrennen.«
Dalinar zögerte. Du musst dir anhören, was er zu sagen hat. Selbst die Lügen dieser Kreatur verraten dir mehr als eine ganze Welt allgemeiner Wahrheiten.
Er ging zu Odium und setzte sich steif hin.
»Was weißt du über uns drei?«, fragte Odium.
»Ehrlich gesagt wusste ich nicht einmal, dass es drei von euch gibt.«
»Sogar noch mehr«, sagte Odium geistesabwesend. »Aber nur drei sind für dich von Bedeutung. Ich. Ehr. Die Bebauerin. Ihr redet doch über sie, oder?«
»Ich glaube schon«, sagte Dalinar. »Manche Menschen setzen sie mit Roschar gleich, dem Sprengsel der Welt.«
»Das würde ihr gefallen«, sagte Odium. »Ich wünschte, ich könnte ihr diesen Platz einfach überlassen.«
»Mach es doch. Und lass uns allein. Geh weg.«
Odium drehte sich so ruckartig zu ihm um, dass Dalinar zusammenzuckte. »Ist das ein Angebot, mich von meinen Banden zu befreien?«, fragte Odium. »Und das kommt ausgerechnet von dem Mann, der die Überreste von Ehrs Namen und Macht in den Händen hält?«
Dalinar wurde unsicher. Du Idiot. Du bist doch nicht irgendein grüner Rekrut. Reiß dich zusammen. »Nein«, sagte er fest.
»Also gut«, meinte Odium. Er lächelte, und ein Glitzern lag in seinen Augen. »Oh, sei nicht so verärgert. Diese Dinge müssen auf die richtige Weise getan werden. Ich werde gehen, wenn du mich entlässt, aber nur wenn es deine volle und tiefe Absicht ist.«
»Und was wären die Konsequenzen, wenn ich dich freilasse?«
»Na ja, zuerst würde ich mich um den Tod der Bebauerin kümmern. Und es würde auch noch andere … Konsequenzen geben, wie du es nennst.«
Viele Augen brannten, als Männer mit Splitterklingen um sich hieben und andere töteten, die kurz zuvor noch ihre Kameraden gewesen waren. Es war ein rasender, ein wahnsinniger Kampf um Macht.
»Und du kannst nicht einfach … gehen?«, fragte Dalinar. »Ohne jemanden zu töten?«
»Also, ich will dir mal eine Gegenfrage stellen. Warum hast du dem armen Elhokar die Macht über Alethkar abgenommen?«
»Ich …« Antworte nicht. Gib ihm keine Munition.
»Du wusstest, dass es das Beste ist«, sagte Odium. »Du wusstest, dass Elhokar schwach ist, und das Reich würde ohne feste Herrschaft leiden. Du hast die Kontrolle um des größeren Guten willen übernommen, und es hat Roschar gutgetan.«
Ein Mann taumelte auf sie zu; er humpelte weg von dem Kampf. Seine Augen loderten auf, als sich eine Splitterklinge in seinen Rücken bohrte und ganze drei Fuß aus seiner Brust herausstach. Er fiel nach vorn, aus seinen Augen drangen zwei Rauchfäden.
»Ein Mann kann nicht zwei Göttern gleichzeitig dienen, Dalinar«, sagte Odium. »Und darum darf ich sie nicht unangetastet lassen. Ich darf nicht einmal die Splitter Ehrs unangetastet lassen, wie ich früher geglaubt habe. Ich sehe schon jetzt, dass es in die falsche Richtung läuft. Sobald du mich freigelassen hast, werde ich dieses Reich stark verändern.«
»Glaubst du etwa, du wirst es besser machen?« Dalinar befeuchtete seinen Mund, der ganz trocken geworden war. »Glaubst du denn, du kannst mehr für dieses Reich tun als alle anderen? Du – eine Manifestation des Hasses und Schmerzes?«
»Man nennt mich Odium«, sagte der alte Mann. »Ein guter Name. Er hat einen gewissen Biss. Aber das Wort ist zu beschränkt, als dass es mich umfassend beschreiben könnte, und du solltest wissen, dass dies nicht alles ist, was ich repräsentiere.«
»Was denn noch?«
Er sah Dalinar an. »Leidenschaft, Dalinar Kholin. Ich bin eine leibhaftige Emotion. Ich bin die Seele der Sprengsel und der Menschen. Ich bin die Lust, die Freude, der Hass, die Wut und der Jubel. Ich bin Ruhm und Niedertracht. Ich bin das, was die Menschen zu Menschen macht. Ehr ging es nur um die Bande. Nicht um die Bedeutung dieser Bande und der Eide, sondern nur darum, dass sie fest geknüpft blieben. Die Bebauerin will nichts als Verwandlung sehen. Wachstum. Es ist ihr gleichgültig, ob dieses Wachstum gut oder schlecht ist. Die Schmerzen der Menschen bedeuten ihr nichts. Nur ich verstehe die Menschen. Nur mir sind sie nicht gleichgültig, Dalinar.«
Das glaube ich nicht, dachte Dalinar. Das kann ich nicht glauben.
Der alte Mann seufzte und stand mühsam auf. »Wenn du das Ergebnis von Ehrs Einfluss sehen könntest, würdest du mich nicht so schnell einen Gott der Wut nennen. Trenne die Gefühle von den Menschen, und du erhältst Kreaturen wie Nale und seine Himmelsbrecher. Das ist es, was Ehr euch gegeben hätte.«
Dalinar deutete mit dem Kopf auf den schrecklichen Kampf vor ihnen. »Du hast gesagt, ich irre mich über den Grund, warum die Strahlenden ihren Eid gebrochen haben. Was ist denn der wirkliche Grund gewesen?«
Odium lächelte. »Leidenschaft, mein Sohn. Prachtvolle, wundersame Leidenschaft. Emotion. Sie ist es, die die Menschen beschreibt – aber ironischerweise seid ihr nur armselige, unzureichende Gefäße dafür. Die Leidenschaft füllt euch an und zerbricht euch, es sei denn, ihr findet jemanden, der die Last zusammen mit euch trägt.« Er warf einen Blick auf die sterbenden Männer. »Aber kannst du dir eine Welt ohne sie vorstellen? Nein. Es wäre keine, in der ich leben wollte. Frag die Bebauerin danach, wenn du sie beim nächsten Mal siehst. Frag sie, was sie sich für Roschar wünscht. Ich glaube, dann wirst du feststellen, dass ich die bessere Wahl bin.«
»Beim nächsten Mal?«, fragte Dalinar. »Ich habe sie überhaupt noch nie gesehen.«
»Natürlich hast du das«, sagte Odium, drehte sich um und ging langsam davon. »Sie hat dir nur die Erinnerung daran genommen. Ich hätte dir auf eine andere Art geholfen. Durch ihre Berührung hat sie dir einen Teil deines Selbst gestohlen und dich wie einen Blinden zurückgelassen, der keine Erinnerung mehr daran hat, dass er einmal in der Lage war zu sehen.«
Dalinar stand auf. »Ich biete dir einen Wettstreit zwischen Meisterkämpfern an. Die Einzelheiten sind noch zu besprechen. Würdest du darin einwilligen?«
Odium blieb stehen und drehte sich langsam um. »Sprichst du für die Welt, Dalinar Kholin? Bietest du das für ganz Roschar an?«
Bei den Stürmen! Konnte er das wirklich tun? »Ich …«
»Wie dem auch sei, ich nehme die Herausforderung nicht an.« Odium richtete sich auf und lächelte auf eine entsetzlich wissende Weise. »Ich muss kein solches Risiko eingehen, denn ich weiß, Dalinar Kholin, dass du die richtige Entscheidung treffen wirst. Du wirst mich befreien.«
»Nein«, sagte Dalinar. »Du hättest dich nicht offenbaren sollen, Odium. Ich habe dich einmal gefürchtet, aber es ist leichter, das zu fürchten, was man nicht versteht. Jetzt habe ich dich gesehen und kann dich bekämpfen.«
»Du hast mich tatsächlich gesehen? Seltsam.«
Odium lächelte abermals.
Dann wurde alles weiß. Dalinar fand sich auf einem Stäubchen des Nichts wieder, das die ganze Welt ausmachte, und schaute in eine ewige, allumfassende Flamme hinauf. Sie erstreckte sich in alle Richtungen, war zunächst rot, dann orangefarben und wandelte sich schließlich zu einem lodernden Weiß.
Dann schienen die Flammen plötzlich in eine tiefe Finsternis hinein zu brennen, violett und wild.
Es war etwas so Schreckliches, das das Licht selbst verzehrte. Es war heiß. Ein unbeschreibliches Strahlen, gewaltige Hitze und schwarzes Feuer, an den Rändern mit Violett durchstrahlt.
Brennen.
Überwältigend.
Macht.
Es war der Schrei von tausend Kriegern auf dem Schlachtfeld.
Es war der Augenblick tiefster Gefühle und Ekstasen.
Es war die Trauer um den Verlust und der Jubel über den Sieg.
Und es war Hass. Ein tiefer, pulsierender Hass, dessen Druck so gewaltig war, dass er alles schmolz. Er war wie die Hitze von tausend Sonnen, er war der Segen eines jeden Kusses, er war das Leben aller Menschen, in ein einziges zusammengezwängt und zusammengesetzt aus allem, was diese Menschen fühlten.
Selbst die Aufnahme des kleinsten Teils davon entsetzte Dalinar. Er kam sich winzig und zerbrechlich vor. Er wusste, dass er sich in einem einzigen Augenblick zu nichts auflösen würde, wenn er von diesem groben, konzentrierten und flüssigen schwarzen Feuer trank. Der gesamte Planet Roschar würde zerplatzen und nichts anderes mehr sein als der sich kräuselnde Rauch einer ausgelöschten Kerze.
Alles verblasste, und Dalinar fand sich auf dem Felsen vor der Feuersteinfestung wieder. Er lag auf dem Rücken und starrte in die Höhe. Die Sonne über ihm schien fern und kalt zu sein. Alles fühlte sich wie erfroren an.
Odium kniete neben ihm und half ihm, sich aufzusetzen. »Also gut, das ist wohl ein ganz klein wenig zu viel gewesen, nicht wahr? Ich hatte vergessen, wie überwältigend es sein kann. Hier, trink etwas.« Er gab Dalinar einen Wasserschlauch.
Verblüfft starrte Dalinar zuerst den Schlauch und dann den alten Mann an. In Odiums Augen sah er jenes violett-schwarze Feuer brennen, tief, tief in ihnen. Die Gestalt, mit der Dalinar sprach, war nicht der Gott, sondern nur ein Gesicht, eine Maske.
Denn wenn Dalinar vor der wahren Macht hinter diesen lächelnden Augen stünde, würde er wahnsinnig werden.
Odium klopfte ihm auf die Schulter. »Nimm dir etwas Zeit, Dalinar. Ich werde dich jetzt hier zurücklassen. Entspann dich. Es …« Er verstummte, runzelte die Stirn und drehte sich rasch um. Mit seinen Blicken suchte er die Felsen ab.
»Was ist los?«, fragte Dalinar.
»Nichts. Der Verstand des alten Mannes hat diesem lediglich etwas vorgegaukelt.« Er klopfte Dalinar auf den Arm. »Wir werden uns wiedersehen. Das kann ich dir versprechen.«
Im nächsten Augenblick war er verschwunden.
Dalinar sackte wieder zu Boden. Er war vollkommen erschöpft. Bei den Stürmen. Nur …
Bei den Stürmen.
»Dieser Kerl«, sagte die Stimme eines Mädchens, »ist unheimlich.«
Dalinar setzte sich unter Mühen wieder auf. Nicht weit von ihm entfernt streckte sich ein Kopf hinter einigen Felsen in die Höhe. Bleiche Haut, blasse Augen, langes dunkles Haar, schmal, mädchenhafte Gesichtszüge.
»Ich meine, alle alten Männer sind doch unheimlich«, erklärte Lift. »Ehrlich. Alle sind so runzlig und sagen andauernd: ›He, willst du etwas Süßes?‹, oder ›Oh, hör dir doch mal diese langweilige Geschichte an.‹ Ich habe sie einfach satt. Sie können so nett tun, wie sie wollen, aber keiner wird so alt, ohne einen ganzen Haufen von Leben ruiniert zu haben.«
Sie kletterte über die Felsen. Nun trug sie feine Azisch-Kleidung, im Gegensatz zu der einfachen Hose und dem Hemd beim letzten Mal. Auf der Robe zeigten sich farbenfrohe Muster, dazu trug sie einen dicken Mantel und eine Kappe. »Aber selbst für einen alten Mann war der hier besonders unheimlich«, sagte sie leise. »Was war das bloß? Hat nicht wie ein richtiger Mensch gerochen.«
»Man nennt ihn Odium«, sagte Dalinar erschöpft. »Er ist das, wogegen wir kämpfen.«
»Hui. Im Vergleich zu ihm bist du nichts.«
»Danke.«
Sie nickte, als wäre es ein Kompliment gewesen. »Ich werde mit Gawx reden. Habt ihr in eurer Stadt gutes Essen?«
»Wir könnten dir schon das eine oder andere Leckere kochen.«
»Es ist mir gleich, wie ihr es kocht. Was esst ihr? Ist es gut?«
»… ja?«
»Keine Militärrationen oder so ein Unsinn, ja?«
»Meistens nicht.«
»Großartig.« Sie betrachtete die Stelle, an der Odium verschwunden war, dann zitterte sie sichtlich. »Wir kommen zu Besuch.« Sie hielt inne und stupste gegen seinen Arm. »Sag Gawx nichts über diesen Odium, ja? Er wird schon von zu vielen alten Leuten belästigt.«
Dalinar nickte.
Das bizarre Mädchen verschwand, und wenige Augenblicke später verblasste die Vision endlich.
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Das Schiff mit dem Namen Erste Träume pflügte durch eine Welle, während sich Kaza an der Takelage festhielt. Ihre behandschuhten Hände schmerzten bereits, und bei jeder neuen Welle befürchtete sie, über Bord geschleudert zu werden.
Aber sie weigerte sich, unter Deck zu gehen. Das hier war ihre Bestimmung. Sie war kein Gegenstand, den man von einem Ort zum anderen karren konnte. Nicht mehr jedenfalls. Außerdem wirkte dieser finstere Himmel – der Sturm war ganz plötzlich aufgezogen; noch vor einer Stunde war das Schiff ruhig dahingesegelt – nicht beängstigender als ihre Visionen.
Eine weitere Woge brach über das Deck herein. Die Seeleute taumelten und kreischten. Die meisten waren in Steen angeheuert worden, denn keine gewöhnliche Mannschaft würde diese Reise unternehmen. Kapitän Vazrmeb stapfte zwischen ihnen einher und brüllte Befehle, während Droz, der Steuermann, das Schiff auf einem halbwegs geraden Kurs hielt. In den Sturm hinein. Genau in den Sturm hinein.
Kaza hielt sich fest und spürte ihr Alter, als ihre Arme immer schwächer wurden. Eisiges Wasser überspülte sie, drückte die Kapuze ihres Mantels zurück und entblößte ihr Gesicht – und die Zerstörungen darin. Die meisten Matrosen achteten nicht auf sie, aber ihr Schrei erregte Vazrmebs Aufmerksamkeit.
Der Kapitän war der einzige Thaylener an Bord und passte gar nicht zu dem Bild, das sie sich von diesem Volk gemacht hatte. Für sie waren die Thaylener stämmige kleine Männer in Westen – Kaufleute mit verrückten Frisuren, die auch noch um die letzte Kugel feilschten. Vazrmeb hingegen war so groß wie ein Alethi, mit seinen Händen hätte er ganze Felsen umfassen können, und die Arme waren stark genug, diese Felsen auch anzuheben.
Er rief durch die hereinbrechenden Wellen hindurch: »Jemand soll den Seelengießer unter Deck bringen!«
»Nein!«, rief sie zurück. »Ich bleibe hier!«
»Ich habe kein prinzliches Lösegeld für dich bezahlt«, sagte er und stapfte auf sie zu, »nur um dich ans Meer zu verlieren!«
»Ich bin kein Ding, das …«
»Kapitän!«, rief einer der Matrosen. »Kapitän!«
Beide sahen zu, wie das Schiff den Scheitelpunkt einer Welle erreichte, kurz schwankte und dann auf der anderen Seite herunterfiel. Bei den Stürmen! Kazas Magen wurde ihr fast bis zur Kehle hochgedrückt, und sie spürte, wie ihre Finger den Halt um die Seile verloren.
Vazrmeb packte sie bei ihrem Umhang und hielt sie fest, während das Schiff in das Wellental unterhalb der Woge fiel. Einen kurzen, schrecklichen Augenblick lang schienen sie ganz von dem eiskalten Wasser eingeschlossen zu sein. Als wäre das Schiff gesunken.
Doch die Welle rollte davon, und Kaza lag in einem durchtränkten Haufen auf dem Deck und wurde noch immer von dem Kapitän festgehalten. »Sturmverdammte Närrin«, sagte er zu ihr. »Du bist meine Geheimwaffe. Ertränke dich erst, wenn du nicht mehr in meinen Diensten stehst, klar?«
Sie nickte schwach. Dann erkannte sie entsetzt, dass sie ihn so … deutlich gehört hatte. Der Sturm …
War er abgeklungen?
Vazrmeb richtete sich auf und grinste breit. Seine weißen Augenbrauen hatte er in die lange Mähne tropfenden Haars zurückgekämmt. Überall an Deck mühten sich die Seeleute, die den Sturm überlebt hatten, auf die Beine. Völlig durchnässt starrten sie in den Himmel. Er war noch immer düster und bewölkt, aber der Wind schien endgültig abgeflaut.
Vazrmeb brüllte ein Lachen heraus und strich sich die langen, gewellten Haare zurück. »Was habe ich euch gesagt, Männer? Dieser neue Sturm ist von Aimia gekommen! Jetzt ist er weg und lässt die Reichtümer seines Heimatlandes ungeschützt zurück!«
Jeder wusste, dass man sich nicht in Aimia aufhalten sollte, aber jeder hatte eine andere Erklärung dafür. Einige Gerüchte erzählten von einem rachsüchtigen Sturm, der alle sich nähernden Schiffe überfiel und zerstörte. Der seltsame Sturm, dem sie begegnet waren – und der weder zum Zeitmuster der Großstürme noch in jenes des Ewigsturms passte –, schien dies zu bestätigen.
Der Kapitän brüllte Befehle, und die Männer begaben sich wieder auf ihre Posten. Sie waren noch nicht lange unterwegs, befanden sich nicht weit von Liafor entfernt, waren erst an der Schin-Küste entlang und dann nach Westen in diesen nördlichen Abschnitt von Aimia hineingesegelt. Bald hatten sie das weite Festland erspäht, aber sie hatten es noch nicht betreten. Jedermann wusste, dass es kahl und leblos war. Die Schätze befanden sich auf den verborgenen Inseln und warteten angeblich auf jene, die bereit waren, den Stürmen und trügerischen Strömungen zu trotzen.
Das war Kaza gleichgültig. Was waren denn Reichtümer für sie? Sie war wegen eines anderen Gerüchts hergekommen, das nur in ihrem eigenen Volk umlief. Vielleicht konnte sie hier endlich ein Heilmittel für ihren Zustand finden.
Während sie sich aufrichtete, tastete sie in ihrer Tasche nach dem Seelengießer. Er gehörte ihr, gleichgültig was die Herrscher von Liafor behaupteten. Hatten sie ihre Jugend etwa damit verbracht, ihn zu liebkosen und seine Geheimnisse zu lernen? Hatten sie ihre mittleren Jahre in fremden Diensten verlebt und waren mit jeder Benutzung näher an das Vergessen herangerückt?
Die Matrosen machten Kaza Platz und weigerten sich, ihr in die Augen zu blicken. Sie zog die Kapuze wieder auf, denn sie war es nicht gewöhnt, dass schlichte Leute sie anstarrten. Sie hatte einen Zustand erreicht, in dem ihre … Entstellung deutlich sichtbar war.
Kaza wurde ganz langsam zu Rauch.
Vazrmeb übernahm selbst das Ruder, damit Droz eine Pause einlegen konnte. Der schlaksige Mann verließ das Heck und bemerkte, dass Kaza an der Reling stand. Er grinste sie an, was sie merkwürdig fand. Sie hatte nie mit ihm gesprochen. Nun schlenderte er zu ihr herüber, als wollte er mit ihr plaudern.
»Na, so was …«, sagte er. »An Deck? Während dieses Sturms? Mutig, mutig.«
Sie zögerte, betrachtete diese seltsame Kreatur und schob ihre Kapuze zurück.
Er zuckte nicht zusammen, obwohl sich ihre Haare, ihre Ohren und inzwischen auch Teile ihres Gesichts in Auflösung befanden. In ihrer Wange klaffte ein Loch, durch das man den Kiefer und die Zähne sehen konnte. Rauchkräuselungen rahmten das Loch ein; das Fleisch wirkte wie weggebrannt. Luft fuhr hindurch, wenn sie sprach, und veränderte ihre Stimme. Wenn sie trinken wollte, musste sie den Kopf schräg halten. Selbst dann tropfte stets einiges heraus.
Es war ein langsamer Prozess. Ihr blieben noch ein paar Jahre, bevor das Seelengießen sie töten würde.
Droz schien so tun zu wollen, als sei alles in Ordnung. »Ich kann einfach nicht glauben, dass wir diesen Sturm überstanden haben. Bist du auch der Meinung, dass er die Schiffe jagt, wie es in den Geschichten heißt?«
Er war wie sie ein Liaforaner und hatte dunkelbraune Haut und Augen von einem noch dunkleren Braun. Was wollte er? Sie versuchte sich an die gewöhnlichen Leidenschaften des menschlichen Lebens zu erinnern, die sie allmählich vergaß. »Willst du Sex? … Nein, du bist viel jünger als ich. Hm …« Seltsam. »Hast du Angst und willst getröstet werden?«
Er spielte mit dem Ende eines verzurrten Seils herum. »Äh … der Prinz hat dich geschickt, nicht wahr?«
»Ah.« Er wusste also, dass sie die Kusine des Prinzen war. »Du möchtest dich mit dem Adel verbinden. Nun, ich bin aus eigenem Antrieb gekommen.«
»Aber er hat dich ziehen lassen.«
»Natürlich nicht. Zwar ist ihm meine Sicherheit gleichgültig, nicht aber die meines Geräts.« Sie schaute über den allzu still gewordenen Ozean. »Sie haben mich jeden Tag eingesperrt und mir Tröstungen zukommen lassen, von denen sie glaubten, sie würden mich glücklich machen. Sie haben begriffen, dass ich von einem Augenblick zum anderen Mauern und Fesseln buchstäblich in Rauch auflösen kann.«
»Tut es … tut es weh?«
»Es ist ein Segen. Ich verbinde mich langsam mit dem Instrument und durch es mit Roschar. Bis zu dem Tag, an dem es mich völlig in seine Umarmung einschließen wird.« Sie hob die Hand, zog den schwarzen Handschuh aus, indem sie einen Finger nach dem anderen abzupfte, und zeigte eine sich auflösende Hand. Fünf Linien aus Dunkelheit; jede von den Stümpfen der einzelnen Finger ausgehend. Sie drehte Droz die Handfläche zu. »Ich könnte es dir zeigen. Wenn du meine Berührung spürst, weißt du es. Nach einem Augenblick wirst du allmählich mit der Luft verschmelzen.«
Er floh. Ausgezeichnet.
Der Kapitän steuerte das Schiff auf eine kleine Insel zu, die genau dort aus dem ruhigen Ozean hervorragte, wo sie sich der Karte des Kapitäns zufolge befinden sollte. Sie hatte ein Dutzend Namen. Der Fels der Geheimnisse. Der Spielplatz der Leere. So melodramatisch. Kaza bevorzugte den alten Namen dieses Ortes: Akinah.
Angeblich hatte sich hier einmal eine große Stadt erhoben. Aber wer würde eine Stadt auf einer Insel errichten, der man sich nicht nähern konnte? Denn vor ihr ragten etliche seltsame Felsformationen aus dem Ozean hervor. Sie umringten die gesamte Insel wie eine Mauer. Jede einzelne war etwa vierzig Fuß hoch, und sie alle erinnerten an Speerspitzen. Als sich das Schiff ihnen näherte, wurde die See wieder unruhiger, und Kaza verspürte erneut einen Anfall von Übelkeit. Das gefiel ihr. Es war ein menschliches Gefühl.
Ihre Hand tastete wieder nach dem Seelengießer.
In die Übelkeit mischte sich allmählich ein schwaches Hungergefühl. In letzter Zeit vergaß sie oft zu essen, denn ihr Körper brauchte immer weniger Nahrung. Das Kauen war wegen des Lochs in ihrer Wange zumeist sehr unangenehm. Dennoch reizten sie die Düfte des Essens, das der Smutje dort unten gerade anrührte. Vielleicht würde es die Männer beruhigen, die umso aufgeregter schienen, je näher sie der Insel kamen.
Kaza begab sich ins Heck und stellte sich neben den Kapitän.
»Jetzt kannst du dir deinen Unterhalt verdienen, Seelengießerin«, sagte er. »Und ich kann es endlich rechtfertigen, dass ich dich den ganzen Weg bis hierher mitgeschleppt habe.«
»Ich bin kein Ding, das man einfach so benutzen kann«, sagte sie beiläufig. »Ich bin eine Person. Diese Steinspeere … sie wurden seelengegossen.« Die gewaltigen Formationen bildeten einen allzu regelmäßigen Kreis um die Insel. Vermutlich befanden sich einige inmitten der Strömung auch darum unter Wasser, weil sie die Rümpfe sich nähernder Schiffe aufschlitzen sollten.
»Kannst du einen davon zerstören?«, fragte der Kapitän.
»Nein. Sie sind viel größer, als du sie beschrieben hast.«
»Aber …«
»Ich kann ein Loch in sie reinbohren, Kapitän. Es ist zwar einfacher, einen vollständigen Gegenstand seelenzugießen, aber ich bin keine gewöhnliche Seelengießerin. Ich sehe bereits den dunklen Himmel und die zweite Sonne sowie die Kreaturen, die verborgen um die Städte der Menschen lauern.«
Es war deutlich zu sehen, dass er zitterte. Warum jagte ihm das eine solche Angst ein? Sie hatte doch lediglich die Tatsachen erwähnt.
»Du musst die Spitzen einiger Felsen unter Wasser verändern«, sagte er. »Und dann machst du ein Loch, das zumindest so groß ist, dass die Beiboote zu der Insel kommen können, die dahinter liegt.«
»Ich werde mein Wort halten, aber du darfst nicht vergessen, dass ich dir nicht diene. Ich bin aus eigenen Gründen hier.«
Sie gingen so nahe bei den Felsspitzen vor Anker, wie sie es wagen konnten. Von hier aus wirkten die Nadeln noch einschüchternder – und es war immer deutlicher zu erkennen, dass sie seelengegossen waren. Für jede einzelne waren mehrere zusammengeschlossene Seelengießer notwendig, dachte sie, als sie im Bug des Schiffes stand, während die Männer hastig ihren Eintopf löffelten.
Der Smutje war eine Frau, dem Anschein nach eine Reschi, mit Tätowierungen auf dem ganzen Gesicht. Sie drängte den Kapitän, ebenfalls etwas zu essen, und behauptete, er werde zu unaufmerksam sein, wenn er dort hungrig hineinginge. Sogar Kaza aß ein wenig, obwohl ihre Zunge das Essen nicht mehr schmecken konnte. Für sie war alles derselbe Brei, und während des Essens hielt sie sich eine Serviette gegen die Wange.
Der Kapitän zog, während er wartete, Vorahnungssprengsel an, die wie Bänder im Wind flatterten, und Kaza konnte die Geschöpfe dahinter erkennen – die Kreaturen, die die Sprengsel begleiteten.
Die vier Beiboote des Schiffes waren eng; die Ruderer und Offiziere saßen dicht gedrängt beieinander, aber am Bug eines Bootes machten sie Platz für Kaza. Sie setzte ihre Kapuze auf, die noch nicht getrocknet war, und setzte sich auf die Bank. Was hätte der Kapitän wohl getan, wenn der Sturm nicht abgeflaut wäre? Hätte er ernsthaft versucht, Kaza und ein Beiboot hierher zu bringen, damit sie die Felsnadeln entfernte?
Sie erreichten die ersten Felsen, und Kaza packte vorsichtig ihren Seelengießer aus und entfesselte eine Flut aus Licht. Drei große Edelsteine waren durch Ketten miteinander verbunden, und es gab Schlaufen für ihre Finger. Sie setzte den Seelengießer so auf, dass sich die Edelsteine auf ihrem Handrücken befanden. Als sie das Metall wieder auf ihrer Haut fühlte, seufzte sie leise. Es fühlte sich warm und angenehm an – wie ein Teil von ihr selbst.
Sie streckte die Hand über die Reling in das kalte Wasser und drückte sie gegen die Spitze einer Felsnadel, die von den vielen Jahren im Ozean ganz glatt gespült war. Das Licht der Edelsteine erhellte das Wasser, und Widerspiegelungen tanzten über ihre Kleidung.
Sie schloss die Augen und verspürte das vertraute Gefühl, in die andere Welt hineingezogen zu werden. Ein fremder Wille kräftigte ihren eigenen, befehlend und mächtig, angezogen durch ihre Bitte um Hilfe.
Der Stein wollte sich nicht verändern. Er war zufrieden mit seinem langen Schlummer im Ozean. Aber … ja, ja, er erinnerte sich. Er war einmal Luft gewesen, bis ihn jemand in diese Gestalt eingeschlossen hatte. Sie konnte ihn nicht mehr in Luft verwandeln; ihr Seelengießer besaß nicht die drei üblichen Betriebsarten, sondern nur eine einzige. Den Grund dafür kannte sie nicht.
Rauch, flüsterte sie dem Stein zu. Freiheit in der Luft. Erinnerst du dich? Sie wollte ihn in Versuchung führen und stieß seine Erinnerungen daran an, wie er frei in der Welt getanzt hatte.
Ja … Freiheit.
Fast hätte sie selbst nachgegeben. Wie wundervoll wäre es, keine Angst mehr zu haben? Einfach so in die luftige Unendlichkeit hochzusteigen? Frei von allen körperlichen Schmerzen zu sein?
Die Steinspitze brach in Rauch aus, und überall um das Beiboot herum stiegen Blasen im Wasser auf. Mit einem Ruck wurde Kaza in die wirkliche Welt zurückgestoßen, und etwas tief in ihr erbebte. Sie war entsetzt. Diesmal wäre sie fast gegangen.
Die Blasen waren so groß, dass sie das Beiboot durchschüttelten und es beinahe gekentert wäre. Sie hätte die Matrosen warnen sollen. Sie murmelten etwas, aber im nächsten Boot lobte der Kapitän sie laut und deutlich.
Sie entfernte zwei weitere Felsnadeln unter den Wogen, und dann hatten sie die eigentliche Mauer erreicht. Hier standen die Felsnadeln so dicht beieinander, dass kaum eine Handspanne Platz zwischen ihnen blieb. Es waren drei Versuche nötig, bevor das Boot nahe genug an sie herangekommen war. Immer wenn sie ihre Position erreicht hatten, wurden sie von den Wellen wieder weggespült.
Schließlich gelang es den Matrosen, das Beiboot ruhig zu halten. Kaza streckte die Hand mit dem Seelengießer aus. Zwei der drei Edelsteine besaßen schon kein Sturmlicht mehr und glühten nur noch schwach. Aber es würde wohl reichen.
Sie drückte die Hand gegen die Nadel und überzeugte sie davon, zu Rauch werden zu wollen. Diesmal war es … leicht. Sie spürte, wie durch die Verwandlung explosionsartig Wind freigesetzt wurde, und ihre Seele schrie vor Freude über den dichten und süßen Rauch auf. Sie atmete ihn durch das Loch in ihrer Wange ein, während die Seeleute husteten. Sie schaute zu dem davontreibenden Rauch hinauf. Wie wundervoll wäre es, sich zu ihm zu gesellen …
Nein.
Nun war die Insel hinter jenem Loch in den Felsnadeln zu sehen. Sie war so dunkel, als wenn sie mit Rauch überzogen worden wäre, und in der Mitte erhoben sich hohe Felsformationen. Sie wirkten beinahe wie die Mauern einer Stadt.
Das Beiboot des Kapitäns setzte sich neben das ihre, und er stieg in ihr Boot. Das seine ruderte zurück.
»Was ist los?«, fragte sie. »Warum entfernt sich dein Boot?«
»Die Matrosen behaupten, es gehe ihnen nicht gut«, berichtete der Kapitän. War er nicht ungewöhnlich bleich? »Feiglinge. Dann bekommen sie halt keinen Anteil von dem Schatz.«
»Die Edelsteine liegen hier herum; man braucht sie nur aufzuheben«, fügte Droz hinzu. »Generationen von Großschalen sind auf dieser Insel gestorben und haben ihre Herzen zurückgelassen. Wir werden reiche, erstaunlich reiche Leute sein.«
Hauptsache, das Geheimnis befand sich hier.
Sie setzte sich wieder auf ihre Bank im Bug, während die Matrosen die verbliebenen drei Beiboote durch den Spalt navigierten. Die Aimianer hatten um die Seelengießer gewusst. Dies hier war der Ort, zu dem man in den alten Zeiten hatte gehen müssen, wenn man ein solches Instrument bekommen wollte. Man musste die uralte Insel Akinah besuchen.
Wenn es eine Möglichkeit gab, den Tod durch den Gebrauch des Instruments zu verhindern, das sie so liebte, dann würde sie diese hier finden.
Ihr Magen drehte sich wieder um, als die Matrosen kräftiger ruderten. Kaza ertrug es zwar, aber sie fühlte sich, als würde sie in die andere Welt hinübergleiten. Unter ihr befand sich kein Meer, sondern tiefes, schwarzes Glas. Und zwei Sonnen standen am Himmel; eine davon zog ihre Seele an. Ihr Schatten erstreckte sich in die falsche Richtung …
Platsch.
Sie zuckte zusammen. Einer der Seeleute war über die Reling ins Wasser geglitten. Sie keuchte auf, als ein anderer zusammensackte und ihm das Ruder aus den Händen fiel.
»Kapitän?« Sie drehte sich um und sah, dass seine Augenlider schlaff herabhingen. Auch er sackte in sich zusammen, fiel bewusstlos nach hinten und schlug mit dem Kopf gegen die hinterste Bank des Bootes.
Dem Rest der Seeleute erging es nicht besser. Die anderen beiden Boote trieben führerlos dahin. Kein einziger Seemann schien mehr bei Besinnung zu sein.
Mein Ziel, dachte Kaza. Meine Wahl.
Schließlich war sie keine Sache, die von einem Ort zum anderen gebracht werden und der man befehlen konnte, einen Seelengießer einzusetzen. Kein Werkzeug war sie. Sondern eine Person.
Sie schob einen bewusstlosen Matrosen beiseite und ergriff selbst die Ruder. Es war ein schwieriges Unternehmen. Sie war nicht an körperliche Arbeit gewöhnt, und ihren Fingern fiel es schwer, fest zuzupacken. Sie lösten sich immer weiter auf. Es war eine zuversichtliche Schätzung, dass sie noch ein oder zwei Jahre leben konnte.
Dennoch ruderte sie und kämpfte mit dem Wasser, bis sie endlich der Insel so nahe gekommen war, dass sie ins Wasser springen konnte und Felsen unter den Füßen spürte. Ihre Kleidung bauschte sich auf. Da kam ihr der Gedanke nachzusehen, ob Vazrmeb noch lebte.
Keiner der Seeleute in ihrem Boot atmete mehr, und so schob sie es ins Wasser und in die Strömung zurück. Allein kämpfte sich Kaza durch die Brandung und kroch schließlich auf Händen und Knien über die Steine des Ufers auf die Insel.
Dort brach sie benommen zusammen. Warum war sie so schläfrig?
Sie erwachte, als ein kleiner Kremling neben ihr über die Steine huschte. Er besaß eine seltsame Form, hatte große Flügel und einen Kopf wie ein Axthund. Sein Panzer schimmerte in Dutzenden von Farben.
Kaza erinnerte sich an die Zeit, als sie Kremlinge gesammelt hatte. Sie hatte sie auf Bretter genagelt und verkündet, später wolle sie Naturhistorikerin werden. Was war bloß mit jenem Mädchen geschehen?
Sie wurde verwandelt – als Wirkung der Notwendigkeiten. Sie erhielt einen Seelengießer, der immer in der königlichen Familie verbleiben musste. Sie erhielt auch eine Aufgabe, eine Pflicht.
Und die Todesstrafe.
Sie regte sich, und der Kremling verschwand. Sie hustete und kroch auf die Felsformationen zu. Eine Stadt? Eine dunkle Stadt aus Stein? Sie konnte kaum mehr denken, aber auf ihrem Weg bemerkte sie einen Edelstein – ein großes, ungeschliffenes Edelsteinherz in den ausgebleichten Überresten einer toten Großschale. Vazrmeb hatte recht gehabt.
Kurz vor den Felsen brach sie wieder zusammen. Die Gebilde sahen wie große, reich verzierte Häuser aus, verkrustet vom Krem.
»Ah …«, sagte eine Stimme hinter ihr. »Ich hätte wissen müssen, dass die Droge bei dir nicht genauso schnell wirkt. Du bist ja kaum mehr ein Mensch.«
Kaza rollte sich herum und stellte fest, dass jemand mit leisen nackten Füßen näher kam. Die Köchin? Ja, sie war es; das war ihr tätowiertes Gesicht.
»Du …«, krächzte Kaza, »hast uns vergiftet.«
»Ihr seid so oft davor gewarnt worden, euch an diesen Ort zu begeben«, sagte die Köchin. »Es kommt selten vor, dass ich ihn so … heftig verteidigen muss. Die Menschen dürfen diesen Platz niemals wieder entdecken.«
»Die Edelsteine?«, fragte Kaza und wurde immer benommener. »Oder … ist es etwas anderes … etwas … mehr …«
»Darüber darf ich nicht reden«, sagte die Köchin, »nicht einmal, um die Wissbegierde einer Sterbenden zu befriedigen. Es gibt jene, die jedes Geheimnis aus deiner Seele ziehen können, und das wäre das Ende der Welt. Schlaf jetzt, Seelengießerin. Das ist das gnädigste Ende, das ich dir und den anderen bereiten konnte.«
Die Köchin summte los. Stücke brachen von ihr ab. Sie zerfiel zu einem Haufen zwitschernder kleiner Kremlinge, die aus ihrer Kleidung herausquollen und sie leer zurückließen.
Eine Halluzination?, fragte sich Kaza, als ihr Geist davontrieb.
Sie lag im Sterben. Nun ja, das war nichts Neues für sie.
Die Kremlinge pickten nach ihrer Hand und nahmen ihr den Seelengießer ab. Nein … eines musste sie noch tun.
Mit einem trotzigen Schrei drückte sie die Hand gegen den felsigen Boden unter sich und verlangte, dass er sich verwandelte. Als er zu Rauch wurde, ging sie darin auf.
Es war ihre Wahl.
Ihre Bestimmung.
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Taravangian lief in seinen Gemächern in Urithiru auf und ab, während zwei Diener des Diagramms den Tisch deckten. Der nervöse Dukar, der Erste Prüfer des Königs, der eine Sturmwächterrobe mit Glyphen an allen Nähten trug, führte die Prüfungen durch, auch wenn sie diesmal gar nicht nötig gewesen wären.
Heute war Taravangian ein sturmverdammtes Genie.
Die Art, wie er dachte, atmete und sogar wie er sich bewegte, deutete klar darauf hin, dass heute ein Tag der Intelligenz war – vielleicht nicht so brillant wie an jenem hervorragenden Tag, als er das Diagramm erschaffen hatte, aber nach so langer Zeit der Gefangenschaft im Mausoleum seines eigenen Fleisches fühlte er sich wieder ganz … selbst. Sein Verstand war wie ein Malermeister, dem es nur erlaubt war, eine Wand zu kalken.
Als der Tisch bereit war, stieß Taravangian einen namenlosen Diener beiseite, setzte sich, nahm einen Stift, widmete sich den Problemen – er begann auf der zweiten Seite, da die erste zu einfach war – und spritzte mit der Tinte nach Dukar, als sich dieser Idiot beschweren wollte.
»Nächste Seite«, sagte er ungeduldig. »Schnell, schnell. Wir sollten es nicht vergeuden, Dukar.«
»Aber Ihr müsst noch …«
»Ja, ja. Ich muss beweisen, dass ich kein Idiot bin. An dem einen Tag, an dem ich nicht rumsabbere und in meinen eigenen Ausscheidungen liege, belastest du meine Zeit mit diesem Irrsinn.«
»Ihr habt es …«
»… doch selbst angeordnet. Ja, das ist wahr. Die Ironie liegt darin, dass die Beschränkungen, die mein Idioten-Ich aufgestellt hat, mein wahres Selbst kontrollieren, wenn es endlich die Möglichkeit hat hervorzutreten.«
»Ihr wart kein Idiot, als Ihr …«
»Hier«, sagte Taravangian und schob ihm das Blatt mit der Lösung der mathematischen Probleme zu. »Fertig.«
»Alles – bis auf die letzte Aufgabe des Blattes«, sagte Dukar, als er es mit vorsichtigen Fingern ergriff. »Wollt Ihr sie noch versuchen, oder …«
»Nicht nötig. Ich weiß, dass ich sie nicht lösen kann. Zu schade. Beeil dich mit den notwendigen Formalien. Ich habe noch viel zu tun.«
Adrotagia war zusammen mit der Staubbringerin Malata eingetreten. Ihre Freundschaft wurde zunehmend eng; Adrotagia versuchte ein Band zu diesem unbedeutenderen Mitglied des Diagramms zu knüpfen, das plötzlich in die oberen Ränge katapultiert worden war – dies war ein Ereignis, das das Diagramm vorhergesehen hatte. Es zeigte, dass die Staubbringer vermutlich die Strahlenden sein würden, die sich der Sache voll und ganz hingaben. Das machte Taravangian stolz, denn es war keineswegs sicher gewesen, dass er es schaffen würde, einen von ihnen zu finden, der – oder die – in der Lage war, sich mit einem Sprengsel zu verbinden.
»Er ist klug«, sagte Dukar zu Mrall. Der Leibwächter war der letzte Einschätzer von Taravangians Tagesfähigkeit – es war eine ärgerliche Maßnahme, die jedoch notwendig schien, damit seine dumme Seite nicht alles zunichtemachte. Doch wenn Taravangian in einer solchen Verfassung war wie an dem heutigen Tag, stellte sie lediglich eine bedeutungslose Unannehmlichkeit dar.
Taravangian war voller Energie.
Wach.
Brillant.
»Er ist fast an der Gefahrenlinie«, sagte Dukar.
»Das sehe ich«, sagte Adrotagia. »Vargo, bist du …«
»Ich fühle mich vollkommen. Können wir das nicht hinter uns lassen? Ich kann handeln und politische Entscheidungen treffen und brauche keine Beschränkungen.«
Dukar nickte widerstrebend. Auch Mrall stimmte zu. Endlich!
»Holt mir eine Kopie des Diagramms«, sagte Taravangian, während er sich an Adrotagia vorbeidrückte. »Und macht Musik. Etwas Entspannendes, aber nicht zu langsam. Werft alle unwichtigen Personen aus den Gemächern, schafft die Möbel aus dem Schlafzimmer und stört mich nicht.«
Es dauerte enttäuschend lange, bis seine Befehle ausgeführt waren: beinahe eine halbe Stunde. Diese Zeit verbrachte er auf seinem Balkon, betrachtete das weite Gelände, das für einen Garten vorgesehen war, und fragte sich, wie groß es wohl sein mochte. Er brauchte genaue Maße …
»Euer Gemach ist vorbereitet, Euer Majestät«, sagte Mrall.
»Danke, Uskritischer, dass du es mir erlaubst, mein eigenes Schlafzimmer zu betreten. Hast du Salz getrunken?«
»… was?«
Taravangian durchquerte das kleine Zimmer vor dem Balkon und begab sich in das Schlafgemach, dann atmete er tief durch und freute sich, es ohne jedes Möbelstück vorzufinden – nur vier nackte Steinwände, kein Fenster, aber mit einem seltsam rechteckigen Vorsprung in der hinteren Wand, der wie eine hohe Stufe wirkte und den Maben gerade abstaubte.
Taravangian ergriff die Magd am Arm und warf sie hinaus, während Adrotagia ein dickes, in Schweinsleder gebundenes Buch herbeibrachte. Es war eine Abschrift des Diagramms. Ausgezeichnet. »Das Gelände vor unserem Balkon, das für den Garten vorgesehen war, soll ausgemessen werden. Ich möchte, dass man mir die Zahlen vorlegt.«
Er trug das Diagramm ins Zimmer, schloss sich ein und genoss seine eigene segensreiche Gesellschaft. Er legte einen Diamanten in jede Zimmerecke – ein Licht, das dasjenige seines eigenen Funkens verstärkte, der dort schien, wohin sich niemand sonst wagte. Und als er fertig war, sang auf seinen Befehl hin ein kleiner Kinderchor Vorin-Hymnen vor seinem Zimmer.
Er atmete ein, aus, badete im Licht, war von dem Lied ermutigt, hielt die Hände an die Seiten, war zu allem fähig, wurde von der Befriedigung über seinen arbeitenden Verstand verzehrt, wirkte unbeschwert und strömte zum ersten Mal seit, wie ihm schien, einer unendlich langen Zeit frei dahin.
Er öffnete das Diagramm. Darin fand Taravangian etwas, das größer war als er selbst: eine andere Version seiner selbst.
Das Diagramm – es war der Titel des Buches und auch der Name der Organisation, die es studierte – war ursprünglich nicht nur auf Papier geschrieben worden, denn an jenem Tag der majestätischen Fähigkeiten hatte Taravangian jede verfügbare Oberfläche von den Schränken bis zu den Wänden mit seiner Genialität bedeckt, und dabei hatte er neue Sprachen ersonnen, die seine Ideen besser auszudrücken vermochten, auch wenn das Medium notwendigerweise stets weniger vollkommen sein musste, als es seine Gedanken waren. Doch auch im Zustand des heutigen Erkennens zwang ihn der Anblick dieser Texte zu Demut. Er durchblätterte die Seiten, die mit einer winzigen Schrift bedeckt waren, die alles aus dem ursprünglichen Diagrammzimmer abbildete – mit jedem Fleck und jedem Kratzer. Er hatte das Gefühl, dass er dies in einem anderen Leben erschaffen hatte, und nun war es für ihn so fremd, wie es der sabbernde Idiot war, zu dem er bisweilen wurde.
Noch fremder sogar. Schließlich verstand jeder, was Dummheit war.
Er kniete sich auf den Stein, beachtete die Schmerzen seines Körpers nicht und blätterte ehrerbietig die Seiten um. Dann zuckte er sein Gürtelmesser und machte sich daran, die Seiten zu zerschneiden.
Das Diagramm war ursprünglich nicht auf Papier geschrieben worden, und die Übertragung in einen Kodex musste notwendigerweise die Gedanken verändert haben. Wenn er die wahre Perspektive sehen wollte – so hatte er nun beschlossen –, musste er die einzelnen Stücke sehen und sie auf neue Art anordnen können, denn seine Gedanken waren an jenem Tag nicht begrenzt gewesen, und darum sollte er sie auch heute nicht so wahrnehmen.
Er war gegenwärtig nicht so brillant wie an jenem Tag, aber das musste er auch nicht sein. An jenem Tag war er Gott gewesen. Heute konnte er Gottes Prophet sein.
Er ordnete die ausgeschnittenen Seiten neu an und fand zahlreiche bisher unerkannte Verbindungen, indem er die Seiten in anderer Reihenfolge nebeneinander legte. Diese Seite hier gehörte zu jener Seite dort … ja. Taravangian schnitt beide in der Mitte durch und trennte damit auch einzelne Sätze. Als er die Hälften zusammenfügte, ergaben sie ein wesentlich vollständigeres Ganzes. Gedanken, die ihm bisher entgangen waren, stiegen wie Sprengsel aus den Seiten auf.
Taravangian glaubte an keine der bestehenden Religionen, denn sie waren ungelenke Konstrukte, die die Lücken im Verstehen des Menschen mit unsinnigen Erklärungen ausfüllten. Sie erlaubten es den Menschen, nachts gut zu schlafen, gaben ihnen ein falsches Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit und hinderten sie daran, nach dem wahren Verständnis zu greifen. Doch an dem Diagramm war etwas seltsam Heiliges – die Macht roher Intelligenz, das Einzige, was der Mensch anbeten konnte, und wie wenig verstanden die meisten davon – oh, wie wenig hatten sie es verdient –, mit der Reinheit umzugehen, während sie diese mit unvollkommenem Verständnis und dummem Aberglauben besudelten. Gab es eine Möglichkeit, wie er alle Menschen außer den klügsten davon abhalten konnte, das Lesen zu erlernen? Das würde so viel Gutes hervorbringen. Es schien verrückt, dass bisher niemand einen solchen Bann ausgesprochen hatte. Zwar verbot der Vorinismus den Männern das Lesen, doch das verhinderte bloß die Weitergabe von Einzelheiten durch die Hälfte der Bevölkerung, während es doch eigentlich die Dummheit war, die beschränkt werden sollte.
Er schritt im Zimmer auf und ab und bemerkte ein Stück Papier unter der Tür. Es enthielt die Antwort auf seine Frage nach der Größe des Gartengeländes. Er betrachtete die Berechnungen, hörte beiläufig einigen Stimmen vor der Tür zu und wurde von den singenden Kindern beinahe überwältigt.
»Uskritisch«, sagte Adrotagia, »scheint sich auf Uskri zu beziehen, eine Frau aus einem tragischen Gedicht, das vor siebenhundert Jahren geschrieben wurde. Sie ertränkte sich, nachdem sie gehört hatte, dass ihr Geliebter gestorben war, obwohl er in Wahrheit gar nicht tot war und sie den Bericht über ihn falsch gedeutet hatte.«
»In Ordnung …«, sagte Mrall.
»In den folgenden Jahrhunderten diente sie als Beispiel für ein Handeln ohne ausreichende Kenntnisse, und am Ende war der Begriff nur noch eine Umschreibung für ›dumm‹. Das Salz scheint sich auf die Tatsache zu beziehen, dass sie sich im Meer umgebracht hat.«
»Also war es eine Beleidigung?«, fragte Mrall.
»Ja, infolge der Benutzung einer nicht mehr allgemein bekannten literarischen Quelle.« Er konnte Adrotagias Seufzen beinahe hören. Es war besser, sie zu unterbrechen, bevor sie weiter darüber nachdachte.
Taravangian warf die Tür auf. »Ich brauche Harzpaste, mit der ich Papier an die Wände kleben kann. Hol sie mir, Adrotagia.«
Sie hatten einen Stapel Papier neben die Tür gelegt, ohne dass er sie darum gebeten hätte. Das überraschte ihn, denn für gewöhnlich musste er alles einzeln befehlen. Er schloss die Tür, kniete nieder und stellte einige Berechnungen über die Größe der Turmstadt an. Hm …
Es stellte eine angenehme Ablenkung dar, aber bald schon wurde er wieder von seiner wahren Arbeit angezogen, unterbrochen nur durch das Eintreffen der Harzpaste, mit deren Hilfe er sogleich Fragmente des Diagramms an die Wände klebte.
Genau so, dachte er, als er Seiten mit Zahlen zwischen den Texten zusammenfügte – Seiten, die für ihn bisher nie einen Sinn ergeben hatten. Das ist eine Liste von … was? Kein Code, wie die anderen Zahlen. Es sei denn … könnte es eine Kurzschrift für ganze Wörter sein?
Ja … ja, er war zu ungeduldig gewesen, die Wörter auszuschreiben. Er hatte sie in seinem Kopf durchnummeriert – vielleicht alphabetisch – und auf diese Weise schneller schreiben können. Wo war der Schlüssel?
Das ist eine Stärkung des Dalinar-Paradigmas!, dachte er, während er arbeitete. Seine Hände zitterten vor Erregung, als er sich mögliche Deutungen notierte. Ja … töte Dalinar, oder er wird deinen Versuchen, Alethkar einzunehmen, Widerstand leisten. Daher hatte ihm Taravangian also den Attentäter in Weiß geschickt, der – unglaublich! – versagt hatte.
Doch glücklicherweise gab es noch andere Eventualitäten. Die ursprüngliche Erklärung des Dalinar-Paradigmas, aus dem Katechismus des Kopfendes des Bettes, dritter Quadrant. Es war in metrischer Form als Gedicht verfasst worden und sagte voraus, dass Dalinar versuchen würde, die Welt zu vereinigen.
Wenn er die zweite Eventualität betrachtete …
Taravangian schrieb wie ein Rasender, sah Worte statt Zahlen und – voller Energie – vergaß für einige Zeit sein Alter, seine Schmerzen und das Zittern seiner Finger, das manchmal auch dann zu beobachten war, wenn er sich nicht so aufregte.
Das Diagramm hatte nicht die Auswirkungen vorhergesehen, die der zweite Sohn, Renarin, erleben würde. Er war überhaupt nicht einzuschätzen. Taravangian beendete seine Aufzeichnungen und schritt stolz zur Tür, die er öffnete, ohne aufzuschauen.
»Holt mir eine Kopie der Arztworte anlässlich meiner Geburt«, sagte er zu den Personen vor der Tür. »Ach ja, und tötet diese Kinder.«
Die Musik verstummte, als die Kinder seine Worte hörten. Musiksprengsel schossen davon.
»Ihr meint damit, sie sollen nicht mehr singen«, sagte Mrall.
»Was auch immer. Die Vorin-Hymnen stören mich, denn sie sind eine Erinnerung an die religiöse Unterdrückung von Ideen und Gedanken in der Vergangenheit.«
Taravangian kehrte an seine Arbeit zurück, aber kurze Zeit später klopfte es an der Tür. Er riss sie auf. »Ich wollte nicht …«
»… unterbrochen werden«, sagte Adrotagia und hielt ihm ein Blatt Papier hin. »Die Worte des Arztes, die du haben wolltest. Wir halten sie stets bereit, da du so oft nach ihnen fragst.«
»Gut.«
»Wir müssen miteinander sprechen, Vargo.«
»Nein, wir …«
Sie trat trotzdem ein, blieb stehen und betrachtete die ausgeschnittenen Blätter des Diagramms. Mit großen Augen drehte sie sich um. »Bist du …«
»Nein«, sagte er. »Ich bin nicht wieder zu ihm geworden. Aber jetzt bin ich ich – zum ersten Mal seit vielen Wochen.«
»Das bist nicht du. Das ist das Ungeheuer, zu dem du manchmal wirst.«
»Ich bin heute nicht so klug, dass ich mich schon in der gefährlichen Zone bewegen würde.« Es war jene Zone, in der er ärgerlicherweise keine Entscheidungen treffen durfte, weil er angeblich zu klug war. Als ob Intelligenz eine Belastung wäre!
Sie holte ein Stück Papier aus der Tasche ihres Rocks hervor und entfaltete es. »Ja, dein täglicher Test. Du hast auf dieser Seite aufgehört und behauptet, du könntest die nächste Frage nicht beantworten.«
Bei der Verdammnis! Sie hatte es bemerkt.
»Hättest du sie beantwortet«, sagte sie, »dann hätte das bewiesen, dass du klug genug bist, um gefährlich zu sein. Stattdessen hast du beschlossen, dass du es nicht schaffst. Das ist ein Schlupfloch, an das wir hätten denken müssen. Du wusstest, dass wir deine Entscheidungsbefugnis für den heutigen Tag beschränken würden, wenn du die Aufgabe gelöst hättest.«
»Weißt du etwas über das Wachsen von Sturmlicht?«, fragte er, drückte sich an ihr vorbei und nahm eines der Blätter auf, die er vorhin beschrieben hatte.
»Vargo …«
»Ich habe die gesamte Anbaufläche von Urithiru ausgerechnet«, sagte er, »und sie mit der Zahl der Räume verglichen, die bewohnt werden können. Daraus habe ich geschlossen, dass die Nahrungsmittel, die hier auf natürliche Weise angebaut werden – so wie es bei den üblichen Temperaturen und einem durchschnittlich fruchtbaren Boden der Fall ist –, niemals ausreichen werden, um den gesamten Turm zu ernähren.«
»Handel«, sagte sie.
»Es fällt mir schwer zu glauben, dass die Strahlenden Ritter, die stets von Krieg bedroht gewesen sind, eine Festung wie diese errichtet haben sollen, die sich nicht selbst versorgen kann. Hast du Golombi gelesen?«
»Natürlich, und das weißt du genau«, sagte sie. »Du glaubst, sie haben das Wachstum durch den Einsatz von Edelsteinen verstärkt, die mit Sturmlicht aufgeladen waren und auch an dunklen Orten Licht verbreitet haben?«
»Nichts sonst ergibt einen Sinn, oder?«
»Die Überprüfungen sind nicht eindeutig«, sagte sie. »Ja, das Kugellicht lässt Pflanzen auch in dunklen Räumen wachsen, während Kerzenlicht das nicht fertigbringt, aber Golombi sagt, dass die Resultate nicht eindeutig sind, und der Wirkungsgrad ist … ach, pah! Das ist doch nur eine Ablenkung, Vargo. Wir haben vorhin über das gesprochen, was du getan hast, um die Regeln zu umgehen, die du selbst aufgestellt hast!«
»Als ich dumm war.«
»Als du normal warst.«
»Normal ist dumm, Adro.« Er nahm sie bei den Schultern und schob sie nachdrücklich aus dem Zimmer. »Ich werde keine politischen Entscheidungen treffen, und ich werde auch nicht die Ermordung einer weiteren Gruppe singender Kinder anordnen. In Ordnung? Einverstanden? Lass mich jetzt bitte allein. Du verpestest diesen Ort mit dem Gestank von zufriedener Idiotie.«
Hinter ihr schloss er die Tür und verspürte tief in seinem Innern ein Schimmern von Scham. Hatte er ausgerechnet Adrotagia der Idiotie beschuldigt?
Nun, daran war jetzt nichts mehr zu ändern. Sie würde es schon verstehen.
Er machte sich wieder an die Arbeit, schnitt weitere Teile aus dem Diagramm heraus, ordnete sie neu an und suchte nur noch nach Erwähnungen des Schwarzdorns, denn es befand sich einfach zu viel in dem Buch für das heutige Studium, und er musste sich ganz auf die gegenwärtigen Probleme konzentrieren.
Dalinar lebte. Er schmiedete allmählich eine Koalition. Was sollte Taravangian jetzt tun? Einen weiteren Attentäter losschicken?
Worin besteht das Geheimnis?, dachte er, als er die Blätter aus dem Diagramm hochhielt und eines fand, auf dem er die Wörter der gegenüberliegenden Seite durchscheinen sah. War das Absicht? Was soll ich nur tun? Bitte. Zeig mir den Weg.
Er kritzelte Worte auf eine Seite. Licht. Intelligenz. Bedeutung. Er hängte sie an die Wand, damit sie ihn inspirierten, aber er musste wieder die Worte des Arztes lesen – die Worte eines Meisterheilers, der Taravangian mit einem Schnitt in den Bauch seiner Mutter auf die Welt geholt hatte.
Die Nabelschnur hatte sich um seinen Hals gewickelt, das hatte der Arzt gesagt. Die Königin wird wissen, was zu tun ist, aber ich muss ihr leider mitteilen, dass ihr Sohn nur über beschränkte Fähigkeiten verfügen wird, solange er lebt. Vielleicht sollte er auf einer der abgelegeneren Besitzungen aufwachsen, zum Vorteil der anderen Erben.
Die beschränkten Fähigkeiten hatten sich nicht bewahrheitet, aber dieser Ruf war Taravangian von Kindheit an gefolgt, sodass die Leute auch seine jüngste Dummheit nicht durchschaut, sondern sie entweder einem Schlaganfall oder einfacher Senilität zugeschrieben hatten. Manche sagten nur, so sei er halt schon immer gewesen.
Er hatte diesen Ruf auf großartige Weise überwunden. Nun würde er die Welt retten. Oder zumindest den Teil von ihr, der zählte.
Er arbeitete stundenlang, hängte weitere Teile des Diagramms an die Wände und ergänzte sie, als ihm gewisse Verbindungen klar wurden. Er benutzte Schönheit und Licht zur Vertreibung der Schatten von Stumpfsinnigkeit und Unwissenheit und gab Antworten. Hier waren sie – sie mussten nur noch gedeutet werden.
Schließlich unterbrach ihn sein Zimmermädchen. Immer hetzte diese ärgerliche Frau um ihn herum und versuchte ihn zu diesem oder jenem anzutreiben, als müsste er sich nicht um Wichtigeres kümmern als darum, dass seine Füße nicht nass wurden.
»Idiotisches Weib!«, rief er.
Sie zuckte nicht einmal zusammen, sondern schritt weiter in das Zimmer hinein und stellte ein Tablett mit Speisen neben ihn.
»Kannst du nicht sehen, dass meine Arbeit wichtig ist?«, schimpfte er. »Ich habe keine Zeit zum Essen.«
Sie stellte ein Getränk daneben und klopfte ihm sanft auf die Schulter, was ihn nur noch wütender machte. Als sie ging, bemerkte er, dass Adrotagia und Mrall draußen vor der Tür standen.
»Ich vermute, du würdest dieses Zimmermädchen nicht hinrichten, wenn ich es dir befehle?«, sagte er zu Mrall.
»Wir haben beschlossen«, erwiderte der Leibwächter, »dass wir Euch heute keine solchen Entscheidungen fällen lassen.«
»Zur Verdammnis mit dir! Ich habe die Antworten ohnehin fast schon zusammen. Wir müssen Dalinar Kholin nicht ermorden lassen. Die Zeit dafür ist verstrichen. Stattdessen sollten wir seine Koalition unterstützen. Dann zwingen wir ihn zum Rücktritt, damit ich seinen Platz an der Spitze der Monarchen einnehmen kann.«
Adrotagia betrat das Zimmer und sah sich seine Arbeit an. »Ich bezweifle, dass Dalinar dir einfach so die Herrschaft über die Koalition übergeben wird.«
Taravangian klopfte gegen einige Blätter, die an der Wand hingen. »Hier. Das sollte sogar für dich verständlich sein. Ich habe es vorhergesehen.«
»Ihr habt Veränderungen angebracht«, sagte Mrall entsetzt. »An dem Diagramm.«
»Nur geringfügige«, sagte Taravangian. »Siehst du die ursprüngliche Schrift hier? Ich habe sie nicht verändert, und das scheint mir ganz klar. Unser Ziel besteht jetzt darin, Dalinar zum Rückzug von seiner Position zu bewegen und seinen Platz einzunehmen.«
»Wir bringen ihn nicht um?«, fragte Mrall.
Taravangian sah ihn an, dann drehte er sich um und zeigte auf die gegenüberliegende Wand, an der noch mehr Blätter klebten. »Wir würden nur Verdacht erregen, wenn wir ihn jetzt töten.«
»Ja«, sagte Adrotagia. »Ich verstehe diese Deutung des Kopfendes. Wir müssen den Schwarzdorn so sehr bedrängen, dass er zusammenbricht. Aber wir werden Geheimnisse brauchen, die wir gegen ihn verwenden können.«
»Das ist einfach«, sagte Taravangian und schob sie auf eine andere Gruppe von Aufzeichnungen an der Wand zu. »Wir schicken das Staubbringer-Sprengsel zum Spionieren aus. Dalinar Kholin stinkt geradezu nach Geheimnissen. Wir können ihn vernichten, und ich kann seinen Platz einnehmen – denn die Koalition wird mich als unbedrohlich betrachten –, und dann sind wir in einer Machtposition, aus der heraus wir mit Odium verhandeln können, der nach den Gesetzen der Sprengsel und Götter durch das ausgehandelte Abkommen gebunden wird.«
»Können wir nicht … stattdessen Odium besiegen?«, fragte Mrall.
Dieser muskulöse Idiot. Taravangian rollte mit den Augen, aber Adrotagia, die gefühlsbetonter war als er, drehte sich um und erklärte: »Das Diagramm ist klar, Mrall«, sagte sie. »Das ist der Zweck seiner Erschaffung. Wir sind nicht in der Lage, den Feind zu besiegen; also retten wir, was wir können.«
»Das ist der einzige Weg«, stimmte Taravangian ihr zu. Dalinar würde diese Tatsache niemals hinnehmen. Nur ein einziger Mann war stark genug, dieses Opfer zu bringen.
Taravangian spürte ein Schimmern von … irgendetwas. Erinnerung.
Gib mir die Fähigkeit, uns zu retten.
»Nimm dies hier«, sagte er zu Adrotagia und riss ein Blatt von der Wand, auf das er Anmerkungen geschrieben hatte. »Das wird ausreichen.«
Sie nickte und zog Mrall aus dem Zimmer, während sich Taravangian vor die zerfetzten, zerschnittenen Überreste des Diagramms kniete.
Licht und Wahrheit. Retten, was er retten konnte.
Den Rest aufgeben.
Glücklicherweise besaß er diese Fähigkeit.
Lesen Sie weiter in:
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ARS ARCANUM
DIE ZEHN ESSENZEN UND IHRE HISTORISCHEN BEZIEHUNGEN












	
Nummer


	
Edelstein


	
Essenz


	
körperlicher Bezugspunkt


	
seelengießerische Fähigkeit


	
Vorrangige/nachrangige göttliche Eigenschaften







	
1 Jes


	
Saphir


	
Zephyr


	
Einatmen


	
Durchscheinendes Gas, Luft


	
Schutz/
Führen





	
2 Nan


	
Rauchstein


	
Dunst


	
Ausatmen


	
Undurchsichtiges Gas, Rauch, Nebel


	
Gelehrt/gebend





	
3 Chach


	
Rubin


	
Funke


	
Die Seele


	
Feuer


	
Tapfer/gehorsam





	
4 Vev


	
Diamant


	
Lucentia


	
Die Augen


	
Quarz, Glas, Kristall


	
Liebevoll/heilend





	
5 Palah


	
Smaragd


	
Brei


	
Das Haar


	
Holz, Pflanzen, Moos


	
Gerecht/zuversichtlich





	
6 Schasch


	
Granat


	
Blut


	
Das Blut


	
Blut, alle nicht öligen Flüssigkeiten


	
Schöpferisch/aufrichtig





	
7 Betab


	
Zirkon


	
Talg


	
Öl


	
Alle Arten von Öl


	
Weise/vorsichtig





	
8 Kak


	
Amethyst


	
Folie


	
Die Nägel


	
Metall


	
Resolut/erbauend





	
9 Tanat


	
Topas


	
Talus


	
Der Knochen


	
Fels und Stein


	
Verlässlich/einfallsreich





	
10 Ischi


	
Heliodor


	
Sehne


	
Fleisch


	
Fleisch (menschliches und tierisches)


	
Fromm/lenkend








Die vorstehende Liste ist eine unvollkommene Zusammenstellung des traditionellen Vorin-Symbolismus, der in Beziehung zu den Zehn Essenzen steht. In ihrer Gesamtheit bilden sie das Doppelauge des Allmächtigen, ein Auge mit zwei Pupillen, das die Erschaffung der Pflanzen und Geschöpfe darstellt. Dies ist auch die Grundlage für die Form des Stundenglases, das oft mit den Strahlenden Rittern in Verbindung gebracht wird.
Alte Gelehrte haben auch die zehn Orden der Strahlenden Ritter auf diese Liste gesetzt, zusammen mit den Herolden, von denen jeder eine althergebrachte Beziehung zu einer der Zahlen und Essenzen besaß.
Ich bin mir noch nicht sicher, wie die zehn Stufen des Bindens der Leere oder ihre Verwandte, die Alte Magie, in dieses Schema passen, falls sie dort überhaupt hinein gehören. Meine Nachforschungen deuten schon an, dass es tatsächlich eine weitere Reihe von Fähigkeiten gibt, die noch esoterischer sind als die des Bindens der Leere. Vielleicht passte die Alte Magie dort hinein, obwohl ich allmählich vermute, dass es sich bei ihr um etwas vollkommen anderes handelt.
Ich bitte zu bemerken, dass ich gegenwärtig glaube, dass das Konzept des »körperlichen Bezugspunktes« eher eine Frage der philosophischen Interpretation als eines tatsächlichen Attributs dieser Investitur und ihrer Manifestationen ist.
DIE ZEHN WOGEN
Als Gegenstücke zu den Essenzen, den klassischen Elementen, die auf Roschar verehrt und angewendet wurden, dienen die Zehn Wogen. Diese – gedacht als fundamentale Kräfte, durch welche die Welt erhalten wird – sind eigentlich eine Repräsentation von zehn grundlegenden Fähigkeiten, die den Herolden und später den Strahlenden Rittern durch ihre Bande verliehen wurden.
Haftung: Die Woge des Drucks und des Vakuums
Gravitation: Die Woge der Schwerkraft
Division: Die Woge der Zerstörung und des Verfalls
Abrasion: Die Woge der Reibung
Progression: Die Woge des Wachsens und Heilens, oder des Neuwachsens
Illumination: Die Woge des Lichts, des Klangs und verschiedener Wellenformen
Transformation: Die Woge des Seelengießens
Transportation: Die Woge der Bewegung und der realmatischen Transition
Kohäsion: Die Woge der starken axialen Verbindung
Tension: Die Woge der schwachen axialen Verbindung
ÜBER DIE ERSCHAFFUNG DER FABRIALE
Bisher wurden fünf Gruppen von Fabrialen entdeckt. Die Methoden ihrer Erschaffung werden von der Gemeinschaft der Fabrialkünstlerinnen sorgsam gehütet, aber sie scheinen das Werk passionierter Wissenschaftlerinnen zu sein und im Gegensatz zum mystischen Wogenbinden zu stehen, wie es von den Strahlenden Rittern durchgeführt wurde. Ich bin immer mehr davon überzeugt, dass die Erschaffung dieser Geräte eine erzwungene Versklavung transformativer kognitiver Wesenheiten nötig macht, die bei den örtlichen Gemeinschaften als »Sprengsel« bekannt sind.
Verändernde Fabriale
Verstärker: Diese Fabriale sind so gestaltet, dass sie etwas verstärken. Sie können Hitze, Schmerz oder sogar einen nicht allzu starken Wind hervorrufen. Sie werden – wie alle Fabriale – mit Sturmlicht betrieben. Am besten scheinen sie bei Kräften, Gefühlen und Sinneseindrücken zu funktionieren.
Die sogenannten Halbsplitter von Jah Keved werden aus dieser Art von Fabrialen hergestellt, die mit einem Metallstück verbunden werden, was ihre Haltbarkeit verstärkt. Ich habe Fabriale dieses Typs gesehen, in denen viele verschiedene Edelsteine steckten. Ich vermute, dass jeder der zehn Polsteine darin wirken wird.
Verminderer: Diese Fabriale bewirken das Gegenteil der Verstärker und scheinen denselben Beschränkungen wie ihre Vettern zu unterliegen. Diejenigen Fabrialkünstlerinnen, die mich in ihr Vertrauen gezogen haben, glauben offenbar, dass sogar noch größere Fabriale als jene möglich sind, die wir bislang hergestellt haben, was besonders auf die Verstärker und Verminderer zutrifft.
Paarbildende Fabriale
Vereiniger: Durch das Aufladen eines Rubins und mit einer Methode, die mir nicht enthüllt wurde (auch wenn ich einen Verdacht habe), kann ein vereinigtes Paar von Edelsteinen erschaffen werden. Dieser Prozess macht es nötig, den ursprünglichen Rubin zu zerteilen. Die beiden Hälften rufen dann über eine bestimmte räumliche Entfernung hinweg parallele Reaktionen hervor. Spannfedern sind die gewöhnlichste Form dieses Fabrialtyps.
Die Kräfte werden dabei bewahrt. Wenn eines zum Beispiel mit einem schweren Stein verbunden ist, benötigt man dieselbe Kraft, um das verbundene Fabrial zu heben, die man einsetzen müsste, um den Stein zu heben. Bei der Erschaffung des Fabrials scheint ein Prozess genutzt zu werden, durch den sich bestimmen lässt, wie weit die beiden Hälften voneinander entfernt sein dürfen, um noch eine Wirkung hervorzurufen.
Umkehrer: Wenn man einen Amethyst anstelle eines Rubins benutzt, kann man ebenfalls vereinigte Hälften eines Edelsteins erschaffen, aber diese beiden arbeiten dann in entgegengesetzte Richtungen. Wenn man zum Beispiel den einen anhebt, wird der andere niedergedrückt.
Diese Fabriale sind erst vor kurzer Zeit entdeckt worden, und schon werden die Möglichkeiten ihres Einsatzes erforscht. Diese Art von Fabrialen scheinen gewissen Beschränkungen zu unterliegen, aber ich konnte bislang nicht herausfinden, worin sie bestehen.
Warnfabriale
Hierbei gibt es nur eine einzige Art von Fabrialen, die landläufig als Warner bekannt geworden sind. Ein Warner kann jemanden vor einem Gegenstand in der Nähe, einem Gefühl, einer Sinnesempfindung oder einem Phänomen warnen. Diese Fabriale nutzen als Brennpunkt einen Heliodor. Ich weiß nicht, ob dies der einzige Edelstein ist, mit dem sie zusammenwirken, oder ob Heliodore aus einem anderen Grund benutzt werden.
Bei dieser Art von Fabrial bestimmt die Menge an Sturmlicht, mit der man es auflädt, seine Reichweite. Daher ist die Größe des Edelsteins in diesem Fall sehr wichtig.
WINDLAUFEN UND PEITSCHEN
Die Berichte über die seltsamen Fähigkeiten des Attentäters in Weiß haben mich zu einigen Informationsquellen geführt, die, wie ich annehme, allgemein unbekannt sind. Die Windläufer waren ein Orden der Strahlenden Ritter und haben zwei grundlegende Arten des Wogenbindens praktiziert. Die Auswirkungen dieses Wogenbindens waren unter den Mitgliedern des Ordens als die drei Arten des Peitschens bekannt.
Einfaches Peitschen: Änderung der Schwerkraft
Diese Art von Peitschen war diejenige, die im Orden am häufigsten benutzt wurde, auch wenn es nicht die einfachste war. (Diese Auszeichnung gebührt dem Vollen Peitschen, siehe unten.) Das Einfache Peitschen bedeutete die Aufhebung des Gravitationsbandes zwischen einem Wesen oder einem Gegenstand und dem Planeten unter ihm und verband es zeitweise mit einem anderen Gegenstand oder einer anderen Richtung.
Dies erzeugte eine Veränderung der Schwerkraft und drehte die Energien des Planeten um. Das Einfache Peitschen erlaubte es einem Windläufer, die Wände hoch zu laufen, Gegenstände und Personen in die Luft zu schleudern und ähnliche Effekte hervorzurufen. Wenn ein Windläufer in der Beherrschung dieser Art des Peitschens weit fortgeschritten war, konnte er sich leichter machen, indem er einen Teil seiner Körpermasse an einen Gegenstand über sich band. (Mathematisch gesprochen wurde das Gewicht einer Person halbiert, wenn sie ein Viertel ihrer Masse an etwas über sich band. Wenn sie die Hälfte ihrer Masse an einen Gegenstand über sich band, machte sie sich dadurch schwerelos.)
Mehrmaliges Einfaches Peitschen konnte auch einen Gegenstand oder eine Person mit dem doppelten, dreifachen oder mehrfachen Eigengewicht nach unten drücken.
Volles Peitschen: Das Zusammenbinden von Objekten
Ein Volles Peitschen scheint auf den ersten Blick dem Einfachen Peitschen sehr ähnlich zu sein, aber es gehorcht völlig anderen Prinzipien. Während das eine mit der Schwerkraft zu tun hatte, unterlag das andere der Kraft (oder der Woge, wie es die Strahlenden nannten) der Haftung, denn es band Gegenstände so zusammen, als wären sie nur ein einziges Ding. Ich glaube, diese Woge hat etwas mit dem atmosphärischen Druck zu tun.
Um ein Volles Peitschen durchzuführen, lud ein Windläufer einen Gegenstand mit Sturmlicht auf und drückte ihn dann gegen einen anderen Gegenstand. Die beiden Gegenstände wurden dann durch ein äußerst kräftiges Band zusammengehalten, als wären sie gemeinsam von einer Woge der Kraft erfasst worden. Und es war kaum möglich, sie wieder voneinander zu trennen. Die meisten Materialien brachen eher auseinander, als dass das Band zwischen ihnen durchtrennt wurde.
Umgekehrtes Peitschen: Aufladen eines Gegenstandes mit Gravitationszug
Ich glaube, dass dies nur eine besondere Abart des Einfachen Peitschens war. Dieses Peitschen erforderte von allen drei Arten das wenigste Sturmlicht. Der Windläufer lud etwas auf, gab einen geistigen Befehl und verlieh dem Gegenstand dadurch Schwerkraft, wodurch andere Objekte von ihm angezogen wurden.
Im Prinzip erschuf dieses Peitschen eine Blase um den Gegenstand herum, die das spirituelle Band zwischen ihm und dem Boden nachahmte. Daher fiel es bei dieser Art des Peitschens viel schwerer, auf Dinge einzuwirken, die den Boden berührten, da ihre Verbindung mit dem Planeten dort am stärksten war. Fallende oder fliegende Gegenstände waren am leichtesten zu beeinflussen. Auch auf andere Dinge konnte eingewirkt werden, aber dazu war weitaus mehr Sturmlicht und Geschick erforderlich.
Lichtweben
Eine zweite Form des Wogenbindens bezieht sich auf die Manipulation von Licht und Klang bei der Erschaffung von Illusionen, wie sie überall im Kosmeer bekannt sind. Aber im Gegensatz zu den Variationen, die auf Sel existieren, weist diese Methode ein mächtiges spirituelles Element auf und bedarf nicht nur eines voll ausgeprägten geistigen Bildes, sondern auch einer bestimmten Verbindung mit und zu ihm. Die Illusion fußt nicht nur auf dem, was sich der Lichtweber vorstellt, sondern auch auf dem, was er zu erschaffen wünscht.
In vielfacher Hinsicht ist diese Fähigkeit der yolischen Variante am ähnlichsten, was ich als sehr aufregend empfinde. Ich wünschte, ich könnte mich mehr in diese Fähigkeit vertiefen, um ein volles Verständnis darüber zu erlangen, wie sie mit den kognitiven und spirituellen Attributen zusammenhängt.
Seelengießen
Wesentlich für die Ökonomie Roschars ist die Kunst des Seelengießens, durch die eine Form von Materie unmittelbar in eine andere verwandelt wird, indem ihre spirituelle Natur verändert wird. Dies wird auf Roschar mithilfe von Instrumenten erreicht, die als Seelengießer bekannt sind. Diese Geräte (deren Mehrheit darauf eingestellt zu sein scheint, Stein in Getreide oder Fleisch umzuwandeln) dienen zur Ernährung von Armeen oder zur Aufstockung des Angebots städtischer Nahrungsmittelläden. Sie haben es den Reichen auf Roschar (wo Wasser wegen des häufigen Großsturmregens niemals knapp ist) ermöglicht, Armeen aufzustellen, die ansonsten nicht vorstellbar wären.
Was mich am Seelengießen zutiefst fasziniert, ist jedoch das, was wir daraus für die Welt und ihre Investitur folgern können. Zum Beispiel sind bestimmte Edelsteine zur Hervorbringung bestimmter Ergebnisse erforderlich. Wenn man Getreide erschaffen will, muss der Seelengießer jedoch auf diese Umwandlung eingestellt sein und einen Smaragd (keinen anderen Edelstein) besitzen. Darauf gründet sich ein Wirtschaftssystem, das nicht auf der Seltenheit der Edelsteine basiert, sondern auf ihren Möglichkeiten. Da bei einigen dieser Edelsteine die chemische Struktur gleich ist, stellt die Farbe (abgesehen von den Unreinheiten des Steins) den wichtigsten Wertfaktor dar. Diese Wichtigkeit der Farbe ist bemerkenswert, insbesondere im Hinblick auf ihre Beziehung zu anderen Formen der Investitur.
Diese Beziehung muss wesentlich für die Erschaffung der Tabelle gewesen sein, die ich oben mitgeteilt habe und die zwar keine großen wissenschaftlichen Erkenntnisse verschafft, aber eng mit den Überlieferungen verbunden ist, die sich um das Seelengießen ranken. Ein Smaragd kann zur Erschaffung von Nahrungsmitteln eingesetzt werden und wird daher traditionell mit einer ähnlichen Essenz verbunden. Es wird angenommen, dass es auf Roschar zehn Elemente gibt und nicht die traditionellen vier oder sechzehn, je nach der örtlichen Tradition.
Seltsamerweise scheinen diese Edelsteine mit den ursprünglichen Fähigkeiten der Seelengießer verbunden zu sein, die einen Orden der Strahlenden Ritter dargestellt haben – aber sie sind wohl nicht wesentlich für die tatsächliche Investitur, wenn sie von einem lebenden Strahlenden durchgeführt wird. Ich kenne die Verbindung zwar nicht, aber sie scheint etwas Wertvolles anzudeuten.
Die Seelengießer als Instrumente wurden erschaffen, um die Fähigkeiten der Woge des Seelengießens (oder der Transformation) zu imitieren. Dies ist eine weitere mechanische Imitation von etwas, das früher nur einigen Wenigen im Rahmen einer Kunst der Investitur zustand. Die Ehrenklingen von Roschar sind möglicherweise das erste Beispiel dafür – aus einer tausendjährigen Vergangenheit. Ich glaube, dies ist für die Entdeckungen auf Scadrial und die Kommodifizierung der Allomantie und Ferrochemie bedeutend.
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